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  Der Detektiv


  Kriminalerzählungen

  von

  Walther Kabel.


  Band 23


  Die Rätselbrücke

  


  Es war gegen zehn Uhr vormittags. Wir saßen an dem vor einem Korbsofa stehenden Tische und machten uns mit gutem Appetit über den Morgenimbiß her. Harald hatte sich auch eine Stockholmer Zeitung kommen lassen. Nach einigen gleichgültigen Bemerkungen über das Herbstwetter und zwei Tassen Kaffee, reichte er mir die Zeitung, ohne hineingesehen zu haben, und sagte:


  „Ich wundere mich, daß Inspektor Brodersen noch nicht hier ist. Die Kriminalpolizei wird doch fraglos schon gemerkt haben, welch seltsamen Vogel sie da in der vergangenen Nacht erwischt hat.“


  Ich wurde sofort stutzig. – Seltsamen Vogel?! – Konnte sich das auf James Palperlon, unseren alten Feind, beziehen?! – Ich stellte die Tasse hin und meinte unsicher:


  „Was soll ich denn mit der Zeitung? Du weißt ganz gut, daß ich schwedische Blätter nur sehr mühsam lesen kann.“


  „Ach so – ganz richtig, mein lieber Schraut!“ Dieser Ausruf war Komödie. „Ganz richtig! Dann will ich mal nachsehen, ob die hiesige Presse über die Vorgänge dieser Nacht bereits unterrichtet ist und wie sie ihren Lesern diese Sensationsnachricht zurechtgestutzt hat. Meistens phantasieren ja die Reporter die Hälfte dazu.“


  Er entfaltete die Zeitung, suchte die Spalten durch und rief dann: „Aha – hier haben wir’s! Und - schau’ nur, auch unsere Namen prangen in der Überschrift:


  „Ermordung des stadtbekannten Antiquars Severin Blomberg. – Der berühmte Liebhaberdetektiv Harald Harst und sein Privatsekretär Max Schraut in Stockholm. – Verhaftung des berüchtigten internationalen Verbrechers James Palperlon.“


  Harst zeigte mir diese dick gedruckte Überschrift eines anderthalb Spalten langen Artikels, faltete die Zeitung zu meinem Erstaunen wieder zusammen und sagte achselzuckend:


  „Es lohnt nicht, das Geschreibsel zu lesen. Es steht ja doch nur Unsinn drin. Die Überschrift beweist das.“


  Ich verstand ihn nicht.


  „Nur Unsinn? Was heißt das, Harald?“


  „Lieber Alter, wenn den Stockholmern da in der dicken Überschrift vorgeredet wird, Palperlon sei hier verhaftet worden, so ist das eben Blech!“


  Ich war – wohl mit Recht – starr. – Harst steckte sich jetzt mit aller Gemütsruhe eine Zigarrette an und meinte, bevor ich noch etwas fragen konnte:


  „Lieber Schraut, – glaubst Du denn wirklich, wir hätten in der verflossenen Nacht Palperlon erwischt?“


  „Allerdings,“ erklärte ich kleinlaut, denn ich merkte schon, daß hier irgend etwas nicht in Ordnung war.


  „Na also,“ sagte Harald und blieb vor mir stehen. „Mein Alter, – gesehen hast Du sie! Aber wieder nur mit den Augen, mir denen Du auch vorhin genußfroh Deine Scheibe Schinken betrachtetest. – Soll ich Dir abermals vorhalten, daß man als Detektiv unbedingt das Hauptgewicht auf das geistige Sehen legen muß?! Was nützt es, gute Augen zu haben, wenn nicht der Verstand gleichzeitig diese Bilder, die die Sehnerven uns vermitteln, mitprüft?! – Kurz und gut: die Narbe an dem Mittelfinger der weiblichen Person, die ganz nett ohne Schleier ausschaute und die mit gut nachgeahmter, sonorer Männerstimme dann zugab, Palperlon zu sein, – diese Narbe war kaum sechs Wochen alt, wie ich sofort bemerkte. Mithin war’s nicht Palperlon, sondern jemand, den er zu dem mit Blomberg in der vergangenen Nacht vereinbarten Stelldichein geschickt hatte. Jemand! Und – es war ein Weib, lieber Schraut, kein verkleideter Mann. Es war ein Weib, das ich auf 20–25 Jahre einschätze, weiter auf eine Deutsche, denn ihr Schwedisch klang genau so „germanisch“ wie das meine.“


  Das Telephon auf dem Schreibtisch an der anderen Wand schrillte unaufdringlich.


  Harst ging hin, rief mir zu: „Wetten, daß es Brodersen ist? – Jetzt werden die Herren entdeckt haben, daß James Palperlon noch immer sich seiner Freiheit und der ergaunerten Millionen erfreut.


  Er nahm den Hörer auf.


  „Morgen, Herr Inspektor. – Strengen Sie sich nicht unnötig an. Weiß schon, was Sie mir mitteilen wollen, – daß sich herausgestellt hat, daß Sie diesen angeblichem Palperlon in die falsche Abteilung des Polizeigefängnisses eingesperrt haben, eben in die Männerabteilung. – Woher ich dies erfahren habe? – Von niemandem. Aus mir selbst heraus. Mir war es schon in der Nacht in Blombergs Wohnung bekannt. – Weshalb ich’s Ihnen nicht sagte? Ja – ich war eben überzeugt, Sie würden’s sehr bald herausfinden oder das Weib würde es eingestehen. Ich mache nicht gern überflüssige Worte. – Ah – also deshalb ist die Sache jetzt erst entdeckt worden. Sie haben die Gefangene nur flüchtig durchsuchen und gleich abführen lassen, weil es doch mitten in der Nacht war. – Gewiß, kommen Sie nur. Ich bleibe hier im Hotel. Auf Wiedersehen also!“


  Harst legte den Hörer weg, fing abermals an, im Zimmer hin und her zu wandern, als es klopfte.


  Harst rief Herein. Es war der Kellner mit einer Visitenkarte.


  „Die Dame läßt Herrn Harst inständigst bitten, sie zu empfangen,“ erklärte der Kellner.


  Harst las laut den Namen und Titel der Karte vor:


  Frau Generalkonsul Theresa Knork,


  sagte dann: „Ich lasse bitten –!“


  Der Kellner verschwand. Harst blickte mich sinnend an.


  „Lieber Schraut,“ meinte er leise, „wir werden fraglos sehr Interessantes von dieser Dame zu hören bekommen. Wer mich „inständigst“ um eine Rücksprache ersucht, der hat schweren Kummer.“


  Es klopfte wieder. Harst öffnete, ließ eine schlanke, große, sehr elegant gekleidete Frau ein, deren Gesicht auf den ersten Blick tiefes Herzeleid, das nur mühsam vor der Welt verborgen werden konnte, verriet.


  Dann saß Frau Theresa Knork in dem einen Korbsessel, das Gesicht dem Fenster zugewandt. Harst hatte in dem zweiten Sessel Platz genommen und ich war auf dem Sofa sitzen geblieben.


  „Herr Harst,“ begann die Dame sofort und zog nervös ihre lange goldene Lorgnonkette durch die behandschuhten Finger, „ich bin erst heute früh hier eingetroffen. Ich reiste Ihnen nach, traf Sie aber nicht mehr in Kopenhagen an. Dann wurde mir dort auf geheimnisvolle Weise ein Zettel mit der Mitteilung zugesteckt, Sie befänden sich in Stockholm. Als ich hier angelangt war und beim Frühstück im Wartesaal des Hauptbahnhofs die hiesigen Morgenzeitungen durchsah – ich spreche das Schwedische recht fließend –, fand ich den Artikel über die Ermordung Blombergs durch Palperlon und die –“


  Harst hatte eine liebenswürdige Handbewegung gemacht und sagte jetzt: „Gnädige Frau, Sie sind recht erschöpft. Bitte strengen Sie sich durch weitläufige Ausführungen nicht noch mehr an. – Sie gestatten, daß ich frage. Dann kommen wir sicher schneller zum Ziel. – Sie haben sich auf der Polizei nach meiner Adresse hier erkundigt, nicht wahr? Wann waren Sie auf der Polizei, und wen sprachen Sie dort?“


  „Gegen neun Uhr. Kriminalinspektor Brodersen war so freundlich, mir –“


  „Danke. – Haben Sie ein besonders Interesse an Blombergs Ermordung, gnädige Frau?“


  „Ja. Weniger freilich an dem Morde selbst, als an –“


  „– Palperlon!“ vollendete Harst.


  Ich sah, wie die Züge der Dame sich jäh veränderten. Sie erstarrten gleichsam in einem Haß, der ohne Maß und Ziel sein mußte.


  Harst betrachtete Frau Theresa Knork genau so aufmerksam wie ich, merkte, wie sie jetzt vor Erregung kein Wort über die bebenden Lippen brachte, und sagte leise und in seinem einschmeichelndsten Tonfall:


  „Bitte – bitte, beruhigen Sie sich! Ich ahne bereits so manches. Sie haben eine Tochter, gnädige Frau, und diese Tochter dürfte Ihnen durch Palperlon entfremdet worden sein.“


  Da schnellte sie förmlich hoch, streckte die Arme aus, keuchte hervor:


  „Entfremdet?! Nein – gestohlen hat er sie mir! Und jetzt ist auch noch mein Mann verschwunden!“


  Aufschluchzend sank sie wieder in den Sessel zurück, schlug die Hände vor ihr plötzlich von Tränen überströmtes Gesicht und wimmerte:


  „Wenn Sie mir nicht helfen, Herr Harst, sehe ich weder Magda noch meinen Mann jemals wieder.“


  Harst rückte seinen Sessel dicht neben sie, meinte gütig und mitfühlend:


  „Vor mir können Sie sich so geben, wie Ihnen ums Herz ist, gnädige Frau. Vor mir können Sie auch in allem ganz offen sein. Sie müssen es sogar. Denn wenn ich Ihnen helfen soll, muß ich eben alles wissen. – So – und nun berichten Sie mir, was sich in Ihrer Familie ereignet hat. Aber bitte ganz kurz, nur die Hauptsachen. Nach Einzelheiten, die mir wichtig scheinen, werde ich schon fragen.“


  Bevor Frau Theresa Knork jedoch beginnen konnte, erschien Inspektor Brodersen. Harst bat ihn, Platz zu nehmen, nachdem er ihm schnell zugeraunt hatte zu verschweigen, daß Blombergs Mörder kein Mann, sondern ein junges Weib sei.


  Dann hörten wir die Knorksche Familientragödie. Ich will diese hier in aller Kürze wiedergeben. –


  Der Bremer Großkaufmann Johannes Knork war gleichzeitig Generalkonsul der Argentinischen Republik. Er besaß nur ein Kind, eine sehr begabte, aber auch sehr eigenwillige und temperamentvolle Tochter namens Magda. Vor anderthalb Jahren etwa hatte er Frau und Kind für den Winter nach Ägypten geschickt. In Heluan lernten die Knorkschen Damen einen jungen Amerikaner kennen, der sich James Palwson nannte. Palwson war in vielem eine etwas geheimnisvolle Persönlichkeit, besaß aber eine geradezu unheimliche Macht über Frauen. Alles, was an Damen damals in Heluan weilte, schwärmte für ihn. Bereits nach einer Woche merkte Frau Knork, daß Palwson sich um ihre Tochter weit mehr kümmerte, als ihr lieb war. Mit dem feinen Instinkt der erfahrenen Weltdame hatte sie schnell die Abenteurernatur dieses Menschen durchschaut, warnte nun Magda eindringlich vor Palwson und schien damit auch Erfolg zu haben. – James Palwson blieb noch weitere acht Tage und reiste dann ab. Frau Knork atmete auf.


  Aber – sie tat es zu früh. Drei Tage nach Palwsons Abreise verschwand Magda spurlos und zwar nach einer Tennispartie im Hotelpark. Frau Knork depeschierte sofort an ihren Gatten, der denn auch fünf Tage drauf in Heluan eintraf. – Magda war jedoch nicht aufzufinden, obwohl der Generalkonsul einen Privatdetektiv von Ruf mitgebracht hatte, der sich alle Mühe gab, dieses rätselhafte Abhandenkommen eines jungen Mädchens aufzuklären. Erst einen Monat später gelang es ihm festzustellen, daß Magda heimlich in einer Verkleidung nach Kairo, dann nach Suez und weiter nach Aden gereist war, daß sie in Aden in Begleitung eines Mannes gesehen worden war, der nur Palwson gewesen sein konnte, und daß das Paar dann einen Dampfer nach Bombay benutzt hatte. Von da ab verlor sich die Fährte.


  Magdas Eltern kehrten völlig gebrochen nach Bremen zurück, mieden allen Verkehr und lebten nur ihrem Schmerz um ihr einziges Kind. Der Generalkonsul hatte jedoch den Privatdetektiv beauftragt, die Nachforschungen nach Magda unermüdlich fortzusetzen. –


  Der Privatdetektiv brachte nach weiteren vier Monaten heraus, daß Magda und Palwson sich kurze Zeit in Gwalior in Indien aufgehalten hatten und daß Palwson fraglos ein Abenteurer schlimmster Sorte sei, der ständig den Namen wechselte und sich unter anderem auch Palperlon nannte. Zu Gesicht bekam er die beiden jedoch niemals. – Ein Jahr fast verging. Das Ehepaar Knork hatte sich bereits mit dem Gedanken abzufinden gesucht, Magda nie mehr wiederzusehen, als diese ganz unvermutet heimkehrte, sich den Eltern zu Füßen warf und ihre Verzeihung erflehte. Sie wurde ihr gewährt. Sechs Wochen blieb sie in der Villa des Generalkonsuls, ohne sich je über die Grenzen des großen, zu dem Besitztum gehörigen Parkes zu entfernen. Sie lebte wie einst nur ernsten Studien, malte, las wissenschaftliche Werke und lehnte jede Frage der Eltern nach Palwson mit dem Bemerken ab, sie wünsche nicht mehr an diese Vergangenheit erinnert zu werden. Sie war dabei keineswegs seelisch niedergedrückt. In ihrem ganzen Wesen bekundete sie eine große Selbständigkeit und ein Zielbewußtsein, das ihr bald ein gewisses Übergewicht über ihre nachsichtigen Eltern gab.


  Nach Ablauf von sechs Wochen verschwand sie abermals. Eines Morgens fand man ihr Bett unberührt. Ein Koffer fehlte, in dem sie einige Kleider und etwas Wäsche mitgenommen hatte. – Diesmal hatte der von dem Generalkonsul sofort herbeigerufene Privatdetektiv mehr Glück. Er ermittelte schon am folgenden Tage, daß Magda mit einem älteren Herrn nach Berlin gereist war. In Berlin jedoch ging jede Spur verloren. Die bedauernswerten Eltern ahnten, daß ihr Kind von neuem von jenem Abenteurer entführt worden war. Dann brachten die deutschen Zeitungen die ersten Notizen über Harald Harsts Kampf gegen den größten, genialsten Verbrecher aller Zeiten, gegen James Palperlon. Mit Entsetzen erkannten nun erst der Generalkonsul und seine Gattin, wer ihnen ihre Tochter geraubt hatte.


  Zwei Monate später wurde in die Knorksche Villa eingebrochen und dabei auch ein in dem Arbeitszimmer des Generalkonsuls in die Wand eingelassenes Stahlschränkchen erbrochen und ausgeplündert. Die Diebe, die Geld und Schmuck im Gesamtwert von 120 000 Mark erbeutet hatten, wurden nicht entdeckt.


  Abermals vierzehn Tage drauf mußte der Generalkonsul, der als Hauptaktionär an einer neuen Diamantmine in Südafrika beteiligt war, dorthin reisen. Die Mine, die unweit des Flusses Muwuru im Sululande lag, war infolge der reißenden Strömung und der zahllosen Stromschnellen des Muwuru nur mit Hilfe einer natürlichen Felsenbrücke zu erreichen, der die umwohnenden Sulus den Namen „Brücke der Geheimnisse“ oder „Rätselbrücke“ deswegen gegeben hatten, weil sie angeblich niemanden passieren ließ, der eine der den Sulus heiligen, grünbraun gesprenkelten Matsauaschlangen getötet hatte.


  Johannes Knork kehrte aus Afrika nicht heim. Vor drei Wochen hatte seine Gattin die Nachricht erhalten, daß er sich eines Abends kurz vor dem Eintreffen an der Muwurubrücke aus dem Lager entfernt hatte und seitdem verschwunden war. Seine Begleiter nahmen an, er sei von Löwen zerrissen worden.


  Frau Knork glaubte nicht an ein solches Ende ihres Gatten. Als sie in ihrer Erzählung bis zu diesem Ereignis gelangt war, fügte sie die Bemerkung ein:


  „Niemals werde ich Johannes als tot betrauern, Herr Harst! Er war ein kräftiger Mann, ein vorzüglicher und erprobter Jäger. Er kannte die afrikanischen Verhältnisse ganz genau. Er selbst hat ja bei einer Jagdexpedition im Sululande vor zwei Jahren die Diamantmine am Muwuru entdeckt. – Herr Harst, ich beschwöre Sie: reisen Sie nach Afrika und suchen Sie meinen Gatten. Nur Ihnen traue ich es zu, das Geheimnis seines Verschwindens aufklären zu können.“


  Harst erwiderte der bereits wieder von ihrem Schmerz völlig Überwältigten, er würde ihr bestimmt helfen. Aber er sagte das in so düsterem und zögerndem Ton, daß die Dame aufmerksam wurde und ängstlich fragte:


  „Mein Gott, fürchten Sie etwa, daß Johannes tot ist, Herr Harst?“


  „Ich fürchte es nicht, kann Ihnen aber auch keinerlei Hoffnung machen, daß er noch lebt, gnädige Frau,“ erklärte er nicht minder ernst und streckte ihr mitleidig die Hand hin, die er dann in der seinen behielt. „Sie sind ein schwergeprüftes Weib,“ fuhr er fort. „Vielleicht steht Ihnen sogar noch das Schwerste nahe bevor.“


  Sie schüttelte müde den Kopf.


  „Oh – was sollte sich wohl noch ereignen, das mein vor Schmerz fast totes Herz noch erregen könnte?!“


  Harst blickte sie ernst an. – „Gnädige Frau, nehmen Sie all Ihre Kraft zusammen, damit Sie unter der Mitteilung nicht zusammenbrechen, die ich Ihnen machen muß. Palperlon ist abermals entwischt. Das junge Weib, das verhaftet wurde und das sich geschickt für James Palperlon ausgab, ist –“


  „Magda!“ schrie Frau Knork auf. „Magda, mein Kind, – eine Mörderin! – Oh – dieser Schurke! Er wird sie zu diesem Verbrechen angestiftet haben. Er hat sie –“ Schon wieder erstickte ein Tränenstrom ihre Stimme.


  Wir saßen schweigend da. Gegenüber dieser Verzweiflung eines lieben Mutterherzens wäre jedes Trostwort eine leere Redensart geblieben.


  Welche Energie diese Frau jedoch besaß, zeigte sich jetzt noch deutlicher als vorhin. Theresa Knorks Tränen versiegten.


  „Herr Inspektor,“ sagte sie zu Brodersen, „ich habe ein Recht darauf, mein Kind zu sehen. Hat Magda zugegeben, wie sie heißt, hat sie Ihren Namen genannt?“


  „Nichts sprach sie bisher – nichts!“ meinte Brodersen leise und mit einem Blick auf die Dame, der verriet, daß er Herz genug besaß, mit ihr mitzufühlen.


  Harst schaute auf. Er blickte Frau Theresa Knork an und sagte:


  „Ich möchte Sie nach einiges fragen. – Ihr Gatte entdeckte die Muwuru-Mine bei einem Jagdausflug. Meldeten damals die Zeitungen die Auffindung dieser neuen Diamantenlager?“


  „Ja, Herr Harst. Mein Mann wollte sofort eine Aktiengesellschaft gründen, um –“


  „Danke, gnädige Frau. – Ihr Gatte hat die genaue Ortsangabe über die Lage der Mine wahrscheinlich stets geheimgehalten, nicht wahr?“


  „Allerdings. Er hatte damals aus Afrika rohe Edelsteine im Werte von zwei Millionen mitgebracht. Diese ohne Mühe aus der Mine aufgelesenen Steine genügten den Herren als Beweis des Reichtums der Fundstelle.“


  „Ihr Gatte wird doch aber wohl eine Skizze über die Lage der Mine angefertigt haben. Hat diese Skizze vielleicht in dem Wandstahlschränkchen gelegen?“


  Frau Knork blickte Harst überrascht an. „So ist es. Die Skizze glaubte er dort am sichersten aufgehoben.“


  „Wer hatte Kenntnis von dieser Skizze und dem Orte, wo sie verwahrt wurde?“


  „Nur mein Mann, ich und Magda.“


  „Also auch Ihre Tochter. Das dachte ich mir. Es mußte so sein. Sonst wäre Palperlons Vorgehen unverständlich.“


  „Welchen Beruf nannte James Palwson damals in Heluan als den seinen?“ fragte Harst jetzt weiter.


  „Er gab an, Bergingenieur zu sein,“ erwiderte Frau Theresa Knork. „Er erzählte viel von seinen Reisen in die entlegensten Gebirgsgegenden, von Gold- und Silberminen und –“


  „Danke, gnädige Frau. – Als der Einbruch in Ihre Villa geschah, befand sich damals noch die Skizze in dem Wandschränkchen?“


  „Ja. Aber die Diebe ließen sie unbeachtet. Sie war auf ein Stück gegerbte Haut gezeichnet. Dieses quadratische Lederstück hatte mein Mann zu einem Beutel für einen wertvollen Meerschaumpfeifenkopf zusammengenäht, damit es ganz harmlos wirkte.“


  „Noch eine letzte Frage, gnädige Frau,“ meinte Harst. „Dann wollen wir versuchen, ob wir Ihre Tochter nicht zum Sprechen bringen. - Sie erwähnten, daß Ihnen in Kopenhagen auf geheimnisvolle Weise Nachricht über meinen Aufenthalt hier in Stockholm gegeben wurde. Wollen Sie mir bitte hierüber Näheres mitteilen.“


  „Oh, darüber läßt sich nicht viel sagen, Herr Harst. Mir begegnete auf der Straße in Kopenhagen ein alter Fischer oder Matrose, reichte mir einen Brief und war wieder verschwunden, bevor ich noch recht wußte, daß ich von einem Fremden diesen Brief entgegengenommen hatte.“


  Sie öffnete ihr goldenes Handtäschchen. „Bitte – hier ist Umschlag und Brief. Alles ist mit Maschine geschrieben. Ich habe keine Ahnung, wer der Absender ist. Unter den drei Zeilen steht lediglich ein fremdländisch klingender Name: Lihin Omen!“


  „Also hatte ich richtig vermutet!“ rief Harst leise und nickte mir vielsagend zu. Dann las er den kurzen Brief unseres Konkurenten:


  „Sehr geehrte gnädige Frau! Ein Freund teilt Ihnen mit, daß Harald Harst sich in Stockholm aufhält. Sie tun recht daran, ihn um Hilfe zu bitten. Ihre Tochter muß diesem Scheusal von Palperlon entrissen werden. Ich bin ehrlich: Meine Kunst versagt hier! Ich hätte für Sie, Ihre Tochter und Ihrem Gatten keine Mühe gescheut. – Ihr ergebenster – Lihin Omen!“


  Harst hatte sich erhoben. „Herr Inspektor, wenn es Ihnen genehm ist, fahren wir jetzt nach dem Polizeigefängnis,“ wandte er sich an Brodersen.


  Dieser hatte sein Dienstauto vor dem Hotel warten lassen. Während der Fahrt in dem geschlossenen Kraftwagen fragte Harst Frau Knork, ob ihre Tochter nicht schon vor der Reise nach Heluan ernsthafte Bewerber gehabt habe.


  Frau Theresa Knork entgegnete ohne Zögern: „Magda hatte einen Bewerber, den wir mit Freuden als Schwiegersohn willkommen geheißen hätten. Es war ein sehr reicher, feingebildeter Mann. Aber Magda war er gleichgültig.“ –


  „Dürfte ich den Namen erfahren?“


  Die Frau Generalkonsul zauderte. „Muß ich ihn wirklich nennen? – Nun, es sei. Der Herr ist der Berliner Privatgelehrte und Kunstsammler Dr. Erwin Branden, ein mehrfacher Millionär.“


  „So so. – Nun, dieser Herr interessiert mich nicht weiter,“ meinte Harst.


  Wir waren angelangt. Brodersen führte uns in sein Dienstzimmer. Frau Knork mußte sich in einen Aktenraum nebenan hinter die handbreit geöffnete Tür setzen.


  Sie setzte sich auf den bereitgestellten Stuhl mit dem Gesicht nach den beiden Fenstern hin. Wie vereinbart, begann Harst dann anstelle Brodersens das Verhör und zwar in deutscher Sprache.


  „Geben Sie zu, den Antiquitätenhändler Severin Blomberg erschossen zu haben?“ fragte er mild.


  Beim Klange der vertrauten Heimatslaute zuckte Magda Knork zusammen. Ihre Blicke verrieten eine schnell sich steigernde Besorgnis. Dann veränderten ihre Züge sich plötzlich. Das Blut schoß ihr ins Gesicht, und mit einem Ausdruck ohnmächtigen Hasses schaute sie Harst nun an, stieß dann hervor:


  „Oh, ich weiß, wer Sie sind, – Harald Harst! Der Verfolger eines Unglücklichen, den ich liebe, dem Sie aber aus Rachsucht Verbrechen über Verbrechen andichten!“


  „Palperlon hat Sie belogen, Fräulein Knork, – belogen in allem!“ sagte er mit jenem Ernst, der seine Wirkung nie verfehlte. „Sie sind ihm lediglich Mittel zum Zweck gewesen. Er brauchte Sie, um zu erfahren, wo Ihr Vater die Muwuru-Skizze versteckt hielt. Dann weiter dazu, in die Villa gefahrlos einbrechen zu können.“


  Magda Knorks Antlitz wechselte abermals den Ausdruck. Sie blickte Harst zweifelnd an. Unruhe und Angst erschienen auf ihren Zügen.


  Da sprach Harst schon weiter. „Beantworten Sie mir eine Frage, die dann alles klären wird. Hat Palperlon mit Ihnen in Heluan über Ihres Vaters Entdeckung im Sululande gesprochen? Sagte er nicht, daß gerade er als Bergingenieur sich für neue Minenfunde interessiere?“


  Das junge Mädchen senkte den Kopf. Eine Weile nichts.


  Dann ein sehr zögerndes: „Ja!“


  „Nun, das genügt. – Hören Sie mich an, Fräulein Knork. Ich will Ihnen in Kürze auseinandersetzen, weshalb Palperlon Sie umgarnt hat. Sie werden ihm in Ihrer Arglosigkeit in Heluan erzählt haben, daß Ihr Vater über die Muwuru-Mine eine Skizze angefertigt hätte, die er aber sehr sorgfältig verwahrt hielte. Er wußte Sie dann zu betören. Er war jedoch vorsichtig und wartete viele Monate, ehe er wieder einen Schritt weiterging. Er wollte Sie nicht argwöhnisch machen, und er hat stets Geduld bei der Verwirklichung seiner großzügigen Pläne bewiesen. – Er schickte Sie heim zu Ihren Eltern. Unter welchem Vorwand, ist gleichgültig. Inzwischen hatten Sie ihm anvertraut, daß die Skizze in dem Wandschränkchen lag. Zu diesem wird nur Ihr Vater einen Schlüssel besessen haben. Jedenfalls hat Palperlon Sie dann während der sechs Wochen, die Sie daheim waren, des öfteren heimlich besucht. Ist es nicht so?“


  Magda Knork nickte nur. Sie hob den Kopf nicht mehr. Ihre Wangen hatten alle Farbe verloren. Man merkte, wie sehr das Mißtrauen bereits ihre Seele mit allerlei Zweifeln peinigte.


  „Palperlon wollte bei diesen Besuchen lediglich die Gelegenheit zu dem Einbruch auskundschaften,“ fuhr Harst fort. „Nachdem Sie aus Ihrem Elternhause dann wieder auf seine Veranlassung entflohen waren, führte er den Einbruch aus. Es kam ihm dabei lediglich darauf an, die Muwuru-Skizze schnell abzeichnen zu können. Zum Schein stahl er, was des Mitnehmens wert war. Jetzt aber, Fräulein Knork, hat er Sie abschütteln wollen. Ich weiß nicht, wie es ihm möglich war, Sie dazu zu bewegen, Blomberg niederzuschießen. Vielleicht hat er Ihnen eingeredet, Blomberg stehe mit mir im Bunde und wolle mir behilflich sein, ihn zu fangen.“


  „So ist es,“ sagte das junge Mädchen leise. Sie hob den Kopf und schaute durch das Fenster mit einem völlig seelenlosen Blick auf das gegenüberliegende Haus, während ihr Gesicht wie zu einer Maske erstarrte. Diese bleichen, ausdruckslosen Züge wirkten fast beängstigend. Noch beängstigender war das, was folgte.


  Wie im Traum sprach sie nun vor sich hin: „Mir fiel es schon damals auf, daß er immer wieder auf die als Pfeifenbeutel verborgende Skizze zurückkam! – Also deshalb – deshalb –!“


  Frau Theresa Knork erschien plötzlich in der Tür.


  „Magda – Magda, – mein Kind!“ rief sie mit tränenschwerer Stimme und breitete die Arme nach ihrer Tochter aus.


  Das junge Weib jedoch blickte nur flüchtig nach der Mutter hin, stand auf, sagte fest, aber mit seltsam klangloser Stimme:


  „Mein Leben ist verpfuscht. Ich weiß jetzt, daß Palperlon mich hintergangen hat, daß nur er der Einbrecher gewesen sein kann.“ Sie schaute Harst dabei an. „Ich glaube jetzt auch alles andere, was von Palperlon behauptet wird. Er hatte mich in ein Netz von Lügen eingesponnen. Ich habe oft an seinen Worten gezweifelt. Ein Weib, das liebt, ist leicht zu täuschen, wehrt nur zu gern alle Zweifel von sich ab.“ Dann wandte sie sich an Brodersen. „Lassen Sie mich in meine Zelle zurückführen. Nachmittags will ich Ihnen alle Fragen beantworten.“


  Frau Knork stand mit schlaff herabhängenden Armen da.


  „Magda!“, rief sie nochmals.


  Aber ihre Tochter schüttelte nur den Kopf und sprach wie in die Luft hinaus: „Es gibt keine Magda Knork mehr –“


  Der Nachtzug Stockholm-Malmö ging um 10 Uhr 30 Minuten ab. Wir hatten ein Schlafwagenabteil belegt und machten es uns dort nach Möglichkeit bequem. Wir waren beide in ernstester Stimmung. Magda Knork hatte sich sofort nach Rückkehr in ihre Zelle mit Zyankali, das sie in ihren Kleidern verborgen gehabt haben mußte, vergiftet. Sie hatte für ihre Eltern nur einen Zettel mit den Worten: „Verzeiht mir!“ zurückgelassen.


  Harst saß ganz still da und blies wie ein Automat den Zigarettenrauch von sich. Plötzlich sagte er dann:


  „Ich bin überzeugt, daß Lihin Omen nur Magdas wegen Liebhaberdetektiv geworden ist.“


  „Du meinst also, daß Doktor Branden unser Konkurent ist?“ fragte ich schnell.


  „Ja. Wir wissen von Lihin Omen, daß er Berliner und reich ist. Beides trifft auch bei Branden zu. Die Hauptsache aber ist der Brief, den Lihin Omen Frau Knork zusteckte. Nur jemand, der die Familie Knork persönlich kennt, wird schreiben: „Ich hätte für Sie, Ihre Tochter und Ihren Gatten keine Mühe gescheut.“


  „Du magst recht haben,“ erklärte ich nicht völlig überzeugt.


  „Ich habe recht. Ich werde Dir das beweisen, sobald wir aus Südafrika zurück sind. – Hoffentlich finden wir in Bremen sofort einen Dampfer, der nach Kapstadt abgeht. Ich möchte keinen Tag versäumen. Palperlon will ja fraglos die Muwuru-Mine plündern. Ich nehme an, daß er bereits dorthin unterwegs ist. Er hat etwa 18 Stunden Vorsprung vor uns. Das macht viel aus bei einem Menschen, wie er es ist. – Übrigens waren mir Magda Knorks Angaben – der rothaarige Irländer, die Worte Okirupu und großer Fetisch – sehr wertvoll. Besonders der „große Fetisch“! – Erinnere Dich an Frau Knorks Erzählung, an die Rätselbrücke, die niemand passieren läßt, der eine Matsaua-Schlange getötet hat. Diese Matsaua-Schlangen spielen in dem Fetischdienst der Sulus eine große Rolle. Mit das Interessanteste ist nun wohl der sogenannte Souquiant, die Schlange mit dem Menschenkopf, die die Sulu als „den großen Fetisch“ verehren. Dieser Souquiant ist eben die Matsaua-Schlange, ein ungiftiges, armdickes Reptil mit einem Kopf, dessen Zeichnung ungefähr an ein menschliches Greisengesicht erinnert.“


  Zwölf Tage drauf waren wir in Kapstadt. Ohne Aufenthalt fuhren wir nach der Stadt Ladysmith weiter. Von hier aus hatte Johannes Knork in Begleitung zweier Mineningenieure, eines englischen Regierungsbeamten und dreier Suludiener zu Pferde die Reise fortgesetzt, wie uns Frau Knork noch mitgeteilt hatte. Dieser Beamte, ein Herr Moffley, war bald gefunden. Er erzählte uns, daß Knork niemandem näheres über die Lage der Fundstelle mitgeteilt und stets erklärt hatte, er würden erst an Ort und Stelle an Hand seiner Skizze beweisen, daß er der erste Finder der Diamantmine sei. Moffley bestätigte uns, daß Knork einen Leoparden an der Tränke habe schießen wollen, aber nicht zurückgekehrt sei. Alle Nachforschungen hätten keinerlei Erfolg gehabt. – Über die Rätselbrücke wußte er nicht viel. Er hatte sie noch nicht gesehen da Knork einen halben Tagesmarsch vor dem Muwuru verschwunden war. – Harst bat Moffley dann, uns einen eingeborenen Führer zu besorgen. Dieser Sulu namens Mansa war ein älterer Mann, der sich gut bewährte. Wir nahmen noch ein Packpferd mit; als Waffen nur Jagdmesser und unsere Repetierpistolen.


  Unser Ritt ging zunächst nach Nordost durch bergiges Gelände, dann durch einen fruchtbaren Landstrich, wobei wir mehrere Kafferndörfer berührten. – Unser Führer Mansa sprach das Englische recht gut. Wir hatten unterwegs Zeit genug, ihn über alles Mögliche auszufragen. Harst hatte so nebenbei einmal das Wort Okirupu erwähnt. Da war der Sulu sofort aufmerksam geworden. Forschend hatte er Harst angeblickt und gefragt, ob dieser denn den Priester des großen Fetisch kenne. So erfuhren wir, daß Okirupu ein direkter Nachkomme des letzten Sulukönigs Dinigulu sei und in einem Dorfe nordöstlich der Rätselbrücke wohne.


  Eines Mittags bogen wir dann zwischen zwei Bergen in ein sehr romantisches, felsiges Flußtal ein. Dort unten rauschte und brauste der Muwuru.


  Von diesem Augenblick an änderte sich Harsts Benehmen vollständig. Er wurde überaus vorsichtig und mißtrauisch. Mansa verstand kein Wort Deutsch. Harst sagte daher zu mir in deutscher Sprache: „Wir haben bisher von Palverlons Anwesenheit hier in Südafrika nicht das geringste bemerkt. Und doch wette ich, daß er hier ist. Es gibt noch einen zweiten Weg zum Muwuru, von Norden her, von Johannesburg. Möglich, daß er den gewählt hat.“


  Wir ritten nun in das Flußtal hinab. Es gab hier etwas wie einen Weg. Man sah, daß die Rätselbrücke von den umwohnenden Sulus und Kaffern doch häufiger benutzt wurde. Die Brücke erkannten wir schon von weitem. Der Fluß war etwa fünfzig Meter breit, die Ufer meist abschüssig und bis zu zwanzig Meter hoch. An einer Stelle lag mitten in der reißenden, schäumenden Strömung ein Felsblock von vielleicht 25 Meter Höhe. Diese schlanke Natursäule stellte den Pfeiler der Brücke dar.


  Hundert Meter vor der Brücke bog Harst in eine Schlucht ab und befahl unserem Führer, hier das Lager aufzuschlagen und auf uns zu warten.


  Harst und ich machten uns dann zu Fuß nach der Brücke auf. Harst hatte sein Fernglas mitgenommen und erklärte nun, als wir sehr langsam dem Flusse zuschritten: „Es muß mit dieser Rätselbrücke eine besondere Bewandtnis haben. Merktest Du nicht, daß Mansa stets verlegen schwieg, wenn ich ihn nach der Bedeutung dieser Bezeichnung dieses Felsenüberganges als „Brücke der Geheimnisse“ fragte?“


  Während Harst so sprach, ließ er seine Blicke ohne Unterlaß umherschweifen. Auch ich spähte dauernd nach irgend etwas Verdächtigem aus.


  Jetzt standen wir auf der Uferhöhe. Vor uns reckte sich eine Felszunge über den halben Fluß nach dem Steinpfeiler hin, der ungefähr viereckig und oben flach bei etwa 12 Meter Seitenlänge war. Harst rührte sich nicht. Nur sein Kopf drehte sich bald hierhin, bald dorthin, und seine Augen eilten bedächtig spürend von Punkt zu Punkt. Dann nahm er sein Fernglas und stellte es auf die Mitte der Naturbrücke ein.


  Ich wurde ungeduldig. „Fürchtest Du, daß Palperlon uns hier auflauert?“ meinte ich mit ganz wenig Ironie.


  Er ließ das Glas sinken. „Du würdest dies gleichfalls fürchten, wenn Du dort oben auf der Paßhöhe zwischen den beiden Bergen dasselbe bemerkt hättest wie ich, – nämlich – dies hier, das ich aufhob, als ich einen Steigbügelriemen in Ordnung brachte.“ Er faßte in die Tasche seiner Jagdjoppe und hielt mir eine Papierkugel hin, steckte sie aber sofort wieder ein. „Es ist Zeitungspapier, ein Stück von dem oberen Teil der ersten Seite der in Johannesburg erscheinenden Buren-Post,“ erklärte er weiter. „Und zwar ein Stück einer erst acht Tage alten Nummer. Mansa sagte uns nun, daß sich bis hierher sehr selten Weiße verirren und daß auf endlose Meilen nur Negerdörfer zu finden sind. Zunächst beweist das Stück Zeitungspapier also, daß vor kurzem ein Weißer hier gewesen ist. Damit ist jedoch das, was diese Papierkugel mir zu sagen hatte, noch nicht erschöpft.“


  Jetzt begann auch mich dieser Fund Harsts zu interessieren. Ich rief leise:


  „Ich verstehe: das Stück Zeitung hatte eine besondere Bedeutung, war Deiner Ansicht ein Zeichen für irgend jemand.“


  „Ganz recht. – Nicht nur ein Zeichen war’s. Das hatte ich bald heraus. Die Art, wie die Papierkugel in einer Distel festgeklemmt war, legte mir nahe, das Stück Zeitung sauber glatt zu streichen. Es war vollständig durchfettet. – Weshalb wohl? – Nun – um es im Falle eines Regengusses vor dem Aufweichen zu schützen. – Das weitere war sehr einfach. Ich bemerkte sofort, daß in dem Leitartikel zehn Wörter mit Bleistift nicht allzu auffällig unterstrichen waren. Nacheinander gelesen lauteten diese ins Deutsche aus dem Holländischen übertragen folgendermaßen:


  „Versammlung nicht gefunden. Empfang alles vorbereitet zu finden bei befreundeten.“


  So, mein Alter, nun kannst Du Dein Licht leuchten lassen. Denn diese Sätze, zweimal zu drei und einmal zu vier Wörtern abgeteilt, verraten im einzelnen und als Ganzes so allerlei: Bitte – beginne!“


  Wenn man bereits anderthalb Jahre Privatsekretär und Gehilfe eines Harald Harst ist, lernt man allmählich doch so einiges. Ich erwiderte daher. „Der erste Satz bezieht sich vielleicht auf ein verfehltes Rendezvous. – Empfang alles vorbereitet – hm, darüber bin ich mir nicht klar, ehrlich gesagt. Der letzte Satz aber ist wohl so zu ergänzen, daß der Hersteller dieser Papierkugelmitteilung sich bei befreundeten Leuten aufhält.“


  Harst nickte zerstreut. „Die Hauptsachen fehlen, lieber Schraut. Aber mit Deinen Ergänzungen bin ich einverstanden. – Ich will nun meine Ansicht über diese Mitteilung zum besten geben. Du weißt, daß zwischen Palperlon und seinem Vertrauten Morrisson einmal in einem von Magda Knork teilweise belauschten Gespräch die Worte „Okirupu“ und „großer Fetisch“ wiederholt genannt wurden. Dieses Gespräch soll vor etwa sieben Monaten stattgefunden haben. Da nun Palperlon persönlich dem Generalkonsul hier in Südafrika nicht aufgelauert haben kann, denn er weilte, wie uns bekannt, zu derselben Zeit in Berlin, dürfte Morrisson bei dem Anschlage auf Johannes Knork beteiligt gewesen sein. Ich brauche gerade Dir wohl nicht näher zu erklären, weshalb ich hier einen Anschlag vermute. Es sollte eben zugleich mit Knork auch die Skizze der Muwuru-Mine verschwinden, damit Palperlon dann als einziger deren genaue Lage kannte. Morrisson wird also hier den Generalkonsul entweder beiseite geschafft haben oder aber ihn irgendwo gefangen halten. Offen gestanden: ich fürchte das erstere! Palperlon tut ja nie halbe Arbeit. Tote sprechen nicht mehr! Danach handelt er. – Morrisson ist dann hiergeblieben, um Palperlon zu erwarten, der ja noch in Europa so allerlei gewinnbringende Geschäfte vorhatte, an denen wir gleichsam als Gegenpartei mitwirkten. Ich erinnere nur an den Fall des „ewigen Juden“, den sogenannten „Seher von Lissabon!“ Und Morrisson hat meiner Meinung die Papierkugel für Palperlon vorbereitet, mit dem er vielleicht in Johannesburg – daher die Buren-Post – zusammentreffen wollte, wo sie sich aber aus irgend einem Grunde verfehlt haben mögen. – Nun noch der mittelste Satz: „Empfang alles vorbereitet.“ Ob sich dies nicht auf uns bezieht, mein Alter? Ob Palperlon nicht damit gerechnet hat, ich könnte mich auch in seine hiesigen Geschäfte einmischen?! Ob er nicht vielleicht Morrisson eine chiffriere Kabeldepesche mit einer Anweisung für unseren „Empfang“ gesandt haben mag? – Du wirst zugeben, geben, daß sehr vieles für die Richtigkeit dieser Kombinationen spricht und daß schließlich mit den „Befreundeten“ recht gut der Fetischpriester Okirupu gemeint sein kann. Jedenfalls hatte ich, nachdem ich diese Mitteilung derart ausgelegt hatte, allen Grund, überaus vorsichtig zu sein. Deshalb zeigte ich Dir auch soeben die Papierkugel nur ganz flüchtig. Es ist nicht ausgeschlossen, daß jemand uns vom anderen Ufer aus beobachtet.“


  Ich konnte Harst nur beipflichten, erklärte dann aber noch: „Diese merkwürdige Art, Palperlon eine Mitteilung zugehen zu lassen, erscheint mir – wie soll ich sagen – etwas – gekünstelt.“


  „Sehr richtig. Dieses Gekünstelte ist auch das, was mich stört. Ebenso die Tatsache, daß Palperlon, für den doch die Papierkugel bestimmt war, noch nicht hier gewesen sein kann. Sonst hätte ja die Papierkugel nicht mehr in der Distel gelegen.“ Er ließ abermals die Augen mißtrauisch über die Brücke und das jenseitige Ufer hingleiten. „Lieber Alter – ich kann nicht behaupten, daß ich mich angesichts dieser Rätselbrücke besonders wohlfühle,“ meinte er dann. „Im Gegenteil, ich wünschte, wir hätten Sululand erst wieder hinter uns! Ich bin noch nie –“


  Von rechts her war plötzlich ein gellender Schrei erklungen, ein so schriller, heller Angstruf, daß unsere Köpfe mit einem Ruck herumflogen.


  Ich muß hier über die Örtlichkeit noch hinzufügen, daß sich rechter Hand von uns eine mit dichtem Gebüsch bewachsene Berghalde hinanzog und daß wir selbst etwas links von der Felszunge standen, während wir nach Osten zu durch ein hohes Distel- und Dornengestrüpp gedeckt waren.


  Das, was wir nun miterlebten, war so aufregend, ereignete sich so urplötzlich, daß selbst Harst, dem es doch wahrlich nicht an Geistesgegenwart fehlt, minutenlang wie gelähmt am selben Platze verharrte.


  Aus dem Gebüsch der Berghalde brach ein junges Negerweib hervor, deren knallroter Kattunrock von Dornen völlig zerfetzt war. Wie eine Wahnsinnige raste sie auf die Brücke zu, sprang mit großen Sätzen über die Unebenheiten des Felsens und stieß noch mehrmals dieselben durchdringenden Angstrufe aus.


  Sie hatte etwa die Mitte der Brücke, also die platte Spitze des Pfeilers erreicht, als wir einen ausgewachsenen Leopard bemerkten, der in beinahe gemächlichen Sprüngen, – so, als wüßte er, daß ihm die Beute nicht entgehen könnte, hinter dem Weibe dreinlief. Erst als das Raubtier nun ebenfalls über die Brücke hinwegsetzte, riß Harst die Pistole aus der Tasche und folgte der Bestie. Ich blieb dicht hinter ihm. Blindlings rannte ich weiter; sah, wie Harst von der Felszunge, die über die Pfeilerplattform ein Stück hinwegragte, auf den Pfeiler hinabsprang; war nun selbst am Ende der Felszunge angelangt.


  Ich wollte mich nach hinten zurückwerfen. Ich hatte jedoch bereits das Gleichgewicht verloren. Ich – stürzte hinab in das Felsloch, das plötzlich dort gähnte, wo die Pfeilerplattform fraglos noch soeben, als das Negerweib und der Leopard diese Stelle passiert hatten, einen sicheren Absprung gestattet hatte.


  Im Fallen sah ich noch, daß Harst vor mir in der Dunkelheit dieses Schachtes verschwand. Dann prallte ich mit der Stirn gegen eine Felskante und wurde bewußtlos.


  Zum Glück war meine Verletzung nicht schwer. Ich kam bald wieder zu mir. Als ich die Augen öffnete, traf mich sofort ein greller Lichtschein. Er rührte von Harsts Taschenlampe her. Sofort vernahm ich auch Harsts Stimme:


  „Wie geht’s, mein Alter? Du hast Pech gehabt. Zu unserem Empfang war hier eine Streu aus Zweigen, Blättern und Moos bereit. Ich fiel ganz weich.“


  Ich hob die schweren Lider abermals. Harst saß neben mir mit untergeschlagen Beinen und – rauchte eine Mirakulum.


  „Liege ganz still und erhole Dich erst,“ meinte er. „Du warst immerhin eine halbe Stunde ohne Bewußtsein. – Wo wir uns befinden, weißt Du: im Innern des natürlichen Brückenpfeilers! – Wir kennen jetzt also das Geheimnis der Rätselbrücke und manches andere noch. Wir sind also wirklich den Leuten auf den Leim gegangen. Wer konnte aber auch mit einem solchen Trick rechnen?!“


  Mein Kopf schmerzte noch zu sehr, als daß ich diese Sätze Harsts sofort hätte verarbeiten können. Ich verhielt mich regungslos und zergliederte ganz langsam Harsts Worte, fand darin schließlich so viel Unklares, daß ich leise fragte:


  „Was meinst Du mit – Trick?“


  „Oh – die Negerin und den zahmen Jagdleopard, der das Weib so ohne besonderen Eifer verfolgte. – Begreifst Du nun, wie raffiniert die Bande es angestellt hat, meine Vorsicht zu schanden zu machen?!“


  Ich schaute ihn an und sah, daß er lächelnd den Rauch der Zigarette von sich blies.


  „Du – Du lachst – in einer solchen Lage!?“ meinte ich ganz verdutzt.


  „Gewiß. Nichts ist scheußlicher, als das Gefühl, einer Gefahr gegenüberzustehen und doch nicht eründen zu können, wie sie sich äußern wird. So erging es mir vor der Brücke. Nun weiß ich, was Palperlon und Konsorten uns zugedacht hatten. Nun – sehe ich in allem vollständig klar.“ Eine kleine Pause. Dann ganz leise: „Mein lieber Schraut, Palperlon ist wirklich ein Mensch, der eine Verbrecherschule leiten könnte, eine Schule für Leute, die Gauner besseren Stils werden wollen. Zuweilen ist es beinahe ein geistiger Genuß, den Feinheiten seiner Pläne nachzuspüren.“


  Ein neues Geräusch dicht neben mir ließ mich abermals, nach Stunden freilich erst, geblendet in den Lichtkegel der Taschenlampe blinzeln. Sofort Harsts Stimme über mir: „Erschrick nicht, wenn ich jetzt um Hilfe brülle.“ Die Lampe erlosch. „Palperlons Bande nähert sich der Brücke,“ fügte Harst hinzu.


  Ich war jetzt wieder völlig im Besitz meines Denkvermögens.


  „Hast Du denn gehört, daß Leute kommen?“ fragte ich, da mir dies bei dem Toben des reißenden Stromes sehr unwahrscheinlich dünkte.


  „Gesehen habe ich sie, mein Alter. Es sind ein Europäer, den Du der Beschreibung nach kennst, und zwei Neger. – Hier hast Du Deinen Taschenspiegel zurück. Ich erlaubte mir, ihn Dir vorhin zu stehlen. Ich bilde mir etwas darauf ein, daß Du nicht erwachtest, als ich Dir in die Tasche faßte. Mit Hilfe Deines und meines Taschenspiegels habe ich mir so eine Art Fensterspion konstruiert gehabt, den ich oben an einem Stock zu der breitesten Spalte zwischen Falltür und Felsen hindurchschob. – Alles trifft ein, wie ich’s mir dachte. Du wirst Deine Freude haben, mit welcher scheinheiligen Biederkeit und Hilfsbereitschaft Master Morrisson hier auftritt.“


  Kaum harte er das letzte Wort ausgesprochen, als er auch schon in kurzen Pausen um Hilfe zu rufen begann. Nach einer Weile flüsterte er mir zu: „Gib acht, gleich geht die Komödie los!“


  Er brauchte mich wahrhaftig nicht hierzu aufzufordern. Ich war viel zu begierig auf das, was nun folgen würde, um nicht beständig jetzt nach oben zu schauen.


  Wieder erklang Harsts überlautes: „Hilfe – Hilfe!“


  Der letzte Ton war noch nicht verhallt, als von oben her Antwort kam.


  „He – wer schreit denn da so jämmerlich?“ hörte ich einen tiefen Baß brüllen. Der Mann mußte den Mund dicht an eine der Ritzen der Falltür gepreßt haben.


  Zu meinem Erstaunen antwortete Harst gleichfalls auf Englisch: „Zwei Deutsche stecken hier in diesem verwünschten Loch. – Sucht nur neben der Plattform des Felsens! Es muß da irgendwo einen Strick geben, durch den die Falltür sich öffnen läßt. Seid aber vorsichtig, daß Ihr nicht hinabstürzt.“


  Gleich darauf flutete das Tageslicht zu uns herein, und über dem Rande des Schachtes erschien sehr bald ein Kopf mit einem großen Schlapphut. Das konnte nur Morrisson sein! Der brandrote Vollbart sagte genug.


  Eine Leine schwebe herab. Harst flüsterte: „Erst Du! Spiele den Kranken, mein Alter. Die blutige Beule an Deiner Stirn wirkt sehr überzeugend. Nenn’ auch ruhig Deinen richtigen Namen, ebenso den meinen, falls Morrisson Dich fragt.“


  Ich wurde hochgehißt. Morrisson empfing mich mit den Worten: „Zum Donner, Master, wie seid Ihr denn da hinabgeraten?! Das scheint ja eine wahre Teufelserfindung zu sein! Ein Glück, daß wir auf einem Jagdausflug gerade hier vorüberkamen!“


  Ich spielte den durch die Stirnverletzung arg Mitgenommenen recht naturgetreu. Wenn man früher mal Berufskomödiant gewesen ist, fällt einem eine solche Rolle nicht schwer.


  Morrisson und die beiden Neger, zwei ältere, bärtige Sulus mit riesigen Wulstlippen, zogen jetzt Harst hoch. – Ach – welch ein glänzender Schauspieler wäre doch Harald Harst geworden! Es war eine Freude, zu beobachten, wie vorzüglich er den Arglosen und Dankbaren mimte. Er drückte Morrisson die Hand, meinte: „Master – in dem Loche hätten wir verhungern müssen!“


  Dann wurde die Falltür wieder mit Hilfe der Zugvorrichtung geschlossen. Morrisson und die Sulus taten weiter so, als hätten sie bisher keine Ahnung von dem Vorhandensein dieser Menschenfalle gehabt.


  Harst bat, daß für mich eine Tragbahre hergestellt würde. Es geschah. Die Sulus schleppten mich dann nach der Schlucht, wo Mansa auf uns wartete. Auf dem Wege dorthin erzählte Harst dem „biederen“ Morrisson, daß wir Harst und Schraut hießen und als Privatdetektive nach Kapland gekommen seien, um einen Landsmann zu suchen. Den Namen Knork verschwieg er. Morrisson seinerseits erklärte, er sei „Prospektor“, Goldsucher. Die Neger stellte er uns mit einer gewissen Wichtigkeit als den obersten Fetischpriester der Sulus, Master Okirupu, und den zweiten Ferischpriester, Master Diguru, vor.


  „Es sind die beiden einflußreichsten Männer des Suluvolkes,“ fügte er hinzu.


  Harst meinte nachher, ich müßte unbedingt einige Tage geschont werden; ob wir nicht in einem Suludorfe ein Unterkommen finden könnten. – Worauf Morrisson mit den beiden schwarzen Halunken in der Sulusprache zum Schein eine Weile verhandelte und schließlich erwiderte, Master Okirupu würde uns in seine Hütte aufnehmen. – Ich sagte soeben „zum Schein“. Sehr bald erfuhr ich ja, daß vonseiten Morrissons und der Neger hier ein abgekartetes Spiel vorlag. Die drei Schufte hätten uns auch ohne Harsts Bitte zu Okirupus in einem sogenannten heiligen Walde liegendem Heim gebracht.


  Erst nach Anbruch der Dunkelheit setzte sich unser Zug in Bewegung. Wir langten gegen zwei Uhr morgens dann vor Okirupus Behausung an, ohne auch nur einen Menschen in all den Stunden getroffen zu haben, obwohl mehrere Negerdörfer dem Hundegekläff nach in der Nähe liegen mußten.


  Daß Okirupu unter den Sulus eine Persönlichkeit von Bedeutung war, verriet schon sein Heim. Es bestand aus drei großen Steinhütten, die durch einen Zaun von Dornenflechtwerk umgeben waren. Uns beiden wurde die leere Hälfte einer als Scheune dienenden Hütte angewiesen. Im Nu schleppten zwei Negerweiber für uns Matten, weichgegerbte Antilopenfelle als Decken und anderes herbei, um den Raum wohnlich herzurichten. Harst tat sehr müde, drückte Morrisson zum Gutenachtgruß wieder die Hand und lehnte eine Mahlzeit ab; er sei dem Umsinken nahe, erklärte er.


  In unserem Verschlag brannten zwei durch Pflanzenöl gespeiste, primitive Lampen. Harst richtete mir ein Lager her, sagte sehr laut, ich solle nun einzuschlafen versuchen, gähnte wiederholt und streckte sich gleichfalls auf seine Matten aus, nachdem er die beiden Lampen ausgelöscht hatte. – Unsere Lagerstätten befanden sich an der aus Flechtwerk bestehenden Innenwand und zwar dicht nebeneinander. Harsts so stark hervorgekehrte Müdigkeit sagte mir, daß er es hierbei lediglich darauf abgesehen hätte bei Morrisson den Glauben zu erwecken, wir würden nun wie die Toten schlafen. Da ich bis hierher getragen worden war, fühlte ich mich vollkommen frisch. Es machte mir nicht die geringste Mühe, mich munter zu erhalten. Nach einer Stunde hörte Harst mit den unmelodischen Schnarchkonzert allmählich auf und raunte mir in längeren Pausen folgendes zu:


  „Ich bin jetzt anderer Meinung geworden. Johannes Knork dürfte noch am Leben sein. Ich habe in dem hohlen Brückenpfeiler auch hierfür ziemlich sichere Beweise gefunden. Die Hauptsache ist, daß Morrisson in keiner Weise gegen uns Verdacht schöpft, wir könnten etwa wissen, wer er ist, das heißt, Palperlons Verbündeter. Sei also in allem überaus vorsichtig. Ich werde jetzt mal versuchen, die Hütte zu verlassen mich auf dem Hofe umzusehen. Bitte, beginne Du nun Deinerseits ein Schnarchkonzert, das sich nach zwei Schläfern anhört.“


  Ich wollte Harst warnen. Mir erschien dieser nächtliche Rekognoszierungsgang reichlich gewagt. Aber Harst hatte sein Lager bereits verlassen, als ich die Hand ausstreckte, um ihn zurückzuhalten. Eine Ewigkeit dauerte es, bis er endlich wieder neben mir war.


  „Die Schufte sind verdammt schlau,“ flüsterte er. „Ich bin nur bis an die Flechttür unserer Hütte gelangt. Denk’ Dir: im Hofe streichen ein paar Leoparden umher, entweder zwei oder drei. Wir können nicht heraus! Eine unangenehme Lage! Ich hätte so sehr gern die andere Hütte durchsucht, die gleichfalls als Scheune dient. Na – abwarten! Wenn nicht heute, dann vielleicht morgen! – Gute Nacht, mein Alter. Schlafe ohne Sorge ein. Man wird uns kein Haar hier krümmen. Erst wenn der Mohr seine Schuldigkeit getan hat, kann er gehen – oder besser, wird er beseitigt werden! Die Halunken sind mit uns ja fraglos auf Umwegen hierher marschiert, damit niemand ahnt, daß Okirupu zwei Weiße bei sich beherbergt hat. – So, nun aber endgültig gute Nacht.“


  Ich bedauere, daß ich hier nicht eingehender schildern kann, wie uns dann der folgende Tag verstrich. Ich würde viele Seiten dazu brauchen. Der Haushalt Okirupus enthielt ja für den Europäer genug Merkwürdiges. Der oberste Fetischpriester der Sulus besaß sechs Frauen. Diese machten sämtlich einen recht verschüchterten Eindruck. Sie schienen vor ihrem Herrn und Gebieter eine furchtbare Angst zu haben. – Morrisson spielte weiter den liebenswürdig besorgten und wohlmeinenden Retter. Im übrigen geschah bis zum Abend nichts, das irgendwie für unsere Angelegenheit beachtenswert gewesen wäre. Erst bei der gemeinsamen Mahlzeit in unserer Hütte, an der auch Morrisson und Okirupu teilnahmen, kam Morrisson etwas unvermittelt auf die religiösen Gebräuche der Neger zu sprechen, besonders auf den Vidu-Kult und den Souquiant, die Schlange mit dem Menschenkopf.


  „Master Harst, dürfte es nicht für Sie recht interessant sein, einem der nächtlichen Fetischfeste beizuwohnen?“ meinte er dann. „Bekanntlich halten die Neger gerade den Vidu-Kult außerordentlich geheim. Okirupu hat sich nun auf meine Bitte hin bereit erklärt, Ihnen zu gestatten, das in dieser Nacht stattfindende Fetischfest als Zuschauer mitzumachen, wenn Sie versprechen, das Ihnen hierzu angewiesene Versteck nicht zu verlassen.“


  Harst meinte ganz begeistert, dies Versprechen gebe er sehr gern ab. Nur bäte er, auch mich mitzunehmen.


  Morrisson verhandelte mit Okirupu im Sulukauderwelsch und sagte dann, der oberste Fetischpriester würde mich an Ort und Stelle tragen lassen.


  Gegen zehn Uhr, bevor der Mond aufging, bezogen Harst, Morrisson und ich dann unsere „Tribünenplätze“. Diese lagen auf der Höhe eines einzelnen Felsens rechts der Fetischhütte am Rande des heiligen Waldes, in dessen Mitte Okirupu hauste. Um 11 ging der Mond auf. In kurzem füllte sich nun der Platz vor der Fetischhütte mit mehreren hundert Negern. Morrisson, der neben uns im Grase des oben stark verwitterten Felsens sich hingestreckt hatte, gab die nötigen Erklärungen ab. – Vor der Fetischhütte war ein Balken in die Erde eingegraben, der oben einen kurzen Querbalken hatte. Um dies geköpfte Kreuz herum brannten drei riesige Harzfackeln. Okirupu und drei andere Fetischpriester, gehüllt in bunte Fellmäntel und mit scheußlichen Rindenmasken vor den Gesichtern, tanzten zunächst eine Weile um den Balken herum, wobei sie sich ähnlich wie die tanzenden Derwische bewegten. Dann warfen sie sich plötzlich lang auf den Boden. In demselben Moment erblickte ich an den Balken des geköpften Kreuzes eine riesige Schlange, die mit dem hin und her pendelnden Kopf nach unten hing. Wenige Sekunden später erhob sich einer der Fetischpriester, ergriff einen Dolch und stieß ihn sich durch den linken Unterarm.


  Morrisson flüsterte uns zu. „Sehen Sie – die Schlange hängt frei in der Luft!“


  Ich schaute hin. Der Balken war verschwunden. Aber die Schlange hatte noch genau dieselbe Stellung inne wie vorhin, schwebte also scheinbar frei in der Luft. – Ich gebe zu, daß dies auf mich mehr Eindruck machte als alles, was ich bisher an derartigen Vorführungen gesehen hatte. – Näher kann ich hier auf das Vidu-Fest nicht eingehen. Es folgten für jeden Europäer geradezu abstoßende Abschlachtungen von Hühnern, Affen und Ziegen, wobei stets der Souquiant eine gewisse Rolle spielte; dann schloß sich ein Gelage an, bei dem die Neger sich bis zur Bewußtlosigkeit volltranken. – Um drei Uhr morgens waren wir wieder in unserer Hütte. Morrisson schwärmte geradezu von den geheimnisvollen Fähigkeiten der Fetischpriester. Er hatte sich auf eine Matte gesetzt und holte nun aus der Tasche – ein quadratisches Stück Papier hervor, erklärte dabei sehr geheimnisvoll: „Master Harst, würden Sie mir einen Gefallen tun? Sie sind doch Detektiv und dürften auch hiervon etwas verstehen. Diese merkwürdige Zeichnung hat mir Okirupu geschenkt. Der, der sie enträtselt, soll in den Besitz großer Reichtümer gelangen. Ich vermag aus der Skizze nicht klug zu werden. Würden Sie sich die Zeichnung einmal ansehen?“


  Da begriff ich plötzlich alles: Harsts Andeutungen, daß unser Hirn Palperlons Spießgesellen etwas wert sei, ferner die Bemerkung von dem Mohr, der seine Schuldigkeit getan hatte!


  Harst nahm die Skizze, nickte und fragte leise: „Kann Okirupu uns auch nicht belauschen? Es dürfte ihm vielleicht nicht recht sein, daß ich –“


  „Oh,“ rief Morrisson eifrig, „Sie haben ja gesehen, daß die Fetischpriester noch beim Vidu-Fest zu tun hatten. Wir sind jetzt hier ganz sicher.“


  Kaum hatte er dies ausgesprochen, als Harst wie ein Blitz hochschnellte und Morrissons Hals umklammerte.


  „Fessele ihn!“ rief er mir keuchend zu, denn der Rothaarige wehrte sich verzweifelt. Es half ihm aber nichts. Als er nun gebunden und geknebelt vor uns saß und uns mit wutverzerrtem Gesicht tückisch anstierte, gab mir Harst den Befahl, Morrisson bei der ersten verdächtigen Bewegung niederzuschießen. Er verschwand dann aus der Hütte. Die Leoparden waren noch eingesperrt, wie ich wußte. Es dauerte gut zehn Minuten, dann – drei – vier dumpfe Knalle wie von Schüssen, die in einem geschlossenen Raum abgegeben worden sind. Abermals fünf Minuten. Und nun – erschien Harst sehr eilig, stützte einen zweiten Mann, einen zum Skelett abgemagerten Weißen, dessen Bart und Kleidung schon allein eine lange Kerkerhaft verrieten.


  „Schnell!“ meinte Harst, „die Pferde stehen bereit. Wir müssen fliehen. – Dies hier ist unser Landsmann Knork –“


  In wilder Hast wurde Morrisson auf das Packpferd gebunden. Der Generalkonsul bekam das Pferd Mansas, unseres Führers. Zu meinem Erstaunen schlossen sich uns auch Okirupus Frauen sämtlich an. Sie und Mansa zeigten in dieser Nacht, wie gut die Sulus zu Fuß sind. Obwohl wir weite Strecken im Trab zurücklegten, hielten sie mit den Pferden stets gleichen Schritt. Nach zwei Stunden erreichten wir die nächste Polizeistation. Hier war es mit des Generalkonsuls Kraft zu Ende. Er sank ohnmächtig vom Pferde.


  Harst teilte dem Korporal der Station in Eile das Nötige mit. Dieser benachrichtigte sofort telephonisch vier andere Stationen und ritt dann mit fünf Leuten davon. Inzwischen hatten wir Herrn Knork wieder ins Bewußtsein zurückgerufen. So matt er sich auch fühlte: er konnte sich gar nicht genug tun mit Worten herzlichsten Dankes für seine Befreiung, auf die er kaum noch gehofft hatte. – Harst erklärte dann den Zusammenhang der letzten Ereignisse in Gegenwart Morrissons folgendermaßen:


  „Daß die Papierkugel in der Distel von Ihnen, Morrisson, für Palperlon bestimmt worden war, werden Sie kaum leugnen können, ebensowenig, daß das von dem Leoparden verfolgte Weib das Lockmittel war, uns zu veranlassen, in wilder Hast die Brücke zu passieren. Wir sollten eben blindlings in die Falle hineinrennen, aus der Sie uns dann deshalb befreiten, um Anspruch auf unsere Dankbarkeit zu haben. Palperlon konnte nämlich die Skizze nicht enträtseln, die er in Bremen in der Knorkschen Villa abgezeichnet hatte, und da sollte ich nun den hilfreichen Geist abgeben. Ein sehr feiner Gedanke! Leider kam ich aber schon in der Höhlung des Brückenpfeilers hinter dieses raffinierte Spiel. Ich fand dort nämlich die Originalskizze, die Sie Herr Knork, in einer Ritze versteckt hatten, nachdem man Sie ähnlich wie uns auf die Brücke gelockt und in das Felsloch hinabbefördert hatte. Als ich mir die Originalskizze ansah, erkannte ich sogleich, daß Sie die Vorsicht gebraucht hatten, eine Zeichnung zu entwerfen, aus der nur Sie selbst klug werden konnten. Ich vermutete daher, daß man Sie durch eine lange Gefangenschaft hätte zwingen wollen, die Lage der Mine zu verraten. Wo Sie gefangen gehalten wurden, wußte ich in demselben Augenblick, als wir Okirupus Heim erreichten, das inmitten des heiligen Waldes, dessen Betreten den Negern verboten ist, sich am besten hierzu eignete. Daß Morrisson uns das Vidu-Fest mitansehen ließ, geschah ebenfalls nur deshalb, um mich für ihn noch günstiger zu stimmen. – Die drei Jagdleoparden, die Ihren Kerker, Herr Knork, in der zweiten Scheunenhütte tagsüber bewachten, erschoß ich ungern. Es mußte aber sein. Ich hätte die prächtigen Tiere lieber mit nach Europa genommen. Okirupus Weiber waren froh, als ich ihnen gestattete mit uns zu fliehen. Er ist ein vertiertes Scheusal, das an den Galgen gehört. – So, und nun frage ich Sie, Morrisson: Wo steckt Palperlon? – Mann, reden Sie! Treten Sie gegen Palperlon als Kronzeuge auf, dann gehen Sie straffrei aus!“


  Morrisson schüttelte den Kopf. „Master Harst, würde ich an Palperlon zum Verräter werden, dann lebte ich ja doch nicht mehr lange. Ich kenne ihn!“


  Dabei blieb er. Er wurde später zu langjähriger Zuchthausstrafe verurteilt. –


  Erst mittags kehrten die berittenen Polizisten nach der Station zurück. Sie brachten sowohl Okirupu als auch die drei anderen Fetischpriester mit, die sie nach langer Hetze schließlich doch erwischt hatten. – Okirupu wurde zum Tode verurteilt und gehängt. Man konnte ihm nicht weniger als 22 Morde nachweisen, die er mit Hilfe der Rätselbrücke verübt hatte. – Dasselbe Schicksal ereilte den zweiten Fetischpriester. Auch er mußte baumeln. Das Suluvolk atmete auf, als es von diesen Mördern befreit war, die ein richtiges Schreckensregiment geführt hatten.


  Generalkonsul Knork erholte sich langsam und reiste dann nach Deutschland zurück.


  


  Die Rose von Rondebosch.


  „Die Stadt liegt wirklich wundervoll,“ sagte Harald Harst zu mir und deutete hinab auf das an der Südseite der Tafelbai sich hinziehende und mit seinen modernen Häusern, geraden Straßen und großen Parkanlagen so ganz europäisch wirkende Kapstadt, den Sitz der Regierung der englischen Kapkolonie.


  Wir standen auf der Spitze des 1082 Meter hohen Tafelberges, hatten zur Rechten den Teufels- und zur Linken den Löwenberg, die die prächtige Stadt und ihre Umgebung amphitheatralisch im Westen und Süden einschließen. Wir waren nicht allein auf der Höhe des Tafelberges. Den warmen, sonnigen Vormittag hatten noch andere Ausflügler zu einer Partie nach der tafelförmigen Kuppe benutzt.


  Harst holte sein Zigarettenetui hervor und hielt es mir hin.


  „Bitte, bediene Dich, lieber Schraut – Ich fürchte mit unseren Ferien ist’s vorbei. Uns wird sofort ein älterer Herr ansprechen, der soeben sehr eilig den steilen Pfad heraufgekeucht kam, dann die zwei Dutzend Menschen hier oben prüfend musterte und nun nur noch Augen für uns hat. Ich kenne ihn nicht. Es ist fraglos ein wohlhabender Engländer und zwar ein Einheimischer. Ein so stark gebräuntes Gesicht findet man nur bei denen, die jahrelang unter der heißen Sonne Afrikas lebten. Der Herr ist verheiratet und dürfte 50 Jahre alt sein. Er ist Liebhaber von Diamanten. Seine Ringe und seine Busennadel stellen ein Vermögen dar. Aber – er hat Sorgen. Er sieht verstört aus. Ich wette, er hat aus den hiesigen Zeitungen erfahren, daß ich seit drei Tagen hier im Hotel Atlantik wohne, ist im Hotel gewesen, hat nach uns gefragt und wird von unserem Landsmann und Zimmerkellner den Bescheid erhalten haben, wir hätten eine Tour nach dem Tafelberg unternommen.“


  Hinter uns – denn wir standen dicht am steilen Abhang – jetzt ein tiefe Stimme:


  „Gestatten die Herren eine Frage –“


  Wir wandten uns um. Ein Herr mit grauem Spitzbart lüftete den breitrandigen Strohhut.


  „Habe ich die Ehre, Herrn Harald Harst vor mir zu sehen? Mein Name ist Jones Fitzgerald.“


  Sein Deutsch war fließend. Der Eindruck, den er auf den ersten Blick machte, recht sympathisch. Er war hager und groß und für seine Jahre fast zu modern gekleidet.


  „Ich bin Harald Harst,“ erklärte dieser höflich. „Dies hier mein Freund und Privatsekretär Schraut. – Ich kann nur annehmen, daß Ihnen etwas Unangenehmes passiert ist, Herr Fitzgerald. Sie haben sehr wahrscheinlich im Hotel gehört, daß wir hier zu finden seien.“


  Jones Fitzgerald tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. Seine Hand zitterte. In seinen grauen, großen Augen lag ein Ausdruck von Sorge und Angst.


  „Sie haben recht, Herr Harst. Ich war soeben in Ihrem Hotel,“ antwortete er überhastet. „In meiner Villa ist in der verflossenen Nacht ein rätselhafter Diebstahl verübt worden. – Ich übertreibe wirklich nicht: die Sache ist völlig unerklärlich. Wäre dem nicht so, würde ich es wahrhaftig nicht wagen, Sie mit der Bitte zu belästigen, mir zu helfen, diese geheimnisvolle Angelegenheit aufzuklären. Ein Mann von Ihrem Weltruf – jede Schmeichelei liegt mir fern – gibt sich kaum mit Lappalien ab. – Um es kurz zu sagen: mir ist ein Edelstein gestohlen worden, der unter dem Namen „Die Rose von Rondebosch“ eine gewisse Berühmtheit besitzt, – ein Stein von zartrosa Färbung, die äußerst selten ist, und von der Größe eines Taubeneis.“


  „Ich habe von dem Stein bereits gehört, Herr Fitzgerald. Ich bin gern bereit, mit nach Ihrer Villa zu kommen. – Gehen wir also. – So, vielleicht sagen Sie mir nun, wo und wie Sie wohnen, wo der Stein aufbewahrt wurde und ob Sie gegen irgend jemand Verdacht haben.“


  Der Pfad ist schmal, der zur Bergkuppe führt, so daß ich hinter den beiden Herren bleiben mußte. Trotzdem vernahm ich jedes Wort, denn Fitzgeralds Stimme war sehr kräftig.


  „Ich wohne in dem Villenvorort Rondebosch südlich von Kapstadt, Herr Harst,“ begann der Engländer. „Ich bin alleiniger Eigentümer der Exportfirma Blaker und Fitzgerald. Mein Kompagnon starb vor vier Jahren. Meine Villa liegt abseits in einem großen Park. Ich bin verheiratet. Meine Frau weilt seit drei Monaten in London bei –“ eine kurze Pause – „bei einem Spezialarzt. Sie leidet an Netzhautablösung, – falls Sie diese gefährliche Augenerkrankung kennen. Kinder haben wir nicht. Bei uns wohnt jedoch ein Neffe meiner Frau, der in meinem Geschäft zweiter Kassierer ist. Er heißt Edward Pook. Außer ihm befinden sich in der Villa noch ständig die Köchin, ein Stubenmädchen und ein Gärtner. Diese drei sind Engländer wie ich. Dann habe ich noch zwei schwarze Diener, die seit acht Jahren in meinem Dienst stehen. Mithin hat die Villa zur Zeit außer mir und Edward noch fünf Bewohner. Die beiden Schwarzen sind jedoch in einem Nebengebäude untergebracht, und Simpson, der Gärtner, haust am Parkeingang in einem kleinen Häuschen, so daß sich in der vergangenen Nacht nur vier Personen in der Villa selbst aufhielten: die Köchin, das Stubenmädchen, Edward und ich.“


  Zu meinem Erstaunen schnitt Harst setzt ein anderes Thema an: Augenkrankheiten! – Er erkundigte sich teilnehmend nach Frau Fitzgeralds Augenübel und bewies, daß er über Netzhautablösung besser Bescheid wußte als Jones Fitzgerald selbst. Als dieser das Gespräch wieder auf den Diebstahl bringen wollte, meinte Harst, das weitere möchte er sich lieber am Tatort schildern lassen.


  Gegen zwölf Uhr mittags langten wir vor dem Parktor der Besitzung Fitzgeralds an. Schon die Mauer aus Backsteinen, das schmiedeeiserne Tor und das Gärtnerhäuschen daneben verrieten, daß Fitzgerald sehr reich sein mußte. Alles hier trug den Stempel des Gediegenen und bewies auch Geschmack. Die Villa lag in einer Lichtung des Parkes hinter einer weiten Rasenfläche, war im italienischen Stil gebaut und hatte zwei Stockwerke. Wir trafen vor dem Hause den Gärtner an, der ein Zierbeet frisch bepflanzte. Fitzgerald nickte dem Manne zu und fragte: „Was Neues, Simpson?“


  „Nichts, Herr Fitzgerald.“


  Simpson war ein schon bejahrter Mann mit kurzem Vollbart und einem Buckel. Den Kopf trug er schief wie Leute, deren Nackenmuskeln nicht in Ordnung sind.


  Wir gingen weiter – „Simpson hat mal einen Negerspeer ins Genick bekommen,“ sagte Jones Fitzgerald so nebenbei. „Er ist ein unruhiger Geist. Auch so etwas Abenteurernatur, wie ich es einst war.“


  Dann führte er uns in den ersten Stock der Villa in ein großes, dreifenstriges Vorderzimmer, das direkten Zugang vom Flur hatte und das Fitzgerald erst aufschließen mußte.


  In dem Zimmer war’s blendend hell. Die Fenster hatten nur gelbe Sonnenvorhänge, die jetzt zurückgezogen waren. Man glaubte sich hier in einem Museum zu befinden.


  Fitzgerald blieb in der Mitte unter dem elektrischen Kronleuchter stehen. – „Ich sammle afrikanische Altertümer und Raritäten, Herr Harst,“ erklärte er mit einer Handbewegung auf die großen Glasschränke ringsum und die Tische mit Glaskästen. Er schritt auf ein einzelnes Tischchen an einem Fensterpfeiler zu, auf dem ein kleiner, viereckiger, flacher Glaskasten stand, der mit schwarzem Samt ausgeschlagen war. Seine Stimme vibrierte, als er fortfuhr:


  „Hier wurde der rosa Diamant aufbewahrt, den man jetzt Rose von Rondebosch nach meinem Wohnsitz nennt. Als ich heute um acht Uhr früh dieses Zimmer betrat und die in die Wände eingelassenen eisernen Fensterschiebeladen aufschloß und zurückschob, galt wie immer mein erster Blick diesem Glaskasten. Aber – er war leer. Sie sehen, Herr Harst, der Kasten ist verschlossen und ganz unbeschädigt. Er hat ein Kunstschloß, zu dem nur ich den Schlüssel besitze. Jeden Abend schließe ich die Fensterladen und ebenso die beiden Türen zu diesem Zimmer, die gleichfalls derart gesichert sind, daß kein Unberufener sie öffnen kann. Ihre Kunstschlösser sind so eingerichtet, daß mit Nachschlüsseln daran nichts auszurichten ist. Und doch ist der Stein gestohlen worden. Ich wollte zuerst sofort die Polizei benachrichtigen. Dann besann ich mich, Ihren Namen in einer hiesigen Zeitung gelesen zu haben. Deshalb wollte ich zunächst Sie bitten –“


  „Danke,“ meinte Harst zerstreut. „Wo bewahren Sie die Schlüssel zu den Kunstschlössern auf, Herr Fitzgerald?“


  Hier wurden wir durch den Eintritt der Köchin gestört, einer hageren, unfreundlich aussehenden Person, die ihren Herrn im Auftrage des Gärtners fragte, ob dieser in die Stadt gehen und Grassamen einkaufen dürfe.


  „Gewiß doch,“ meinte Fitzgerald ungeduldig. „Bessy, diese Herren hier bleiben heute zu Tisch. Richten Sie das Essen danach ein.“


  Die Köchin ging wieder. Sie hatte uns nicht gerade liebenswürdig gemustert.


  „Sie ist seit neun Jahren bei uns,“ sagte Fitzgerald wie entschuldigend. „Sie hat ihre Eigentümlichkeiten, hängt aber sehr an meiner Frau. – Herr Harst, die Schlüssel befinden sich stets in einem Stahlschrank in meinem Schlafzimmer. Ich gebe sie nie aus der Hand.“


  Harst begann dann auf seine Weise das Zimmer zu durchsuchen. Das dauerte über eine Stunde. Darauf wandte er sich an Fitzgerald.


  „Sie haben nicht zu viel gesagt. Dieser Diebstahl ist in der Tat rätselhaft und interessiert mich. – Waren Sie heute bereits in Ihrem Geschäft? Wenn nicht, so lassen Sie sich bitte nicht stören und gestatten Sie uns, bis zu Ihrer Rückkehr das Haus und den Park zu besichtigen. Sie können uns hier ja kaum irgendwie helfen. Im Gegenteil – ich arbeite lieber allein. Sie verstehen mich, Herr Fitzgerald: ich brauche Ruhe zum Überlegen und zu einer Aussprache mit meinem Freunde Schraut.“


  Fitzgerald schien es sehr lieb zu sein, daß wir ihn entbehren wollten. Er ließ durch einen der Negerdiener einen Einspänner vorfahren, reichte uns die Hand und war bald in der Allee nach dem Parktor hin verschwunden. Wir standen auf der Freitreppe der Villa und schauten ihm nach. Harst schob dann seinen Arm in den meinen und sagte: Bummeln wir durch den Park. Dort kann uns niemand belauschen.“


  „Hast Du bereits irgend etwas entdeckt?“ fragte ich gespannt.


  „Verschiedenes, mein Alter.“


  Wir begegneten dem schwarzen Diener, der seinem Herrn das Parktor geöffnet hatte. Es war ein schlanker Kaffer mit recht intelligentem Gesicht. Harst sprach ihn an.


  „Wie lange bist Du bereits hier im Dienst?“ fragte er auf Englisch.


  „Acht Jahre, Master.“


  Harst wollte dann noch allerlei anderes wissen. So auch, ob Frau Fitzgerald bereits längere Zeit an den Augen leide.


  Der Schwarze erklärte, er wisse nichts darüber. Nur daß Mistreß Fitzgerald zum Arzt nach London gefahren sei. –


  Harst hatte dann plötzlich großes Interesse für die Nebengebäude hinter der Villa. Es waren dies ein Stall, eine Wagenremise und eine Wasch- und Wirtschaftsküche, die einen kleinen Hof einschlossen. Der Schwarze führte uns umher. Im Stall stand nur ein Pferd, ein brauner, obwohl sechs Boxen vorhanden waren.


  „Master Fitzgerald hat jetzt nur zwei Pferde,“ erklärte der Diener auf Harsts Frage. „Die vier anderen sind vor einem halben Jahr verkauft worden.“


  In der Remise hingen an der Wand zwei Autoschläuche. Der Neger gab Harst Bescheid, daß Master Fitzgerald das Auto abgeschafft habe, nachdem er einmal beinahe damit verunglückt wäre.


  „In welcher Weise?“ wollte Harst wissen.


  „Oh Master; es war gar nicht so schlimm mit dem Unfall. Ich bin als Chauffeur ausgebildet. Master Fitzgerald lenkte damals den Wagen. An einer Biegung gerieten wir in den Straßengraben. Aber Master Fitzgerald wollte von da an nichts mehr mit Autos zu tun haben. So wurde denn der schöne, neue Wagen verkauft.“


  Harst entließ den Schwarzen jetzt. Wir gingen eine Allee entlang, die nach einem Pavillon führte.


  „Was hast Du denn entdeckt?“ fragte ich. „Mir scheint, Du beargwöhnst Fitzgerald selbst. Daß Du ihn so halb und halb wegschicktest, machte mich stutzig.“


  Harst blieb stehen. „Lieber Alter, zunächst ist das eine sicher, daß Frau Fitzgerald nicht augenkrank ist. Ihr Mann behauptete, sie leide seit zwei Jahren an Netzhautablösung. Und dabei hat er als ihr Gatte von diesem Augenübel so gut wie gar keinen Schimmer. – Merktest Du, daß er eine etwas zu lang gereckte Pause machte, als er von dem Spezialarzt sprach. Für diese Pause lag kein Grund vor, wenn Frau Fitzgerald wirklich zur Befragung eines Spezialisten nach London gefahren wäre. Ich bezweifle dies sehr stark. Auffallend ist doch auch, daß ein Diener, der doch in acht Jahre mit seiner Herrschaft eng verwachsen sein muß, nichts von einer solchen Erkrankung weiß. Jedenfalls stimmt in diesem Punkte irgend etwas nicht. – Das wäre Nummer eins. Dann weiter: Jones Fitzgeralds ganzes Benehmen drückte nicht lediglich Bestürzung und Ärger über den rätselhaften Diebstahl aus, sondern auch Angst, – irgend eine Angst vor irgend welchen Folgen, die dieses Verschwinden des Steines nach sich ziehen könnte. Vielleicht hegt er Mißtrauen gegen den Neffen seiner Frau. Diese scheint nach des schwarzen Dieners Andeutungen sehr verwöhnt und sehr launenhaft zu sein. Auch diese Angst Fitzgeralds werden wir beachten müssen. – Drittens: der Diamant kann nur mit Hilfe der richtigen oder doch tadellos gearbeiteter Nachschlüssel gestohlen worden sein. – So, nun wollen wir umkehren und uns von dem Stubenmädchen das Haus zeigen lassen. Denke daran, daß das Personal noch nichts von dem Diebstahl weiß. Wir sind harmlose Bekannte Fitzgeralds. Benimm Dich danach.“


  Als wir im Salon nun allein waren, setzte sich Harst an den Flügel und begann zu phantasieren.


  Mitten in der Tannhäuserouvertüre brach er plötzlich ab, zog mich hinaus auf den breiten Balkon und flüsterte:


  „Ich kann mich irren. Aber – ich glaube es nicht: Fitzgerald hat den Stein selbst gestohlen. Du hast wohl gemerkt, daß ich das Stubenmädchen so hinten herum nach der Vermögenslage Fitzgeralds aushorchte, genauer, daß ich weiteres Material sammeln wollte ähnlich dem, wie es die verkauften Pferde und das verkaufte Auto darstellen. Das Mädchen ahnte nicht, daß sie mir tatsächlich neue Anhaltspunkte dafür gab, daß es mit Fitzgeralds Geschäft schlecht stehen muß, daß er dies aber zu verheimlichen sucht. – Wenn wir alles berücksichtigen, was uns bisher hier aufgestoßen ist, können wir folgendes mutmaßen: Frau Fitzgerald, die um viele Jahre jünger als ihr Gatte und offenbar sehr eitel ist, hat etwas toll gewirtschaftet und ihren Mann in finanzielle Schwierigkeiten gebracht, die vor einem halben Jahr sich fühlbar zu machen begannen. Fitzgerald schränkte darauf hin die Kosten für den Haushalt ein. Seiner Frau mag dies nicht gepaßt haben. Es gab ein Zerwürfnis zwischen den Ehegatten, und die Frau reiste nach London zu ihren Eltern. Um dieser Trennung vor der Welt ein harmloses Mäntelchen umzuhängen, erfand Fitzgerald das Augenleiden, von dem ja auch das Stubenmädchen so merkwürdig wenig wußte. Jetzt steckt Fitzgerald bereits so böse in Zahlungsschwierigkeiten, daß er den Edelstein heimlich veräußern will. Er möchte jedoch auf keinen Fall etwas von seinen Sorgen in die Öffentlichkeit dringen lassen und „stiehlt“ daher selbst den Stein, den er als alter Diamantensucher zerschneiden und die Stücke umschleifen kann. Dann darf er diese Stücke getrost verkaufen.“


  „Hm. Mir gefällt diese Theorie nicht sonderlich,“ sagte ich kopfschüttelnd. „Bedenke: wird Fitzgerald gerade Dich hinzuziehen, um diesen –“


  „Gerade mich!“ meinte Harst. „Gerade mich, lieber Alter, – denn das schützt ihn gegen den Verdacht, selbst der Dieb zu sein, seiner Ansicht nach am besten. – Wer Harst um Beistand ersucht, muß doch wohl ein reines Gewissen haben, – so soll die Welt denken! – Seine schlecht verhehlte Angst wäre auf diese Art ebenfalls genügend erklärt: er fürchtet, ich könnte ihn durchschauen. Anderseits hofft er aber, mein Name sichert ihn gegen jedes Mißtrauen von seiten der öffentlichen Meinung.“


  Harst hatte mit diesen Ausführungen nicht so ganz unrecht, wie ich sehr wohl einsah. Als ich dies gerade aussprechen wollte, hörten wir im Salon Schritte. – Wir lernten nun Edward Pook kennen, einen vielleicht 28jährigen, bartlosen Herrn von sehr gemessenem Wesen, so recht einer jener Engländer, die uns Deutschen als die verkörperte Temperamentlosigkeit und Unnahbarkeit erscheinen.


  „Mein Onkel hat mich hergeschickt, um den Herren Gesellschaft zu leisten, sagte er. „Es ist mir eine Ehre, mit Ihnen bekannt zu werden, Herr Harst. Ich hätte nur gewünscht, daß nicht gerade diese unangenehme Veranlassung Sie in das Haus Onkel Jones geführt hätte.“


  Wir nahmen wieder im Salon Platz. Pook begann über den Diebstahl eine schleppende Unterhaltung. Ihn schien das Verschwenden des wertvollen Steines ziemlich kalt zu lassen. Harst war ebenfalls sehr zugeknöpft und wurde erst lebhafter, als Pook erwähnte, sein Onkel hätte den Diebstahl nun doch der Polizei gemeldet.


  „Das ist nur richtig,“ meinte Harst. „Die Behörde darf nicht übergangen werden, schon um Mißdeutungen vorzubeugen.“


  Dabei sah er Pook so scharf an, daß selbst dieser Automat unruhig wurde, errötete und fragte: „Mißdeutungen?! Ich verstehe Sie nicht ganz, Master Harst.“ Er sprach englisch, obwohl er vermutlich auch das Deutsche beherrschte. Aber er war eben ein waschechter Brite, der sich etwas zu vergeben glaubte, wenn er eine fremde Sprache gebrauchte.


  „Gewiß, – Mißdeutungen insofern, als die Polizei sich verletzt fühlen könnte wenn sie nicht hinzugezogen wird,“ erwiderte Harst.


  Pooks Benehmen blieb leicht verlegen. Ich merkte, daß Harst ihn absichtlich durch prüfende Blicke verwirren wollte. Sehr bald erschien dann ein Detektivinspektor namens Garner aus Kapstadt mit einem Beamten. Garner war uns gegenüber von einer eisigen Höflichkeit. Da Fitzgerald Harst den Türschlüssel zum Museum übergeben hatte, bat Pook nun um diesen Schlüssel und begleitete die Beamten nach oben. Wir blieben im Salon. Harst setzte sich neben mich auf das Sofa.


  „Sehr ungemütlich hier für uns!“ meinte er. Dieser Pook verdient ein Fragezeichen. Der Bursche gefällt mir nicht. Und dieser Inspektor Garner noch weniger.“


  Gut zwanzig Minuten vergingen. Dann kam Garner allein zurück. Sein Gesicht drückte schlecht verhehlten Triumph aus. Sehr im Gegensatz zu seinem Benehmen vorhin zeigte er jetzt Harst gegenüber eine wortreiche Liebenswürdigkeit.


  „Sie haben das Zimmer oben doch auch durchsucht, Herr Harst,“ sagte er nach einigen vorbereitenden Sätzen. „Ist Ihnen dieser Knopf entgangen, der hinter dem Glaskasten auf dem kleinen Tischchen lag?“ Er holten einen braunen Knopf aus der Westentasche hervor, an dem noch ein paar Zwirnfäden hingen, und reichte ihn Harst mit einem Lächeln, das etwa sagen sollte: „Siehst Du, – wir hier in Kapstadt haben doch bessere Augen als Du!“


  Harst besah den Knopf, erwiderte aber nichts. Garner fügte daher hinzu: „In Edward Pooks Zimmer fand ich die Hausjoppe, an deren rechtem Ärmelaufschlag dieser Knopf fehlt. – Ich bitte Sie beide aber, hierüber zu schweigen.“


  „Das ist selbstverständlich,“ erklärte Harst. „Der Fund ist fraglos belastend.“


  Hätte Warner Harst so gekannt, wie ich meinen Harald kenne, würde er wohl die Ironie aus diesem letzten Satz herausgemerkt haben. So aber sagte er vertraulich: „Pook ist Spieler und wettet gern. In der Stadt ist er wenig beliebt. Sein Vater war General in der indischen Kolonialarmee, und er ist genau so eingebildet auf seinen Namen wie Frau Lizzie Fitzgerald auf den ihres Vaters.“


  „Haben Sie Pook verhaftet?“ fragte Harst schnell.


  „Nein. Noch nicht. Ich habe ihn gebeten, auf sein Zimmer zu gehen und mich dort zu erwarten. Ich tat so, als hätte ich etwas Vertrauliches mit ihm zu besprechen. – Was meinen Sie, Master Harst, genügt der Knopf nicht vollständig zu einer Verhaftung?“


  „Oh – darüber möchte ich mir kein Urteil erlauben. – Hat Pook sehr viel Schulden?“


  „Ob er Schulden hat, weiß ich nicht. Aber alle Spieler sind höchst zweifelhafte Charaktere.“


  Harst nickte. Garner stand vor ihm und überlegte. „Hm – Fitzgerald ist einer der angesehensten Bürger der Stadt,“ meinte er. „Bei Pook als seinem Neffen muß man vorsichtig sein. Ein polizeilicher Mißgriff könnte mir einen bösen Wischer von oben einbringen. Ich werde mit der Verhaftung doch noch warten. – Wie denken Sie über diesen Diebstahl, Herr Harst?“


  Aha! Jetzt wollte Garner den berühmten deutschen Konkurrenten also doch ausnutzen.


  Harst schlug in seinem Sessel nachlässig ein Bein über das andere, zuckte die Achseln und erwiderte zu meiner großen Überraschung:


  „Der Knopf ist belastend, aber – nicht für Pook! Ich habe den Knopf vorhin, als ich oben im Museum war, ruhig hinter dem Glaskasten liegen lassen. Ich als Fremder durfte nichts berühren, da ja vielleicht die Polizei noch den Tatort in Augenschein nehmen konnte. Knöpfe sind mir im übrigen als Beweisstücke bei Verbrechen wenig interessant. Sie bilden das ständige Handwerkzeug von Schriftstellern, die Kriminalgeschichten verfassen. – Wie sollte wohl der Dieb, der mit einem Schlüssel den Glaskasten, dessen Scheibe nach der Seite hochzuklappen ist, geöffnet hat, den Knopf vom Ärmel gerade so verlieren, daß dieser Knopf hinter den Kasten zu liegen kommt?! Das ist ganz unnatürlich. – Den Knopf hat jemand dorthin gelegt, um den Verdacht auf Pook zu lenken. Insofern war mir der Knopf also doch wertvoll. Pooks Hausjoppe sah ich gleichfalls in seinem Schlafzimmer hängen, als wir die Villa besichtigten. Im übrigen, Master Garner, ist der Knopf vom Ärmel dieser Joppe gewaltsam abgedreht worden, wie mir die zusammengerollten Fadenreste am Stoff bewiesen. Wenn Sie den Mann finden, der den Knopf hinter den Glaskasten tat, haben Sie auch den Dieb.“


  Garner lächelte zweifelnd. „Ich kann Ihnen in alledem nicht beipflichten, Master Harst. In das Museum kann selbst am Tage niemand hinein. Wenn die Mädchen dort reinmachen, bleibt Fitzgerald sogar dabei. Der Dieb kann nur jemand sein, der sich für kurze Zeit die richtigen Schlüssel zu verschaffen wußte. Dazu hat Pook die beste Gelegenheit – nur er! – So, nun werde ich zu Pook nach oben gehen und zum Schein mich mit ihm eine Weile unterhalten. Ich kann nicht anders: ich bleibe bei meinem Verdacht, werde jedoch noch mehr Belastungsmaterial sammeln. – Auf Wiedersehen, Master Harst. Es sollte mich freuen, wenn Sie die Beweise herbeischafften, daß Pook unschuldig ist.“


  Er verbeugte sich und schritt sehr selbstbewußt hinaus.


  „Weshalb sagtest Du mir nichts von dem Knopf und der Joppe!“ rief ich sofort leise und etwas ärgerlich. „Du hast Dir die Villa doch nur deshalb angesehen, weil Du nach dem Kleidungsstück Dich umschauen wolltest, zu dem der Knopf gehörte!“


  Harald schaute mich mit einem sonderbaren Blick an und erklärte. „Pook muß einen Feind haben, besser, – es gibt einen Menschen, der Pook haßt. Ob es Jones Fitzgerald ist? – Dieser Fall hier, mein Alter, ist recht verzwickt. Wenn wir an unsrer vorhin aufgestellten Theorie, daß Fitzgerald den Stein verkaufen will, festhalten, dann ist dieser Fitzgerald ein Lump, der seinen Neffen, den Neffen seiner Frau, in Ungelegenheiten bringen möchte. Danach sieht der Mann aber nicht aus. Ich besitze genug Menschenkenntnis, um Spreu vom Weizen trennen zu können. Einem verschuldeten Kaufmann von Jones Fitzgeralds ganzem Auftreten und Wesen darf man wohl die Vortäuschung eines Diebstahls zutrauen, bei dem niemand geschädigt wird, nicht aber eine solche Schurkerei, durch einen Knopf einen Unschuldigen in Verdacht bringen zu wollen. Wenn ich Dir vorhin diese erste Theorie aus dem gegebenen Material entwickelte, so geschah es nur, damit Du, sobald dieser Knopf eine Rolle zu spielen begann, sofort erkennen solltest, wie sehr wir hier noch im Dunkeln tappen und –“


  In diesem Moment flog die Salontür auf. Garner stürmte herein, rief in einer Erregung, die bereits genug eine neue Wendung in dieser Untersuchungssache andeutete:


  „Master Harst, – Pook liegt oben in seinem Wohnzimmer tot auf dem Teppich! Ich wette, er hat sich vergiftet! Er muß gemerkt haben, daß ich gegen ihn Verdacht geschöpft hatte. Deshalb hat er seinem Leben ein Ende gemacht! – Bitte – kommen Sie! Überzeugen Sie sich selbst –!“


  Wir eilten in den zweiten Stock hinauf, wo Pooks Zimmer lagen.


  Pook war tot. Harst nickte nur, als Garner nun angesichts der Leiche seine Behauptung wiederholte, Pook hätte sich der irdischen Gerechtigkeit entzogen. Dann ging der Inspektor nach unten, um den Polizeiarzt telephonisch herbeizurufen.


  Wir waren allein. Harsts Eifer, mit dem er jetzt den Toten untersuchte, fiel mir auf. Als er die rechte, tadellos gepflegte Hand besichtigte, hörte ich, wie er ein leises „Ah – also das ist“s!“ ausstieß.


  Er richtete sich wieder auf und begann nun hastig, sich im Zimmer umzusehen. Er tat es in einer Weise, die deutlich zeigte, daß er etwas Bestimmtes suchte. Dann öffnete er die Tür nach dem Schlafzimmer und trat ein. Auf dem Bett lag ein grauer Bogen Packpapier, der noch halbwegs die Form des Gegenstandes beibehalten hatte, der darin eingeschlagen gewesen war. Die Tür hatte Harst offen gelassen, und ich konnte daher beobachten, wie er nun vom Nachttischchen einen jener aus Ton gebrannten und scheußlich bemalten Negergötzen aufhob, von allen Seiten besichtigte und dann damit an eins der Fenster trat. Er hielt jetzt den Götzen, der etwa 50 Zentimeter hoch war, an das rechte Ohr, stellte ihn auf das Fensterbrett, klappte sein Taschenmesser auf und hantierte mit der großen Klinge an der Tonstatue herum. Nach einer Weile brachte er den Götzen wieder an seinen Platz und kam in das Wohnzimmer zurück, drückte die Tür hinter sich zu und flüsterte mit jenem mir so wohlbekannten Ausdruck drohender Entschlossenheit:


  „Alles hängt davon ab, wie Fitzgerald sich jetzt benimmt. Man kann dieses jähe Ende Pooks sehr leicht als Beweis gegen Jones Fitzgerald auslegen.“


  Wir vernahmen im Flur Schritte und Stimmen. Als erster trat Fitzgerald ein. Hinter ihm tauchte Garner auf. Fitzgerald war bleich und sah völlig verstört aus. Er beachtete uns nicht, starrte nur auf den Toten, und seine Lippen bewegten sich dabei zuckend, ohne deutliche Worte zu formen. Dann bemerkte ich, wie seine Augen feucht wurden. Er kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, sagte nun leise und halb schluchzend:


  „Armer – armer Edward! Armer Junge! Ein solcher Unsinn, Dich zu verdächtigen, gerade Dich!“


  Dann wandte er den Kopf nach Garner hin.


  „Ich habe mir vorhin nicht Zeit gelassen, Ihnen etwas auf Ihre Worte zu erwidern. Mein Neffe ist niemals der Dieb – niemals! Ich kann Ihnen beweisen, daß Edward stets mit Glück gespielt und gewettet hat. Er hat auf der Bank ein Guthaben von 18 000 Pfund. Ich bitte Sie dringend, Garner, nichts von diesem völlig unberechtigten Verdacht in die Öffentlichkeit gelangen zu lassen – sehr dringend! Die Obduktion der Leiche wird Ihre Annahme eines Selbstmordes sofort wiederlegen. Edward hat sich nie und nimmer vergiftet. Es kann sich nur um einen Herzschlag handeln. Vor drei Jahren hatte er sich beim Rudertraining einen Herzfehler zugezogen. Zuweilen klagte er noch jetzt über Beschwerden. Er war ein tadelloser Charakter, der gute Junge. Sein Andenken darf durch Sie nicht herabgesetzt werden, Garner! Der Ärmelknopf, den Sie gefunden haben, beweist nichts – nichts!“


  Er hatte sich in eine gewisse Wärme hineingeredet. Man fühlte, daß alles, was er sagte, ehrlich gemeint war. Jetzt blickte er auf Harst.


  „Lieber Herr Harst,“ fuhr er fort und sprach Deutsch in Rücksicht auf uns als seine Gäste, „ich habe zu Ihnen allein genügendes Vertrauen. Sie werden diesen Diebstahl aufklären. Ich weiß genug von Ihnen: Sie dulden nicht, daß dieser Verdacht auf einem Toten sitzen bleibt!“


  Harst reichte ihm die Hand. „Ich werde den Dieb finden, Herr Fitzgerald,“ sagte er einfach.


  Garner lehnte an der Tür und hatte schon wieder sein überlegenes, halbes Lächeln bereit, als er nun erklärte:


  „Ich habe nichts dagegen, daß Master Harst hier Pooks Ehrenrettung versucht. Warten wir das Ergebnis der Obduktion ab.“ Er öffnete die Tür und rief seinen Beamten herein. Sie begannen nun die beiden Zimmer zu durchstöbern, durchwühlten jedes Schubfach, klopfen die Wände ab und die Dielen, gingen auch ins Schlafzimmer und hofften offenbar, irgendwo noch einen Rest des Giftes zu finden, mit dem Pook sich getötet haben sollte. Den Götzen auf dem Nachttisch würdigten sie kaum eines Blickes.


  Jetzt trat Fitzgerald in die offene Tür und bemerkte die Tonstatue, stutzte leicht, eilte hin und betrachtete sie, nahm auch das Packpapier auf, kam dann mit dem Götzen in der Hand in das Wohnzimmer und sagte zu Harst mit bewegter Stimme:


  „Da, Herr Harst, – dieser Basuto Götze sollte zweifele los ein Geburtstagsgeschenk für mich sein. Edward wußte, daß ich gerade auf eine solche Statue längst fahndete. Sie sind sehr selten. Ein Händler hier in Kapstadt bot mir letztens genau dieselbe Statue an. Sie war mir aber zu teuer. Der gute Junge wollte mich übermorgen damit sicherlich überraschen. Ich werde 51 Jahre. Und nun – nun wird mich dieser Basuto-Götze nur immer an diesen furchtbaren Tag erinnern.“


  Er drehte die Tonstatue um. „Sie ist beschädigt. Man hat sie gekittet. Und hier dies kleine Loch auf dem Rücken habe ich noch bei keiner einzigen dieser Raritäten bemerkt.“


  Harst griff nach der Statue. Die Bewegung war seltsam hastig. – „Darf ich sie mir mal ansehen?“ meinte er.


  Wir wurden dann durch den Eintritt des Polizeiarztes abgelenkt. Dieser erklärte nach kurzer Untersuchung der Leiche, daß äußere Verletzungen nicht vorhanden seien. Eine Vergiftung sei möglich.


  Fitzgerald, Harst und ich standen beieinander am Fenster. Ich hörte, wie Harst Fitzgerald zuraunte:


  „Untersagen Sie eine Obduktion, selbst auf die Gefahr hin, daß Garner daraus für Pook ungünstige Schlüsse zieht. Weigern Sie sich auf jeden Fall. Der Tote darf nicht aus dem Hause.“


  Fitzgerald verharrte einen Moment regungslos. Inzwischen hatte der Polizeiarzt sehr bestimmt gesagt: „Eine Obduktion ist unbedingt nötig. Inspektor Garner hält hier einen –“


  Da rief Fitzgerald schon: „Ich verbiete eine Leichenöffnung. Mein Neffe ist meiner Überzeugung nach kein Dieb. Das genügt mir.“


  Garner kam schnell aus dem Schlafzimmer herbei.


  „Ich verlange eine Obduktion,“ erklärte er beinahe grob. „Willigen Sie nicht ein, Master Fitzgerald, so weiß ich Bescheid. Ich denke aber, es liegt Ihnen daran, meinen Verdacht zu zerstreuen.“


  „Das wird Herr Harst tun!“ erwiderte Fitzgerald scharfen Tones. „Es bleibt dabei: Edwards Leiche wird so beerdigt, wie sie ist.“


  „Ich protestiere!“ fuhr Garner auf. „Das Gesetz –“ Er stockte. Und Fitzgerald beendete schnell den begonnenen Satz:


  „– entzieht den Angehörigen eine Leiche nur, wenn Mord- oder Totschlagverdacht vorliegt. Hiervon ist bei Pook wohl keine Rede. – Jedenfalls würde ich sofort Beschwerde beim Gouverneur einlegen, falls Sie die Herausgabe der Leiche erzwingen wollten, Garner.“


  Der Inspektor drehte sich achselzuckend um und ging ins Schlafzimmer zurück.


  Zehn Minuten später hatte die Polizei die Villa verlassen.


  Fitzgerald, der Garner und den Arzt höflich nach unten begleitet hatte, kehrte zu uns zurück. Wir hatten den Toten schon vorher auf sein Bett getragen. Harst saß dann die ganze Zeit schweigend in der Ecke des Ledersofas in Pooks Wohnzimmer. Er hatte sich eine seiner Mirakulum angezündet, als wir allein waren, und schien angestrengt nachzudenken. Ich fragte ihn leise, weshalb die Obduktion unterbleiben solle. Er gab keine Antwort. Er blickte unverwandt auf das Muster der indischen Tischdecke. Wahrscheinlich hatte er meine Frage überhört. Er entschuldigte sich nun bei Fitzgerald, daß er sich die Freiheit genommen hätte, hier zu rauchen.


  „Für mich ist eine Zigarette dasselbe wie für andere ein Glas Sekt,“ meinte er. „Sie beschleunigt die Gedanken. Wir müssen hier ja auch bald zu einem Ergebnis kommen, Herr Fitzgerald. Vielleicht nehmen Sie gleichfalls Platz.“


  Fitzgerald setzte sich in den zweiten Klubsessel mir gegenüber. Er sah jetzt ganz erschöpft und mutlos aus. Auch der Ton seiner Stimme verriet seine Gemütsverfassung, als er Harst nun fragte: „Zu einem Ergebnis kommen? – wie meinen Sie das?“


  Harst hatte nach der Uhr gesehen, steckte sie wieder weg.


  „Es ist jetzt 1/23. Um 6 Uhr geht der Dampfer nach Sansibar ab. Schraut und ich haben beschlossen, abzureisen. – Natürlich nur zum Schein,“ fügte er hinzu. „So lange alle Welt weiß, daß ich mich Ihrer Sache angenommen habe, werde ich hier nichts ausrichten. Können Sie ein Motorboot mit verschwiegener Bedienung besorgen, das uns aufnimmt, sobald der Dampfer „Shurrfield“ das Kap der guten Hoffnung passiert hat? Dann könnten wir meiner Berechnung nach um drei Uhr morgens wieder hier sein.“


  Fitzgerald war zunächst ganz sprachlos, erklärte dann aber: „Ein Freund von mir besitzt einen Motorkutter. Ich kann mich auf ihn und seinen Bootsmann unbedingt verlassen.“


  „Gut. – Niemand darf ahnen, daß der Kutter uns von Bord holen soll. Wenn wir Ihre Villa verlassen haben, werden Sie nach der Stadt fahren und unauffällig verbreiten, daß ich es plötzlich abgelehnt hätte, mich mit dieser Angelegenheit weiter zu befassen. Tun Sie so, als ob Sie sehr empört darüber wären. Dann müssen Sie Pooks Leiche bewachen lassen. Ich halte Ihre schwarzen Diener für zuverlässig. Gestatten Sie außer diesen niemandem, Pooks Schlafzimmer zu betreten. Wenn Ihre beiden weiblichen Dienstboten, der Gärtner oder Bekannte von Ihnen den Toten sehen wollen, genügt es, wenn sie dort bis an die Tür gehen.“


  Fitzgerald schaute Harst abermals ganz verwirrt an.


  „So erklären Sie mir doch nur, was all dies für einen Zweck hat?“ meinte er bittend. „Meine Nerven sind bereits durch diese schrecklichen Ereignisse so mitgenommen, daß ich nur den einen Wunsch habe –“ Er brach mitten im Satz ab, stöhnte leise auf und fuhr fort: „Ich wollte sagen: daß ich nur den Wunsch habe, alles schnell wieder zu vergessen. Aber das darf ich nicht, nein, – das wäre mein – Verderben, wenn ich den Edelstein nicht zurückerhalte!“ Er geriet plötzlich in eine geradezu krankhafte Erregung, reckte die Arme hoch und rief: „Mein Gott, wodurch habe ich diese Heimsuchungen verdient! Ich war stets ein ehrlicher Kerl, ich habe gearbeitet wie selten einer, unermüdlich, ohne Scheu, was es auch für eine Arbeit war! Herr Harst. Herr Harst, schaffen Sie mir den Edelstein zurück! Alles können Sie von mir verlangen, alles! Aber ich weiß ja. Sie sind Millionär, Sie sind Detektiv nur aus Liebhaberei.“


  Der kräftige, stattliche Mann wirkte in dieser Verzweiflung wirklich mitleiderregend. Aber ich fühlte auch klar heraus, daß es sich hier nicht lediglich bei ihm um den Verlust eines Kleinods im Werte von ein paar Millionen handelte. Hier gab es – was ja auch Harst vermutete – noch ein Geheimnis besonderer Art, das mit der „Rose von Rondebosch“ zusammenhing. – Stand nun auch Pooks jähes Ende dazu in Beziehung? Und – was hatte Harst vorhin nur mit dem Götzen am Fenster vorgehabt? – Es waren viele, viele Fragen, die noch genau so dunkel waren wie der Diebstahl selbst.


  Harst beobachtete Jones Fitzgerald mit besonderen Blicken. Fitzgerald hatte jetzt die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände gestützt.


  „Übermorgen wollte der Minister Lord Pergrave sich meine Sammlungen ansehen.“ sagte er nun. „Der Diebstahl des Steines wird durch diesen Besuch Mylords noch mehr in der Presse breitgetreten werden. Es ist ein wahres Verhängnis, daß der Stein gerade jetzt gestohlen wurde! – Und – wer, wer stahl ihn, wer?! Wer konnte in dieses so gut gesicherte Museum eindringen?! – Herr Harst so reden Sie doch!“ Er richtete sich mit einem Ruck auf. „Wozu soll Pooks Leiche –“


  „Bitte leiser!“ fiel ihm Harst ins Wort. „Ich bin stets und überall argwöhnisch. – Sie fragten vorhin, was ich unter „Ergebnis“ verstehe, wie ich diese Redensart meine. Die Antwort lautet: ich muß hier ganz klar sehen, Herr Fitzgerald! Ganz klar! Sie müssen mir gegenüber offen sein wie zu sich selbst. Nur so kann ich zum Ziele kommen. – Befanden Sie sich vor einem halben Jahr in finanziellen Schwierigkeiten?“


  Die Wirkung dieser unvermittelten Frage war auffallend genug. Fitzgerald wurde blaß, dann flammend rot. Sein Blicke irrte unstät umher.


  „Herr Harst, – bitte – erlassen Sie mir eine Erwiderung,“ sagte er dann in flehendem Ton. „Zwingen Sie mich nicht zum Lügen. Schonen Sie mich. Ich – ich habe böse Zeiten hinter mir.“


  Es war unbegreiflich, weshalb er nach diesem halben Eingeständnis nicht mit einem unumwundenen Ja antwortete. Was in aller Welt konnte hier nur vorliegen, das ihn zwang. dieses Ja zu unterdrücken?!


  Da fragte Harst bereits aufs neue: „Haben Sie sich mit Ihrer Gattin entzweit? Ist nicht die Augenkrankheit lediglich für die klatschsüchtige Welt erfunden?“


  Fitzgerald stöhnte auf. „Ihnen scheint nichts verborgen zu bleiben, Herr Harst. Ja – Lizzie konnte ohne Luxus und große Feste nicht leben. Sie war von Hause aus so sehr verwöhnt. Und dann noch der Altersunterschied zwischen uns – über zwanzig Jahre! – Ich hoffe ja, daß sie zur Einsicht kommen wird. Ich – vermisse sie unendlich!“


  Harst erhob sich. „Wir müssen jetzt aufbrechen, Herr Fitzgerald. Wundern Sie sich nicht, wenn ich unten in Hörweite eines Ihrer Bediensteten beinahe unhöflich erkläre, nicht zu Tisch bleiben zu wollen. Es ist immer ratsam, sich des Personals in solchen Fällen als Sprachrohr zu bedienen. Durch die Dienstboten wird eine Meinungsverschiedenheit und Ähnliches am schnellsten verbreitet. – Noch eins: schließen Sie den Basuto-Götzen in Ihren Stahlschrank ein. Nehmen Sie ihn sofort mit.“


  Die Statue stand auf einem Rauchtischchen. Harst reichte sie Fitzgerald. „Halten Sie sie mal ans Ohr. Hören Sie etwas?“


  „Ah – mir war’s doch schon vorhin so, als ob aus dem Innern ein Geräusch hervordringe! – Wirklich – in der Statue bewegt sich etwas!“


  „Ganz recht, Herr Fitzgerald. Lassen Sie jedoch die Statue vorläufig so, wie sie ist. Untersuchen Sie sie nicht näher. – Gehen wir. Ich habe ja in Kapstadt noch einiges zu erledigen.“ –


  Zehn Minuten drauf fuhren wir mit einem Vorortzuge nach Kapstadt zurück. Nachdem wir in unserem Hotel Mittag gegessen und Bescheid gegeben hatten, daß wir mit dem Dampfer der Sansibarlinie abreisen würden, suchten wir Inspektor Garner im Polizeigebäude auf. Er war sehr überrascht, als Harst erklärte, wir wollten uns von ihm verabschieden.


  Dann setzte Garner wieder sein überlegen-verständnisvolles Lächeln auf.


  „Aha – ich begreife. Master Harst! Fitzgeralds Weigerung, Pook obduzieren zu lassen, hat Ihnen die Augen geöffnet. Ja – ja, man ändert ja des öfteren seine Meinung!“


  „Mag sein!“ erklärte Harst diplomatisch. „Leben Sie wohl. Master Garner. Vielleicht führt uns ein Zufall wieder zusammen.“


  Wir hatten bis zur Abfahrt des Dampfers noch eine Stunde Zeit. Harst hatte bisher sowohl beim Mittagessen als auch nachher über alles mögliche gesprochen, nur nicht über das, was mich am meisten interessierte. Auch jetzt, als wir durch den prächtigen Regierungspark schritten, wollte er diese Taktik beibehalten. Meine Geduld war jedoch zu Ende. Als er vor dem architektonisch geradezu wundervollen Gebäude der Staatsbibliothek stehen blieb und mich auf den gefälligen Gesamteindruck der ausgedehnten Anlagen vor dem Gebäude aufmerksam machte, spielte ich beharrlich den Stummen, bis er lachend meinen Arm nahm, mich weiterzog und meinte:


  „Aha, mein treuer Gehilfe ist arg verschnupft, weil ich ihn dursten lasse! – Bitte, lieber Alter, frage! Ich beantworte Dir alles, was Du wissen willst.“


  „Ich denke, ich habe auch ein Anrecht darauf, besser eingeweiht zu sein als etwa Fitzgerald,“ sagte ich kurz. „Bisher tappe ich ja völlig im Dunkeln. Was hat es mit dem Götzen zum Beispiel auf sich? Der hängt doch mit dem Diebstahl oder dem Tode Pooks irgendwie zusammen. Du hast Dir Pooks rechte Hand so genau angesehen. Die Statue hatte ein Loch, in dem hohlen Tongötzen bewegte sich etwas. Vermutest Du darin eine kleine Giftschlange, die vielleicht Pook gebissen hat? Ist er an den Folgen dieses Bisses gestorben?“


  „Nein. In der Statue dürfte sich ein sehr harmloser Käfer der Gattung Cervus atrox befinden, afrikanischer Hirschkäfer genannt. Diese bis zu 6 Zentimeter großen Gesellen sind im Dunkeln sehr lebhaft. Bekanntlich besitzen sie eine Art Geweih, mit dem das in die Statue eingesperrte Tierchen an den Wandungen entlangschrammte. – Du brauchst mich nicht so zweifelnd anzuschaun! Es ist so! Von einer Giftschlange ist keine Rede.“


  Ich war arg enttäuscht. Ich hatte mir ja eine so wunderschöne Theorie zurechtgelegt. Damit war es nun nichts. Das kühlte meine Neugier gewaltig ab. Immerhin fragte ich aber noch, um wenigstens den Hauptpunkt zu klären:


  „Wer ist der Dieb?“


  Harsts Antwort entsprach so recht seiner Manie, erst ganz zum Schluß bei der Entwirrung eines schwierigen Falles all seine Trümpfe aufzudecken.


  „Wenn Du vor dem Bibliotheksgebäude Deiner Augen Dich so bedient hättest, wie es der Freund und Mitarbeiter Harald Harsts stets tun müßte, dann würdest Du ihn gesehen haben. Da Du jedoch trotz meiner häufigen Hinweise auf die Notwendigkeit eines Sehens mit dem geistigen Auge wiederum aus Bequemlichkeit mir die ganze Arbeit, unsere Umgebung scharf zu beobachten, überlassen hast, kannst Du billigerweise von mir nicht verlangen, Deine gemütsruhige Trägheit noch zu unterstützen.“ All das sagte er halb scherzend. Aber ich merkte die Absicht: er wollte mir den Dieb nicht näher bezeichnen! – Da fuhr er auch schon fort, indem er meinen Arm drückte: „glaube mir, wenn Du heute in Fitzgeralds Villa genau auf das achtgegeben hättest, was ich tat und sprach, würdest Du fraglos mit Leichtigkeit das Richtige kombinieren können. Aber Du – nicht mal das merktest Du, daß ich in Pooks Schlafzimmer mir die Joppe anschaute! Genau so gleichgültig war Dir mein Gespräch mit dem Stubenmädchen, das uns durch die Räume führte. Dabei enthielt gerade dies Gespräch Antworten vonseiten des Mädchens, die Dich ganz sicher auf eine bestimmte Person hingewiesen hätten.“


  Ich grübelte jetzt darüber nach, was denn eigentlich zwischen Harst und dem Mädchen gesprochen worden war. Ich besann mich nur darauf, daß einmal das Mädchen gesagt hatte: „Ach – Master Pook ist etwas jähzornig und mit der Reitpeitsche schnell bei der Hand. Aber er ist auch sehr gerecht. Wer es mit ihm zu tun bekommt, hat’s auch verdient.“ – Mehr wollte mir nicht einfallen.


  Jedenfalls war meine Neugier jetzt vollkommen geschwunden. Ich mußte ja zugeben, daß Harald nicht ganz unrecht gehabt hatte, als er meine Bequemlichkeit rügte. – Ich begann nun selbst ein gleichgültiges Gespräch, auf das Harst harmlos und lebhaft einging.


  Um halb sechs begaben wir uns an Bord des Dampfers, wo wir durch den Hoteldiener eine Kabine mit zwei Betten bis Sansibar hatten belegen lassen. Pünktlich 6 Uhr stach der „Shurrfield“ in See. Wir standen auf dem Promenadendeck. Harst hatte eine Zigarette im Mundwinkel und warf den Negerkindern auf dem Kai kleine Münzen hin, lachte herzlich über die Balgereien, die dadurch hervorgerufen wurden. Langsam setzte sich der Dampfer in Bewegung. Als die Hafenanlagen allmählich undeutlicher wurden, als der Steamer in Fahrt kam, sagte Harst ruhig:


  „Er war wieder da!“


  „Wer?“ fragte ich, fügte aber sofort hinzu: „Natürlich der Dieb!“


  „Ja – James Palperlon!“


  Ich brachte vor Überraschung kein Wort heraus. Auf alles war ich vorbereitet auf diesen Namen nicht!


  Harst sprach einen englischen Offizier an. Er tat’s wohl nur, um meinen Fragen zu entgehen.


  Das Kap der guten Hoffnung, die Südspitze der großen Halbinsel, an deren Nordseite Kapstadt liegt, ist etwa 60 Kilometer lang. Sie bildet mit dem Festland nach Osten zu die Falsche Bai, einen sehr unruhigen Meeresteil, dem die Schiffe gern ausweichen. Gegen neun Uhr abends, umrundete unser Dampfer das Kap. Wir konnten nun jeden Augenblick damit rechnen, daß das Motorboot auftauchte. Es war jetzt völlig dunkel. Harst hatte inzwischen bereits den Kapitän davon verständigt, daß wir wieder von Bord wollten. Harsts Name hatte genügt, den Kapitän sehr entgegenkommend zu machen. Abermals standen wir an der Reling des Promenadendecks und waren nun endlich wieder allein.


  „Es ist ja geradezu unglaublich, daß Palperlon schon wieder unseren Weg kreuzt,“ sagte ich zu Harst, der mit seinem Fernglas nach dem Motorkutter ausspähte.


  „Diesmal ist’s ein reiner Zufall, mein Alter. Es wird Palperlon wenig lieb gewesen sein, daß Fitzgerald uns zu Hilfe holte. Er gab sich alle Mühe, beim Einbuddeln der Blumenstauden in das Beet sein Gesicht möglichst wenig sehen zu lassen. Hätte er dies weniger auffällig getan, dann wäre ich wohl achtlos an ihm vorübergegangen.“


  „Der Gärtner Fitzgeralds!“ rief ich leise. „Unmöglich! Fitzgerald sagte doch, daß er Simpson schon jahrelang beschäftige.“


  „Da hast Du falsch gehört. – „Jahrelang kenne“, sagte er. – Er sagte aber auch noch etwas von Simpsons Abenteurernatur. Daher wollte ich nachher das Stubenmädchen, das schon acht Jahre bei Fitzgeralds im Dienst ist, über Simpson aushorchen. Und ich erfuhr so, daß Simpson erst seit neun Tagen wieder den Gärtnerposten innehätte, daß er aber schon einmal vor drei Jahren ein paar Monate bei Fitzgeralds diese Stellung bekleidete, die er jedoch aufgab, weil er sich mit Edward Pook nicht vertrug. Pook hatte Simpson sogar einmal beschuldigt, sich nachts heimlich in der Villa herumzudrücken und dann überraschte er ihn wirklich ein andres Mal und jagte ihn mit der Reitpeitsche von dannen. Nach diesem Vorfall kündigte Simpson und verließ Rondebosch, obwohl Fitzgerald große Stücke auf ihn hielt. – Du weißt nun also, daß Palperlon gleich nach dem mißglückten Streich an der Rätselbrücke im Sululande, wo er freilich unsichtbar blieb, sich hier nach Kapstadt gewandt hat. Die „Rose von Rondebosch“ stach ihm in die Augen. Kein Wunder – ein solcher Edelstein! – Fitzgerald nahm ihn gern auf, ahnte nicht, wen er als „Gärtner“ einstellte. Hier trifft die Redensart „den Bock zum Gärtner machen“ beinahe zu. Für Palperlon war es nicht schwer, den Stein zu stehlen, da er ja fraglos in der Villa von früher her gut Bescheid wußte, als er sich mit demselben Plane beschäftigt hatte. Edward Pook wird damals durch seine Wachsamkeit alle Anschläge Palperlons auf den Edelstein vereitelt haben. Deshalb auch Palperlons Haß gegen ihn, deshalb jetzt der Knopf hinter dem Glaskasten und – Pooks jäher Tod.“


  Ich hatte mit atemloser Spannung gelauscht.


  „Also ist der arme Mensch wirklich ermordet worden!“ meinte ich erregt.


  „Nein. Nicht ermordet.“


  „Ja, – aber wie soll ich dann Deine Bemerkung verstehen, daß als Folge von Palperlons Haß –“


  „Dort – der Motorkutter!“ rief Harst. „Vorwärts! Der Steward soll unsere Koffer an das Fallreep schaffen. Der Kapitän läßt schon beidrehen.“


  Der Kutter konnte bei der ruhigen See bequem längsseit kommen. Wir stiegen hinüber, winkten dem Kapitän des „Shurrfield“ noch einen letzten Gruß zu und wurden nun von Fitzgeralds Freund Treebram begrüßt, der uns in die kleine Kajüte führte, wo wir es sehr behaglich hatten. Treebram war Ingenieur beim Hafenamt in Kapstadt und wußte uns manches Interessante über die Kapkolonie zu erzählen, wo er nun bereits zwanzig Jahre weilte.


  Ich war sehr müde und nickte bald in der Ecke des Wandsofas ein. Hin und wieder erwachte ich wohl, konnte aber vor Zigarettenrauch Harst und Treebram kaum noch erkennen, so dick hatten die beiden die Kajüte vollgequalmt.


  Der Kutter fuhr die Ostküste der Kaphalbinsel entlang und legte dann kurz nach 2 Uhr morgens am Nordufer des Muizenberg-Salzsees an, der mit der Falschen Bai durch einen Kanal in Verbindung steht. Hier am Ufer des Salzsees wartete ein von Treebram besorgtes Auto auf uns, das uns auf der tadellos gepflegten Fahrstraße nach Rondebosch brachte. Wir stiegen schon vor dem Villenorte aus. Der Kraftwagen setzte den Weg nach Kapstadt fort.


  Ich war jetzt ganz frisch. Der Schlaf in der Kutterkajüte war mir gut bekommen. Wir fanden uns in Rondebosch unschwer zurecht. Genau um 3 Uhr morgens kletterten wir über die Parkmauer der Villa Fitzgeralds und schlichen nun mit größter Vorsicht auf das Gärtnerhäuschen zu.


  Dieses stand neben dem Parktor, war ein sauberer kleiner Ziegelbau mit flachem Pappdach und sah ganz wie ein nettes Sommerhaus aus. Zwei der Fenster nach dem Parke hin waren matt erleuchtet. Da sie kaum 11/4 Meter über dem Erdboden lagen, konnten wir durch das eine, dessen Vorhänge nur halb geschlossen waren, bequem in die Stube hineinlugen, in der auf dem Nachttischchen neben einem einfachen Bett eine kleine elektrische Stehlampe mit gelbem Stoffschirm brannte.


  Ein einziger Blick genügte: in dem Bett lag, nur mit einer Decke zugedeckt, ein Mann – Palperlon in der Maske, die er hier als Gärtner Simpson trug. Vor dem Bett wieder bemerkte ich eine Zeitung, die offenbar Palperlons Händen beim Einschlafen entfallen war.


  Harst schwang sich schon auf die Fensterbrüstung. Die oberen Fensterflügel waren weit offen. Ganz geräuschlos schob er auch den Riegel der unteren auf, mit dem Arm hindurchlangend.


  Der Weg war frei.


  „Wir packen ihn sofort,“ flüsterte Harst. „Du nimmst Dich der Beine an. – Da – er schnarcht! Er kann uns nicht entgehen!“


  Ich war derselben Überzeugung. Ich dachte: diesmal habt ihr ihn sicher. Und – hatten wir ihn, dann würde endlich eine angenehmere Zeit für mich beginnen, denn dieser Kampf gegen Freund James kostete Nerven.


  Harst kletterte als erster hinein, trat sofort zur Seite, um mir Platz zu machen. Ich packte das Fensterkreuz, saß nun auf dem Fensterbrett, wollte mich langsam auf die Zimmerdielen hinablassen.


  Da – links von mir ein dumpfer Krach und gleich darauf ein Ächzen. Ich schaute hin; ich sah, wie Harst wie ein Klotz umfiel; sah einen Mann irgend eine Waffe schwingen, erhielt einen furchtbaren Schlag gegen die Schläfe, flog vornüber und verlor das Bewußtsein. –


  Mein Erwachen war seltsam genug. Ich hatte plötzlich das Gefühl, daß man mir mit kleinen Hämmern ununterbrochen gegen den Schädel klopfe, mein Kopf selbst aber gar nicht mehr zu meinem Körper gehöre. Daß ich noch einen Leib besaß, spürte ich in keiner Weise. Als ich dann die Augen zu öffnen versuchte, fuhren mir glühende Stangen durch das Hirn. Ich ließ die Lider also geschlossen. Ganz – ganz allmählich gewann ich die Empfindung dafür zurück, daß an meinem schmerzgepeinigten Kopf auch noch ein Leib hing. Und dann wurde mir ebenso langsam klar, daß ich nicht etwa irgendwo ausgestreut lag sondern schwebte. Ich gab mir alle Mühe zu ergründen, wie dieses Schweben zustande kam. Nun hatte ich es ergründet: unter meinen auf dem Rücken gefesselten Armen war ein Strick durchgezogen. An diesem Strick hing ich.


  Wieder nach einer geraumen Zeit gelang es mir, die Lider zu heben. Aber es war zwecklos gewesen. Um mich her lauerte schwärzeste Finsternis – Den Knebel im Munde fühlte ich jetzt auch, ebenso den Bindfaden, der den Knebel festhielt und meine Wangen und die Haut des Genicks einschnürte. Als letztes stellte ich nun Fesseln an den Fußgelenken fest, von denen offenbar ein Strick nach unten lief, der meinen Körper gestreckt hielt.


  Dann kehrte auch die Erinnerung an unsere Überrumpelung zurück. Palperlon hatte im Bett gelegen, und einer seiner Genossen mußte uns niedergeschlagen haben. Kaum hatte ich mir dies klar gemacht, als ich ein Geräusch hörte: das Kreischen eines Türschlosses. Nun vernahm ich auch ein leises, vergnügtes Pfeifen. Der, der das Schloß geöffnet hatte, pfiff das gefühlvolle Lied: „Heimat, süße Heimat –“


  Plötzlich wurde es blendend hell ringsum. Ich starrte in den Lichtkegel einer großen Laterne hinein.


  Das Pfeifen verstummte. Dafür sagte eine Stimme mit ironischer Liebenswürdigkeit:


  „Guten Morgen, meine Herren. Wünsche wohlgeruht zu haben.“


  Ah – kaum drei Schritt vor mir hing ja Harst in derselben Stellung wie ich! Und nun sah ich auch den Laternenträger: es war der bucklige Simpson-Palperlon!


  Er stellte die Laterne auf ein Faß, setzte sich auf ein anderes und rauchte ein paar Züge einer gut riechenden Zigarre, wobei er abwechselnd mich und Harst angrinste. Wir kehrten ihm halb die Gesichter zu und brauchten die Köpfe nur wenig zu drehen, um ihn voll vor uns zu haben.


  Sein höhnisches, gemeines Grinsen entsprach ganz seinem Maske als Gärtner. Daß dieser Mensch ein vorzüglicher Schauspieler und Verkleidungskünstler war, wußten wir ja längst.


  „Eine ganz nette Überraschung für Sie!“ begann er dann in etwas hartem, aber fehlerfreiem deutsch. „Ja – so ein bißchen schlauer als Harald Harst bin ich doch noch zuweilen. Ihre Abreise kam mir gleich verdächtig vor. Der gute Fitzgerald hat es auch etwas ungeschickt angestellt, als er mit seinem Freunde Treebram des Motorkutters wegen verhandelte. Da erst merkte ich, daß man den braven, alten Simpson durchschaut hatte und daß es für ihn ratsam war, für Harsts und Schrauts Empfang so einige Zurüstungen zu treffen. Daß Sie beide nicht mit der Polizei gemeinsam arbeiten würden, wußte ich. Ich brauchte also eine Umstellung meines Häuschens nicht zu fürchten. Die Puppe im Bett mit dem aus Lehm gekneteten Kopf und das Schnarchen taten das ihrige. Und ein Sandsack besorgte den Rest als beste Schlagwaffe. Nun hängen Sie hier im Sämereikeller meines Häuschens. Was fange ich mit Ihnen an? Ich habe allen Grund, Ihnen erneut zu zürnen. Die Geschichte mit der Muwuru-Mine haben Sie mir ja gründlich verdorben! Recht geheuer kam mir die ganze Sache dort von vornherein nicht vor. Ich ließ daher auch den braven Morrisson die Kastanien aus dem Feuer holen. Jetzt wollten Sie mir hier wieder Schwierigkeiten machen, nachträgliche Schwierigkeiten, denn die „Rose von Rondebosch“ habe ich ja bereits. Im Vertrauen: die Nachschlüssel hatte ich mir schon vor drei Jahren hier angefertigt. Doch damals klappte die Sache nicht. Wissen Sie, warum, Herr Harst?“


  Harst schüttelte den Kopf. Auch er hatte einen Knebel im Munde.


  „Ich kann es Ihnen ruhig sagen,“ grinste Palperlon. „Die Schlüssel paßten damals nicht ganz. Ich mußte sie noch ausprobieren und nachfeilen.“


  Dann faßte er in die Tasche und – holte den Stein hervor, ließ ihn im Lichte der Laterne funkeln und sprühen und meinte: „Ich werde ihn zerschneiden, denn in seinem jetzigen Form ist er unverkäuflich. Eine Million schlage ich dabei bestimmt heraus. Nun kann ich mich bald zur Ruhe setzen, Herr Harst. Dort –“ er zeigte auf einen bestimmten Mauerstein der Wand – „liegt mein Vermögen verborgen. Es sind jetzt alles in allem vier Millionen einschließlich der Rose von Rondebosch. Eine Million fehlt mir noch. Dann mache ich Schluß, kaufe mich irgendwo an und spiele den ehrenwerten Rentner. – Wie wär’s, wenn Sie mir zu dieser Million verhelfen wollten, Herr Harst? Ich habe Sie beide in meiner Gewalt. Daß Sie diesen Keller lebend nicht mehr verlassen, können Sie sich selbst sagen. Wenn Sie mir aber auf Ihr Ehrenwort versprechen, mir eine Million auszuhändigen und mich fernerhin nicht zu behelligen, dann sind Sie beide frei.“


  Harst schüttelte sehr energisch den Kopf.


  „Das dachte ich mir!“ höhnte Palperlon. „Sie hoffen, Sie werden mir wieder entwischen wie schon so oft! Diesmal gelingt es Ihnen nicht. Sie beide werden spurlos verschwinden, und kein Mensch wird wissen, wo Sie geblieben sind. Es ist jetzt acht Uhr morgens. Um acht Uhr abends ist von Ihnen nichts mehr übrig. Dieses Häuschen wird niederbrennen, nachdem ich diesen Keller entsprechend durch Holz, Stroh und Petroleum hergerichtet habe. – Schade, daß Sie so kläglich enden müssen, Herr Harst! Überlegen Sie sich’s: eine Million! Was macht Ihnen das aus!“


  Harst hatte die Augen jetzt geschlossen, regte sich nicht.


  Palperlon schien enttäuscht, weil seine Drohungen nichts fruchteten. Er saß eine Weile still da und schaute vor sich hin. Dann änderte er seine Taktik. Er wurde Weltmann; sein Ton war der des wohlmeinenden Freundes, als er sagte: „Herr Harst, Sie können überzeugt sein, daß ich Sie tatsächlich gern schonen möchte. Ich habe Ihnen bereits bei anderer Gelegenheit erklärt, daß ich zu Ihren begeistertsten Bewunderern gehöre. Das ist keine leere Redensart! Gerade ich als Ihr Gegenpol sozusagen vermag am besten Ihre eminenten Fähigkeiten als Detektiv zu beurteilen. Sie haben das Stubenmädchen nach mir ausgefragt, nachdem Sie mich schon im Park bei meiner gärtnerischen Arbeit mit einem Blick gemustert hatten, der für mich ein Warnungssignal war. Sie werden auch den abgerissenen Knopf richtig eingeschätzt haben. Ich mußte den Verdacht notwendig auf irgend jemand lenken. Daß Edward Pook sich dann den Argwohn Garners so sehr zu Herzen nehmen würde, konnte ich nicht voraussehen. Jedenfalls halte ich hier einen Selbstmord für das wahrscheinlichste. Daß Sie niemand mitgeteilt haben, wer ich in Wahrheit bin, steht für mich fest. Ich kenne Ihre Arbeitsmethode. Es ist fast eine Schwäche von Ihnen, mit Ihrem Belastungsmaterial erst im letzten Moment hervorzutreten. Ich brauche also nicht zu fürchten, daß ich irgendwie bereits in Gefahr bin. – Herr Harst, geben Sie mir Ihr Ehrenwort! Opfern Sie die Million! Sie haben dann Ruhe vor mir, und die Welt auch!“


  War das nun alles lediglich Komödie? War es ein ganz raffinierter Versuch, Harst zur Nachgiebigkeit zu bewegen? Wirklich – aus diesem Palperlon war schwer klug zu werden. Der Mensch blieb stets ein besonderer Verbrechertyp!


  Harst verhielt sich weiter regungslos. Palperlon schaute ihn forschend an. Harsts Augen waren nach wie vor geschlossen.


  „Schade!“ meinte Palperlon. Das war alles, was er noch zu sagen hatte. Dann verließ er den Keller, schloß die dicke Bohlentür ab und schritt mit knarrenden Stiefeln eine Treppe hinan.


  Stille nun; Totenstille und undurchdringliche Finsternis.


  Plötzlich fühlte ich, wie stark die Schmerzen bereits waren, die mir der unter den Armen durchgezogene Strick verursachte, an dem ich hing. Bisher hatte ich für diese Schmerzen keine Gedanken gehabt. Und – wie lange sollte ich wohl noch in dieser gestreckten Haltung hängen?! Wie lange würde ich die Schmerzen, die sich notwendig steigern mußten, noch ertragen?! Und – was würde überhaupt aus Harst und mir werden?! Würden wir hier unten wirklich lebend verbrannt werden?! Ach – wie gern hätte ich wenigstens ein paar Worte mit Harst gewechselt! Welche Beruhigung wäre es für mich gewesen, wenn ich seine Stimme vernommen hätte, wenn er so herzlich vertraut gesagt hätte: „Lieber Alter –“


  Hier riß mein Gedankenfaden jäh ab. – Täuschte ich mich?! War das nicht wirklich –


  „Hast Du sehr böse Schmerzen, mein armer Alter?“ raunte Harst aus der Dunkelheit mir zu, – wirklich – Harst. – „Nun – ertrage sie nur geduldig. Palperlon sagte, es sei jetzt acht Uhr. Dann erfreut er sich gerade noch einer Stunde seiner Freiheit. Sieh mal – er hat sich nämlich gerade diesmal verrechnet. Ich habe Treebram, als Du in der Kutterkajüte so schön schliefst, genaue Verhaltungsmaßregeln für den Fall gegeben, wenn ich ihn heute früh 8 Uhr telephonisch nicht anrufen sollte. Dann wird er zu Garner eilen und diesen veranlassen, Fitzgeralds Villa zu umstellen und das ganze Personal zu verhaften, uns aber zu suchen, da wir dann eben in einen Hinterhalt geraten seien. – Du magst Dich wundern, daß ich gerade hier meiner „Schwäche“ untreu geworden bin und einen Dritten so halb und halb ins Vertrauen gezogen habe. Der Grund hierfür ist der Tod Pooks. Du wirst das nachher schon verstehen, ebenso wie Du noch auf allerlei Überraschungen rechnen darfst. – Falls Du gern gleichfalls freier atmen möchtest, rate ich Dir, es ebenso zu machen wie ich, das heißt, den Knebel mit den Zähnen langsam zu zerkauen und die Stücke hinunterzuwürgen. Von meinem Knebel ist nur noch gerade so viel übrig, um Palperlon vorzutäuschen, ich hätte noch die ganze Leinwandkugel im Munde. – Übrigens dürfte Palperlon seinen Vorschlag hinsichtlich der Million völlig ernst gemeint haben. Ich glaube, so langsam beginnt er doch einzusehen, daß seine Verbrecherlaufbahn ein böses Ende durch mich nehmen könnte. Er möchte wohl in der Tat sich zur Ruhe setzen. Nun – das wird auch geschehen. Nur in anderer Weise, als er denkt. Sollte er hier gefaßt werden, dann sorge ich dafür, daß er in eine der Mörderzellen des neuen Gefängnisses in Kapstadt kommt. Dort ist ein Ausbrechen unmöglich. – So, nun wollen wir abwarten. Ich rechne damit, daß gegen 9 Uhr Garner die Villa umzingelt haben kann. Harre also die eine Stunde schon noch aus, mein Alter.“


  Ach – wie leicht ließen sich jetzt die Schmerzen ertragen! Aber auch – ach, wie furchtbar war dann die Enttäuschung und das Entsetzliche, was wir in bangen Sekunden erlebten.


  Ich war vor Erschöpfung, Schmerzen und Abspannung in eine Art Halbschlaf versunken. Mit einem Male schreckte ich auf. Die Kellertür war mit leisem Krach ins Schloß gefallen. Ich öffnete die Augen, sah Palperlon mit der Laterne, der gerade den Schlüssel im Schloß umdrehte. Dann trat er auf Harst zu, leuchtete ihm ins Gesicht.


  „Haben Sie die Polizei herbestellt?“ fragte er mit unheimlicher Ruhe.


  Ich beobachtete, wie Harst nickte.


  „Ah! – Also haben Sie damit selbst Ihr Todesurteil unterzeichnet!“ rief Palperlon leise. „In demselben Moment, wo die Häscher an die Tür donnern, gibt es hier zwei Tote!“


  Er stellte die Laterne auf das eine Faß.


  Mir trat eisiger Schweiß auf die Stirn. Garner mußte die Umzingelung geradezu lächerlich ungeschickt vorgenommen haben! – Ich hatte nur einen Wunsch, daß man uns hier unten nicht suchen möchte! Aber das war ein ziemlich zweckloses Wünschen! – Ich schaute nach Harst hin Er – hatte die Augen mit den Lidern bedeckt! Sein Gesicht verriet auch nicht eine Spur von Aufregung.


  Minuten verstrichen. Palperlon hatte jetzt in der Rechten einen Revolver, lehnte am Türrahmen und starrte vor sich hin.


  Dann – Harst hatte den Rest des Knebels mit der Zunge wieder herausgestoßen, begann zu sprechen.


  „Palperlon, ich würde Sie hier vielleicht schonen!“ sagte er gelassen.


  Der Verbrecher fuhr hoch. Er mußte mit seinen Gedanken in weiten Fernen gewesen sein.


  „Hören Sie mich ruhig an, Palperlon. – Niemand hier weiß, daß Sie Palperlon sind. Mein Wort darauf. Ebenso wenig weiß jemand bisher, wer der Dieb ist. Ich hatte nur Anweisung gegeben, das ganze Dienstpersonal Fitzgeralds zu verhaften, falls wir bis heute 8 Uhr morgens den Ingenieur Treebram nicht angeläutet haben sollten. Das ist die volle Wahrheit.“


  Palperlon trat einen Schritt vor. Man merkte, daß er erleichtert aufatmete.


  „Ich glaube Ihnen, Herr Harst,“ sagte er hastig. „Was weiter?“


  „Nun – unter diesen Umständen wäre es doch ein Unsinn, wenn Sie uns hier erschießen wollten. Sie haben die „Rose von Rondebosch“ gestohlen. Händigen Sie sie mir aus, und Ihnen wird dieses Diebstahls wegen nichts geschehen. Ich werde dann weiter verschweigen, wer Sie sind und wer der Dieb gewesen ist. Ich könnte Ihnen diese Schonung aber nur dann angedeihen lassen, wenn Sie mir versichern, daß Sie hier nicht etwa noch andere Schandtaten begangen haben oder begehen wollen. Geben Sie diese Versicherung ab, die natürlich auch auf Wahrheit beruhen muß, dann bewillige ich Ihnen eine Woche, um von hier zu verschwinden. Nach diesen acht Tagen sind wir Feinde wie bisher. – Schnell – entscheiden Sie sich! Sie müssen uns losgebunden haben, bevor man hier eindringt. Nur dann kann ich alles harmlos erklären.“


  „Und die Millionen dort in dem Mauerversteck?“ fragte Palperlon schnell.


  „Die gehen Ihnen allerdings verloren. Aber was besagt das gegenüber der Aussicht, als freier Mann Kapstadt zu verlassen!“


  Palperlon hatte die Lippen aufeinander gepreßt. Er kämpfte mit sich. Dann rief er:


  „Gut – es sei! Ich versichere, daß ich hier lediglich den Edelstein gestohlen habe!“


  „Und ich,“ erklärte Harst nun, „gebe Ihnen mein Wort, meine Zusagen zu halten, falls diese Versicherung richtig ist. – So. Simpson nun schnell! Schneiden Sie uns los. Es ist höchste Zeit. Ich höre oben im Hause bereits Schritte.“


  Palperlon gehorchte, reichte dann Harst den Edelstein und meinte: „Ein schlechtes Geschäft für mich! Nun kann ich von vorn anfangen. All mein sauer verdientes Geld bin ich los!“


  Nichts bewies die geradezu ungeheuerliche Abgebrühtheit dieses Verbrechers besser als dieser Ausspruch!


  Wir gingen jetzt nach oben. Die Kellertreppe mündete im Hausflur. Kaum waren wir hier angelangt, als links eine Tür aufgerissen wurde. Inspektor Garner stand vor uns, prallte sofort zurück, rief:


  „Ah – da sind Sie ja!“ Dann runzelte er ärgerlich die Stirn. „Herr Harst, was soll dies alles bedeuten? Wozu mußte ich –“


  Hinter ihm tauchten Fitzgerald und Treebram auf.


  „Gott sei Dank!“ meinte Fitzgerald. „Ich war Ihretwegen schon in ernstester Sorge, meine Herren!“


  „Das war unnötig,“ erklärte Harst mit liebenswürdigem Lächeln. „Der wackere Simpson hatte uns bei sich versteckt, unten im Keller. Wir haben leider die Zeit verschlafen. Bitte, Master Garner, falls die beiden weiblichen Dienstboten und die Diener bereits verhaftet sein sollten, geben Sie sie wieder frei. Der Edelstein hat sich schon gefunden. – Treten wir doch hier in Simpsons Wohnzimmer ein. Oder besser, gehen wir in die Villa hinüber. Ich wäre für ein Glas Wein dankbar, Master Fitzgerald, und auch der brave Simpson hat eine Herzstärkung verdient.“


  Harst schauspielerte so glänzend, spielte so sehr den harmlos Vergnügten, daß er selbst mich täuschte.


  Fitzgerald rief jetzt sofort: „Der Stein gefunden? Wo – wo ist er?! Wo?!“


  „Hier – bitte!“ lachte Harst und hielt dem Überglücklichen die prachtvolle Rose von Rondebosch hin.


  Fitzgerald griff danach „Sekt trinken wir, Sekt!“ meinte er strahlend. „Kommen Sie – kommen Sie. Auch Simpson soll ein Glas haben – meinetwegen!“


  Gleich darauf waren wir sechs im Salon versammelt. Simpson-Palperlon war bescheiden neben der Tür stehen geblieben. Fitzgerald reichte Zigarren, meinte: „Hier Simpson, – bitte! Bedienen Sie sich auch.“


  Harst war plötzlich mit einem Satz hinter Simpson gesprungen, umschlang ihn, rief Garner zu: „Handschellen her, Inspektor!“


  Palperlon war so überrascht, daß er sich zu spät zur Wehr setzte. Die Fesseln schnappten ins Schloß. Er war gefangen.


  Die Salontür ging auf. Die beiden Schwarzen trugen die Leiche Pooks auf einer Matratze herein. Auf einen Wink Harsts setzten die Neger die Matratze in der Mitte des Zimmers ab und entfernten sich dann wieder.


  Dann begann Harst in knappen Worten zu schildern, wie sein Verdacht sich auf Simpson, den Mann mit dem künstlichen Buckel, mit falschem Bart und Perücke, gelenkt habe. Er erwähnte, daß Pook derjenige gewesen, der Simpson-Palperlon vor drei Jahren den Diebstahl des Steines unmöglich gemacht hätte, und daß Pook Simpson auch mit der Reitpeitsche geschlagen hätte.


  „Palperlon!“ fuhr er dann fort, „Sie wollten nicht nur diese eine Rache haben, daß Pook als Dieb der „Rose von Rondebosch“ vor der Öffentlichkeit galt. Nein – Sie hatten noch eine andere Rache vorbereitet! Sie haben Pook in Kapstadt gestern vormittag in einer Verkleidung einen Basuto-Götzen verkauft, den Sie in ganz besonderer Weise hergerichtet hatten. Sie schlugen den Unterteil der Tonstatue ab, brachten im Innern eine Nadel so an, daß der, der durch das Loch im Rücken des Götzen mit dem Finger hineinfühlte, sich stechen mußte. Um nun Pook zu verleiten, dies zu tun, sperrten Sie in die Statue einen großen Käfer ein. Dann leimten Sie den Unterteil wieder fest. Als Pook mit diesem für seinen Oheim bestimmten Geburtstagsgeschenk hier in der Villa anlangte, wird er das Geräusch, das der Käfer verursachte, gehört haben. Er fühlte dann tatsächlich mit dem rechten Zeigefinger in das Loch hinein, stach sich an der – vergifteten Nadel, beachtete diese kleine Wunde nicht weiter, sank dann aber sehr bald bewußtlos um. Bewußtlos! Nicht tot. Denn er lebt noch. – Ich bemerkte die winzige Blutmenge unter dem Nagel des Zeigefingers. Ich habe auch mit meiner Messerklinge die Nadel im Innern der Statue festgestellt und abgebrochen, damit sie nicht noch weiteres Unheil anrichte. – Sie, Palperlon, wollten nichts andres, als daß Pook – lebend seziert würde, daß er unter den Messern der Ärzte erst wirklich sterben sollte. Damit Sie nun nicht etwa, als Fitzgerald eine Obduktion untersagte, Pook auf andere Weise hinschlachteten, ließ ich die „Leiche“ scharf bewachen. Daß Pook nur im Starrkrampf dalag, erkannte ich auf Grund meiner Vertrautheit mit indischen Nervengiften und ihren Wirkungen. Pooks Haut hatte, obwohl er doch erst kurze Zeit tot sein sollte, als ich ihn sah, jede Spannkraft verloren. Eine Hautfalte, die man hervorrief, behielt ihre Lage bei. Das genügte mir. – Palperlon, die Nadel in der Statue war mit Varparoa vergiftet! Aber – Sie wissen am besten, daß es für dieses höllische Zeug ein Gegenmittel gibt: Strychnin! Und nur dieses! – Master Treebram, haben Sie die Injektionsspritze mitgebracht, wie ich es wünschte, und auch die genaue Menge Strychnin?“


  Der Ingenieur reichte Harst beides.


  Gleich darauf hatte Harst dem Opfer Palperlonscher Tücke das Gift unter die Haut gespritzt. Die Wirkung war blitzartig. Durch Pooks Leib ging ein Zucken. Dann richtete Pook sich mit einem Ruck auf, schaute wild um sich. Harst drückte ihn wieder zurück.


  „Bleiben Sie noch eine Weile ruhig liegen, Master Pook. Sie dürften zu schwach sein, aufzustehen. – Eine Frage: hat Ihnen gestern mittag jemand den Basuto-Götzen zum Kauf angeboten?“


  „Ja. Ein alter Matrose,“ erklärte Pook matt.


  „So stimmt also auch diese meine Vermutung,“ nickte Harst. „Palperlon, geben Sie zu, dieser Matrose gewesen zu sein?“


  „Leugnen hätte kaum Zweck, Herr Harst,“ sagte der große Verbrecher mit einer weltmännischen Verbeugung. „Ich kann nur abermals erklären: Sie leisten stets mehr, als ich in Rechnung ziehe. Daß Sie auch hinter das Geheimnis des Götzen gekommen seien, ahnte ich nicht. Meine Versicherung, lediglich den Stein gestohlen zu haben, war falsch. Sie haben mich also mit gutem Recht festgenommen.“


  Dann ließ Garner Palperlon nach Kapstadt schaffen, fuhr selbst im Polizeiauto mit. Auch Treebram brach sehr bald auf. Wir begleiteten ihn bis ans Parktor. Als wir nun, Fitzgerald in der Mitte zwischen uns, der Villa wieder zuschritten, sprach dieser Harst nochmals seinen Dank für die Wiederherbeischaffung der Rose von Rondebosch in geradezu überschwenglichen Worten aus.


  Harst blieb plötzlich stehen.


  „Herr Fitzgerald,“ sagte er mit einem seinen Lächeln, „Sie danken mir da für etwas, was kaum 1000 Mark Wert haben dürfte.“


  Fitzgerald erbleichte.


  „Wie – wie meinen Sie das?“ stammelte er.


  „So, wie ich es sage. Die Rose von Rondebosch existiert nicht mehr, Herr Fitzgerald! Sie waren vor einem halben Jahr in bösen Geldkalamitäten infolge der Verschwendungssucht Ihrer Frau. Da haben Sie heimlich den Stein in vier Steine zerlegt, diese selbst geschliffen und durch Edward Pook in Amsterdam verkaufen lassen. Als diese vier prächtigen, so seltenen rosa Diamanten dann in den Handel kamen, berichteten die Zeitungen darüber, und in diesen Artikeln war auch erwähnt, daß ein Fremder, der einen falschen Namen angegeben hätte, die Steine veräußert habe, die in der Farbe genau mit der berühmten Rose von Rondebosch übereinstimmten. – Dieser Fremde war eben Ihr Neffe, Herr Fitzgerald, den Sie ins Vertrauen gezogen hatten. Hier hinter kam ich gestern, als ich mit Treebram mich über den Diebstahl unterhielt. Da erzählte er mir, daß vor etwa sechs Monaten vier Steine in Amsterdam aufgetaucht seien, die Ihrer „Rose“ in der Farbe völlig glichen. Und ich wieder holte dann aus ihm heraus, daß kurz vorher Pook einige Zeit in Europa gewesen war. Als ich mir nun weiter vergegenwärtigte, was alles mir an Ihrem Benehmen und Wesen aufgefallen war, sagte ich mir sehr bald das richtige: daß Sie den Stein verkauft hätten, dies aber verschweigen wollten, daß der jetzt gestohlene Stein eine Imitation sei und Sie nun fürchteten, durch den Diebstahl könnte herauskommen, wie es mit Ihren Finanzen bestellt gewesen und auf welche Weise Sie diese wieder in Ordnung gebracht hatten! Sie sind ein sehr angesehener Mann, und die Öffentlichkeit hätte von Ihnen ein anderes Bild erhalten, wenn bekannt geworden wäre, daß Sie alle Welt in dem Glauben belassen hatten, die echte Rose von Rondebosch lagere noch in Ihrem Museum. Daher Ihre Angst, daher Ihr Bestreben, Ihre damalige schlechte pekuniäre Lage abzuleugnen!“


  Fitzgerald holte tief Atem. Dann streckte er Harst die Hand hin: „Sie haben recht! Ich werde jetzt aber die Wahrheit nicht länger verheimlichen.“ –


  Wir blieben noch eine Woche als Gäste in Fitzgeralds Villa. Wir lernten auch noch Frau Lizzie Fitzgerald kennen, die ganz unerwartet zu ihrem Gatten zurückkehrte.


  Dann geriet ganz Kapstadt über Palperlons Flucht aus dem Gefängnis in helle Aufregung. Und diese Flucht unseres alten Feindes führte uns an die Gestade eines weltfernen Eilandes. Hierüber im nächsten Band unter dem Titel


  „Der Einsiedler von Tristan da Cunha“


  näheres.


  


  Walther Kabel


  Kriminal-Roman


  Band 32


  Die Antenne im fünften Stock.

  


  1. Kapitel.

  Auf Welle 900 …


  Sieglinde von Lauken trat vom Fenster zurück, ließ den gelben Vorhang fallen und ging ins Nebenzimmer, wo die verwitwete Exzellenz von Lauken, eine Brille auf der spitzen, kampflustigen Nase, an einer Filet-Antik-Decke eifrigst stichelte und gerade das Muster abzählte.


  Sieglinde sagte atemlos:


  „Mama, sie haben sie wieder herausgestreckt … Mit dem Operngucker sieht man’s ganz deutlich …“


  Die Mama rief unwillig:


  „Still, Sigi … Ich zähle …“


  Die aschblonde Sigi schaute nach der Stutzuhr auf dem Damenschreibtisch …


  Dachte: „Wieder genau halb zwölf … Das fünfte-mal also …!“


  Ihre Exzellenz war jetzt mit dem Zählen fertig.


  „Also, was sagtest Du, Kind?“ meinte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken.


  „Die Antenne ist wieder herausgeschoben worden, Mama …“


  Exzellenz zuckte die mageren Schultern …


  „Was geht Dich das an, Sigi! Wenn die Leute dort oben in der aufgestockten Wohnung Schwarzhörer sind, – mögen sie! Das muß jeder mit sich selbst abmachen. Eine Gemeinheit bleibt es stets, die Funkgesellschaft um die zwei Mark monatlich zu betrügen …“


  Sigi setzte sich in die Sofaecke.


  Ihr rundes frisches Gesicht war sehr nachdenklich.


  „Das sind keine Schwarzhörer, Mama … Die Leute haben ein Auto, haben echte Kelims an den Fenstern. Die Dame trägt einen Pelz, der mindestens zweitausend Mark wert ist …“


  „Der reine Steckbrief, Sigi!“ Und jetzt schaute die Exzellenz auf und warf ihrer Einzigen einen bitterbösen Blick zu …


  „Schreibe lieber die Doktorarbeit zu Ende ab,“ fuhr sie wirklich ärgerlich fort. „Jeden Abend vertrödelst Du eine halbe Stunde damit, diese Leute zu beobachten. Ich begreife Dich nicht!“


  „Die Abschrift ist fertig, Mama. Es ist wirklich schade, daß man mit Dir so gar nichts durchsprechen kann … – Verzeih – ich meine Dinge, die interessant sind …“


  „Also eine Antenne!“ spöttelte Frau von Lauken – aber sie lächelte schon. „Du bist mit Deinen dreiundzwanzig Jahren noch immer …“


  „… unverheiratet – – leider!“ ergänzte Sigi mit komischem Seufzer.


  „Hm – ich wollte sagen: ein rechter Kindskopf! Und das stimmt …!“


  „So?! – Hör mal, Mutti, wenn also ein junges Mädchen Augen hat, die mehr sehen als nur Putz, Tand und die tägliche Misere, – dann soll sie ein Kindskopf sein?! Und wenn ein Mädchen wie ich sich über Dinge Gedanken macht, die offenbar das Tageslicht scheuen, dann – dann …“


  Exzellenz warf belustigt hin: „Herrgott, Sigi, dann sprich Dir also Deine Vermutungen von der Seele … Seit Tagen quälst Du mich damit …“


  Sieglinde hatte das Kinn in die schmale Hand gestützt. Die Fingerspitzen zeigten einige lila Stellen von dem Farbband der Schreibmaschine …


  „Also, Mama: das sind niemals Schwarzhörer …“


  „Was Du beweisen mußt …“


  „Die Leute stecken die beiden dünnen Eisenstangen, zwischen denen ihre Dreidrahtantenne gespannt ist, immer erst gegen halb zwölf abends heraus. Die Antenne bleibt so eine Stunde etwa hängen … Dann wird sie wieder eingeholt, stets bei verdunkelten Fenstern …“


  „Nun ja – mag sein … Sie werden eben englische Sender hören wollen …“


  „Aber die Leute sind doch wohlhabend, Mama … Da könnten sie die Antenne ruhig auch über Tag an den Fenstern belassen und die zwei Mark bezahlen …“


  Exzellenz gähnte und blickte nach der Stutzuhr hin. Punkt zwölf gingen Laukens zu Bett.


  „Noch zehn Minuten,“ murmelte die hagere Dame und gähnte wieder…


  Sigi rief: „Mutti, mit Dir ist’s zum Verzweifeln! – Ich bleibe heute auf … Ich …“


  „Unsinn, Kind! Ich denke, wir müssen schwer genug arbeiten … Da soll man den Nachtschlaf nicht derartiger Nebensächlichkeiten wegen verkürzen …“


  Sie stichelte eifrig. „Wenn Du nur bald wieder eine Abschrift bekämest, Sigi … Das Frühjahr steht vor der Tür, und Du mußt unbedingt ein neues Kostüm haben … Vorgestern sah Dich Regierungsrat Sommer so – so mitleidig an … Er merkte wohl, daß Dein Wintermantel gewendet ist …“


  „Ach – – Sommer!!“ Und Sigi beschrieb mit der Hand einen Bogen durch die Luft …


  „So … schnuppe ist er mir, Mutti!“ bekräftigte sie nochmals …


  „Auf wen wartest Du eigentlich?!“ Exzellenz erregte sich leicht … Ihre Stimme klang scharf … „Wenn Sommer um Dich anhält, wirst Du seinen Antrag annehmen …!“


  Sigis graublaue Augen flimmerten plötzlich. Um den vollen Mund erschien ein Zug von unbeugsamer Willensstärke …


  „Wenn er um mich anhält, Mama, werde ich ihn fragen, wieviel ihm die Senta Malten, der Filmstar, jährlich kostet und ob er wirklich nebenher noch eine Frau ernähren kann – trotz seiner Millionen!“


  Exzellenz ließ die Stickerei sinken …


  Schob die Brille hoch …


  „Sieglinde, das ist die Sprache der Straße …!!“


  „Das ist die Wahrheit, Mama … – Ich bedanke mich bestens für diesen welken Sommer … Ich – brauche Mai, Frühling, Frische!“


  „Um Gott, – – woher hast Du diese …“


  „Aus mir selbst, Mama. – Entschuldige, daß ich Dich unterbrach. – Die heutige Zeit ist anders als vor zwölf Jahren. Damals hätte niemand Dir voraussagen dürfen, daß Du einmal für Geschäfte Decken sticken würdest und daß Deine Tochter – Klapperschlange spielen müßte … Nehmen wir die Dinge wie sie sind, Mama … Und mit den Redensarten von Dazumal aus Marlittschen Romanen gibt sich niemand mehr ab.“


  „Leider – – leider! Damals gab es noch Ideale …“


  „Von denen die Hälfte – falsch war …“


  „Vielleicht! Immerhin blieb noch die andere Hälfte übrig … Und die genügte, andere Menschen zu erziehen …“


  „Ganz recht …“ – Sigi war zerstreut. Ihre Gedanken weilten schon wieder drüben im fünften Stock.


  Oh – wenn die Mama geahnt hätte …!


  Und – – Sigi lächelte spitzbübisch … –


  Exzellenz packte ihre Arbeit zusammen … Ihr Gesicht war bekümmert.


  „Ach, Sigi, – ich werde doch erst übermorgen fertig,“ meinte sie ganz kläglich. „Wieviel Wirtschaftsgeld haben wir eigentlich noch …?“


  „Eine Mark und dreißig Pfennig …“


  Dann haschte Sigi aber nach den Händen der Mutter und fügte lachend hinzu:


  „Heute haben wir so viel … Morgen bekomme ich für die Abschrift achtzehn Mark und fünfundsiebzig Pfennig. Ich habe es schon ausgerechnet …“


  „Gott sei Dank!“ Und Frau von Lauken nickte ihrer Tochter freudig zu. Der Blick wurde zärtlich und gütig. „Bist ja doch mein wackeres Mädel, Du – Du Kindskopf …“


  „Trotz der Antenne …!! – O Mutti, ich bin ganz etwas anderes … – eine Heuchlerin!“


  „Du – – Heuchlerin?! Mit Deinem vorlauten Mundwerk …!“ Exzellenz lachte und erhob sich, begann dann die Betten für sich und Sigi auf den beiden Diwanen herzurichten, die jeder in einem der Zimmer standen. Die anderen drei Räume der Wohnung hatte Exzellenz vermietet.


  Sigi half der Mutter.


  Und zehn Minuten nach Mitternacht war sie im sogenannten Salon allein, und das war das Erkerzimmer, in dem Mutter und Kind jeden Abend so fleißig schafften.


  Das junge Mädchen schaltete das Licht aus und zog dann den gelben Vorhang des mittleren Fensters beiseite, nahm den Operngucker und setzte sich in den einen Korbsessel.


  Die Laukensche Wohnung lag im vierten Stock. Sigi brauchte das Fernglas also nur ganz wenig nach oben zu richten, um dort jenseits der Luitpoldstraße die sechs Fenster der aufgestockten Wohnung beobachten zu können …


  Auch heute waren alle diese sechs Fenster dunkel …


  Und doch war wieder, nur für ein scharfes Auge zu entdecken, die Antenne zwischen den beiden äußeren Fenstern ausgespannt – an sehr langen dünnen Stäben, die aus Eisen bestehen mußten … Jedenfalls hing die Antenne ganz wenig über der Höhe des Dachrandes.


  Sigi beobachtete …


  Und – heute stellte sie etwas Neues fest: dort, wo die Mittelableitung der Antenne in das dritte Fenster schräg hineinlief, war links ein winziger heller Strich zu sehen!


  Es brannte dort doch Licht! Das Fenster oder die Fenster waren nur dicht verhängt …!


  Da kam Sigi mit einem Male ein besonderer Gedanke …


  Sie selbst besaß einen Detektorapparat, ein ganz billiges Fabrikat mit auswechselbarer Honigwabenspule und einem Drehkondensator. Und hier im Erkerzimmer war eine Antenne an den Wänden gespannt – aus weißbesponnenem Draht, damit die Drähte nicht auffielen …


  Ein Gedanke …


  Und Sigi setzte ihn sofort in die Tat um …


  Zog den Fenstervorhang zu, machte Licht, holte den Apparat aus dem Schranke und stellte ihn auf den Schreibtisch, rückte die Klappermaschine beiseite und stöpselte Antenne, Erde und den Hörer ein, setzte sich und stülpte den Hörer über …


  Dann stellte sie den Detektor ein. Das war so ein ganz billiger Hebeldetektor. Aber das Bleiglanzkristall war tadellos, gab an jeder Stelle an …


  Sieglinde hörte zunächst nur Luftgeräusche und die Niederfrequenzstörungen der in der nahen Martin-Luther-Straße vorbeiratternden Elektrischen …


  Sie drehte den Kondensator von null bis hundertachtzig …


  Geräusche …


  Sie wartete – hoffte …


  Vielleicht traf ihre Vermutung wirklich zu und die Antenne drüben war an einen Sender angeschlossen …


  Wenn’s so war, mußte sie hier so nahe der Sendeantenne unbedingt hören, was die Leute drüben in die Nacht hinausfunkten … –


  Fünf Minuten vergingen …


  Nichts …


  Geräusche …


  Da nahm Sigi eine andere Honigwabenspule mit hundert Windungen und stöpselte sie an Stelle der Fünfziger, die nur für Wellen bis sechshundert Meter reichte, in die betreffenden Buchsen ein …


  Drehte wieder den Kondensator und – stoppte bei 130 Grad …


  Sie – hörte etwas …


  Sie erschrak fast, so deutlich klang die Stimme, die da wirr durcheinander einzelne Buchstaben sprach …:


  AZKE – Pause – BDAILE – Pause – und so weiter …


  Sie überlegte …


  Nein – das konnte kein Versuchssender eines Radioamateurs sein, denn für diese waren nur die kurzen Wellen bis zweihundert hinauf freigegeben …


  Und die Welle, auf der diese Buchstaben ihren Detektorapparat erreichten, war nach Spulengröße und Kondensatorstellung mindestens neunhundert …


  Auch ein Versuchssender der Telefunken-, der Lorenz-Aktiengesellschaft oder der Reichspost kam nicht in Frage.


  Also – es konnte nur die Antenne von drüben sein, die diese Buchstaben ausstrahlte …


  Und immer noch sprach die tiefe, volle Männerstimme nichts als Buchstaben – scheinbar sinnlos durcheinander.


  Immer noch …


  Unwillkürlich griff Sigi nach Papier und Bleistift, schrieb nieder, was sie hörte …


  Und – – fuhr plötzlich halb empor …


  Erblaßte …


  Stierte auf den schwarzen unheimlichen Zauberkasten.


  Und – sank wieder in den Schreibsessel zurück – halb ohnmächtig …


  Da verstummte plötzlich die Trägerwelle des Senders.


  Im Telephon war nichts mehr zu hören …


  Sigi zitterte …


  Zitternd nahm sie den Hörer ab, schaute sich verstört um …


  Hatte sie – geträumt …?!


  Nein – – nein, – klar und scharf hatte sie alles verstanden …


  Nicht nur Buchstaben zuletzt … –


  Fröstelnd entkleidete sie sich …


  An Einschlafen war vorläufig nicht zu denken …


  Wenn … wenn er – er es war, dem diese wahnwitzige Drohung gegolten hatte …!! –


  Endlich der mitleidige Schlaf …


  Aber wilde Träume schreckten Sigi Lauken immer wieder auf …


  In diesen Träumen spielte der Herr von drüben eine Hauptrolle … nicht die Antenne von drüben …


  


  2. Kapitel.

  Die leere Wohnung.


  Und am folgenden Abend halb acht saßen die beiden Laukens im Eßzimmer beim Abendbrot.


  Sieglinde hatte der Mama ihr nächtliches Funkerlebnis vollständig verschwiegen …


  Exzellenz hatte zwar morgens ärgerlich gefragt, ob Sigi wirklich noch aufgeblieben …


  „Du siehst ja ganz übernächtig aus, Kind …!!“


  Sigi hatte – geschwindelt … –


  Jetzt blätterte sie in der Zeitung … Frau von Lauken las einen Brief von ihrem Bruder, dem ostpreußischen Agrarier. Dem ging’s jetzt auch miserabel. Während der Inflation hatte er sein Gut verkauft und spielte nun, völlig verarmt, Inspektor bei seinem Nachfolger – mit achtundfünfzig Jahren, einer verwöhnten Frau und zwei anspruchsvollen Töchtern.


  Seine Briefe enthielten stets nur Klagen, Selbstvorwürfe und wütende Ausfälle gegen seine Damen. Seiner Schwester gegenüber schüttete er sein Herz aus – bis zum geheimsten Winkel. Und auch heute schrieb er wieder zum Schluß:


  „Sei froh, meine alte Mathilde, daß Deine Sigi ein so vernünftiges fleißiges Mädel ist … Meine beiden Prinzessinnen stecken noch immer nicht den Finger in kalt Wasser … Man könnte mit dem Krückstock dreinschlagen …! Aber – von mir haben die Marjellen diesen Hang zum Faulenzen weiß Gott nicht!“


  Und als Exzellenz diese Sätze überflogen hatte, stieg wieder ein inniges Gefühl von Zärtlichkeit für ihre Einzige in ihr auf …


  Sie ließ den Brief sinken und blickte zu Sigi hinüber.


  Rief entsetzt: „Um Gott, Sigi, was fehlt Dir?!“


  Sieglinde war auf ihrem Stuhl kraftlos zusammengesunken … war erschreckend bleich …


  Und nochmals rief Frau Mathilde von Lauken: „Sigi, was fehlt Dir?“


  Das junge Mädchen raffte sich auf …


  „Oh – nur … nur eine augenblickliche Schwäche, Mama … Das geht schon vorüber …“


  „Ich werde Dir ein paar ätherische Tropfen holen.“ Und schon eilte Exzellenz in die Küche.


  Hier stand der eine ihrer Mieter, Herr Rentner Haberlein, am Gasherd und briet auf der eisernen Pfanne zwei Setzeier.


  Sagte höflich: „Guten Abend, Exzellenz. Ich räume die Küche sofort wieder. Ich …“


  „Oh – nicht doch … – Sigi ist plötzlich schlecht geworden … Wo sind denn nur die Baldriantropfen?!“


  „Dort auf dem Regal, Exzellenz …“


  Der alte Herr tat etwas Butter auf die Pfanne … Das Fett zischte, und Frau von Lauken meinte: „Bitte, Herr Haberlein, – helfen Sie mir doch … Mir zittern die Hände so … Fünfzehn Tropfen, bitte …“


  Haberlein half … Die Tropfen fielen in den silbernen Teelöffel auf den Streuzucker.


  „So – hier ist auch ein Glas Wasser, Exzellenz,“ sagte er in seiner freundlichen Art. „Übrigens täte ein Kognak bessere Dienste … Wenn ich damit aushelfen dürfte … Kognak wirkt schneller …“


  Und er nahm die Pfanne vom Feuer und trippelte in sein Zimmer, erschien sofort wieder mit Flasche und Likörglas und trat bei Laukens ein. Exzellenz hatte die Tür halb offen gelassen.


  „Guten Abend, gnädiges Fräulein …“ begrüßte er die noch immer recht farblose Sigi … „Hier – trinken Sie nur … Es wird Ihnen gut tun … Oh – nicht nippen! Herunter mit einem Zug … – So, das war brav!“


  Und so neben dem gedeckten Abendbrottisch stehend, überflog er durch die Gläser seiner goldenen Brille die links neben Sigis Platz liegende Zeitung …


  Es war die Beilage der Berliner Abendpost … Und in der rechten Spalte waren da am Rande zwei feine blaue Striche zu erkennen …


  Einen Moment nur zogen sich Rentner Haberleins Augen zusammen …


  Im übrigen blieb sein von einem grauen Bart umrahmtes hageres Gesicht unverändert … –


  Sieglinde bekam Farbe … Ihre Mutter bedankte sich wortreich bei dem Mieter und reichte ihm auch die Hand – zum ersten Male. Haberlein wohnte kaum erst eine Woche bei Laukens, war am 15. Februar zugezogen und hatte bisher kaum Gelegenheit gehabt, den Damen näherzutreten.


  Er verabschiedete sich nun wieder.


  Auch Sigi gab ihm die Hand …


  „Ich danke Ihnen, Herr Haberlein … Der Kognak hat wirklich geholfen …“ Und dann ein wenig zögernd: „Verzeihung, waren Sie nicht früher Polizeibeamter? Auf Ihrer Anmeldung stand doch außer Rentner noch ein Titel …?“


  Haberlein nickte. „Ich war Detektivinspektor auf Java in niederländischen Kolonialdiensten, gnädiges Fräulein … Ich beziehe auch eine kleine Pension …“


  Und wieder verbeugte er sich und kehrte in die Küche zurück, stellte die Pfanne auf die Gasflamme und begoß sinnend mit einem Löffel die beiden Setzeier mit Fett …


  Dann ging er in sein Zimmer hinüber, das nur einfenstrig war und das neben Laukens sogenanntem Salon lag. Die Verbindungstür war hier durch einen Schrank verstellt.


  Haberlein nahm gemächlich sein Abendbrot ein …


  Links neben ihm lag – ebenfalls die Abendpost …


  Aber hier waren in der Beilage nicht jene beiden Artikel angestrichen, obwohl Haberlein dafür reges Interesse zeigte und immer wieder hinschaute, als wollte er sich den Inhalt genau einprägen.


  Da stand unter der Überschrift: „Ein Radioamateurscherz?!“ folgendes:


  „Ein Radioamateur teilt uns mit, daß er in der verflossenen Nacht von 11 Uhr 35 Minuten einen Sender auf Welle 900 gehört habe, der offenbar Chiffredepeschen in Buchstaben, nicht in Morsezeichen, verbreitete. Dieser Sender, wahrscheinlich ein Experimentiergerät eines Amateurs, müsse mit mindestens 100 Watt gearbeitet haben. Die Welle sei sehr konstant gewesen, und die Sprache überaus klar. Um 12 Uhr 16 Minuten sei dann ganz plötzlich offenbar dicht vor dem Mikrophon dieses Senders lauter Wortwechsel einer männlichen und einer weiblichen Stimme erklungen und daher durch den Sender wiedergegeben worden. Zum Schluß habe die Frauenstimme gellend geschrien: „Wenn Du das tust, hast Du die längste Zeit gelebt!“ Dann sei der Sender abgestellt worden. – Unser Gewährsmann meint, daß dieser angebliche Streit wohl nur Komödie gewesen sei, eben ein Scherz jenes Amateurs, der seinen Amateurkollegen eine kleine Sensation bereiten wollte. – Ob der Sender hier in Berlin oder in einem Vorort arbeitete, konnte der Herr, dem wir diese Angaben verdanken, nicht feststellen. Immerhin sagte ihm seine Rahmenantenne, die für Richtungsempfang sehr empfindlich sein soll, daß er nur in westlicher Richtung zu suchen sein kann. – Auffallend bei alledem ist uns die Wellenlänge 900, da die RTV. für Privatsendungen nur die Wellen bis 200 bekanntlich freigegeben hat. Es wäre von Interesse, zu erfahren, ob dieser Sender schon häufiger gehört worden ist.“ – –


  Das war der eine Artikel. Und zehn Zeilen tiefer der andere:


  „Mord oder Selbstmord? Eine unheimliche Überraschung erlebte heute vormittag halb neun Uhr das Ehepaar Professor S., als es die leere Tauschwohnung Winterfeldtstraße 43 betrat, die es heute beziehen wollte. Im Hinterzimmer neben der Küche lag auf den Dielen eine elegant gekleidete jüngere Dame, neben ihr ein kleiner Revolver, dessen Trommel, wie später festgestellt wurde, zwei abgefeuerte und drei geladene Patronen enthielt. – Professor S., der von Heidelberg hierher versetzt worden ist, hatte noch gestern abend die Wohnung mit einem Dekorateur zusammen besichtigt und dabei auch dieses Hinterzimmer betreten. Er wußte also, daß die Tote erst während der Nacht in die Wohnung unbefugterweise eingedrungen sein konnte. – Die sofort herbeigerufene Kriminalpolizei fand bei der Toten, die einen überaus kostbaren Pelzmantel, Zobel mit sehr breitem modernen Kragen, und einen ebenso modernen kleinen Hut mit Reiherstutz trug, weder Schmucksachen, Geld noch sonst etwas vor, das über ihre Person hätte Auskunft geben können.


  Als Todesursache wurde ein Schuß in die linke Schläfe festgestellt. Dieser Schuß ist aus nächster Nähe abgegeben worden. Trotzdem deuten verschiedene Umstände darauf hin, daß die bisher Unbekannte den Schuß kaum selbst abgefeuert haben dürfte.


  Türschlösser und Fensterverschlüsse der im vierten Stock des Vorderhauses gelegenen Wohnung waren in Ordnung. Wie die Tote in die Wohnung gelangt ist, blieb bisher ein Rätsel. Sowohl den Hausbewohnern, als auch denen der Nachbarschaft ist die etwa dreißigjährige hübsche Frau völlig fremd. Als besondere Kennzeichen der Unbekannten sei noch angeführt, daß sie hellblondes, künstlich gebleichtes Haar und sehr kleine Hände und Füße hat. Ihre Lackschuhe, fast ganz neue, sind amerikanisches Fabrikat. Der Revolver gleichfalls.


  Wer über die Tote irgendwelche Angaben machen kann, möge sich im Polizeipräsidium, Alexanderplatz, Zimmer Nr. 32a, bei Kriminalkommissar Köstlin melden, Hausanruf 563.“ – –


  Rentner Haberlein schob die Teller zurück und schenkte sich eine frische Tasse Tee ein. Dann faßte er in die Tasche seiner Hausjacke und holte ein goldenes Zigarettenetui hervor, auf dessen Vorderseite in kleinen Brillanten sein Monogramm schimmerte, zwei verschlungene H – also Herbert Haberlein.


  Der Rentner und Detektivinspektor a. D. rauchte bedächtig und mit offenbarem Genuß. Die Zigarette hatte einen süßlichen, aromatischen Duft und ein Korkmundstück.


  Immer noch interessierte er sich für die beiden Artikel. Besonders der zweite schien seine Phantasie stark anzuregen, denn des öfteren murmelte er ein paar Worte vor sich hin oder machte eine Handbewegung, als ob er soeben in ihm aufgetauchte Vermutungen wieder verwürfe.


  Dann stand er auf, ging an die Tür und lauschte …


  Als er in der Küche das Klappern von Geschirr hörte, stellte er die von ihm benutzten Teller auf das Teebrett und verließ sein Zimmer.


  In der Küche war Sigi gerade mit dem Säubern des Abendbrotgeschirrs beschäftigt. Die große dunkle Wirtschaftsschürze kleidete sie vortrefflich und nahm ihr in nichts jenes unbestimmbare Etwas, das nun einmal jede Dame der ersten Gesellschaft kennzeichnet.


  Haberlein nickte ihr zu.


  „Nun, wieder auf dem Posten, gnädiges Fräulein?“


  „Ja – danke …“ Und doch klang’s kleinlaut, bedrückt.


  Der alte Herr stellte das Teebrett auf den Küchentisch und sagte so nebenher:


  „Weshalb fragten Sie mich vorhin nach meinem früheren Beruf, gnädiges Fräulein …?“


  Er wandte sich um, sah, daß Sigi errötete, und fügte leiser hinzu:


  „Falls Sie irgendein Anliegen an mich haben, – sprechen Sie ohne Scheu!“


  Das junge Mädchen schaute ihn fast entsetzt an …


  Haberlein lächelte gütig …


  „Ein alter Mann wie ich ist ein guter Beichtvater, gnädiges Fräulein … Und gerade ich habe so viel in meinem Dasein erlebt, daß nichts mir mehr fremd ist … nichts!“


  Sigi schlug vor diesen grauen prüfenden Augen den Blick zu Boden …


  Der Rentner trat näher auf sie zu …


  Flüsterte jetzt:


  „Sie wissen, auch ich bin Radiohörer, gnädiges Fräulein …“


  Sigis Kopf schnellte hoch …


  Ihr Gesicht war blaß…


  „Wie – wie – soll ich das verstehen, Herr Haberlein?“


  „Nun – so, wie Sie es auffassen müssen, Fräulein Sieglinde … gerade Sie!“


  „Mein Gott – – haben … haben Sie’s auch gehört, Herr Haberlein?“ entfuhr es ihr halb gegen ihren Willen …


  „Nein … Ich war gestern nacht um ein Viertel eins nicht daheim …“


  „Richtig, Sie kamen erst gegen zwei Uhr nach Hause. Ich war noch wach …“


  „Vor Aufregung … Kann’s mir vorstellen…


  Es muß auch ein böser Schreck gewesen sein, als Sie so plötzlich den lauten Streit der beiden vernahmen …“


  „Ja – ich erschrak furchtbar … Und das, was da in der Zeitung steht von einem Amateurscherz, – das ist … Unsinn. Der Zank war – echt. Die Frau war halb wahnsinnig. Ihre Stimme klang – abschreckend!“


  Und dann – jäh in Sigis Hirn ein Gedanke …


  „Herr Haberlein, haben Sie etwa im Abendblatt die beiden Artikel blau angestrichen?“


  „Ja … Ich halte ja auch die Abendpost. Und da ich die durch den Briefspalt in den Flur geworfenen Zeitungen als erster fand, auch als erster las, erlaubte ich mir die blauen Striche …“


  Sigi starrte ihn fassungslos an …


  „Wußten Sie denn, daß ich in der vergangenen Nacht meinen Empfänger eingeschaltet hatte?“


  „Gewiß. – Und ich weiß noch mehr, Fräulein Sieglinde. Ich war ja vor acht Tagen ebenfalls im Blüthner-Saal, als Bötel sang …“


  Wieder wechselte Sigi die Farbe …


  Haberlein wurde ihr plötzlich unheimlich …


  Ließ sich jedoch durch ihr verstörtes Antlitz nicht beirren und fuhr fort:


  „Sie haben dort mit Herrn Ingenieur Thomas Eriksen sich längere Zeit unterhalten … Er saß links neben Ihnen. Sie kamen zufällig ins Gespräch … Seitdem interessierte Sie der fünfte Stock uns gegenüber …“


  Sigi konnte kein Wort hervorbringen …


  Haberlein lächelte wieder unendlich gütig …


  „Nicht wahr, nun haben Sie – Angst vor mir … Das brauchen Sie nicht. In meiner Brust ruhen andere Geheimnisse, Fräulein Sieglinde – ganz andere als diese Ihre Teilnahme für den Amerikaner …“


  Er nahm ihre Hand – ganz zart …


  „Wir beide, Fräulein Sieglinde, sind da durch einen Zufall Mitwisser von Vorgängen geworden, um die sich jetzt die Polizei bemüht … Die Dame von drüben ist – die Tote … Und der, dem sie drohte, war das Thomas Eriksen? Sie müssen seine Stimme doch erkannt haben …“


  Sigi nickte nur matt …


  „Haben Sie Eriksen nochmals gesprochen?“ fragte Haberlein dann …


  „Nein …“


  „Und er ahnt nicht, daß Sie ihm hier gegenüber wohnen?“


  Sie schüttelte energisch den Kopf …


  „Es war ja nur eine Konzertsaalbekanntschaft, Herr Haberlein … Ich wußte bis heute nicht einmal seinen Namen … Erst durch Sie erfuhr ich ihn jetzt … – Was mich für den Herrn einnahm, war sowohl seine bescheidene Liebenswürdigkeit, als auch sein großes Musikverständnis, besonders aber seine Schwermut und sein Weltschmerz … Noch nie habe ich einen Mann mit so melancholischen Augen gesehen – noch nie …“


  „Brav, daß Sie Vertrauen zu mir haben, Fräulein Siglinde …“


  Er drückte ihre Hand …


  „Was wir hier besprochen, bleibt unter uns …“ – Er war mit einem Male sehr ernst geworden. „Ich werde Ihnen morgen schon etwas mehr über diese drei Leute dort drüben sagen können … Wenn Sie mir nun noch den Gefallen tun und heute spät abends wieder aufpassen wollten, ob die Antenne wieder in Tätigkeit tritt, so wäre ich Ihnen sehr dankbar …“


  Sigi schaute ihn ängstlich an. „Das will ich gern tun. Nur – nur – müssen wir nicht der Polizei melden, daß die – die – tote Frau …“


  Er schüttelte den Kopf. „Das besorge ich schon, Fräulein Sieglinde. – Gute Nacht nun! Ich gehe noch aus.“


  So schieden sie … –


  Und Sigi von Lauken arbeitete jetzt doppelt eifrig in der Küche. Eine schwere Last war von ihr genommen. Sie hatte zu dem alten Herrn Haberlein ein so unbegrenztes Vertrauen … Und kannte ihn doch kaum. Erst so kurze Zeit wohnte er hier bei ihnen – acht Tage.


  Wie das nur gekommen sein mochte, daß sie Herrn Haberlein so ohne Scheu ihr Herz ausgeschüttet hatte?! Überhaupt – manches war ja rätselhaft an dem alten schlanken Herrn …


  Mitten in diese Gedanken hinein schrillte die Stimme der Exzellenz …


  „Kind, noch nicht fertig?!“


  Frau von Lauken stand in der Küchentür. Sieglinde hatte die Mutter gar nicht kommen gehört.


  „Denk Dir, Sigi,“ fügte Ihre Exzellenz eifrig hinzu, „denk Dir, soeben hat der Ansager vom Voxhaus eine ganz schaurige Geschichte mitgeteilt … Das Publikum soll mithelfen, eine unbekannte Tote festzustellen … Im Hause Winterfeldtstraße …“


  „Aber das steht ja alles in der Zeitung, Mama …“ Sieglinde trocknete den letzten Teller ab und stellte ihn in den Schrank …


  „Alles steht doch nicht in der Zeitung, Kind … – Weshalb hast Du übrigens die beiden Artikel blau angestrichen?“


  „Ach, so etwas interessiert doch wohl jeden Radiohörer, Mama … – Was hat der Ansager denn Neues mitgeteilt?“


  „Die Frau ist ermordet worden …“


  Sigi ließ die Arme schlaff herabfallen.


  „Unmöglich!“ murmelte sie geistesabwesend. „Es – muß Selbstmord gewesen sein …“


  „Muß?! – Aber Kind, – wie kannst Du so etwas behaupten?! Die Polizei hat bereits ermittelt, daß die Frau nicht mehr lebte, als man sie heimlich in die leere Wohnung schaffte … Sie ist oben auf dem Dache erschossen worden und dort zusammengebrochen, wie die Blutflecke beweisen …“


  Sigi war immer blasser geworden …


  „Mir – mir – wird wieder – schlecht, Mama … Ich – ich will Herrn – Herrn Haberlein – um einen – Kognak bitten!“


  Und hastig lief sie in den Flur, pochte an des Rentners Tür …


  „Wer dort?“ rief er.


  „Sieglinde …“


  Da schob er rasch den Riegel zurück, ließ sie ein … Drückte ebenso rasch die Tür zu und flüsterte:


  „Keine Angst …!! Ich bin Haberlein – – tatsächlich …!“


  Diese merkwürdigen Worte hatten einen guten Grund.


  Vor Sieglinde stand ein bartloser Herr mit kühnem, geistreichem Gesicht, etwas starker Nase und grauen, scharfen Augen …


  


  3. Kapitel.

  Unsere Hilfstruppen.


  Sigi regte sich nicht …


  Starrte den Fremden nur an …


  „Wer – sind Sie?“ brachte sie nur mühsam über die Lippen.


  Er verbeugte sich …


  „Kennen Sie den Namen Harald Harst, gnädiges Fräulein?“


  Und da leuchtete Sigis Gesicht förmlich auf …


  „Ah – Herr Harst – – Sie …!!“


  „Ja – – ich!“ Er lächelte liebenswürdig … „Sie werden mich nicht verraten… Ich bin beruflich hier. – Was hatten Sie auf dem Herzen?“


  „Einen – Kognak …! Das heißt: zum Schein …! Mama erzählte mir soeben, daß –“


  Im Flur jetzt die Stimme Frau von Laukens:


  „Sigi …!!“


  Und Sigi flüsterte dem berühmten Detektiv zu:


  „Nachher …! – Oder nein – ich schreibe Ihnen alles auf einen Zettel … Den Zettel stecke ich durchs Schlüsselloch …“


  Und sie huschte hinaus, während der verwandelte Haberlein sich eng an die Tür drückte, damit Ihre Exzellenz ihn nicht sähe … –


  Sieglinde beruhigte die Mutter …


  „Alles schon wieder vorüber, Mama … Der Kognak tut Wunder …“


  Sie gingen ins Eßzimmer.


  „Scheint so!“ meinte Frau von Lauken hier … „Du bist ja recht vergnügt, Kind …“


  Sie musterte ihre Einzige etwas mißtrauisch.


  „Herr Haberlein versteht es prächtig, einem derartige Nervenkrisen auszureden, Mama,“ lachte Sigi harmlos. „Jetzt aber – an die Arbeit …“


  Ihre Exzellenz ließ sich täuschen …


  Gleich darauf saßen die Damen im Salon. Frau von Lauken hatte den Kopfhörer auf und stickte und genoß das Abendkonzert der Funkstunde. Sigi klapperte am Schreibtisch an der Maschine und – haute immer wieder daneben …


  Ihre Gedanken waren anderswo … Und ihr Herz war leicht und frei … Ihre Angst, daß womöglich Thomas Eriksen die Frau ermordet haben könnte, war zerflattert. Sie hatte jetzt ja einen Harald Harst zum Verbündeten. Der würde diesen Mord schon aufklären.


  Als es aber zehn Uhr geworden und das Voxhaus die Tagespresse „gab“, da machte Sigi eine Pause, stöpselte auch den zweiten Hörer ein und – wartete gespannt …


  Endlich dann der Ansager:


  „Meine sehr verehrten Damen und Herren! Auf Ersuchen des Polizeipräsidiums möchten wir Sie nochmals auf den in der verflossenen Nacht auf dem Dache des Hauses Winterfeldtstraße Nr. 43 verübten Raubmord aufmerksam machen. Die Person der Ermordeten hat bisher nicht festgestellt werden können. Wir geben daher nochmals eine genaue Personalbeschreibung …“


  Und zum Schluß:


  „Die Kriminalpolizei hat im übrigen nichts Neues ermittelt … Vielleicht haben die Täter – denn es müssen mindestens zwei Leute die Tote vom Dache in die leere Wohnung geschafft haben – auch nur einen Raubmord vortäuschen wollen und die Leiche deshalb so vollständig aller Schmucksachen beraubt. An den Fingern, den Armgelenken und am Halse der Toten ist zu erkennen, daß sie Ringe, Armbänder und Halskette getragen hat. – Die ausgesetzte Belohnung von tausend Mark sollte jeden anspornen, sein Gedächtnis zu durchforschen, ob ihm nicht eine hellblonde Dame im Zobelpelz und schwarzem Hütchen mit Reiherstutz irgendwo aufgefallen ist. Mitteilungen nimmt jedes Polizeirevier sowie Kriminalkommissar Köstlin, Polizeipräsidium, Zimmer 32a, Hausanschluß 563, entgegen …“


  Sigi atmete erleichtert auf …


  Wie hatte sie nur diesen Verdacht gegen Thomas Eriksen hegen können?! Wie sollte dieser feingebildete, schwermütige Mann zum Mörder werden?! Und wie sollte er noch dazu im Verein mit einem anderen die Tote dort in das leere Zimmer getragen haben?! Undenkbar …!


  Arbeitsfreudig setzte sie sich wieder an ihre Schreibmaschine … – –


  


  Inzwischen hatte der Detektiv Harst längst vorsichtig die Wohnung verlassen und war zu Fuß nach dem Café Viktoria Louise am gleichnamigen Schmuckplatz gewandert.


  Hier erwartete ihn an einem abseits stehenden Tischchen ein kleiner korpulenter Herr mit Hornbrille und heiterem, freundlichem Gesicht …


  Die beiden nickten sich zu, Harst gab dem Kellner Sportpelz und Hut und setzte sich neben seinen Intimus Max Schraut …


  Sie drückten sich die Hände…


  „Wie schaut’s, mein Alter?“ fragte Harst und nahm die Speisenkarte, bestellte Kaviarbrötchen und eine halbe Flasche Sekt …


  Der Kellner verschwand.


  Schraut meinte achselzuckend:


  „Wie soll’s schauen?! Alles dunkel, Harald – wie bisher …“


  „Hm – hast Du die Abendzeitungen gelesen?“


  „Welche Frage?!“


  „Nun – da ist doch eine Frau ermordet worden …


  Schraut erlaubte sich zu lächeln …


  „Und die Frau ist nicht Frau Lizzia Douglas, lieber Harald,“ sagte er triumphierend.


  „Nicht?!“


  „Nein, denn Frau Lizzia Douglas ist vormittags neun Uhr mit Thomas Eriksen im Auto davongefahren … Leider, leider bekam ich so schnell kein anderes, um ihnen folgen zu können …“


  Harst sann vor sich hin …


  „War es bestimmt Frau Douglas?“ fragte er dann.


  „So sicher, wie Du hier neben mir sitzest …“


  „Ja – aber die Tote war doch genau so gekleidet, wie wir nun die Douglas seit zehn Tagen kennen …“


  Schraut machte eine großartige Handbewegung …


  „Es gibt eben zwei Hütchen mit Reiherstutz und zwei Zobelpelze …!“


  Harst wiegte den Kopf hin und her …


  „Da stimmt irgend etwas nicht …!“


  Der Kellner brachte den Sektkühler und die Kaviarbrötchen …


  Als er wieder gegangen, meinte Harst:


  „Dieser Fall ist eine harte Nuß, mein Alter … Jede Nacht auf der Lauer liegen – kein Vergnügen! Ich habe wieder drei Stunden auf dem Dache von Nr. 9 zugebracht … Und dann noch den Haberlein spielen müssen und von Eiern leben, weil das die einfachsten Gerichte ergibt …!!“


  Der Kellner brachte die Sektgläser und schenke ein. Verschwand …


  Die Musik spielte einen Walzer.


  Walzer waren ja wieder in Mode gekommen. Selbst die Halbwelt und die Lebewelt hatten anscheinend die exotischen Verrücktheiten satt.


  „Prosit, mein Alter … Stärken wir uns zu neuen Taten …“


  Und Harst trank das Glas mit Behagen leer …


  Nachdem er noch zwei Kaviarbrötchen verzehrt hatte, kam die Mirakulum an die Reihe. Er rauchte, streckte sich …


  „Nun ist mir wohl … Und nun laß uns die Sache nochmals in Ruhe durchgehen, mein Alter … – Vor zehn Tagen flatterte uns morgens der anonyme Brief ins Haus, Schreibmaschinenschrift … Da stand, wir sollten uns doch um Luitpoldstraße Nr. 9 so etwas kümmern … Da würde jede Nacht in der aufgestockten fünften Etage eine Antenne gespannt und gefunkt. – Wir hatten gerade nichts Besseres vor und prüften die Angaben. Es stimmte. Und wir erkundigten uns auch nach den Bewohnern der fünften Etage: Ehepaar Douglas aus Neuyork nebst Bruder der Frau Douglas, namens Eriksen, – keine Dienstboten, nur eine Aufwärterin trotz der fünf Zimmer, eingezogen am ersten Januar des Jahres, anscheinend reich. – Und dann zog ich zu Laukens, dann sah ich, auf Eriksens Fährte, im Blüthner-Saal Fräulein Sigi neben Eriksen – ein Zufall übrigens, wie sie mir heute eingestanden hat …“


  „So?!“


  „Ja – – so!! Sie lügt nicht. – Ein trauriger Zufall, denn sie hat sich in den Menschen verliebt, was ich begreiflich finde … Traurig deshalb, weil diese drei Amerikaner zweifelhafte Herrschaften sind … Mister Allan Douglas nennt sich hier Vertreter des Manhattan-Trust, und wir haben längst heraus, daß es einen solchen Trust nicht gibt … – Zehn Tage haben wir jetzt mit dieser Geschichte vertrödelt und noch nicht einmal die Depeschen entziffert, die die Leute jede Nacht heimlich ins Weite senden … Sieben Nächte hast Du, mein Alter, daheim bei uns am Empfänger gesessen und diese Telegramme notiert … Sieben Nächte habe ich Märzkater gespielt und bin auf Dächern umhergeklettert … Und nun, wo diese Frau ermordet worden ist, bilde ich mir ein, daß wir zupacken können: nichts davon! Du beweist mir, daß es offenbar zwei völlig gleiche Lizzia Douglas’ gibt!“


  Schraut sog an seiner Zigarre…


  „Ja, wenn man nur die Depeschen enträtseln könnte!“ meinte er grüblerisch.


  „Ja, – wenn man nur wüßte, für wen sie bestimmt sind!“ ergänzte der Detektiv in demselben Ton.


  Dann füllte er die Sektgläser …


  „Prosit …! Heute – brechen wir ein …!“


  Der Dicke neben ihm machte ein sehr bedenkliches Gesicht. „Was versprichst Du Dir davon, Harald?“


  „Mehr als von unseren bisherigen Taten, mein Alter. Ich will Schluß machen. Die Sache fällt mir auf die Nerven … Ich stehe wie ein Blinder da … Oder besser: ich liege! Denn dort auf dem neuen Dache von Nr. 9 liege ich wirklich zumeist und spähe hinab, sehe die Antenne, die Eisenstangen … Und – das ist dann alles …!“


  „Hm – Du hoffst die drei belauschen zu können?“


  „Ja. – Sie kommen regelmäßig erst gegen elf Uhr abends heim, sitzen bis dahin in irgendeinem Restaurant, wie Du längst ausspioniert hast … Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir noch in aller Gemütsruhe uns einschleichen …“


  Er sah nach der Uhr.


  „Zehn vor zehn … – Bezahlen wir …!“ –


  Harst besaß einen Nachschlüssel für die Haustür von Luitpoldstraße Nr. 8. Da der Portier im Hintergebäude wohnte, war nichts zu befürchten. Die Freunde langten denn auch unbelästigt vor der Bodentür an, öffneten sie mit einem Dietrich und kletterten mit Hilfe der Leiter durch die Luke auf das Dach.


  Das Nebenhaus Nr. 9 war durch die Aufstockung vorn bedeutend höher. Die Hinterfenster der aufgestockten Wohnung lagen jedoch nur einen halben Meter über dem Pappdach, waren durch Rolljalousien und Eisengitter geschützt und eigneten sich daher kaum zum Eindringen.


  Anders die sechs Vorderfenster.


  Vor diesen zog sich noch ein ganz schmaler Balkon hin, den der Architekt mehr aus Schönheitsgründen angebracht hatte, damit die Dachwohnung nicht allzu sehr einem langen Vogelkäfig gliche.


  Sich auf diesen Balkon hinabzulassen, war bei der geringen Höhe nicht weiter gefährlich.


  Die beiden Detektive hatten bald festgestellt, daß die Vorderfenster sämtlich dunkel waren.


  Harst wagte als erster den Sprung, indem er sich an der Dachrinne festhielt und diese dann losließ. Er landete wohlbehalten auf dem Balkon und schlich nun erst einmal die Fenster entlang.


  Das dritte war gleichzeitig Tür – eine Doppeltür …


  Sie stand … offen – – zwei Handbreit …


  Harst zögerte …


  Diese Entdeckung behage ihm nicht …


  Er machte kehrt, rief Schraut leise zu:


  „Bleib oben … Die Balkontür ist offen. Besser, daß einer von uns dem andern den Rücken decken kann … Krieche mehr nach links – genau über die Balkontür.“


  Der Dicke tat’s.


  Harst stieß die Doppeltür mit dem Fuße noch weiter auf …


  Das machte einigen Lärm …


  Minutenlang starrte er in das dunkle Zimmer hinein.


  Dann von oben Schrauts Stimme:


  „Sigi Lauken beobachtet uns von drüben …“


  Der Detektiv drehte sich um …


  Wirklich – da stand die schlanke Mädchengestalt am hellen Fenster – den Operngucker an den Augen …


  Harst winkte – winkte absichtlich.


  Sigi sollte ihn erkennen, damit sie nicht etwa Lärm schlüge …


  Und – sie winkte zurück …


  Trat ins Zimmer, ließ den Vorhang fallen …


  Der Detektiv ahnte, daß sie jetzt an einem der Fenster des dunklen Speisezimmers sich aufstellen würde.


  Er schaltete seine Taschenlampe ein, bückte sich …


  Und so glitt er mit zwei – drei langen Sätzen durch die offene Tür, ließ ebenso rasch dann den hellen Leuchtkegel umherfahren.


  Ein Damensalon … Zwei Türen … Alles sehr elegant … Nichts Verdächtiges …


  Leise öffnete er die Tür, die in den Flur münden mußte …


  Lauschte …


  Alles still …


  Und zehn Minuten darauf wußte er, daß er hier in der Wohnung allein war.


  Nun holte er den Freund.


  Auch Max Schraut landete glücklich auf dem Balkon.


  Nochmals durchsuchten sie die Wohnung. Die Zimmer waren sämtlich ungeheizt, sämtlich mit Geschmack eingerichtet.


  Die Flurtür, die auf den Vorboden führte, war von innen gepanzert und hatte ein dreifaches Stangenschloß.


  Alles schauten die Freunde sich an …


  Und in der schmucken Küche sagte Harst:


  „Die sind – ausgekniffen, mein Alter …! Die kommen nicht mehr zurück. Die haben doch etwas mit dem Morde an dieser Doppelgängerin der Lizzia Douglas zu tun …! Immerhin – verbergen wir uns. Die Mädchenstube neben dem Bad dürfte der geeignete Ort sein …“


  Hier stand ein Schrank, der bis auf einige Pappkartons leer war. Und in diesem Schrank machten die beiden es sich nun bequem. Die Schranktür ließen sie vorläufig weit offen …


  Als Sitz diente ihnen eine kleine Küchenbank.


  Bequem war das nicht. Und der allzeit ein wenig zu Spöttereien geneigte Schraut meinte denn auch nach einer halben Stunde: „Ein Klubsessel wäre mir lieber. Vielleicht holen wir uns die beiden aus dem Herrenzimmer.“


  „Bitte, – es wird Dir aber kaum bekommen, mein Alter … Denn schon vorhin hörte ich im Flur das leise Knarren von Dielen…“


  Auf diese Antwort war Schraut nicht vorbereitet …


  Hier in der Finsternis des Schrankes tastete er nach dem Arm des Freundes und legte seine Hand mit schwerem Druck darauf.


  „Also sind sie doch nach Hause gekommen, Harald?!“


  „Nein … Das waren schleichende Schritte … Die rechtmäßigen Bewohner dieser Räume würden sich weniger vorsichtig bewegen …“


  „Wer soll’s denn sonst sein?!“


  „Vielleicht Kollegen von der offiziellen Polizei …“


  „Du meinst, die Polizei ist ebenfalls schon auf die drei aufmerksam geworden?“


  „Beweise habe ich nicht … Es kann sein – kann! Schweige jetzt!“


  Und nach dieser kurzen geflüsterten Zwiesprache streckte Harst den Kopf wieder zum Schranke hinaus und horchte aufs angespannteste …


  Es war jedoch nichts mehr zu hören …


  Wieder verging so eine Viertelstunde.


  Dann wurde ganz plötzlich die Tür des Mädchenzimmers geöffnet.


  Gleichzeitig schoß der dünne Strahl einer Blendlaterne hinein …


  Harst konnte gerade noch den Kopf zurückziehen und ebenso schnell seine Pistole aus der äußeren rechten Pelztasche herausnehmen …


  Der Lichtschein glitt umher … Die Schranktür war offen geblieben …


  Dann erschien ebenso plötzlich im Sehbereich der beiden Freunde ein rotbärtiger, untersetzter Mensch in dunkelbrauner Lederjacke …


  Harst hielt ihm die Waffe entgegen, war im Nu aus dem Schranke …


  „Ruhe!!“ befahl er flüsternd …


  Der Mann war so völlig verdattert vor Schreck, daß er den Detektiv ganz blöde anstierte.


  „Kennen Sie mich?“ fragte Harst nun ebenso leise … „Mein Gesicht ist in gewissen Kreisen nicht gerade beliebt …“


  „Herr – Harst …“ nickte der unscheinbar, aber anständig gekleidete Mann …


  „Stimmt. – Seid Ihr zu mehreren hier?“


  „Noch einer …“


  Schraut hatte jetzt gleichfalls den Schrank verlassen und seine Taschenlampe eingeschaltet.


  „Sie brauchen keine Angst zu haben,“ erklärte Harst. „Wir verlangen nur, daß Ihr beide den Mund haltet! – Schraut, bewache ihn!“


  Und der Detektiv winkte, schlich in den Flur und sah linker Hand die zweite Tür geöffnet. Dort brannte Licht. Es war das Speisezimmer der Douglas.


  Vor dem Büfett stand ein hagerer langer Mensch und packte das Silberzeug in eine große Handtasche …


  „Guten Abend,“ machte sich der Detektiv bemerkbar. „Legen Sie die Sachen wieder in die Schieblade zurück – auch alles andere …“


  Der Einbrecher hatte gute Nerven …


  „Pech!!“ meinte er. „Verdammtes Pech …! Det jibt drei Jahre Knast …!“ (Gefängnis)


  „Nein, das gibt fünfzig Mark von Harald Harst, wenn Sie und Ihr Kollege uns ein paar Fragen beantworten wollen …“


  „Mit Vajniejen, Herr Harst!“


  Und dann saßen die vier am großen Eßtisch, und Harst nahm die jetzt durchaus beruhigten Gauner ins Gebet.


  „Habt Ihr diesen Einbruch seit langem ausbaldowert?“ begann er das Verhör.


  Der Hagere, der ein reines Totenkopfgesicht hatte, war eine redselige Natur.


  „Seit finf Tajen sind wir auf die Sache aus, Herr Harst … Wir hatten janz zufällij jehört, hier wohnen reiche Amerikaner … Und da haben wir sie eben beobachtet …“


  „Und Ihr wußtet, daß die drei Leute in dieser Nacht nicht heimkehren würden?“


  „Na ob, Herr Harst …“ Der Mensch grinste überlegen. „Wat ick besonders bemerken möchte, Herr Harst: es sind nur zwee – zwee Herren … Det Weib is Schwindel.“


  Der berühmte Detektiv lächelte jetzt gleichfalls …


  „Ihr versteht Euer Geschäft …! Ihr habt es also auch bemerkt …“ Und er blickte seinen Freund Schraut etwas ironisch an und fügte hinzu: „Es gibt nämlich keinen Mister Douglas, mein Alter … Insofern befinden sich die beiden Herren hier doch im Irrtum… Die Frau hat stets den Mister Douglas gespielt … Man sah die drei ja nie gleichzeitig …“


  Schraut lachte kurz auf. „Das kann nicht sein …! Ich habe noch gestern abend die drei im Siechen an einem Tisch zusammen gesehen …“


  „Allerdings,“ nickte Harst. „Der dritte war eben ein uns noch fremder Mitspieler …“


  Da meinte auch der Hagere: „Da is nu nischt zu wollen, Herr Schraut: hier wohnten nur zwee! Und Herr Harst mag recht haben: die Dame hier hat sich denn also als Mann anjekluftet, wenn der anjebliche Douglas ufftrat …“ –


  Und ich, Max Schraut, der nun den zweiten Teil der „Antenne im fünften Stock“ mit meinen eigenen Worten berichten will, – ich glaubte noch immer nicht an diese feine Komödie, die Lizzia Douglas und Thomas Eriksen hier aufgeführt haben sollten …


  Harald sah’s meinem Gesicht an, erklärte abermals:


  „Ich hatte schon am zweiten Tage meiner Gastrolle als Haberlein festgestellt, daß Allan Douglas’ Spitzbart falsch war … Dieser „Mann“ ließ sich ja auch stets nur nach Dunkelwerden sehen … – Wer aber der dritte ist, mit dem Lizzia und Eriksen sich stets abends erst trafen, das weiß ich nicht. Er entwischte mir regelmäßig … Jedenfalls war er aber äußerlich genau das Abbild der verkleideten Lizzia …“


  Ich saß da und fuhr mir mit der Hand über die Stirn.


  Das alles wollte erst einmal geistig verdaut sein …


  Und wie ich mir nun meine Tätigkeit als Beobachter dieser Wohnung und dieser Leute so mit allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückrief, da wurde mir klar, daß ich … unglaublich blind gewesen! Es stimmte schon: die drei hatte ich stets nur abends in den verschiedenen Restaurants zusammen gesehen, und stets waren Frau Lizzia und Eriksen allein aus dem Hause getreten und in die Stadt gegangen …!


  Mißmutig – denn ich fühlte mich vor den beiden Einbrechern geradezu blamiert! – sagte ich nun:


  „Gut: – mag sein!“


  Und Harst dann zu dem Skelettgesicht:


  „Habt Ihr etwa herausgebracht, wer der dritte ist?“


  „Nee … Det war uns ooch ziemlich schnuppe, Herr Harst … For uns war die Hauptsache, det die Dame und der Schent heite vormittag nach Amsterdam abjereist sind und die Bude hier mithin leerstand …“


  „So – seid Ihr ihnen denn bis zum Bahnhof gefolgt?“


  „Ick hatte doch mein Rad da, Herr Harst … Von’n Bahnhof Friedrichstraße sind se abkutschiert, hatten noch zwee Handtaschen in de Friedrichstraße jekooft … Zweeter Klasse – Billjetts bis Amsterdam … – Nu, und da sind wir eben injestiegen hier in die Wohnung – übers Dach, Herr Harst …“


  „Störte Euch die offene Balkontür nicht?“


  „Nee …“


  „Saht Ihr uns denn nicht?“


  „Nee, Herr Harst … Sonst wären wir wohl scheenste fern jeblieben …“


  „Habt Ihr noch etwas an diesen Leuten bemerkt?“


  „Nischt … – Det heeßt: die beeden waren Schwarzhörer, Herr Harst … Jede Nacht haben sie ’ne Antenne …“


  „Danke … – Sonst noch etwas?“


  Der Hagere besann sich – schüttelte den Kopf …


  „Nee – wirklich nich …“


  Harald gab nun jedem einen Fünfzigmarkschein …


  „Verschwindet jetzt! – Habt Ihr eine Leine oben an die Dachrinne geknotet?“


  „Natierlich …“


  „Dann laßt die Leine hängen, damit wir nachher bequem weg können …“


  „Wird jemacht … Und besten Dank auch, Herr Harst …“


  Sie erhoben sich …


  Aber der Totenschädel schien noch etwas auf dem Herzen zu haben …


  „Hm – – entschuldjen Sie, Herr Harst …“


  „Bitte …“


  „Ja – da steht doch heite abend in die Blätter, daß da in eene leere Wohnung Winterfeldtstraße eene kalt jemacht is – eene Dame … Und nach die Beschreibijung kennte man denken, es wär’ die Frau Douglas …“


  „Allerdings …“


  „Hm – ’ne komische Jeschichte is das … Nicht wahr, Herr Harst?“


  „Gewiß …“


  „Hm – na ja, – und … dann muß es zwee Frau Douglasse mit ’n selben Pelzmantel und Hut jejeben haben …“


  „Scheint so …“


  Da grinste der Lange …


  „Ick merke, Sie wollen nich reden, Herr Harst … Sie werden ja schon Bescheid wissen … – Juten Abend, die Herren! Und wenn Sie uns mal brauchen kennten… Man vadient jern ’n ehrlichen Jroschen. Det Jeschäft jeht schlecht … Die Leite haben heit alle Wachhunde, und – – na, es is wenij zu machen, Herr Harst …“


  Harald schaute die beiden durchdringend an …


  „Wenn Ihr das Maul halten könntet …!“


  „Oh – unser Ehrenwort, Herr Harst … For Ihnen jehn wir jetzt durchs Feier …“


  „Gut … – Wie heißt Ihr?“


  „Ick bin der lange Benno, und mein Freind heeßt der schiefe Otto … von wejen den kleenen Buckel … Schuster war er frieher …“


  „Janz frieher!“ nickte der Rotbart.


  „Dann hört mal zu… Ihr beide bleibt oben auf dem Dach und versteckt Euch hinter den Schornsteinen. Sollte jemand über die Dächer hier nach Nummer 9 kommen, so packt Ihr den Betreffenden …“


  „Wird jemacht! – Und wenn etwa zwee kommen?“


  „Dann warnt Ihr uns, turnt am Seil hinab und knotet es los … Ihr habt es doch auch sicher nur über den Rinnenhaken gelegt, so daß zwei Enden herabhängen?“


  „Nee, daran haben wir nicht jedacht… Soll aber nu jeschehen … – Herr Harst, da oben uff det Dach wird’s een bißken sehr kühl werden … Und hier ins Bieffett stehn so nette kleene volle halbe Flaschen Kohnjack … Wie wär’s, wenn Sie uns jestatten mechten, so zur Erwärmung unseres sojenannten inneren Leibes …“


  „Gut – eine halbe ist bewilligt …“


  Sehr zufrieden zogen die beiden nun ab …


  


  4. Kapitel.

  Nochmals der lange Benno …


  Harst deutete auf die Fenster …


  „Da – ganz dicke Vorhänge … Auch hier … Die Leute wollten sich nicht beobachten lassen …“


  Und dann sah er nach der Uhr.


  „Zehn Minuten nach halb zwölf … Wir müssen uns beeilen …“


  „Womit?!“


  „Nun – wir werden … senden!“


  „Senden?!“


  „Ja … Suchen wir zunächst die Eisenstangen und die Antennen … Hilf mir …“


  Ich war reichlich erstaunt, schwieg aber … –


  Wir fanden alles Nötige in einem geschnitzten Schrank des Herrenzimmers.


  Wie gesagt: die Räume waren vornehm und mit Geschmack möbliert. Nur fehlte ihnen jedes Persönliche. An den Wänden nur Schmuck, wie ihn jeder Neureiche sich kaufen könnte … Nirgends eine Photographie irgendeiner Person – nirgends …!


  Die Antenne war in wenigen Minuten gespannt, obwohl wir uns hüteten, bei Licht zu arbeiten, sobald wir die Fenstervorhänge aufziehen mußten.


  Die Zuleitung der Antenne führten wir durch die hierzu vorgesehenen Porzellantüllen des einen Fensters des Herrenzimmers bis zum nahen Schreibtisch …


  Da wir uns seit anderthalb Jahren mit der Äthertelegraphie und -telephonie aufs eingehendste beschäftigt hatten und da besonders Harald längst als Mitglied des Radio-Klubs auch mit Röhrensendern völlig vertraut ist, gelang es ihm, fünf Minuten vor zwölf den kleinen Sender dieser fragwürdigen Herrschaften in Betrieb zu setzen.


  Wir kannten den Anruf, mit dem dieser Sender allnächtlich seine Arbeit begann, ganz genau: dreimal hintereinander die Buchstaben ALMA – also Alma.


  Und dieses Alma sprach Harst nun langsam und nach Möglichkeit die Stimme Eriksens kopierend in das Mikrophon hinein.


  Ich selbst saß am Empfangsapparat, konnte also gleichzeitig Harsts Stimme mit übergestülptem Kopfhörer kontrollieren.


  Dieser Empfangsapparat war eine Dreiröhrenreflexschaltung mit Rahmen.


  Klar und fast überlaut hörte ich so den Anruf mit, dieses dreimalige ALMA …


  Dann warteten wir …


  Warteten, ob irgendwoher irgend jemand antworten würde …


  Harald schaute mich gespannt an …


  Anderthalb Minuten nichts …


  Ich fürchtete schon, den offenbar sehr abstimmscharfen Reflexempfänger schlecht eingestellt zu haben. Doch nein … Die Welle 900 stimmte …


  Mit einem Male vernahm ich trotz der Morsezeichen eines anderen Senders eine Stimme …


  Englische Worte … Mir jagte plötzlich das Herz …


  „Weshalb so spät?“ fragte eine Männerstimme …


  Ich wiederholte Harst ganz leise die Worte …


  Und er erwiderte in das Mikrophon hinein für den Unbekannten: „Umgehend hierher kommen … Es ist etwas geschehen …“


  Und wieder dann die Antwort des Fremden:


  „Was ist geschehen? Sagt mir die Wahrheit …“


  „Nur persönlich … Anders zu gefährlich,“ lautete Harsts Entgegnung. „Schluß jetzt … Und rasch!!“


  „Auf Eure Verantwortung … In drei Stunden!“


  Dann blieb alles wieder still …


  Nur der Telegraphiesender war noch zu hören …


  Nein – doch nicht …


  Es blieb nicht alles still …


  Eine andere Stimme plötzlich – scharf, befehlend:


  „Sie wissen wohl, daß unbefugtes Errichten und Betreiben einer Sendestation verboten ist …! Wir belauschen Sie seit drei Abenden … Wir werden, falls Sie den Unfug nicht einstellen, durch unsere Peilinstrumente Ihre Anlage schon herausfinden. – Hier die Reichstelegraphenverwaltung … – Also richten Sie sich danach …“


  Diese deutschen Sätze waren nur sehr schwach zu hören, da der Rahmen des Empfängers nicht die Richtung hatte, aus der die amtliche Stelle sandte.


  Ich nahm jetzt den Hörer vom Kopf …


  Harst montierte den Sender bereits in aller Gemächlichkeit ab und stellte ihn in den Schrank zurück.


  Als ich ihm diese Warnung der Reichstelegraphenverwaltung mitteilte, meinte er nur:


  „Einen Sender durch Peilen zu finden, ist überaus schwierig …“ – Damit war dieser Zwischenfall für ihn erledigt.


  Nicht so das Gespräch mit dem Unbekannten …


  „Siehst Du, mein Alter,“ lächelte er vergnügt, „nun werden wir in etwa drei Stunden den Mann kennenlernen, der diese Buchstabendepeschen erhielt …“


  Auch ich baute den Empfänger ab und erwiderte nachdenklich:


  „Hm – eins fällt mir auf …“


  „Natürlich,“ nickte er und nahm eine Mirakulum aus dem Etui. „Natürlich sinnst Du darüber nach, weshalb Eriksen und die Frau vor ihrer Flucht nach Amsterdam diesen Mann nicht benachrichtigt haben, daß heute der Radioverkehr ausfallen müsse …“


  „Ja …“


  „Nun, mein Alter, dafür weiß ich vielleicht eine Erklärung. Nimm an, daß dieser Fremde irgendwo in der Einsamkeit haust – ganz abgelegen … Daß es also zeitraubend ist, ihn zu besuchen. Andererseits mögen Eriksen und die Douglas nicht gewagt haben, ihn etwa durch ein Posttelegramm zu verständigen. Sie hatten es auch sehr eilig bei ihrer Flucht – falls diese Bezeichnung zutrifft …“


  Er stand vor mir und rauchte …


  Und ich fragte hastig:


  „Hast Du denn immer noch keinerlei Anhaltspunkt, wie man dieser mysteriösen Geschichte beikommen könnte?!“


  „Wirklich, mein Alter: ich bin genau so schlau wie Du! Ich weiß nur eins bestimmt: Eriksen hat die Unbekannte, die Doppelgängerin der Lizzia Douglas niemals ermordet! Ein Zusammenhang zwischen ihnen besteht selbstverständlich … Welcher – das ahne ich nicht. Wenn wir je sagen durften, wir tappen im Dunkeln, so ist es hier der Fall!“ –


  Dann nahmen wir auch die Antenne herein …


  Um ein Viertel eins verließen wir die Wohnung …


  Kletterten an der Leine empor …


  Unsere neuen Freunde, der lange Benno und der schiefe Otto, kamen sofort herbei.


  Wir zogen die Leine nach oben, und der lange Benno wand sie sich um den Leib …


  Gemeinsam traten wir den Rückweg an, gelangten auch unbekümmert unten in die Luitpoldstraße.


  Hier lohnte Harald die beiden Einbrecher ab. Jeder erhielt noch zehn Mark. Sie bedankten sich wortreich und gingen mit ihrer leeren Handtasche davon.


  Wir beide gingen bis zur Ecke der Martin-Luther-Straße und riefen ein Auto an. Der Chauffeur war ein älterer Mann von vertrauenswürdigem Aussehen. Harald verhandelte mit ihm, und der Chauffeur versprach, seinen Benzinvorrat zu ergänzen und sich nach einer halben Stunde hier wieder einzufinden.


  Er kam auch. Er war genau instruiert worden, fuhr uns bis vor Luitpoldstraße 6 und hielt hier an der Bordschwelle.


  Wir saßen im Innern des Kraftwagens und hatten das linke Türfenster hinabgelassen. Harald konnte den Eingang von Nr. 9 bequem überblicken, auch einen Teil des Bürgersteiges …


  Wir machten uns auf eine lange Geduldsprobe gefaßt …


  Es kam jedoch anders.


  Wer die Luitpoldstraße kennt, weiß, daß sie eine der ruhigsten des alten Berliner Westens ist.


  Sehr selten gingen Leute vorüber …


  Jeder wurde scharf aufs Korn genommen …


  Die Nacht war nicht gerade kalt. Trotzdem froren wir sehr bald.


  Harst meinte, auch wir hätten uns eine halbe Flasche Kognak „borgen“ sollen – von oben aus dem Büfett.


  Ein Jammer, daß es dazu zu spät war … Ich hatte bereits Eisbeine …


  Wir sprachen wenig …


  Was wohl auch?! – Der Fall lag so dunkel – – wie diese Februarnacht über Berlin …


  Eine Stunde verging …


  Vom Turm der Kirche auf dem Winterfeldptlatz schlug es zwei … Zwei Uhr morgens …


  Und gerade da hörten wir ein Auto von der Martin-Luther-Straße nahen …


  Es hielt …


  Vor uns – vor Nr. 12 … Ein Herr stieg aus – in langem Pelz … Ging über die Straße – und schaute zum fünften Stock von Nr. 9 empor … Das Laternenlicht traf das graubärtige Gesicht eines schlanken Herrn … –


  Fraglos – es war unser Mann …!!


  Und – daß er es war, bewies jetzt der Trillerpfiff, den er einer kleinen Metallpfeife entlockte …


  Immer noch starrte er nach oben … Schaute dann auch mißtrauisch in die Runde …


  Unser Chauffeur benahm sich tadellos …


  Auf Harsts Klopfzeichen hin war er abgestiegen und hantierte an dem einen Vorderrad herum, als ob da etwas nicht in Ordnung wäre.


  Der Graubart pfiff abermals …


  Dann eilte er plötzlich wieder auf sein Auto zu, sprang hinein – und jagte davon …


  Leider – leider setzte sich unser Wagen etwas zu spät in Bewegung …


  Wir kamen in die Hohenstaufenstraße … Nichts mehr zu sehen …


  Entkommen …!!


  Harst fluchte …


  Er flucht selten … Diesmal mit Recht … Wir hatten unglaubliches Pech gehabt …


  So ließen wir uns denn nach Hause fahren, nach Blücherstraße 10 – zum Harstschen Familienhause – zu unserem lieben alten Heim.


  Harald war in einem unglaublichen Läunchen …


  Saß im Klubsessel seines Arbeitszimmers und blies Trübsal. Ich ging auf und ab …


  „Kaffee!“ sagte er da plötzlich.


  Ich holte den elektrischen Kocher und bereitete alles vor …


  Harst lebte mit einem Male auf …


  „Es war ein Taxameterauto, mein Alter … Wir werden es finden … Wenigstens ein Lichtpunkt … – Und wenn wir uns gestärkt und erwärmt haben, werden wir nochmals die Wohnung im fünften Stock besuchen …“


  „Und der Zweck?“


  „Alles durchsuchen … Irgendein Fetzen Papier wird doch zu finden sein, der uns wenigstens etwas klüger macht als dieser – Briefumschlag es tut …“


  Und er holte aus der Tasche eine graugrüne Papierkugel hervor …


  „Das hier lag als einziges im Papierkorb des Herrenzimmers … Ein Geschäftsumschlag ist’s … – Ah – Donnerwetter …!!“


  Er hatte das Papier glattgestrichen …


  „Schau her, Alterchen…!“ Er strahlte …


  Und ich las:


  Fräulein


  Anna-Grete Meier


  Charlottenburg, Waitzstr. 27


  Gth. r. II, b. Worge.


  Oben links war ein Firmenaufdruck zu erkennen:


  Chemische Fabrik


  Wardana,


  Berlin SO. 26,


  Prinzenstraße 72.


  Ich machte ein langes Gesicht …


  „Was soll uns das helfen?!“ meinte ich achselzuckend.


  „Oh – bitte …! Strenge Dein Hirn an … Stelle Dir vor: gestern nacht ist die ermordete Unbekannte dort bei Frau Douglas, als Eriksen gerade den Sender bedient … Aus irgendeinem Grunde kommt es plötzlich zum Zank … In der Erregung schleudert die Unbekannte etwas in den Papierkorb – vielleicht diesen zusammengeknüllten Umschlag …“


  „Phantasie …!!“


  „Bitte – rieche! Der Umschlag duftet – nach Puder, kann in einem Handtäschchen neben einem Puderbüchschen gelegen haben …“


  „Phantasie …!!“


  „Bitte, bring mir doch mal das neue Berliner Adreßbuch – alle Bände …“


  Ich tat’s …


  Und Harald stellte fest, daß Waitzstraße 27 Gartenhaus rechts 2 Treppen wirklich eine Witwe Emilie Worge wohnte …


  Aber – was er nicht fand, war die chemische Fabrik Wardana …!


  Wieder nahm er nun den Briefumschlag zur Hand …


  „Diese Fünfpfennigmarke hier ist vorgestern abgestempelt, mein Alter … Und dieser Firmenaufdruck Wardana ist – Hausarbeit, ist mit zusammensetzbaren Gummidrucktypen hergestellt und soll den Brief recht harmlos erscheinen lassen: Reklame – dergleichen! – Ich gehe jede Wette ein: die Unbekannte wohnte unter dem Namen Anna-Grete Meier bei der Worge!“


  Jetzt warf ich nicht mehr mein eines Wort „Phantasie“ so ironisch dem Freunde ins Gesicht …


  Ich bemühte mich um den Kaffee und sagte nur:


  „Nicht ausgeschlossen …!!“


  Dann tranken wir. Harald hatte aus der Speisenkammer allerlei leckere kalte Sachen geholt.


  Wir aßen mit Heißhunger …


  Und – kurz nach drei Uhr morgens schrillte das Telephon …


  „Nanu?“ rief Harald … „Was hat denn das zu bedeuten?! Etwa Sigi Lauken …?“


  Und er sprang auf …


  Meldete sich …


  „Hier Harald Harst … – Wer ist dort …?! Der lange Benno? – So …?! Das ist ja glänzend …! Bitte – recht genau … Also … – Gut, verstanden. Wir kommen … Legen Sie sich wieder auf die Lauer. Wir bringen Ihnen etwas Trinkbares mit …“


  Dann legte er den Hörer weg …


  Drehte sich um …


  „Alterchen, der lange Benno hat spioniert, wollte wissen, was wir in Nr. 9 vorhätten … Und … ist dem Auto mit dem Rade gefolgt … bis Zehlendorf-West. Dort stieg der Graubart aus und ging zu Fuß weiter … Jenseits der Bahn im Walde soll da eine neue Eigenheimkolonie liegen … Und in einem ganz versteckt gelegenen Häuschen verschwand der Mann … – Der lange Benno ist dann nach Zehlendorf zurückgewandert und hat vom Bahnhof aus mich angerufen … Ich schickte ihn zurück nach dem Häuschen, damit …“


  „Das hörte ich …“


  Ich war genauso erregt wie Harald …


  Rasch beendeten wir unsere Mahlzeit …


  Um ein Viertel vier trug uns ein Auto gen Zehlendorf …


  


  5. Kapitel.

  In der Blücherstraße.


  Sieglinde von Lauken saß um dieselbe Zeit im sogenannten Salon am Schreibtisch und schrieb folgendes mit spitzem Bleistift auf ein Quartblatt:


  „Sehr geehrter Herr H.! Es ist jetzt ein Viertel vier Uhr morgens, und Sie sind noch immer nicht heimgekehrt. Ich hatte die Tür nach dem Flur nur angelehnt, damit ich Sie bestimmt hörte. Ich wollte Sie gern persönlich sprechen. Leider bin ich jetzt doch zu müde geworden, um noch länger aufbleiben zu können. – Ich sah Sie drüben … Ich habe dann auch „gehört“ – – Sie verstehen!! Ich stand am dunklen Fenster und beobachtete – – das Auto … Und sah beide Autos davonfahren. Ich habe in Gedanken alles miterlebt … Aber – ich beobachtete noch mehr … Zehn Minuten später (nach dem Verschwinden der beiden Kraftwagen) wollte ich gerade den Fensterplatz verlassen, als „drüben“ im Zimmer mit der Balkontür Licht eingeschaltet wurde. Ich erkannte Th. E. – ganz deutlich … Dann wurde das Zimmer wieder dunkel. Aber nach abermals fünf Minuten bemerkte ich, daß Th. E. an einem Tau, das wahrscheinlich an einem Ende einen eisernen Haken hatte, zum Dache emporkletterte. Das Tau befestigte er oben mit Hilfe der dünnen Eisenstangen für die Antenne. – Er hat das Dach mit einer Taschenlampe abgeleuchtet. Er schien nach Spuren zu suchen. Nach zehn Minuten kletterte er wieder hinab, entfernte das Tau und schloß die Balkontür. Etwa um halb drei trat er aus dem Hause und ging sehr eilig davon. – Herr H.! Sie werden mich nicht falsch beurteilen, wenn ich Sie hier nochmals bitte, alles zu tun, damit jeder Verdacht von Th. E. genommen wird. Ich bin vielleicht nur eine mäßige Menschenkennerin, und doch habe ich das bestimmte Gefühl, daß Th. E. unmöglich zu etwas Schlechtem fähig ist … Wer ihn auch nur ein einziges Mal gesprochen hat, wer diese todestraurigen Augen gesehen hat, der weiß, daß er nur ein Unglücklicher ist … – Hoffentlich kann ich Sie gleich morgen früh sehen … Mama geht um neun Uhr die Stickereien wegtragen. Dann kommt sie vor zwölf nicht heim. – Bis dahin bleibe ich Ihre im voraus dankbare S. …“ – –


  Nochmals überlas sie das Geschriebene … Und errötete vor sich selbst …


  Harst würde ahnen, daß sie Eriksen liebte, daß hier – Liebe auf den ersten Blick ein Mädchenherz jetzt qualvoll ängstigte …


  Liebe und Leid …! Beides war über die heitere, frische Sigi gekommen …


  Und Sieglinde seufzte schmerzlich, erhob sich und schlich in den Flur, schob den zum Röllchen zusammengedrehten Zettel in das Schlüsselloch …


  Dann entkleidete sie sich langsam …


  Ihre Gedanken waren bei Thomas Eriksen …


  Und ein paar Tränlein rannen plötzlich über Sigis Wangen …


  Liebe und – Leid …


  Und gerade ihr mußte das Schicksal diese Herzensprüfungen aufbürden – gerade ihr, die bisher so achtlos an allen Männern vorübergegangen war, die kaum eine Backfischschwärmerei gehabt hatte … –


  Sie konnte nicht einschlafen …


  Sie horchte nur immer, ob Herr Haberlein nicht heimkehrte …


  Der war jetzt ihr einziger Trost … Der würde die Wahrheit an den Tag bringen …


  Und dann erbarmte sich doch der Schlummer mitleidig dieses jungen Geschöpfs, das, im Glanze aufgewachsen, jetzt so tapfer den Kampf mit dem harten Dasein führte.


  Liebe und Leid …


  Kein Tröster erschien – kein Haberlein …


  Es wurde zehn Uhr vormittags – elf Uhr …


  Noch immer steckte das Papierröllchen im Schlüsselloch …


  Da hielt Sigi es vor verzehrender Ungeduld doch nicht länger aus …


  Sie eilte hinab in den nahen Zigarrenladen, telephonierte …


  An Harst …


  Aber nur eine feine, etwas zittrige Damenstimme meldete sich …: „Mein Sohn ist nicht zu Hause – ist – verreist!“


  Sigi wußte: Das konnte nur Harsts Mutter sein!


  Und mit raschem Entschluß fragte sie: „Darf ich Sie besuchen, gnädige Frau? Ich habe so sehr dringend mit Ihnen zu sprechen … Mein Name ist Sieglinde von Lauken, Luitpoldstraße 32 …“


  Frau Harst schien überrascht. „Habe ich richtig verstanden? von Lauken?“ rief sie hastig …


  „Ja … Bei uns wohnt ein Herr Haberlein, gnädige Frau …“


  „Ah – Sie wissen also …?“


  „Ja … Herr Haberlein hat mir selbst gestern abend – Einiges mitgeteilt …“


  „Gut denn … Ich erwarte Sie … –


  Sieglinde kehrte eilends in die mütterliche Wohnung zurück, steckte Geld zu sich und legte für die Mama einen Zettel auf den Tisch im Eßzimmer. Sie müsse eine dringende Besorgung erledigen und würde gegen halb eins wieder daheim sein.


  Nachdem sie dann noch das Papierröllchen mit einer spitzen Nadel wieder aus dem Schlüsselloch entfernt hatte, verließ sie das Haus und fuhr mit der Straßenbahn nach Schmargendorf.


  In ihrer trüben, angstvollen Stimmung empfand sie diesen warmen klaren Februartag, der so gar nichts Winterliches an sich hatte und bereits den nahenden Frühling ahnen ließ, wie etwas Lästiges, wie etwas, das sie nur doppelt an ihre Seelennot erinnerte.


  Und als sie dann in der Blücherstraße vor dem freundlichen alten Hause stand, in dem der berühmte Detektiv in so seltener Harmonie mit seiner Mutter, seinem Freunde und der alten Köchin Mathilde zusammenlebte, – als sie im Vorgarten wirklich schon die Krokusse blühen sah und die Sträucher mit grünen Blattknospen gleichfalls das Lied des Frühlings verkündeten, da befiel sie plötzlich eine große Mutlosigkeit und Verlegenheit …


  Was – – wollte sie eigentlich hier bei der fremden Dame?! Nur nach Harald Harst sich erkundigen?!


  Sollte sie etwa auch Frau Harst anvertrauen, daß sie sich auf den ersten Blick in einen Mann verliebt hatte, der nun in eine so dunkle tragische Angelegenheit verwickelt war?!


  Sie zauderte immer noch …


  Ihr Blick überflog die blanken Fenster …


  Sollte sie wirklich eintreten?! Sollte sie dann vielleicht, wenn sie der alten Dame gegenübersaß, mit aller Deutlichkeit spüren, daß dieser Besuch eine gedankenlose Übereilung gewesen?!


  In diesem Moment war Sigi von Lauken ganz gegen ihre sonstige Art feige …


  Sie – ging weiter …


  Immer schneller – schneller …


  Als ob sie fürchtete, es könnte sie jemand zurückrufen …


  Die Straße war leer …


  Und nur ein einzelner Herr kam Sigi auf dieser Seite entgegen – ein Herr im graubraunen Ulster …


  Sieglinde beachtete ihn nicht …


  Und – schaute jetzt nur flüchtig auf – ganz flüchtig.


  Helle Röte schoß ihr in die Wangen … Ihre Füße waren wie gelähmt …


  Sie stand – regte sich nicht, starrte den Herrn an …


  Gerade jetzt diese Begegnung – gerade jetzt …! Und – hier in der Blücherstraße – keine fünfzig Meter vom Harstschen Hause entfernt … –


  Thomas Eriksen hatte Sieglinde jetzt erkannt …


  Seine dunklen, melancholischen Augen weiteten sich. Ein Strahl von Freude leuchtete ebenso jäh in ihnen auf …


  Er grüßte, trat näher …


  „Gnädiges Fräulein, sehe ich Sie also doch wieder?!“ sagte er in seinem fließenden, wenn auch etwas scharf akzentuierten Deutsch.


  Er streckte ihr die Hand hin …


  „Sie wollten mir damals im Konzertsaal Ihren Namen und Ihre Wohnung durchaus nicht nennen … Jetzt entgehen Sir mir nicht, gnädiges Fräulein …!“


  Er lächelte ein wenig – ein liebes, harmloses Lächeln …


  Sieglinde konnte nicht anders, nahm seine Hand …


  Und jetzt war sie nicht feige … Jetzt wollte sie Gewißheit haben …


  „Ich wohne Ihnen in der Luitpoldstraße gegenüber, Herr Eriksen,“ sagte sie fast zu laut.


  Und da – wurde sein Blick mit einem Schlage anders: traurig, forschend, verschleiert …


  Sie zog ihre Hand zurück …


  Er aber fragte langsam: „Woher kennen Sie meinen Namen, gnädiges Fräulein?“


  „Ich hörte ihn zufällig …“


  Er schaute sie seltsam prüfend an …


  „Zufällig – so, so …“ – Er murmelte es mehr. Er schien nachzudenken, zu überlegen …


  „Sie haben mich also wohl dort oben im fünften Stock gesehen?“ fügte er dann hinzu.


  „Häufiger … Auch abends … Ich bin auch Radioverehrerin …“


  Sein Gesicht verzerrte sich – nur für Sekunden …


  Dann blieb nur ein müdes weltschmerzliches Männerantlitz nach diesem erschreckenden Wechsel des Ausdrucks zurück …


  Sigi war hart. Sigi bohrte weiter …


  „Ihre Antenne ist sehr praktisch, Herr Eriksen …“


  Er nickte nur, seufzte unmerklich …


  „Ihre Sendeversuche sind jetzt sogar in der Zeitung erwähnt, Herr Eriksen …“


  Und – da raffte er sich auf …


  „Gnädiges Fräulein, sprechen wir besser von etwas anderem … – Gestatten Sie, daß ich Sie begleite Ich – möchte Sie einiges – fragen …“


  Seine Stimme klang ganz anders. Es war das angenehme, aber kräftige Organ eines Mannes, dessen Tatwille mit einem Male alle Bedenken zurückgestellt hatte.


  „Bitte,“ sagte Sigi nur …


  Dann gingen sie weiter die Blücherstraße hinab … Vorbei an den langen hohen Holzzäunen der Bau- und Kohlenlager … Und mit ihnen wanderten ihre Schatten – immer auf dem Holzzaun entlanggleitend, scharf umrissen in dieser Sonnenhelle …


  Eine Weile schwieg der Mann neben Sigi …


  Es – wanderten ja auch noch andere Schatten mit ihnen – Schatten, die unsichtbar und doch drohend sich zwischen ihnen hochreckten.


  Eriksen sagte unvermittelt: „Weshalb erwähnten Sie gerade die Antenne, gnädiges Fräulein? Sie verfolgten damit doch einen bestimmten Zweck. – Ich bin sehr gespannt auf Ihre Antwort …“


  Er schaute Sigi von der Seite an …


  „Weil – weil ich – Ihre Stimme erkannt habe, Herr Eriksen,“ erwiderte Sieglinde überstürzt. „Sie besitzen einen Sender … Sie werden das nicht leugnen …“


  Eriksen blieb wieder eine Weile stumm …


  Dann:


  „Was haben Sie gehört, gnädiges Fräulein?“


  „Den Streit – die Frauenstimme – die Drohung, die Ihnen galt …“


  Er seufzte jetzt – ohne Scheu …


  Murmelte:


  „Ja – es ist ein – Verhängnis …“


  „Was ist ein Verhängnis?“


  „Alles – alles … Und am schlimmsten, daß man nichts einem anderen anvertrauen darf … Jedenfalls nur einem Menschen, der unbedingt schweigen würde … Und das – täte er …“


  Sigi horchte auf …


  Sie war nicht begriffsstutzig … – Eriksen hier in der Blücherstraße …!! Mit diesem „Er“ konnte nur Harst gemeint sein …!


  Und als ihr dies durch den Kopf schoß, stieg eine jubelnde Freude in ihr empor …


  Wenn Eriksen etwa Harst hatte aufsuchen wollen, dann mußte er ja ein gutes Gewissen haben …!


  Sigi blieb stehen …


  Dicht vor ihm stand sie …


  „Herr Eriksen, wollten Sie zu Herrn Harst?“


  Jetzt fuhr er doch leicht zusammen …


  „Kennen Sie den – Detektiv?“ rief er verwirrt.


  „Ja …“


  „Und – Sie waren jetzt bei ihm? Weshalb?“


  „Ich war nicht bei ihm, Herr Eriksen … Aber – gehen Sie zu ihm, rate ich Ihnen … Harst ist das, was man einen Gentleman nennt …“


  „Ja – das weiß ich …“ – Er sprach’s ganz leise vor sich hin – grüblerisch und beunruhigt … „Aber auch er wird uns kaum helfen können … Außerdem würde er sich auch Gefahren aussetzen, die ich nicht verantworten könnte …“


  Sigi von Lauken nahm jetzt all ihren Mut zusammen.


  „Herr Eriksen, es handelt sich um die ermordete Frau, nicht wahr?! Um die Dame, die der Frau Lizzia Douglas so ähnlich sieht …“


  Abermals wich er wie erschrocken zurück … Abermals wurde sein Blick mißtrauisch und verschlossen …


  „Oh – Sie sind ja sehr gut unterrichtet, gnädiges Fräulein …“ Das klang bitter und vorwurfsvoll.


  „Gehen Sie zu Harst!“ sagte Sigi bittend. Gehen Sie …! Er wird Ihnen helfen … Allerdings – jetzt ist er nicht zu Hause …“


  Thomas Eriksens Mund zeigte harte Falten …


  „So … so – nicht zu Hause …! Also auch das wissen Sie …!“ – Er stieß es hervor wie eine Anklage. „Auch das …!! Wer sind Sie eigentlich?! – Gnädiges Fräulein, ich – kann mir nicht denken,“ – seine Stimme wurde wieder weich – „daß Sie – etwa im Auftrage des Detektivs mich – beobachtet haben. Oh – seien Sie mir dieser Bemerkung wegen nicht böse. Wenn Sie ahnen würden, was seit Monaten auf mir lastet …, – – ein Verhängnis, etwas nicht Greifbares – ein unheimlicher Spuk …“


  Sigi erblaßte, so trostlos klangen diese Sätze …


  Und Eriksens sah’s, griff plötzlich nach ihrer Hand …


  „Sie – sind gut … Ich fühle es … Sie haben Mitleid mit mir … – Wo ist Harst?“


  „Ich weiß es nicht …“


  „War – Harst etwa auf dem Dach über meiner Wohnung?“


  „Ja …“


  „Also – ist er hinter uns her …?“


  „Der Ausdruck trifft nicht zu. Ihr – Sender interessierte ihn, Ihre Buchstabendepeschen …“


  „Ah – so gut kennen sie ihn …!“


  „Seit gestern, Herr Eriksen … Das ist die Wahrheit …“


  „Ich glaube Ihnen!“ – Er sann wieder vor sich hin. „Ich will doch erst mit Lizzia sprechen … Sie ist krank, die Ärmste …“


  „Und – wer ist’s?“ – Sigi hielt den Atem an …


  „Meine Schwägerin, die Witwe meines verstorbenen Bruders …“


  „Und – die andere?“


  „Ihre Zwillingsschwester Mary Douglas …“


  „Sie drohte Ihnen …?“


  „Ja …“


  „Sie sprach von einem Geheimbund …“


  „Leider …“


  „Und diesem Bunde haben Sie angehört, Herr Eriksen …?“


  „Als unreifer Student – drüben in Amerika …“


  „Oh – sagen Sie mir doch alles … Ich flehe Sie an …“


  Er hatte ihre zitternde Hand noch in der seinen …


  Seine Augen leuchteten wieder auf …


  „Sie – fürchten für mich, Fräulein Sieglinde …?“ meinte er unendlich weich …


  Sigi von Lauken erwiderte ehrlich: „Ja! Unser Gespräch während der Konzertpausen damals habe ich nicht vergessen können. Man trifft so selten Menschen, die einem auf den ersten Blick sympathisch sind. Ich – bin ja kein Kind mehr … Das Leben hat mich hart angepackt … Mein Vater war Minister in einem kleinen thüringischen Staate … Nach dem Umsturz stellte man ihn vor Gericht … Er starb in der Untersuchungshaft – aus Verzweiflung, weil er seine Unschuld nicht beweisen konnte … Meiner Mutter wurde jeder Anspruch auf Pension abgesprochen … Da war ich es, die – den Kopf oben behielt, Herr Eriksen … Wer solches durchgemacht hat, verachtet alle Redensarten … Ja – ich habe für Sie gefürchtet, habe Sie sogar kurze Zeit im Verdacht gehabt …“


  „Des – Mordes wegen?“


  „Ja … – kurze Zeit …“


  „Jetzt wissen Sie wohl, daß ich einer solchen Tat nicht fähig bin …“


  „Ich weiß es …“


  „Dann – – wollen wir gemeinsam zu Herrn Harst gehen, Fräulein Sieglinde. Er wohnt doch mit seiner Mutter zusammen … Die wird vielleicht sagen können, wo wir ihn antreffen …“


  „Versuchen wir es … – Sigi schritt neben ihm her …


  Und es war ihr, als ob sie diesen Mann seit Jahren kannte …


  Jetzt freute sie sich über die frühen Frühlingslüfte … Jetzt – würde alles gut werden …


  


  6. Kapitel.

  „Lautstärke tadellos …“


  Der lange Benno trat aus dem Dunkel der Kiefernschonung hervor …


  „’n Abend, die Herren!“ flüsterte er uns zu. „Sie haben fein herjefunden – allerhand Achtung … Ick dachte schonst, Sie würden sich bei die Dusterheit verirren … Diese Jejend is der reene Irrjarten – ’n bißken Wald, een Haus, wieder Wald, wieder een Haus. Hier in diese Eijenheimkolonie mecht’ ick nich bejraben sein – nischt als Kiefern und Sand!“


  „Und – sonst was Neues, Benno?“ fragte Harald gedämpft …


  „Nischt … Der Olle is wohl in die Klappe jekrochen … Kommen Sie man … Nur fufzig Schritt sind’s …“


  Wir durchquerten den schmalen Streifen Schonung.


  Da lag denn nun dicht vor uns ein einstöckiges Häuschen, umgeben von einem schlichten Lattenzaun. Der Garten war klein. Einzelne Bäume hatte man stehen lassen …


  „Ob ein Hund auf dem Grundstück ist?“ meinte Harald.


  „Nein … Aber – ’ne Antenne is da … Kieken Sie man jenau hin, Herr Harst … Da oben in die beeden Kiefern sieht man die Verlängerungsmasten … Und die Drähte flimmern ooch so wie dünne Striche!“


  „Ich sehe, Benno. – Wir werden den Mann nun besuchen …“


  „Von mir aus – man zu, Herr Harst! – Was hat der Olle denn ausjefressen?“


  „Vielleicht gar nichts … Wir werden ja hören, was er zu erklären hat.“


  Die Zaunpforte war unverschlossen.


  Das Häuschen hatte ein sehr hohes Fundament von Feldsteinen. Zum Eingang führte eine Zementtreppe mit Eisengeländer empor. Eine Glocke fehlte.


  „Ihr beide könnt die Hintertür bewachen,“ flüsterte Harald. „Für den Fall, daß der Herr flüchten will …“


  Dann – donnerte er mit der Faust gegen die Tür.


  Der lange Benno und ich umschritten das Haus.


  Hinten stand noch ein kleiner Stall. Und über diesen Stall hinweg lief hoch oben in der Luft die Antenne. Es war eine T-Antenne. Die Ableitung führte in eins der beiden Hinterfenster hinein.


  Wir hörten Harald zum zweiten Male gegen die Tür hämmern …


  Der lange Benno flüsterte: „Herr Schraut, det Häuschen sieht janz freindlich aus … Ob der Olle hier alleen wohnt?!“


  „Haben Sie Absichten?!“ versuchte ich zu scherzen.


  Da wurde er beinahe böse …


  „Nee – hier klauen wir nischt, Herr Schraut … Hier –“


  Ein Geräusch ließ ihn verstummen …


  Auch hier führten zur Hintertür fünf Stufen empor.


  Die Tür hatte sich geöffnet …


  „Was wünschen Sie?“ fragte eine tiefe Stimme.


  Da stand der Graubart, in einen Schlafrock gehüllt. Trat noch weiter vor …


  „Gehören Sie zu dem Herrn, der vorn Einlaß begehrt?“ fragte er wieder …


  „Und ob!“ rief der lange Benno. „Lassen Sie uns man rinn …“


  Ich suchte den schlechten Eindruck dieser Worte etwas zu verwischen und sagte sehr höflich:


  „Verzeihung, wir möchten nur einiges von Ihnen erfahren … Eine kurze Unterredung … Wir werden Sie in keiner Weise belästigen …“


  „Ich fürchte mich nicht … Bitte, treten Sie ein. Ich werde sofort Licht machen.“


  Er verschwand im dunklen Flur …


  „Vorsicht!“ raunte der lange Benno mir zu …


  Im Flur wurde es hell … Ich sah durch die weit offene Tür den Graubart neben einem Tischchen. Er hatte eine Petroleumlampe angezündet.


  Ich glaubte an keine Hinterlist des Alten, wollte ihn auch nicht unnötig verletzen … Winkte Benno und stieg die Stufen empor …


  Benno folgte zögernd …


  Der Graubart hielt die Lampe jetzt mit der Linken hoch und meinte:


  „Ich werde Ihren Freund einlassen … Bitte – dort hinein …“


  Und er wies auf eine der Türen …


  Wenn ich damals auch nur ein ganz klein wenig achtsam gewesen wäre, hätte ich unbedingt mißtrauisch werden müssen.


  Es war doch sehr auffallend, daß der Alte uns beide zuerst einließ – scheinbar! – und daß Harald sich gar nicht mehr meldete …


  Jedenfalls: Benno war nun dicht hinter mir, und ich steuerte auf die Tür zu, die der Graubart mir bezeichnet hatte …


  Ich sollte sie nie erreichen …


  Dieses harmlose Eigenheim hatte seine Tücken … Der alte Herr war auf unliebsame Besuche gut vorbereitet …


  Jählings klappten die Dielen des Flurs an der Stelle, wo wir uns gerade befanden, nach unten …


  Zu spät streckte ich die Hand aus, um noch den Rand der Falltür zu erwischen …


  Wir fielen ins Dunkle …


  Nicht allzu tief – auf raschelndes Laub …


  Halb übereinander …


  Lagen eine Weile still, wunderten uns, wie weich wir gelandet waren …


  Und da – eine Stimme aus der Finsternis, Haralds Stimme:


  „Auch schon da?! Auch auf denselben Trick hineingepurzelt?!“


  Der lange Benno fluchte …


  „Det is doch Herr Harst …!! Na – da is ’s Ende von wej …! Die gelehrtesten Leite jeben sich hier een Randewuz …!“


  „Leider!“ meinte Harald.


  Und dann flammte seine Taschenlampe auf … Dann sahen wir, daß wir uns in einem gemauerten Kellerraum ohne Türen befanden …


  Hörten auch etwas: Schritte oben, die eiligst hin und her gingen …


  Hörten, wie Möbel hin und her geschoben wurden – wieder Schritte …


  „Der türmt jetzt!“ sagte der lange Benno und erhob sich von dem Laubhaufen. „Der kneift aus …! Daruff nehm’ ick Jift …“


  Harst beleuchtete die beiden Löcher in der Decke …


  Zwei Falltüren gab es, jede etwa anderhalb Meter im Quadrat …


  Die untere Bretterlage der Decke war entfernt worden. Man sah die Leisten, auf die die Dielenstücke genagelt waren, sah auch die drei Eisengelenke … – Der Graubart hatte auch „unsere“ Falltür sofort wieder hochgeklappt und irgendwie festgeriegelt.


  Harald trat auf Benno zu …


  „Sie sind der Längste … Ich werde Ihnen auf die Schultern klettern … Dann reiche ich bis nach oben.“


  „Bitte – nur zu, Herr Harst …“


  Harald versuchte die eine Falltür zu öffnen …


  Es gelang nicht …


  Versuchte es bei der anderen …


  Auch ohne Erfolg …


  Inzwischen waren die Geräusche oben im Hause verstummt …


  „Dann mit Gewalt!“ – und Harst ließ sich von mir einen Ziegelstein reichen, der in einer Ecke lag …


  Doch auch dieses Mittel half nichts. Der Ziegelstein ging in Stücke, und eine der Klamotten fiel Benno auf den Schädel …


  „Mahlzeit!“ sagte er nur …


  Und Harald von oben:


  „Ich weiß jetzt wenigstens, wo die Riegel sich befinden. – Achtung – ich schieße …!“


  Und viermal knallte seine Clement …


  Dann ein Knirschen und Knarren …


  Die Falltür klappte hinab, Harst bückte sich, richtete sich wieder auf und schwang sich nach oben, kam auf die Füße und rief:


  „Ich hole einen Strick!“ – Verschwand …


  Der lange Benno grinste …


  „Herr Schraut, die Erinnerung von heite laß ick mir in Jold einrahmen … Unsereener kennt doch ooch so allerlei … Aber so wat …, – hätt ick nich für meeglich jehalten: Falltüren – janz wie in ’n neuen Roman: „Herz und Dolch“ oder „Minna, die Massenmörderin“ … Übrijens een sehr scheenet Buch … Pro Band fufzehn Goldpfennije … Und weichet Papier dazu – zum … Stulleneenwickeln …“


  Harst erschien oben …


  Warf ein Ende einer Wäscheleine hinab …


  „Der Herr ist weg … Die Vordertür steht offen!“


  Wir turnten nach oben …


  Besichtigten die drei kleinen Zimmer … Billige Fichtenholzmöbel, ganz neu … Ein Tisch mit Glanzleinwandbezug als Schreibtisch hergerichtet …


  Wir suchten … Wir fanden nichts, was uns über den Bewohner Aufschluß gegeben hätte … –


  Mittlerweile wurde es Tag …


  Wir standen in dem Arbeitszimmer des Fremden, das nach dem Hofe hinaus lag – vor dem offenen Fichtenschrank mit den Radioapparaten …


  Harald nahm den Dreiröhrenempfänger heraus …


  „Dasselbe Modell wie Luitpoldstraße neun …“ meinte er.


  Und dann – schoß er wie ein Geier wieder auf den Schrank zu. Da hing an der Innenseite der Tür ein Heft an einem Bindfaden …


  Harst blätterte darin, schüttelte den Kopf …


  „Merkwürdig! – Hier steht als erste Eintragung:


  2. Februar. Lautstärke mäßig. Schlechte Aussteuerung. Die Röhren tönen.


  Dann:


  3. Februar. Lautstärke tadellos. Sprache klar. Röhren tönen wenig.


  Und so geht’s weiter – für jeden Tag eine Notiz … Nur die von dieser Nacht fehlt … Merkwürdig …! Im übrigen ist alles englisch geschrieben …“


  Nochmals blätterte er in dem Heft…


  „Ah – hier doch noch etwas … Und zwar:


  Für meinen Sohn Tom! Sollte mir etwas zustoßen, so bitte ich dieses Heft als eingeschriebenen Brief Herrn Ingenieur Thomas Eriksen zuzusenden, da es für ihn wertvoll ist. – Die Pacht für das Grundstück habe ich bis zum April vorausbezahlt.


  Gunnar Eriksen.


  So, nun kennen wir ihn,“ fügte Harst zufrieden hinzu. „Also Herr Gunnar Eriken …! Und sein Sohn ist fraglos Radioingenieur, Erfinder, hat nur eine Erfindung ausprobiert, freilich unter besonderen Umständen …“


  Freund Benno stand mit ziemlich geistlosem Gesicht dabei …


  „Det sind also jar keene Verbrecher,“ meinte er arg enttäuscht.


  „Anscheinend nicht … – So, nun wollen auch wir – türmen … Das Heft nehme ich mit …“


  Da der Schlüssel in der Haustür steckte, schlossen wir ab und legten den Schlüssel unter die Treppe.


  Auf dem Wege zum Bahnhof Zehlendorf zeigte sich Freund Benno äußerst neugierig. Es wollte ihm gar nicht recht in den Sinn, daß der Mord an der Unbekannten, die da in der leeren Wohnung gefunden worden war, mit den Eriksens nichts zu tun haben sollte. Er fragte Harald immer wieder aus, und Harst antwortete auch stets, und zwar ohne Verdrehung der Tatsachen.


  So kam denn eigentlich durch Benno jetzt heraus, daß Harald nunmehr der Überzeugung war, die Unbekannte habe sich selbst auf dem Dache erschossen und sei dann erst durch „Leute“ in die leere Wohnung geschafft worden, damit niemand ahnen sollte, wo sie den Tod gesucht hatte.


  Daß ich bei dieser neuen Lesart der Geschehnisse meinerseits manches zweifelnde „Hm, hm!“ hören ließ, lag doch sehr nahe.


  Auch der lange Benno schien von dieser Lösung wenig befriedigt.


  Auf dem Bahnhof trennten wir uns, nachdem Benno nochmals fünfzig Mark erhalten hatte. Er versprach, abends mal in der Blücherstraße nachzufragen, ob es noch Arbeit für ihn gäbe.


  Der erste Vorortzug brachte uns nach Berlin zurück. Um sieben Uhr waren wir daheim – hundemüde …


  Mathilde, die Köchin, war schon auf. Harald instruierte sie: bis zwölf Uhr würden wir schlafen und seien für niemand zu sprechen.


  Ich schlief denn auch ungewiegt …


  Erwachte, weil mich jemand stark rüttelte …


  Harald stand an meinem Bett …


  „Aufstehen!! – Du wirst gleich munter werden, mein Alter: Sieglinde von Lauken ist vor einer halben Stunde mit einem Herrn hier bei uns gewesen … Der Herr war … – rate mal!“


  „Der lange Benno …!“


  Harald lachte …


  „Nein, Freund Schraut: Thomas Eriksen!“


  „Alle Wetter …! – Und da hat Deine Mutter Dich nicht geweckt?“


  „Nein … Sie wußte nicht, ob es mir recht sei … Sie tat so, als wüßte sie nicht, wo wir stecken …“


  „Und Eriksen?“


  „Wollte mich – konsultieren … Jedenfalls scheint Fräulein Sigi sein Herz gleichfalls im Sturm erobert zu haben, denn Mama meinte, die beiden seien verlobungsreif … Und meine Mutter hat einen Blick dafür …“


  Ich fuhr in die Kleider …


  Rasierte mich …


  Harst plauderte, rauchte, saß am Fenster …


  „Wir könnten jetzt zu Laukens und Sigi vornehmen,“ meinte er … „Das hat jedoch noch Zeit … Zuerst werden wir Waitzstraße 27 besuchen – Du weißt: der Briefumschlag:


  Anna-Grete Meier


  bei Witwe Worge …“


  


  7. Kapitel.

  Abenteuerliche Erlebnisse.


  Die Geschichte der Antenne im fünften Stock war uns in vielen Punkten doch noch ein dunkles Rätsel.


  Gewiß: es war nicht ausgeschlossen, daß Harald mit seiner Vermutung recht hatte und daß die Unbekannte sich selbst erschossen haben mochte, daß dann erst Eriksen die Tote vom Dache weggeschafft hatte.


  Weshalb aber dieser Selbstmord?!


  Und um diese Frage rankten sich unzählige andere.


  Weshalb hatte Frau Lizzia Douglas sich als Mann verkleidet?! Weshalb all dies Geheimnisvolle, mit dem diese Leute sich umgaben?!


  Kurz – als wir gegen halb ein Uhr mittags im Auto gen Charlottenburg rollten, ging mir so mancherlei durch den Kopf … –


  Die Waitzstraße schlenderten wir zu Fuß hinab …


  Und dann läuteten wir bei der Witwe Worge – Gartenhaus rechts, zwei Treppen links …


  Schlurfende Schritte …


  Die Tür öffnet sich handbreit … Die Sperrkette rasselt, spannt sich …


  Ein abgrundtiefer Weiberbaß fragt:


  „Na – Sie wünschen?“


  „Wir möchten Fräulein Anna-Grete Meier sprechen,“ erklärt Harald sehr höflich …


  „Wie – sind Sie etwa auch Verwandte von ihr?“ platzt die Dicke heraus, von der man nur einen Längsstreifen des Vollmondgesichts sieht …


  Harst ist wie stets Herr der Situation … Er hört auch hier das Gras wachsen …


  „Die Verwandten waren also schon hier?“ meint er fabelhaft liebenswürdig.


  „Sind noch hier, der Herr und die Dame …“


  „So … so – Herr Thomas Eriksen, nicht wahr?“


  „So ähnlich war’s wohl …“


  „Dann bitten Sie die Begleiterin Herrn Eriksens mal heraus … Sie kennt uns …“


  Die Tür schlug zu, der Schlüssel wurde umgedreht …


  „Sieglinde!“ flüstert Harst.


  Doch – das war ein Irrtum …


  Frau Worge erscheint wieder – nur im Streifen …


  „Die Dame, die Schwester von mein’ Fräulein, will nischt mit Ihnen zu tun haben …“


  „Frau Douglas?“


  „Ja – Frau Douglas. – Wer sind Sie eigentlich?“


  „Verzeihung, Frau Worge … Halten Sie eine Zeitung …“


  „Was geht Sie das an?! – Nee, ich halte keine …“


  „Und hier Ihre Hausgenossen haben Ihnen keine Neuigkeit aus der Zeitung erzählt?“


  „Hausgenossen?! Noch schöner! Ich verkehre mit niemandem … – Wer sind Sie?“


  „Ein Detektiv, Frau Worge … – Hier haben Sie fünf Mark … Nur ein paar Fragen … Fräulein Meier trug doch einen Zobelpelz und einen Hut mit Reiherstutz?“


  „Gewiß …“


  „Und sie ging gestern abend aus und ist noch nicht heimgekehrt?“


  „Nee – bis jetzt nicht …“


  „War sie beruflich tätig?“


  „Schriftstellerin war sie … Aber sie hat mehr Zigaretten geraucht als geschrieben …“


  „Heißt sie denn wirklich Meier?“


  „Nee – Douglas heißt sie … Das andere war ein – ein …“


  „Pseudonym …“


  „Ja – Pseudonym … Mary Douglas ist der echte Name …“


  „Vielen Dank … Nun gehen Sie nochmals und bestellen Sie Frau Lizzia Douglas, daß Harald Harst sie sprechen möchte …“


  Frau Worge kreischte leise …


  „Herr – Herr Harst?! Nicht möglich!! Ich gehe schon …“


  Diesmal schlug sie die Tür nicht zu …


  Wir hörten sie klopfen, sehr erregt etwas hervorkollern …


  Dann schienen die da drinnen zu beraten …


  Bis – Frau Douglas persönlich uns einließ …


  Sie war recht verstört … Aber Thomas Eriksen desto ruhiger. In Marys möbliertem Zimmer standen wir uns gegenüber …


  Eriksen stellte uns seine Schwägerin vor, sagte dann:


  „Ich war heute bei Ihnen, Herr Harst …“


  „Ich weiß … Nehmen wir Platz …“


  Und nun hoffte ich auf eine endgültige Lösung des Rätsels … Thomas Eriksen begann ohne Scheu zu erzählen …


  Ich will seine Angaben hier in gedrängtester Kürze wiedergeben – ohne Harsts Zwischenfragen. –


  Eriksen hatte als Student einem politischen Geheimklub in Neuyork angehört, war dann aber ausgetreten, als die Ziele des Geheimbundes immer anarchistischer wurden. Zehn Jahre lang hörte er nichts von diesen Leuten. Dann erhielt er plötzlich im November des Vorjahres genau so wie sein Bruder Gustav einen Drohbrief, der das Geheimzeichen des Klubs trug und ihn mit dem Tode bedrohte, falls er Amerika nicht schleunigst verlassen würde. Die beiden Briefe waren inhaltlich fast gleich. Gustav Eriksen hatte den Klub jedoch nur einmal besucht gehabt, ohne Mitglied zu werden. Die Brüder beachteten die Drohung nicht. Sie glaubten an irgendeinen schlechten Scherz, zumal die Forderung, Amerika zu verlassen, doch recht merkwürdig war. – Aber drei Tage darauf wurde Gustav Eriksen in einem Vorort aus dem Hinterhalt angeschossen und schwer verwundet in ein Krankenhaus gebracht. Seine Gattin Lizzia, die ihn über alles liebte, drang nach seiner Genesung darauf, daß man sofort nach Europa reise, denn inzwischen waren wieder zwei Drohbriefe eingetroffen. Thomas Eriksen weigerte sich, da er gerade an einer Erfindung, einem neuen Telephoniesender, arbeitete. Doch am ersten Tage, als sein Bruder sich als Genesener ins Freie wagte, wurde er im Garten einer bekannten Familie durch ein Geschoß aus einem Luftgewehr wieder verwundet, zum Glück nur ganz leicht. – Jetzt wünschte auch der Vater der Brüder Eriksen, der mit Thomas zusammenwohnte, daß man das Schicksal nicht herausfordern solle. Jedenfalls: man reiste ab, und zwar getrennt und unter allerlei Vorsichtsmaßregeln, um die von dem Geheimbund gedungenen Mörder loszuwerden. Thomas und sein Vater sowie Mary Douglas, die im Hause ihrer Schwester als Waise ein Heim gefunden, benutzten einen Dampfer von Halifax aus, während das Ehepaar Douglas von New Orleans abfuhr. Doch – kurz bevor die Dampfer in See gingen, erhielten die Brüder den dritten Drohbrief: ein jeder sollte sich in Europa anderswo niederlassen, und nie mehr sollten sie persönlich zusammenkommen … –


  Jetzt wurde Thomas Eriksen ebenfalls nervös. Man hatte den Mordbuben entgehen wollen, und nun hatte man in diesen Briefen den Beweis, daß diese unheimlichen Gegner abermals in der Nähe waren.


  Nach der Landung in Europa wandten die beiden Reisegesellschaften, die sich durch Telegramme untereinander verständigt hatten, noch weitgehendere Maßregeln an, jede Spur hinter sich zu verwischen. In Berlin wollte man dann wieder zusammentreffen.


  Ende Dezember mietete Thomas in Berlin die aufgestockte, beschlagnahmefreie Wohnung, während sein Vater das Häuschen in der neuen Eigenheimkolonie pachtete, um den Sohn bei seinen Sendeversuchen zu unterstützen. Gustav Eriksen aber, Lizzias Gatte, nahm auf deren Bitten unter anderem Namen in Hamburg eine Stellung an, da seine Frau derart ängstlich geworden war, daß sie ihn in Berlin nicht sicher genug glaubte. Sie tat noch ein übriges und benutzte ihre Geschicklichkeit als frühere Schauspielerin dazu, in Berlin gelegentlich ihren Gatten zu spielen.


  Zunächst ereignete sich dann für die Flüchtlinge nichts Besonderes. Mary hatte bei Frau Worge Unterkunft gefunden und traf fast täglich mit den Verwandten in einem Restaurant abends zusammen, wo sie dann für Frau Lizzia gehalten wurde – – von mir, Max Schraut! Wie sollte ich auch die Wahrheit ahnen?! – Der alte Herr Eriksen wieder kam nur sehr selten von dem Vorort nach Berlin, weil er sich dort in der Einsamkeit sehr wohl fühlte.


  Die Verfolger schienen die Spur der Flüchtlinge nun endgültig verloren zu haben …


  Da aber kam jener gestrige Abend, an dem die Geschichte der Antenne im fünften Stock für den Leser beginnt. Und da besuchte Mary abends neun Uhr ihre Schwester. Hierbei entdeckte Frau Lizzia, als sie Mary einließ, daß draußen im Briefkasten noch ein Brief lag.


  Es war – – ein neuer Drohbrief!


  Er enthielt nochmals den Befehl, daß Frau Lizzia sofort nach Hamburg zu ihrem Gatten reisen solle und daß die Brüder Eriksen jeden Verkehr miteinander einstellen sollten.


  Thomas, der durch die Attentate auf seinen Bruder und durch all diese dunklen unerklärlichen Machenschaften jeden Frohsinn bereits eingebüßt hatte, schlug nun seiner Schwägerin vor, man solle endlich die Scheu vor der Zuziehung eines Detektivs aufgeben und sich nicht länger durch diese Meuchelmörder schrecken lassen, die allerdings jede Anzeige an die Polizei oder sonst jemand mit sofortigem Tode ahnden wollten. –


  Zum Schluß will ich nun Thomas Eriksen mit eigenen Worten sprechen lassen …


  „Merkwürdigerweise widersprach Mary diesem Vorschlag am allerlebhaftesten, Herr Harst. Ich hatte Ihren Namen genannt. Ich wollte mich mit Ihnen in Verbindung setzen, um diesen Dingen so oder so ein Ende zu bereiten. Mary, stets etwas übernervös, konnte sich gar nicht darüber beruhigen, daß ich derart mit meinem Leben und dem meines Bruders spielen wollte. Als ich dann spät nachts die Sendeversuche mit meinem Vater wieder aufgenommen hatte, kam es derselben Sache wegen zwischen Lizzia und Mary zum Streit. Ich mischte mich ein. Ich dachte zunächst gar nicht daran, daß der Sender eingeschaltet war und daß jedes Wort in den Äther übertragen werden mußte. Plötzlich stürzte Mary in mein Zimmer und begann auch mit mir in leidenschaftlichster Weise zu zanken. Dabei rief sie denn auch jene Sätze, die so leicht mißdeutet werden konnten: „Wenn Du das tust, hast Du die längste Zeit gelebt!“ – Ich schaltete den Sender aus und erklärte Mary sehr aufgebracht, sie scheine wohl für ihr eigenes Leben zu fürchten und sie sollte sich doch gefälligst beherrschen, da sie so direkt abstoßend wirke in ihrer furienhaften Erregung. – Kaum hatte ich dies, tatsächlich von Widerwillen erfüllt, hervorgestoßen, als Mary hastig in den Flur stürmte und die Wohnung verließ. Nach ein paar Minuten fiel mir ein, daß sie keinen Hausschlüssel hätte und daß ich sie hinauslassen müßte. Ich folgte ihr, sah nun aber, daß die kleine Tür, die von der aufgestockten Etage auf das Dach führt, weit offen stand. Ich ahnte, daß Mary diesen Weg gewählt, trat auf das Dach hinaus und hörte plötzlich aus der Richtung der Parallelstraße, der Winterfeldtstraße, einen Schuß, erkannte auch dort drüben auf einem der Dächer eine zusammensinkende Gestalt, lief hin und – fand Mary bereits tot. In meiner ungeheuren Verwirrung malte ich mir die Folgen dieser Selbstmordes für mich selbst in schwärzesten Farben aus. Ich dachte an meinen geheimen Sender, meine Erfindung, auch an die Verfolgung durch die Meuchelmörder, sah uns schon als Mittelpunkt einer Untersuchung und – – wollte deshalb Mary vom Dache wegschaffen, damit niemand ahnte, daß sie von unserer Wohnung gekommen. So trug ich sie denn in die leere Wohnung jenes Hauses hinab. Ich kannte diese Wohnung, denn ich hatte sie gegen die meine tauschen wollen. Ich nahm Mary auch alles ab, was zu ihrer Feststellung hätte dienen können. Wie gesagt, ich handelte in einer unglaublichen Verwirrung. – Als ich dann Lizzia das Geschehene mitteilte, fiel sie in Ohnmacht. Erst nach Stunden war sie wieder so weit Herrin ihrer Sinne, daß sie das Geschehene voll begriff. Sie drängte jetzt zur Flucht. Ich gab nach, nur um sie zu beruhigen. Wir lösten Fahrkarten bis Amsterdam, stiegen aber schon in Potsdam aus, da Lizzia zu schwach war, kehrten nach Berlin zurück und mieteten uns in einer Pension ein.“


  Was Thomas noch weiter berichtete, ist bereits bekannt.


  


  8. Kapitel.

  Unerwiderte Liebe.


  Harst hatte nur hin und wieder eine Frage eingestreut.


  Jetzt nahm er sein Zigarettenetui hervor …


  „Sie gestatten wohl, daß ich rauche … Ich will nachdenken …“


  Und rauchend ging er im Zimmer auf und ab. Da stand auch eine Schreibmaschine. Sie gehörte Mary Douglas.


  Harald stellte sie auf den Sofatisch und spannte ein Blatt Papier ein, schrieb einige Zeilen …


  Und – entnahm seiner Brieftasche jenes anonyme Schreiben, das uns auf die Antenne im fünften Stock aufmerksam gemacht hatte.


  Sagte dann: „Dieser Brief stammt von Mary, wie die kleinen Fehler dieser Maschine verraten … Lesen Sie!“


  Er gab Thomas und Lizzia den Brief.


  Bestürztere Gesichter als die der beiden Menschen da auf dem Sofa habe ich selten gesehen …


  Dann fragte Harald Frau Eriksen:


  „Hat Ihre Schwester Ihnen gegenüber nie geäußert daß sie Ihren Schwager Thomas liebe?“


  Frau Lizzia wurde sehr verlegen.


  „Ja – allerdings …“


  „Und ist es zwischen Ihnen und Mary nicht zu Szenen gekommen, weil Mary annahm, Thomas habe mit Ihnen eine – Liebelei?“


  „Ja – – leider …“


  „Herr Gott, davon weiß ich ja gar nichts,“ rief Eriksen entsetzt … „Mary – hat mich geliebt?! Diese exaltierte Mary?!“


  Frau Lizzia nickte traurig …


  „Sie muß Dich sogar bis zum Wahnsinn geliebt haben, Tom …“


  Harst fragte aufs neue:


  „Wußte Mary mit Schußwaffen umzugehen?“


  „Tadellos, Herr Harst …“


  „Besaß sie eine Luftbüchse?“


  „Ja – allerdings …“


  „Und haben Sie vielleicht den letzten Drohbrief, den von gestern, bei sich?“


  „Bitte!“


  „Ah – auch Schreibmaschinenschrift – genau dieselbe Schrift wie der Brief an mich … – Herr Eriksen, Sie ahnen nun wohl schon die Zusammenhänge. Der Geheimbund war – Mary. Mary wollte Sie von Ihrem Bruder und Ihrer Schwägerin für immer trennen, weil sie hoffte, daß sie dann Ihre Liebe erringen könnte. Deshalb die Forderung in den Drohbriefen, die Brüder sollten sich nie mehr sehen …“


  „Entsetzlich!“ stöhnte Frau Lizzia. „Aber: – ich traue Mary derartiges schon zu … Wie – wie eine Furie ist sie einmal in Neuyork auf mich zugesprungen und hat mir ins Gesicht geschrien, ich hätte ein Verhältnis mit Tom …“ – Sie begann zu schluchzen.


  Harst beruhigte sie.


  „Ich werde mit der Polizei nun alles in Ordnung bringen, Herr Eriksen,“ wandte er sich dann an den Ingenieur. „Die Sache wird für Sie kein Nachspiel haben. Die Herren der Kriminalpolizei tun mir gern einen Gefallen.“ –


  Wir verließen dann gemeinsam das Haus in der Waitzstraße und begaben uns auf Haralds Vorschlag hin zu Laukens …


  Harst meinte, Fräulein Sieglinde habe es wohl verdient, recht bald in alles eingeweiht zu werden.


  So lernte auch ich Sigi Lauken kennen …


  Freilich – viel gesprochen habe ich damals mit Sigi nicht … Denn Thomas Eriksen nahm die Gelegenheit sofort wahr und – verlobte sich mit der kleinen Radiospionin …


  Wie gesagt: Sigi hatte für uns andere wenig Zeit! –


  Später haben wir dann in dem Häuschen draußen in der Eigenheimkolonie manch behagliche Stunde bei dem alten Herrn Eriksen gemeinsam mit dem jungen Paare verlebt und oft herzlich gelacht, wenn die Rede auf die Falltüren kam, die der alte Herr zu seiner Sicherheit und zum Schutz gegen die Geheimbündler hergestellt hatte … –


  Ich glaube kaum, daß einer der Leser zu Anfang dieser Geschichte auch nur im entferntesten ahnte, wie die „Antenne“ zum Schluß ausklingen würde …


  Wir, Harst und ich, ahnten es ja selbst nicht …


  *


  Der folgende Band dieser Sammlung:


  Das Gespenst von Kap Tschi-Lao


  spielt in den chinesischen Gewässern und behandelt Leben und – Untaten einer geheimnisvollen Persönlichkeit, der erst ein Harald Harst die Maske vom grausamen Asiatengesicht reißen konnte.
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  Kriminalerzählungen
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  Walther Kabel.


  Band 50


  Der Piratenschoner.

  


  1. Kapitel.

  Bei Mutter Flepp.


  Lord Percy Blackmoore, einer der reichsten Kohlenmagnaten Englands, hatte uns telegraphisch nach Madras gerufen. Wir hatten ihn und seine Gemahlin vor kurzem bei dem Maharadscha von Dschaipur kennengelernt, wo Harald Harst, wie ich im „goldenen Gongong“ berichtet habe, die überaus kostbare schwarze Perlenkette der Lady Blackmoore dem Juwelendiebe Daniel Blooce wieder abnehmen konnte.


  Wir trafen abends um 7 Uhr in der Hafenstadt Madras ein, die bekanntlich an der Ostküste Vorderindiens liegt.


  Der Lord, ein schlanker Mann von dreißig Jahren, holte uns vom Bahnhof ab. Er befand sich mit seiner jungen Gattin auf einer Weltreise, hatte seine Motorjacht Atlanta in Madras verlassen und mehrere Städte im Innern besucht. Diese elegante, große Jacht war dann plötzlich aus dem Hafen von Madras, wo sie am Westkai nun schon drei Wochen gelegen hatte, eines Nachts verschwunden, und Harst sollte diesen Vorfall, dessen Einzelheiten wir nun erst erfuhren, aufzuklären suchen.


  Blackmoore hatte uns vom Bahnhof in sein Hotel gebracht. Im Salon begrüßten wir die Lady und den Privatsekretär des Lords Marc Tousam, den wir ebenfalls schon kannten. Außerdem war der Chef der Hafenpolizei Inspektor Davis anwesend.


  Mr. Davis, ein früherer Kapitän der Handelsmarine, hatte bereits die eingehendsten Nachforschungen nach dem Verbleib der Atlanta angestellt, deren Verschwinden jetzt drei Tage zurücklag.


  Davis schilderte den Sachverhalt folgendermaßen.


  Am Montag nachmittag hatte er noch mit dem Kapitän der Atlanta, Master Braxler, im Cafee Westminster eine Partie Schach gespielt. Braxler war ein alter Bekannter von ihm. Er hatte ihm erzählt, daß der Lord nun bald nach Kalkutta in See zu gehen gedenke. Um 7 Uhr abends hatten sie sich getrennt.


  Am Dienstag früh drei Uhr hatte eine Barkasse der Hafenpolizei bei strömendem Regen die Atlanta etwa 500 Meter nach Osten zu auf der Reede getroffen. Die Jacht fuhr mit vorschriftsmäßigen Lichtern und mit halber Kraft zwischen den ankernden Schiffen hindurch. Da Kapitän Braxler die Jacht bei der Hafenpolizei nicht abgemeldet hatte, wie der auf der Barkasse befindliche Polizeibeamte wußte, nahm dieser an, es handele sich nur um eine Maschinenprobe, und ließ die Atlanta ungehindert passieren.


  Aber – die Jacht kehrte nicht zurück. Der Dienstag und der Mittwoch vergingen. Davis telegraphierte Mittwoch abend an den Lord, der sich in Dehli befand. Der Lord depeschierte zurück, daß er Kapitän Braxler keinen Befehl zum Verlassen des Hafens von Madras gegeben hatte, und reiste sofort mit seiner Gattin ab, weil er bereits argwöhnte, daß sich irgend etwas Besonderes zugetragen haben müsse.


  Davis halte nach Eintreffen der Antwort Blackmoores sofort die Polizei mobil gemacht, um zunächst einmal festzustellen, ob die ganze Besatzung sich auf der Atlanta befände. Einschließlich Kapitän Braxlers zählte diese Besatzung vierzehn Köpfe. All die vierzehn Leute waren mit verschwunden.


  Davis konnte nur annehmen, daß hier irgend ein Schurkenstreich vorlag und daß die Atlanta von einer Bande von Verbrechern in der regnerischen Nacht entführt worden war.


  Diese Ansicht äußerte er jetzt auch Harst gegenüber, der ihn bisher durch keine Zwischenfragen unterbrochen hatte.


  Wir saßen um einen großen Tisch herum in kostbaren Brokatsesseln. Das Hotel Imperial, in dem der Lord abgestiegen war, hätte jeder europäischen Weltstadt Ehre gemacht. Es war das erste in Madras.


  „Haben Sie denn hier in Madras Verbrecher, denen Sie einen so großzügigen Streich zutrauen, Master Davis?“ fragte Harald nun. „Die Entführung einer Jacht muß doch sehr sorgfältig vorbereitet werden. Ein solcher Plan erfordert genaueste Abwägung aller Einzelheiten.“


  „Hm – eigentlich gibt es hier kaum so intelligente Schurken,“ meinte Davis. „Wir sehen dem Gesindel verdammt scharf auf die Finger. Ich gebe zu, Master Harst, ich stehe hier vor einem Rätsel, da es ja ausgeschlossen ist, daß etwa ein Teil der Besamung gemeutert hat und mit der Atlanta davongefahren ist.“


  „Ganz ausgeschlossen!“ bestätigte der Lord. „Die Besatzung ist schon viele Jahre in meinen Diensten. Die Leute haben keinen Grund zur Unzufriedenheit. Ich bezahle sie gut, und zwischen mir und dem letzten Mann der Atlanta herrscht ein beinahe kameradschaftliches Verhältnis.“


  „Dann kann nur eine Entführung vorliegen,“ meinte Harst. „Ich möchte vorschlagen, daß wir getrennt arbeiten, Master Davis. Setzen Sie Ihre Ermittlungen fort, während Schraut und ich auf eigene Faust uns bemühen werden, die Sache aufzuklären. Ich kann damit jedoch erst übermorgen beginnen. Ich muß noch nach Bangalore reisen, wo ich etwas zu erledigen habe. Sonntag früh bin ich wieder hier.“


  Lord Percy machte ein sehr enttäuschtes Gesicht.


  „Ist das, was Sie in Bangalore vorhaben, Master Harst, denn wirklich so dringend?“ fragte er.


  „Überaus dringend, Mylord. Ich reise sogar noch heute wieder ab. Wenn ich mich nicht irre, geht um 10 Uhr ein Zug nach Bangalore.“


  „Nur ein Personenzug, kein Eilzug,“ erklärte Davis. –


  Wir blieben noch eine halbe Stunde zusammen. Dann verabschiedeten wir uns. Davis kam mit. Es war jetzt 1/29 abends.


  „Ist es Ihnen recht, wenn wir mal nach dem Hafen fahren, Master Davis?“ meinte Harald. „Ich möchte mir die Stelle am Kai ansehen, wo die Atlanta gelegen hat.“


  „Gewiß. Obwohl dort nicht viel zu holen ist, Master Harst. Der Westkai ist ein Kai wie jeder andere.“


  Wir nahmen einen Wagen und waren in zehn Minuten mitten zwischen Lagerspeichern, Hafenkneipen und düsteren alten Häusern, die noch aus der Entwicklungszeit von Madras stammten.


  „Lassen Sie den Wagen etwas vor der Liegestelle halten,“ bat Harald den Polizeiinspektor.


  Wir fuhren jetzt am Bollwerk auf den Schienen der Hafenbahn entlang.


  Dann stiegen wir aus. Der Wagen sollte auf uns warten.


  Wir gingen nun dicht am Wasser entlang. Schiff an Schiff lag hier vertäut. Ziehharmonikaklänge und Gesang umtönten uns. Halb trunkene Matrosen aller Nationen schwärmten umher. Händler schrien ihre Waren aus. Schlanke Inderinnen lauerten im Schatten von haushohen Stapeln von Fässern und Kisten. Dampfwinden kreischten. Von der Reede her klang das Heulen von Schiffssirenen herüber.


  „Hier fühle ich mich wohl,“ sagte Davis und sog an seiner kurzen Pfeife. „Das ist für mich die schönste Musik: Ziehharmonika, Dampfpfeifen, Ankerkettenklirren und das Quietschen der ausschwingenden Kranbalken.“


  Wir blieben stehen.


  Harst schaute sich um, schaute hierhin und dorthin.


  „Das da drüben ist eine Kneipe, nicht wahr?“ fragte er dann.


  „Ja – die anständigste Hafenkneipe von Madras. Gleichzeitig Logierhaus. Gehört einem in ganz Indien bekannten Original, der Mutter Flepp. Hat jetzt Kummer, die Mutter Flepp. Ihre Tochter ist durchgebrannt.“


  „Seit wann denn?“


  „Hm – warten Sie mal. Richtig, seit Montag. Mutter Flepp ist wütend. Die Bessie war ein patentes Mädel, hatte Bildung und war so eine „Rühr’ mich nicht an“! Niemand weiß, mit wem sie auf und davon gegangen ist.“


  „So – so,“ sagte Harald nur.


  Wir gingen noch ein Stück weiter. Die Stelle am Kai, wo die Atlanta gelegen hatte, war noch nicht wieder besetzt worden. Die Jacht hatte hier zwischen zwei kleineren Seglern ihren Platz gehabt.


  „Da liegt ja noch eine Jacht,“ meinte Harald, als wir an dem einen Segelschiff, einer Bark, vorüber waren.


  „Ganz recht. Sie gehört einem Franzosen, der sich jetzt im Innern herumtreibt. Es ist nur eine Wache von drei Mann an Bord.“


  „Gut, kehren wir zu unserem Wagen zurück.“


  „Na sehen Sie, Master Harst,“ sagte Inspektor Davis lachend, „das war nun ziemlich zwecklos, diese Fahrt hierher.“


  „Scheint so,“ erwiderte Harst zerstreut.


  Ich merkte: es war nicht zwecklos gewesen! Irgend etwas hatte Harst entdeckt.


  Davis fuhr nur bis zur Stuart Street mit. Wir verabschiedeten uns von ihm mit einem „Sonntag auf Wiedersehen.“ – Uns beide brachte der Wagen nach dem Bahnhof. Wir lösten Fahrkarten bis Bangalore, obwohl wir gar nicht die Absicht hatten, dorthin zu reisen.


  Am Fahrkartenschalter hatte mir Harald leise zugeflüstert, die anderen Leute zu beobachten, die nach ihm an den Schalter herantreten würden.


  Ich studierte zum Schein die aushängenden Plakate.


  Bald fiel mir ein Matrose auf, der, den leicht Angetrunkenen spielend, sich am Schalter dicht hinter Harst drängte. Der Matrose war fraglos ganz nüchtern. Das erkannte ich an dem gespannten Gesichtsausdruck, mit dem er hinhorchte, als Harald die Karten nach Bangalore forderte.


  Ich wußte genug. Harald hatte mit Spionen gerechnet. Und er hatte richtig vermutet: wir wurden beobachtet. –


  Zwei Stationen hinter Madras verließen wir den Zug. Der Matrose, ein kleiner Kerl mit goldenen Ohrringen, hatte auf dem Bahnsteig in Madras aufgepaßt, ob wir wirklich abfuhren. Den Zug hatte er nicht bestiegen. Wir waren also sicher vor ihm.


  Ein Mietauto brachte uns nach Madras zurück. Wir langten gegen elf Uhr abends vor einem kleinen Hotel an, belegten zwei Zimmer im Erdgeschoß nach dem Garten hinaus, zahlten für acht Tage voraus und sagten dem Hotelbesitzer, wir würden frühmorgens auf ein paar Tage nach einer Plantage ins Innere reisen, er möchte unsere Koffer in Verwahrung nehmen. –


  Um 12 Uhr nachts verließen zwei ältere, bärtige Seeleute, jeder mit einem Bündel in der Hand, das Hotel durch das Fenster und wandten sich dann dem Hafen und dem Westkai zu. –


  Bei Mutter Flepp war noch großer Betrieb.


  Die Kneipe bestand aus einem einzigen Raum, der an den Wänden durch Efeukästen in einzelne Boxen abgeteilt war. Der Schanktisch lag dem Eingang gegenüber.


  Und hinter diesem Schanktisch thronte auf einem hohen Schemel die Besitzerin dieses Seemannsheims, die in ganz Vorderindien berühmte Mutter Flepp.


  Das große, hagere Weib trug ein schwarzes Seidenkleid, dazu einen weißen Spitzenkragen und so viel Brillanten an Händen, Hals und Ohren, daß diese Pracht jeden Gauner gereizt hätte, wenn der Schmuck echt gewesen wäre. Wenigstens hielt ich ihn damals nicht für echt. Das hochfrisierte, zum Teil wohl falsche Haar Mutter Flepps machte das längliche, faltige und stark geschminkte Gesicht noch länger. Alles in allem wirkte sie etwa wie eine an der Kasse sitzende Jahrmarktbudenbesitzerin.


  Zwei Mixter (Mischer), bedienten die Gäste, die direkt am Schanktisch saßen. Drei Chinesen spielten die Kellner.


  Wir quetschten uns noch mit an den Schanktisch heran und bestellten nach der Karte einen recht teuren Mischtrunk und ebenso teure Zigarren.


  Mutter Flepp musterte uns mit ihren schwarzen, stechenden Augen so durchdringend, daß ich schon fürchtete, sie durchschaue unsere Maske.


  Aber ihr Gesicht wurde sofort freundlicher, als Harst für uns ein gutes Zimmer für drei Tage verlangte und dabei Mutter Flepp eine Zwanzigpfundnote nachlässig zuwarf.


  Sie rutschte mit ihrem hohen Schemel mehr nach links und saß uns nun gegenüber.


  „Wo kommt Ihr her, Jung’s ?“ fragte sie auf englisch und schob ein frisches Stück Kautabak in den Mund.


  Harald spuckte auf den Fußboden, grinste und sagte:


  „Geht Dich ’n Dreck an, Mutter Flepp. – Was können wir zu essen haben?“


  Ihre Stirn zog sich kraus. „Nur Kaltes, Jung’s. Die Bessie, das verdammte –, ist ja ausgekniffen. Sie kochte für die Gäste. Hab’ noch keinen Ersatz für sie.“


  Harald beugte sich weit über den Tisch und flüsterte:


  „Mutter Flepp, hab’ die Bessie gesehen, gestern. Droben in Pulikat.“ (Pulikat ist eine kleine Hafenstadt nördlich von Madras).


  „Wie?! Gesehen?! Jung, Du lügst. Du warst ja noch nie hier. Du kennst die Bessie gar nicht.“


  Harald krümmte sich vor Lachen.


  „Noch nie hier?! – Gewohnt hab’ ich bei Dir noch nicht, Mutter Flepp. Aber versoffen hab’ ich hier schon manche Heuer.“


  Sie nickte zerstreut und rief dem einen Mixter zu, auf die Kellner aufzupassen. Sie schloß die Kasse ab und sagte. „Kommt mit, Jung’s –“


  Wir tranken aus und gingen hinter ihr drein. Sie führte uns in den Hinterflur und eine Treppe hinauf in die Logierräume.


  Es war nur noch ein einziges Vorderzimmer frei. Die Fenster hatten Aussicht über den ganzen Hafen. Wir nahmen dieses Zimmer, warfen unsere Bündel auf den Tisch und setzten uns.


  Mutter Flepp seufzte und schaute Harst fragend an.


  Harald lächelte. „Du willst was über Bessie hören, Mutter Flepp. Ich weiß nichts, gar nichts. Ich hab’ gelogen,“ sagte er leise. „Inspektor Davis erzählte uns, daß man sich auf Dich verlassen könne. Du bist verschwiegen, und Du stehst mit der Polizei gut. Ich heiße Harald Harst –“


  Mutter Flepp riß die Augen auf.


  „Aha, Jung, – aha! Ahnt ich’s doch!“ flüsterte sie. „Harald Harst! – Jung, Du wirst mir die Bessie suchen.“


  „Das werd’ ich, Mutter Flepp. Ich suche noch was anderes, die Atlanta.“


  „Dacht ich mir schon, Harst, – dacht ich mir schon! Eine dolle Geschichte mit der Atlanta. Käpten Braxler war oft hier bei mir, auch der Steuermann und der Obermaschinist. Hatten Geld wie Heu, Jung. Der Lord bezahlt anständig.“


  „Mutter Flepp, niemand darf wissen, wer wir sind,“ sagte Harald eindringlich. „Auch Davis nicht. Wir heißen Halper und Shmits.“


  „Gut. Halper und Shmits. – Ich werd’ Euch was zum Essen bringen, Jung’s. Bin gleich wieder da.“


  Sie eilte hinaus.


  „Ein Original,“ meinte Harald. Dann sah er sich im Zimmer um.


  Alles war peinlich sauber. Links führte eine Tür in das Nebenzimmer. Sie war durch einen Schrank verstellt und mit dicken Decken verhängt.


  Gleich darauf kam Mutter Flepp mit einem Riesenteebrett, auf dem allerlei gute Sachen standen.


  Wir hatten Hunger und machten uns sofort darüber her. Unsere Verbündete setzte sich zu uns.


  


  2. Kapitel.

  Der vielseitige Albemarle.


  „Hast Du denn gar nichts bemerkt, Mutter Flepp?“ fragte Harald in vorsichtigem Flüsterton. „Bessie muß doch mit irgend jemand in letzter Zeit vertrauter gestanden haben. Hat ihr nicht dieser oder jener Deiner Gäste stärker den Hof gemacht?“


  Sie schüttelte den Kopf, holte aus der Tasche eine Photographie hervor und hielt sie uns hin.


  „Das ist meine Bessie, mein einziges Kind. Für sie hab’ ich als Witwe mich hier mit dem verfluchten Matrosenvolk herumgeärgert. Für sie habe ich gespart. Zweiundzwanzig ist sie alt, war in England zwei Jahre in Pension –“


  „Halt,“ meinte Harst. „Sie war stets sehr ablehnend Männern gegenüber, erzählte Davis uns.“


  „Das stimmt. Sie galt für hochmütig. In der Kneipe war sie nie zu sehen. Sie hatte die Küche unter sich, und sie war fleißig und kochte großartig.“


  „Wann kehrte sie aus England zurück?“


  „Vor acht Monaten.“


  „Und sie hatte hier keinen Verehrer, Mutter Flepp?“


  „Verehrer?! Jung’, bei der hätt’st Du nicht mal Glück gehabt.“


  „Sie kann dann doch aber unmöglich mit einem Manne durchgebrannt sein, Mutter Flepp?!“


  „Es ist so. Sie ist ja gesehen worden. Sie war Montag abend in das Gayty-Theater gegangen. Es gab so’n modernes Stück. Zufällig war Käp’ten Dobbler auch da.“


  „Wer ist Dobbler?“


  „Der Eigentümer und Kapitän des Motorschleppers „London“, ein Freund meines seligen Mannes. Und dieser Dobbler hat beobachtet, wie Bessie nach dem zweiten Akt mit einem Herrn, der neben ihr gesessen hatte, hinausging. Sie kam auch nicht wieder. Sie hat sich eben von diesem Unbekannten umgarnen lassen und – na, – seitdem ist sie eben weg.“


  Harald schob den Teller beiseite und besichtigte die Photographie.


  Diese Bessie Flepp war wirklich ein hübsches Mädchen. Sie sah geradezu vornehm aus. In ihrem Gesicht war ein Zug von hochmütiger Verschlossenheit.


  Harald steckte die Kabinettphotographie zu sich. „Du gestattest doch, Mutter Flepp. Ich werde das Bild brauchen,“ sagte er kurz. Dann fragte er: „Wer wohnt dort neben uns?“ Und er zeigte auf die verstellte Tür.


  „Der Steuermann einer französischen Jacht.“


  „Jacht?“ Etwa die, die unweit der Atlanta am Kai liegt?“


  „Ja, die französische Jacht „Mohalla“, einem Monsieur James Goorb gehörig. Goorb, ein alter Herr, treibt sich im Lande herum. Die Besatzung hat er bis auf drei Mann beurlaubt. Zwei Leute sind als Wache an Bord, und der Steuermann Malcolm wohnt hier. – Weshalb fragst Du nach der Mohalla, Jung’?“


  „Ich frage immer sehr viel, Mutter Flepp. Das liegt so bei uns im Beruf. – Ist einer der Leute von der Mohalla ein kleiner pockennarbiger, bärtiger Kerl mit goldenen Ringen in den Ohren?“


  „Stimmt, Jung’. Das ist der eine Mann der Wache. Er heißt Brigham und ist Schotte.“


  „So so – Ob der Steuermann Malcolm jetzt nebenan auf seinem Zimmer ist?“


  „Nein, Harst, – da ist er nicht. Der Brigham holte ihn vor anderthalb Stunden aus der Kneipe unten weg. Sie hatten’s mächtig eilig, die beiden. Seitdem ist Malcolm noch nicht zurückgekehrt.“


  „Mutter Flepp, hast Du Bessies Zimmer ordentlich durchsucht? Vielleicht könnte man dort etwas finden, das Aufschluß über den Herrn gibt, mit dem sie das Gayty-Theater verließ.“


  „Dort findest auch Du nichts, Jung’. Ich hab’ alles um und um gekehrt. – Hm, nur etwas möchte ich Dir zeigen. Es lag auf Bessies Schreibtisch unter dem Marmorschreibzeug.“


  Sie faßte in die Tasche und reichte Harst eine Spielkarte, und zwar eine Karo-Sieben.


  „Es fiel mir auf,“ erklärte Mutter Flepp weiter, „daß Bessie diese Karte dort versteckt hatte. Sonst hätte ich das Ding gar nicht beachtet. Ich habe die Karte auch Inspektor Davis schon gezeigt. Der lachte aber und wollte sie zerreißen.“


  Harald erhob sich und trat unter die elektrische Hängelampe, besichtigte die Karte und schob sie dann ebenfalls in die Tasche.


  „Du hast doch nichts dagegen, Mutter Flepp?“ meinte er.


  „Ne, Jung’, – wenn Du nur die Bessie wiederbringst. Ich hab’ doch nicht deshalb jeden Pfennig gespart, daß sie nun womöglich irgend einen hergelaufenen Kerl heiratet! Ich hab’ ihr immer gesagt: Bessie, ich bin reich, Du kannst ’ne feine Partie machen!“


  „Du hattest wohl schon einen Schwiegersohn in Aussicht, Mutter Flepp?“


  „Und ob, Harst, und ob! Schon seit vier Jahren. Ein feiner Mann, ein Lord!“


  „Was Du sagst – ein Lord!“


  Sie lächelte geschmeichelt. „Ja, Lord Albemarle, früher Oberst in der Kolonialarmee.“


  „Wohnt er hier in Madras?“


  „Ja, seit fünf Jahren. Er ist in Bessie sehr verliebt. Sie könnte längst seine Frau sein. Schon bevor ich sie nach England in das Pensionat schickte, hätte sie sich mit dem Lord verloben können. Er ist sehr reich. Freilich, mit dem Alter paßt das nicht ganz. Er ist um die Fünfzig herum.“


  Harald hatte sich eine Zigarette angezündet.


  „Wo war Bessie in Pension, Mutter Flepp?“


  „In Liverpool bei Miß Allins. Das vornehmste Töchterpensionat in Liverpool.“


  „Gut, Mutter Flepp. Vorläufig weiß ich genug. Wir werden jetzt noch ausgehen. Gibt es eine Möglichkeit, unbemerkt ins Haus zu gelangen?“


  „Ja, folgt mir nur.“


  Wir schlossen das Zimmer ab. Wir ahnten nicht, daß wir es nicht wieder betreten sollten.


  Mutter Flepp brachte uns über eine Seitentreppe auf den Hof und von hier durch einen überdachten Gang zwischen Grenzmauer und Haus an eine kleine Eisentür, die durch die Mauer auf eine Seitengasse führte. Sie gab uns den Schlüssel zu der Eisentür und zeigte uns, wo wir ihn draußen verbergen sollten. – Wir verabschiedeten uns von ihr mit kräftigem Händedruck. Sie rief uns noch leise nach: „Auf Geld kommt’s nicht an, Jung’s! Bringt mir nur die Bessie wieder!“


  Die Hafengasse hier war völlig finster. Wir tappten nach dem Kai hinab.


  „Ich fürchte, die Bessie wird nicht zurückkehren und erst recht nicht den Lord heiraten,“ meinte Harst. „In Liverpool war sie in Pension. Da kann sie so leicht einen schmucken Seemann kennengelernt haben! – Mutter Flepp ist nicht so harmlos, wie sie scheint. Sie hat Bessie offenbar zu diesem Schritt gezwungen. Sie will, daß das junge Mädchen den Lord um jeden Preis heiratet –“


  Er schwieg plötzlich. Er hatte noch mehr sagen wollen. Seine Hand krallte sich um meinen Arm.


  „Da – da – der Mann mit den Ohrringen,“ flüsterte er. „Und – neben ihm –“


  „Ja – was gibt’s denn? So sprich doch!“


  Ich sah die beiden Gestalten, die dort an einem Haufen Fässer im Lichtschein einer der Bogenlampen standen. Gewiß – einer der beiden Leute war der Matrose Brigham, war der Spion, der uns auf dem Bahnhof beobachtet hatte.


  Den anderen kannte ich nicht. Es war ein Herr mit grauem Spitzbart, der einen weißen Flanellanzug von etwas sehr jugendlichem Schnitt trug, dazu Lackschuhe mit weißen Gamaschen, einen Panamahut und – einen Kragen von beängstigender Höhe. – Kurz – es war der Typ des Lebegreises, der unbedingt noch jugendlich wirken will.


  Die beiden waren keine zwanzig Schritt von uns entfernt. Wir befanden uns im Schatten. Sie standen in strahlender Helle.


  „Lord Albemarle,“ flüsterte Harst. „Kein Zweifel, es ist Albemarle. Ich besinne mich jetzt genau auf sein Gesicht. Sehr genau. Man findet ihn jede Woche in indischen Sportzeitungen abgebildet. Der Mann macht alles. Es gibt keinen vielseitigeren Menschen wie Albemarle.“


  Nun erinnerte auch ich mich an den Namen Albemarle.


  Robert Albemarle, der Pferdezüchter, der Rennstallbesitzer und Autofex, – ich weiß Bescheid!“ meinte ich.


  „Da – er zieht sein Portefeuille,“ flüsterte Harald wieder.


  „Brigham lehnt das Geld ab –“


  „Sie treten in den Schatten des Fässerstapels. Warte hier auf mich –“


  Im selben Moment begann Harst auch schon ein bekanntes Matrosenlied zu gröhlen und torkelte, scheinbar schwer trunken, um die Ecke und den Weg an den Häusern entlang.


  Sein Gesang wurde bald schwächer, verstummte ganz.


  Ich ahnte, was er vorhatte. Er wollte die beiden belauschen.


  Zehn Minuten verstrichen. Albemarle und Brigham standen noch immer dort hinter den Fässern. Ich war aufs höchste gespannt, was Harald ausrichten würde. Ich konnte mir gar nicht denken, daß es ihm gelingen sollte, so nahe an die beiden heranzukommen, um auch ganze Sätze ihres doch fraglos sehr leise geführten Gesprächs mit anhören zu können.


  Jetzt löste sich dort aus dem Dunkel die helle Gestalt des Lords heraus. Er ging sehr eilig davon. Brigham entfernte sich nach der anderen Seite – dorthin, wo die Jacht Mohalla am Kai lag.


  Gleich darauf taumelte Harald leise singend auf mich zu.


  „Ihm nach – aber einzeln!“ rief er halblaut. „Jetzt wird die Sache interessant –“


  Er schritt weiter, torkelte immer weniger, setzte sich in Trab.


  An der Ecke der Bond-Street hielt ein Auto. Lord Albemarle wollte gerade einsteigen, als Harst neben ihm auftauchte. Ich war nur drei Schritte zurück.


  „Mylord, ein armer Seemann bittet um eine milde Gabe,“ grunzte Harald, noch ganz atemlos.


  Der Lord musterte ihn, griff in die Tasche und gab ihm eine Münze.


  „Schicken Sie das Auto weg,“ flüsterte Harst. „Wir wissen, wo Bessie Flepp ist –“


  Der Chauffeur, ein Inder, konnte nicht verstehen, was sein Herr und der Seemann verhandelten.


  „Wer sind Sie?“ fragte Albemarle ebenso leise.


  „Harald Harst –“


  Der Lord fuhr zusammen.


  „Harald Harst?! – Ach – Sie sind der Atlanta wegen hier –“


  Dann befahl er dem Chauffeur, ihn vor dem Hotel Imperial zu erwarten. Das Auto schoß davon.


  Wir drei bogen in die Anlagen ein.


  „Setzen wir uns,“ meinte Harald und wies auf eine Bank, die von einer der Laternen nur halb beleuchtet wurde.


  Albemarle hatte die rechte Hand in der Jackentasche.


  „Beweisen Sie mir, daß Sie Harst sind,“ sagte er kurz. Er war mißtrauisch. In der Tasche steckte sicherlich eine Waffe.


  „Mylord, meine Muttersprache mag Ihren Argwohn zerstreuen.“ Er hatte deutsch gesprochen.


  Albemarle reichte ihm die Hand. „Das genügt mir, Master Harst.“ Dann gab er auch mir die Hand.


  Wir setzten uns.


  „Ich habe von Ihrem Gespräch mit Brigham genug verstanden, Mylord,“ begann Harald sofort, „um daraus den Schluß ziehen zu können, daß Sie die Jacht Mohalla mit Bessie Flepps Verschwinden in Zusammenhang bringen. Sie haben Brigham schließlich 5000 Pfund geboten, wenn er Ihnen alles mitteilen würde. Er behauptete, er wüßte nichts, und er blieb dabei, obwohl 5000 Pfund doch ein Vermögen sind. Sie gingen dann auseinander, indem Sie Brigham drohten, die Mohalla polizeilich durchsuchen zu lassen. Der Matrose lachte dazu.“


  „So war’s,“ meinte Albemarle. „Ich will Ihnen auch kurz berichten, wie die Dinge liegen, Master Harst. Ich gebe zu, daß ich Bessie Flepp über alles liebe. Man spöttelt hier in Madras über diese meine Leidenschaft. Ich bin aber anderseits auch kein so blinder Narr, daß ich Bessie gegen ihren Willen zu einer Ehe zwingen würde. Vielleicht haben Sie den Verdacht gehabt oder haben ihn noch, daß ich Bessie entführen ließ.“


  „Ich hatte ihn, Mylord –“


  „Nun gut. Sie werden Ihren Irrtum eingesehen haben. Die Sache ist die. Ich habe Bessie beobachten lassen, schon als sie in Liverpool war. Sie hat dort einen Steuermann kennengelernt, der zu der Besatzung der Atlanta Lord Blackmoores gehört. Der Mann heißt Melkope – Thomas Melkope. Ein hübscher Bursche, ohne Frage. Ich weiß weiter, daß dieser Melkope hier in Madras mit Bessie heimlich Briefe wechselte. Die beiden waren stets sehr vorsichtig, denn mit Mutter Flepp ist nicht zu spaßen. Sie hätte Bessie eine Verlobung mit dem Steuermann nie erlaubt und sie sofort enterbt. Am Montag abend beobachtete mein Beauftragter –“


  „Also ein Privatdetektiv,“ warf Harst ein.


  „Ja – ein Detektiv namens Britton im Gayty-Theater, wie Bessie von einem Fremden mit blondem Vollbart – also nicht von Melkope – angesprochen und hinausgeführt wurde. Sie gingen sehr hastig. Britton kam zu spät. Das Pärchen war im Auto schon davongefahren. Britton vermutete, daß Bessie und der Fremde, den der Defektiv noch nie in Madras gesehen hatte, die Atlanta aufsuchen würden. Er eilte zum Westkai hinab und verbarg sich dort, um die Atlanta nicht aus den Augen zu lassen. Es regnete stark. Gegen Mitternacht tauchte dicht am Bollwerk der Matrose Brigham auf und unterhielt sich mit der Deckwache der Atlanta. Die beiden Matrosen, die auf der Atlanta die Wache hatten, lehnten an der Reeling. Brigham trank wiederholt aus einer Flasche, ließ dann auch die beiden anderen trinken. Nach einer Weile entfernte er sich. Britton war auf ihn argwöhnisch geworden und folgte ihm. Er kannte Brigham damals noch nicht. Er sah, daß der Mann mit den goldenen Ohrringen das Deck der Mohalla betrat und im Niedergang des Achterschiffes verschwand. Da auf der Mohalla keine Wache aufgestellt war, kroch der Detektiv an Bord and versuchte, durch das Oberlichtfenster des Kajütaufbaus in den Salon der Jacht hinabzusehen, der hell erleuchtet war. Die Oberlichtfenster waren zum Teil offen. Britton hörte, wie jemand sagte:


  „Master Goorb, Sie können überzeugt sein, daß sie’s waren. Alles ist in Ordnung. Die Atlanta geht sofort in See.“


  Britton wußte nun, daß der Besitzer der Mohalla, ein Franzose James Goorb aus Marseille, angeblich im Innern irgendwo weilte. Nun hatte er den Beweis, daß dies nicht stimmte. Goorb befand sich auf der Mohalla. – Er hörte noch, wie Goorb befahl: „Haltet den Motorkutter bereit!“


  Dann mußte Britton seinen Lauscherposten verlassen. Eine halbe Stunde später fuhr die Atlanta bei strömendem Regen davon. Von der Mohalla aber entfernte sich der zu dieser Jacht gehörige gedeckte Motorkutter. Wer drin war. konnte Britton nicht feststellen.“


  


  3. Kapitel.

  Wir lernen James Goorb kennen.


  Albemarle schwieg eine Weile und fügte hinzu: „Das ist alles, Master Harst.“


  „Weshalb haben Sie Ihre Kenntnis dieser Einzelheiten der Hafenpolizei gegenüber verschwiegen, Mylord?“ fragte Harald nun.


  „Weil ich mich nicht noch lächerlicher machen wollte! Nur deshalb. Sollte ich der Polizei verraten, daß ich Britton Bessies wegen beschäftigte?!“


  „Nun gut, Mylord. Es schadet jetzt nichts, daß Sie schwiegen. – Wo befindet sich Britton?“


  „Er beobachtet die Mohalla.“


  „Hat er Neues in Erfahrung gebracht?“


  „Nichts. Nur das eine, daß tatsächlich nur drei Mann die Jacht bewachen, der Steuermann Malcolm und Brigham und noch ein Matrose.“


  „Aus der Geschichte wird kein Mensch klug,“ meinte Harald.


  „Das sagt Britton auch, Master Harst.“


  Harald begann zu rauchen. Der Lord bot mir eine Zigarre an. Als ich ihm das Feuerzeug hinhielt, fragte er:


  „Was nun, Master Harst.“


  Harald blieb stumm. – Ich flüsterte Albemarle zu: „Stören Sie ihn nicht, Mylord –“


  Harst sprang plötzlich auf. „Ich muß Britton sprechen. Wo ist er zu finden?“


  „Er steckt in einer leeren Kiste gegenüber dem Liegeplatz der Mohalla.“


  „Mylord, besitzen Sie eine Jacht?“


  „Welche Frage! Natürlich! Die schnellste Motorjacht der ganzen Ostküste. Mein Meteor ist berühmt.“


  „Geben Sie sofort Befehl, daß die Jacht jeder Zeit reisefertig ist.“


  „Oh – das ist sie, Master Harst. Sie liegt im Jachthafen des hiesigen Jachtklubs.“


  „Dann gehen Sie an Bord und erwarten Sie uns dort. Lord Blackmoore nebst Gattin wohnen im Imperial. Wecken Sie sie und nehmen Sie sie mit auf den Meteor. Aber ohne jedes Aufsehen. Am besten geschieht das alles heimlich. Ich vermute, daß die Mohalla sehr bald in See stechen wird. Wir müssen ihr dann auf den Fersen bleiben.“


  Wir trennten uns nun.


  Eine Viertelstunde später umschlichen wir einen Stapel leere Kisten, der auf dem Kai gegenüber der Mohalla lag. Unterwegs zum Hafen hatte ich Harald gefragt, ob er nun bereits eine Lösung all dieser seltsamen Ereignisse gefunden hätte, worauf er erwiderte: „Du verlangst zu viel, mein Alter. Wenn Du Dir das, was wir jetzt wissen, genau überlegst, stößt Du überall auf Widersprüche. Ich hoffe aber, daß die Karo-Sieben einiges klären wird.“ –


  Harald pochte hin und wieder an eine der Kisten an und rief leise: „Britton – Albemarle schickt uns.“


  Niemand meldete sich. Dann kamen wir an eine ganz große Kiste, die etwas abseits lag. Wieder rief Harst. Und jetzt erhielten wir Antwort.


  „Was gibt’s?“


  Zu unserem Erstaunen hob sich dann der eine Seitenteil der Kiste, der oben Scharniere haben mußte.


  „Schnell hinein zu mir,“ flüsterte der Detektiv.


  Harald versetzte mir einen leichten Stoß in die Rippen. Das hieß: „Achtung!“


  Die Kiste war sehr lang und vielleicht 11/4 Meter hoch.


  Harald kroch voran. Ich hielt den Seitendeckel hoch. Dann folgte ich Harst – mit recht gemischten Gefühlen. Ich ahnte schon, daß hier etwas nicht stimmte.


  Es war auch so. Kaum war der Deckel hinter mir zugefallen, als der andere Seitenteil gelüftet wurde und blitzschnell ein Mensch hinausschoß. Dann kippte die Kiste um, stand nun auf dem einen Deckel. Wir beide rutschten übereinander, lagen nun mit den Köpfen nach unten in dem großen Kasten.


  Hammerschläge dröhnten über uns. Und abermals kantete man die Kiste um, so daß wir auf die Füße zu stehen kamen.


  „Schießen!“ raunte ich Harst zu. „Schießen! – Da – die Kerle nageln auch den anderen Deckel zu –“


  „Meinetwegen. Dann schieße aber bitte in die Erde. Tu’s nur. Es sieht auch echter aus.“


  „Was heißt das?“


  „Daß ich ganz einverstanden bin, auf die Mohalla geschleppt zu werden, mein Alter –“


  Ich holte die Clementpistole hervor, drückte zweimal ab.


  Die Kiste wurde schon angehoben. Man rannte im Trab mit uns davon. Mit einem Male ein harter Stoß, noch einer. Wir flogen mit den Köpfen gegeneinander.


  Dann stand unser Gefängnis still. Und eine Stimme sagt sehr laut in tadellosem Englisch:


  „Wenn Sie nochmals schießen, haben Sie auf Schonung nicht zu rechnen!“


  „Sie auch nicht,“ erwiderte Harst. „Ich möchte Ihnen nur erklären, daß die Mohalla sofort von der Hafenpolizei durchsucht werden wird.“


  Ein helles Lachen folgte. Es war fast, als ob eine Frau lachte.


  „Die Polizei kommt zu spät. Die Mohalla geht in See,“ sagte eine andere Stimme, die sehr rauh und sehr verstellt klang. „Wir wissen, wer Sie beide sind. Mit Leuten Ihres Schlages werden wir noch jederzeit fertig. Werfen Sie die Pistolen aus der Kiste. Ich werde den Deckel etwas lüften lassen. Gehorchen Sie nicht, dann gießen wir Chloroform in den Kasten.“


  Harald drückte mir den Arm.


  „Ein Weib!“ hauchte er. „Sollte das Bessie sein?!“


  Er rief dann ganz laut:


  „Gut, wir gehorchen –“


  Als wir unsere Waffen auf dieser Weise losgeworden waren, hob sich der eine Deckel vollends, und dieselbe unnatürlich rauhe Stimme befahl:


  „Kommen Sie heraus!“


  Wir krochen hervor, richteten uns auf. Wir befanden uns in einem Salon, wie er eleganter kaum eingerichtet sein konnte. Uns gegenüber saß in einem Lederklubsessel ein älterer Herr in blauem Jackenanzug. Sein grauer Spitzbart und das graue, gescheitelte Haar paßten nicht recht zu dem schmalen, tiefgebräunten, aber faltenlosen Gesicht.


  Der Herr hielt in der Rechten eine unserer Pistolen, winkte uns zu und deutete auf die Kiste.


  „Setzen Sie sich dort hinauf. Ich schieße sofort, wenn einer von Ihnen sich mir nähert,“ sagte er drohend.


  Wir taten wie befohlen. Wir waren mit diesem etwas merkwürdigen Herrn ganz allein im Salon.


  „Master Harst,“ begann er dann, „Sie hätten besser getan, sich nicht in diese Sache einzumischen. Sie werden es bereuen.“


  Wir merkten, daß die Jacht bereits auf der offenen Reede sein mußte. Sie schwankte immer stärker. Wir hörten auf Deck mehrere Leute hin und her laufen.


  Harst musterte den Unbekannten eine Weile.


  „Miß Bessie Flepp,“ sagte er dann lächelnd, „Sie werden doch einen Harald Harst nicht über Ihr wahres Geschlecht täuschen wollen?!“


  Die Verkleidete stampfte sehr temperamentvoll mit dem Fuße auf.


  „Ich bin nicht Bessie Flepp!“ rief sie, immer noch die Stimme verstellend. „Ich bin der Besitzer der Mohalla, bin James Goorb!“


  „Angenehm!“ meinte Harst mit ironischer Verbeugung. „Also James Goorb! Ganz interessant, die Geschichte wird immer verzwickter. Daß noch eine zweite Frau hier mit im Spiel ist, macht die Sache weit komplizierter. Auf den Vornamen James haben Sie jedenfalls keinen Anspruch, Miß oder Mistreß Goorb. James müßte ein Mann sein, und Sie sind kein Mann.“


  Die Verkleidete sprang auf und legte auf Harst an.


  „Sie sind verrückt! Noch niemand hat –“ – Sie schwieg plötzlich.


  Eine der vier Türen des Salons war aufgerissen worden. Der Matrose Brigham steckte den Kopf herein.


  „Master Goorb – einen Augenblick!“


  Die maskierte Frau winkte ihm. Sie behielt uns scharf im Auge, während sie mit Brigham nun erregt flüsterte. Dann gab sie Brigham die Pistole und ging eilends hinaus. Der Matrose setzte sich in denselben Sessel. Sein pockennarbiges Gesicht suchte zuerst eine höhnisch-triumphierende Miene anzunehmen. Aber unter Harsts dringendem Blick wurde Brigham immer unruhiger.


  „Brigham, das kostet verschiedene Jahre Zuchthaus,“ sagte Harald dann sehr langsam. „Sorgen Sie dafür, daß wir nachher in eine Kabine gebracht werden, in der man uns nur so bewacht, wie es Gentlemen zukommt. Ich werde dann später für Sie ein gutes Wort einlegen.“


  Der alte Matrose probierte ein ironisches Auflachen. Aber es geriet ihm nicht. Sein Gesicht wurde zur Fratze, aus der man als stärkste Seelenempfindung Angst herauslesen konnte. Er schaute zu Boden.


  Es wäre ein leichtes gewesen, ihn zu überrumpeln. Aber Harst verfolgte offenbar andere Absichten.


  Gleich darauf trat James Goorb wieder ein. Abermals flüsterte diese verkleidete Frau, die unmöglich alt sein konnte, mit Brigham ebenso leise wie vertraulich. Der Matrose schien ihr einen Vorschlag zu machen. Sie sträubte sich erst. Dann nickte sie widerwillig, gab Brigham die andere Clementpistole, die sie in der Jackentasche hatte, und rief uns mit derselben rauhen Stimme zu: „Wir werden Sie beide in einer Kabine unterbringen. Gehen Sie voraus durch jene Tür. Sie deutete auf dieselbe Tür, durch die Brigham vorhin erschienen war.


  Hinter dieser Tür lag ein Gang, der ebenfalls durch elektrische Deckenlampen erleuchtet war. An der Seite befanden sich drei Kabinentüren. Wir mußten in die letzte rechter Hand hinein.


  Die Tür schlug hinter uns zu. Ein Schlüssel wurde umgedreht. Der Knall der zufallenden Tür hatte einen ganz besonderen Klang. – Wir standen im Dunkeln. Harald fand dann den Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf.


  Rechts und links an der Wand je ein Kojenbett. Geradeaus an der Schiffswand ein Schrank und ein einfacher Schreibtisch. Neben der Tür ein Waschtisch und ein kleinerer Schrank. Dazu drei kleine, weißlackierte Rohrsessel. In der Schiffswand zwei runde Fenster, sogenannte Bullaugen. – Das war unser Kerker auf der Mohalla.


  Harald untersuchte die Tür. „Eisen!“ sagte er kurz. Dann setzte er sich an den Schreibtisch, holte sein Zigarettenetui hervor und hielt es mir hin.


  „Bediene Dich. Wir müssen uns darüber schlüssig werden, wie wir uns zu diesem merkwürdigen James stellen wollen.“


  Ich nahm neben ihm Platz. Er rauchte eine Weile und starrte vor sich hin. Inzwischen hatte ich mir über Lord Robert Albemarle bereits mein Urteil gebildet.


  „Albemarle hat uns hineingelegt!“ platzte ich jetzt heraus. „Er hat Bessie doch entführen lassen. Er schickte uns zu dem Stapel Kisten, damit man uns dort festnehmen konnte. Vielleicht gibt es gar keinen Detektiv Britton.“


  „Hm – ich glaube doch, mein Alter. Wenn Du genau hingesehen hättest, wäre Dir aufgefallen, daß von den sechs Türen des Kabinenganges draußen zwei einen besonderen, frischeren Anstrich hatten und daß nur in diesen Türen die Schlüssel von außen steckten. Die eine dieser Türen ist die unsrige, und die zweite die der Nachbarkabine. – Gib mal acht –“


  Er pochte leise an die Verbindungswand. Diese bestand aus dunkelgebeiztem Mahagoniholz, das durch Leisten und Rillen in Felder geteilt und verziert war. – Er pochte in ganz bestimmten Zwischenräumen. Dann erfolgte Antwort – drei Klopftöne. Nun dauerte es nicht lange, bis Harst mit dem Mann drüben sich durch diese Klopfzeichen verständigen konnte. Als er den Namen Britton hinübertelegraphierte, erfolgte als Antwort ein „Ja“. Dann depeschierte Harst unsere Namen:


  „Schraut und Harst.“


  „Erfreut. Mohalla Piratenschoner,“ war die Antwort.


  „James Goorb Weib,“ fragte Harald an.


  „Ja. Im übrigen keine Ahnung.“


  „Wir nicht viel mehr. Schluß vorläufig.“ –


  „Na,“ meinte Harst, „nun wirst Du wohl einsehen, daß Lord Albemarle harmlos ist. Ich wußte es gleich. Ich habe ja Albemarle und Brighams Gespräch belauscht. Diese Unterhaltung hätte sonst ja Komödie sein müssen. Und – das war sie nicht. Das merkte ich. – Nein, Albemarle hat uns in nichts betrogen.“


  Harald hatte am Schreibtisch Platz genommen. Ich saß neben ihm. Er zog jetzt die Spielkarte, die Karo Sieben, aus der Tasche und legte sie vor sich hin.


  Das Kartenblatt war nur wenig zerknüllt, obwohl Mutter Flepp es doch frei in der Tasche getragen hatte.


  „Bitte,“ sagte Harald. – Das hieß, ich sollte es mir ansehen.


  „Du hast es ja selbst kaum erst flüchtig betrachtet,“ meinte ich.


  „Es genügte,“ erklärte er und kniff lächelnd die Augen etwas zusammen. „Mutter Flepp fehlen die Defektivblicke. Du bist ja Detektiv, mein Alter. Also – los!“


  Ich nahm die Karo-Sieben und tat mit ihr alles, was ein Mann vom Fach in solchen Fällen zu tun pflegt. Ich mühte mich zehn Minuten ab. Ich fand nichts.


  „Rückseite!“ half Harald mir da.


  Rückseite?! – Die hatte ein grün und braun gestreiftes Muster. Ich hatte auch dieses Muster sehr genau besichtigt.


  „Halte die Karte schräg gegen das Licht,“ meinte Harst. – Auch das hatte ich getan.


  „Du glaubst, daß die Reihen von Punkten, die sich durch das Muster ziehen, mit dazu gehören,“ fügte Harald hinzu. „Das ist nicht der Fall. Die Punkte sind nachträglich mit einer Feder und brauner und grüner Tusche hergestellt. Ihnen fehlt der Glanz des übrigen Musters. Sie heben sich als matte Pünktchen ab. Schau’ sie nur genau an, und Du merkst, daß sehr oft ein grüner Punkt auf den braunen Streifen und umgekehrt steht. Wenn die Punkte eine Geheimschrift darstellen, so kann es nur eine solche sein, die etwa durch die Morsezeichen zu lösen ist. Probieren wir, ob etwa der grüne Punkt soviel wie Strich und der braune soviel wie „Punkt“ des Morsealphabets bedeutet –“


  Er nahm Papier und Bleistift aus seiner Brieftasche und sah sich nach einer Schreibunterlage um. Links auf dem Schreibtisch lagen mehrere englische Zeitungen, – Morning Post, Standard, Times, und als einzige französische die Gazette de Marseille.


  Er legte die Morning Post unter das Blatt Papier und begann die Geheimschrift zu dechiffrieren. Währenddessen hatte ich die Zeitungen zur Hand genommen. Die Nummern waren recht alt, einige über drei Jahre. Ich blätterte den Standard durch. Mit einem Male stutzte ich. Da war ein Artikel rot angestrichen:


  „Die Hochzeitsfeier Lord Percy Blackmoores mit Lady Shairfield, die gestern auf dem Schlosse des Brautvaters in Schottland stattfand, erlitt eine unangenehme und peinliche Störung dadurch, daß sich eine Dame, die an Lord Blackmoore ältere Rechte zu haben glaubte, in die Schloßkapelle eingeschlichen hatte und während der Trauung plötzlich vom Chor herab dem Bräutigam eine furchtbare Drohung zurief. Fraglos hätte sie diese auch wahr gemacht, wenn nicht ein Zuschauer ihr den Revolver entrissen hätte. Die Dame ist im übrigen in ganz England als die exzentrischte Frau dieses Jahrhunderts geradezu berüchtigt. Ihr nach einigen Dutzend von Millionen zählendes Vermögen erlaubt ihr, jede ihrer tollen Launen –“


  „Ich hab’s!“ rief Harald da. „Ich hab’s! Hör’ zu, was die Karo-Sieben verrät:


  „Braxler will Montag bestimmt morgens zurück.“ Na, mein Alter, was sagst Du nun?“


  „Ich – ich sage gar nichts, denn ich verstehe diese Mitteilung nicht,“ erklärte ich achselzuckend.


  „Mitteilung – sehr richtig! Mutter Flepp wird Bessie sehr scharf überwacht haben. Deshalb hatte das Pärchen einen Briefwechsel mit Hilfe von Spielkarten ersonnen. Steuermann Melkope, der Verehrer Bessies, wird auf diese Idee gekommen sein. Solche Karten kann man irgendwo verstecken, etwa in der Kneipe, und der andere holt sie sich dann. Wird so eine Karte zufällig gefunden, so ahnt niemand, was eigentlich dahinter steckt. Diese Karo-Sieben besagt folgendes. „Braxler will“, das heißt, der Kapitän der Atlanta ist mit irgend etwas einverstanden. „Montag bestimmt“, das heißt, Montag nacht (wie geschehen), handeln wir wie schon verabredet. „Morgens zurück“ kann nur bedeuten, daß die Atlanta ein Stück in See gehen wollte, womit Braxler einverstanden war, und morgens sollte die Atlanta wieder am Kai liegen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Bitte – sie ist aber nicht zurückgekehrt,“ meinte ich zweifelnd.


  „Von dem internationalen Seerecht hast Du wenig Ahnung, mein Alter. Jeder Kapitän eines Handels- oder sonstigen Fahrzeugs darf unter bestimmten Umständen den Standesbeamten spielen. Ich bin überzeugt, daß Thomas Melkope und Bessie Flepp sich auf See haben trauen lassen wollen. Kapitän Braxler mag sich erst gesträubt haben. Dann war er einverstanden. Und der blondbärtige Herr, der Bessie aus dem Gayty-Theater abholte, wird Melkope in einer Verkleidung gewesen sein. Ein blonder Bart ist schnell befestigt, wenn man es versteht.“


  „Nun ja – die Atlanta kehrte doch aber nicht zurück!“ sagte ich hartnäckig.


  „Nein – weil inzwischen etwas geschah, womit weder Braxler noch Melkope rechnen konnten. Mir ist jetzt nur noch ein einziger Punkt unklar: der Grund!“


  „Welcher Grund?“


  „Weißt Du das wirklich nicht?! Ich bitte Dich: Denke doch mal an Brittons Beobachtungen in der verhängnisvollen Nacht und an das, was er durch die Oberlichtfenster erlauschte.“


  Ich sann nach.


  „Ah – die Atlanta wurde entführt, und der Matrose Brigham hat den beiden Wachen auf der Atlanta mit dem Schnaps, den er ihnen spendete, ein Schlafmittel verabreicht –“


  „Sehr richtig. Und dieser weibliche Jachtbesitzer James Goorb ist mit dem Motorboot hinter der Atlanta dreingefahren. Britton sagte ja auch durch Klopfzeichen: „Mohalla Piratenschoner“. – Also auch er nimmt an, daß die Leute der Mohalla nicht harmlos sind.“


  „Ja – aber James Goorb ist jetzt doch wieder hier auf der Mohalla?!“


  „Stimmt. Das hängt eben mit dem Grund zu der Entführung der Atlanta zusammen. Und diesen Grund kenne ich noch nicht. Jedenfalls wissen wir jetzt schon recht viel. Die Schleier lüften sich. Und der ängstlich gewordene Brigham wird –“


  


  4. Kapitel.

  Die Frau mit den goldenen Schuhen.


  Harst und ich fuhren gleichzeitig empor.


  Ein überlauter Knall und eine starke Erschütterung des Schiffes hatten uns hochgetrieben.


  „Ein Geschützschuß,“ meinte Harald. „Er dürfte dem Meteor Lord Albemarles gegolten haben, als Signal zum Stoppen.“


  „Meteor?“


  „Natürlich, mein Alter.“ Harst setzte sich wieder. Du sahst doch, wie erregt Brigham vorhin im Salon der Jacht mit dem Weibe flüsterte. Man wird den Meteor bemerkt haben, der der Mohalla gefolgt ist. Und weil der Meteor der Jacht folgte, muß Albemarle irgendwie erfahren haben, daß man uns beide gefangen genommen hat.“


  Oben auf Deck liefen eine Menge Leute hin und her. Aber ein zweiter Schuß wurde nicht abgefeuert.


  Und ich nahm wieder Platz. Mir war der Kopf ganz wirr von all den Eindrücken der letzten Stunden. Ich konnte gar nicht daran glauben, daß die Mohalla ein Piratenschiff sein sollte.


  Überhaupt – Piraten?! Gewiß, in den malaiischen und in den chinesischen Gewässern gab es noch hin und wieder farbige Seeräuber. Aber die Mohalla war doch ein elegantes Schiff mit Schonertakelung und Hilfsmotor! –


  Harald hatte die Zeitung jetzt in der Hand, die ich vorhin durchgeblättert hatte.


  Ich sah, wie er nun den Artikel über die gestörte Trauung Lord Blackmoores überflog.


  Er legte das Blatt weg, nahm die anderen Zeitungen vor und vertiefte sich hie und da in eine Notiz.


  Seine Stirn lag in Falten. Seine Augen waren ganz klein geworden. Ich merkte: er las nicht, nein, – nur seine Augen suchten einen beliebigen Ruhepunkt. Er starrte unverwandt auf dieselbe Stelle der Zeitung.


  „Wenn’s das wäre!“ murmelte er nun.


  Und dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  „Goorb – Goorb! Ich hätte sofort daran denken müssen,“ rief er. „Man ist eben noch immer nicht sorgfältig genug! Es wird mir eine Lehre sein!“ – Er wollte noch mehr hinzufügen. Die Tür wurde jedoch plötzlich aufgestoßen, und herein traten zwei Farbige, die nur mit Leinenhosen bekleidet waren. In den um die Hüften geschnallten Riemen steckten lange Dolche und hingen Revolvertaschen.


  „Ihr sollt gefesselt werden,“ sagte der eine in schlechtem Englisch. „Der Tuwan befiehlt es.“ (Tuwan, Herr. Malaiischer Ausdruck).


  Harald nickte nur. Wir standen auf. Der andere Farbige, dem Gesichtsschnitt nach ebenfalls ein Malaie, hielt einen Revolver schußbereit, während der erste uns mit dünnen Büffelriemen die Hände vor der Brust in sehr raffinierter Art so zusammenband, daß wir die Knoten einer dem anderen unmöglich aufmachen konnten, anderseits dadurch aber auch nicht gepeinigt wurden. Das Bestreben des Malaien, uns Schmerzen zu ersparen, war deutlich herauszumerken. – Dann verband er uns die Augen und führte uns auf Deck und das Fallreep hinab in ein Boot. Wir wurden hier auf eine Bank gedrückt. Benzindüfte umwehten uns. Ein Motor sprang an. Das Boot schoß davon. Die See ging ziemlich hoch. – Nach etwa einer Stunde brachte man uns wieder auf ein größeres Schiff und über eine schmale Treppe in eine winzige Kammer. Hier wurden uns die Tücher von den Augen entfernt. Wieder standen die Malaien vor uns. Der eine hatte eine Petroleumlaterne in der Hand.


  „Wenn Ihr nicht zu entfliehen gedenkt, nehme ich Euch die Fesseln ab,“ sagte derselbe Sprecher von vorhin.


  Harald schien zu überlegen. Dann erwiderte er:


  „Wie lange sollen wir hier gefangen gehalten werden?“


  „Das bestimmt der Tuwan.“


  „Dann bestelle dem Tuwan, daß er sich vor mir inachtnehmen soll. Ich werde die Rache vernichten.“


  Ich horchte auf. – Die Rache vernichten?! Was hieß das?


  Der Malaie stand unschlüssig in der Kammertür.


  „Der Tuwan würde Euch sofort freilassen,“ meinte er zögernd.


  „Unter welchen Bedingungen?“


  „Daß Ihr schwört, Euch nie mehr mit der Mohalla oder dem Tuwan oder sonst einem der Besatzung irgendwie zu beschäftigen.“


  „Das lehnen wir ab. Geh’ und sage das dem Tuwan. Ich werde ihn finden – später! Ich heiße Harald Harst!“


  Der Malaie drückte die Tür zu. Wir waren im Dunkeln. Die Laterne hatte er mitgenommen. Wir hörten, wie zwei Riegel vorgeschoben wurden.


  Bisher hatte mich dieses Abenteuer nicht sonderlich erregt. Jetzt aber begann ich diese Haft doch mit ernsteren Augen anzusehen. Zunächst aber fragte ich Harald:


  „Was hieß das vorhin: „Ich werde die Rache vernichten“?“


  „Mohalla ist ein malaiisches Wort und bedeutet Rache oder Vergeltung.“


  „Ach – das also ist’s!“


  „Ja – es ist eben Rache, mein Alter. Und die Hauptsache: jetzt weiß ich alles! Jetzt werde ich James Goorb beweisen, daß man mich nicht ungestraft derart behandelt.“


  „Wer ist dieses verkleidete Weib?“ – In demselben Moment, wo mir diese Frage über die Lippen kam, dachte ich an die Notiz in der alten Nummer der englischen Zeitung in der Kabine der Mohalla, an die Notiz über die gestörte Hochzeit Lord Blackmoores.


  Man wendet so oft die Redensart an, daß einem „die Erleuchtung blitzartig kommt.“


  So war es jetzt bei mir in dieser Phrase vollster Bedeutung: ich dachte an die millionenreiche, exzentrische Dame, die vom Chor herab aus verschmähter Liebe den Lord mit dem Revolver bedroht hatte. – Konnte nicht diese Frau James Goorb sein?! Konnte nicht die Atlanta von diesem Weibe aus Rache entführt worden sein?! Hieß nicht die Schonerjacht dieser Frau Mohalla – Rache?!


  „Harald,“ flüsterte ich, „James Goorb ist die Dame, die Lord Blackmoore erschießen wollte, als –“


  „Aha!“ rief er leise. „Es beginnt zu tagen –!“


  „Diese Frau hatte die Atlanta in ihren Besitz gebracht, um sich an Blackmoore zu rächen,“ fuhr ich fort.


  „Stopp, lieber Alter! Ein logischer Fehler! – Was macht es einem so reichen Lord aus, wenn man ihm seine Jacht stiehlt und vielleicht vernichtet?! Wird sich so eine Frau rächen, die den Lord einmal geliebt hat und der er dann doch eine andere vorzog?! Nein – niemals!“


  Ich schwieg und grübelte.


  „Dann – dann ist mir die Sache rätselhaft,“ meinte ich schließlich. –


  Harald und ich hatten uns nebeneinander an die Rückwand der Kammer gelehnt. Es folgte eine lange Pause tiefsten Schweigens. Wir merkten, daß wir auf einem durch Maschinenkraft angetriebenen Fahrzeug uns befanden. Der Schiffsrumpf zitterte leicht.


  Ich hielt dieses Schweigen nicht länger aus.


  „Wo mögen wir jetzt sein, Harald?“ fragte ich. „Vielleicht gar auf der Atlanta?“


  „Dasselbe nehme ich an. Wir werden –


  Die Riegel wurden zurückgeschoben. Man leuchtete in die Kammer hinein. Es war das grellweiße Licht einer Acetylenlaterne, das uns geradezu blendete.


  „Folgen Sie uns!“ sagte eine rauhe Stimme. Sie gehörte dem Matrosen Brigham.


  Wir standen auf. Brigham ging voraus. Hinterdrein kamen die beiden Malaien.


  Gleich darauf waren wir in einem so luxuriös eingerichteten Schiffssalon, daß der Salon der Mohalla dagegen als recht bescheiden bezeichnet werden mußte.


  Und – wir waren hier mit James Goorb allein. – Die Verkleidete winkte. Wir setzten uns ihr gegenüber in zwei weiche Saffianleder-Klubsessel.


  „Master Harst,“ begann die Frau wieder mit verstellter Stimme, „wenn Sie nicht das Versprechen abgeben, das ich Ihnen dem Inhalt nach bereits durch den Malaien mitteilen ließ, werden Sie ein volles Jahr Ihren selbsterwählten Beruf nicht ausüben können, das heißt, ich werde Sie an einem Orte gefangen halten, von wo es kein Entrinnen gibt. Ich verlange sofort eine Antwort. Überlegen Sie sich diese aber genau. Ich drohe wirklich nicht zum Scherz.“


  „Oh, das weiß ich, Mistreß, das weiß ich –“


  Sie schnellte hoch. „Mistreß – Mistreß?! Seien Sie nicht albern! Ich bin kein Weib!“


  Harald lachte leise auf. „Das stimmt: ein Weib wird nicht so leicht zum Kapitän eines Piratenschoners werden. Ein solches Weib ist nur dem Namen nach –“


  „Genug!“ rief sie. „Genug! Ich verlange Antwort!“


  „Nein!“ erklärte Harald kurz.


  Die Verkleidete stampfte mit dem Fuße auf. Auch diese Äußerung des Ärgers war echt weiblich, war die Angewohnheit einer verwöhnten, launischen Frau. – Dann verließ sie den Salon durch die Tür nach der Treppe zu. Sofort traten die beiden Malaien ein und bewachten uns.


  Wir blieben nicht lange allein. Uns standen noch ganz ungeahnte Überraschungen bevor.


  Die andere Tür des Salons ging auf. Als erster erschien Lord Robert Albemarle, hinter ihm kam Lord – Blackmoore. Zuletzt Lady Blackmoore.


  Die drei sahen bleich und verstört aus. Albemarle hatte uns kaum erblickt, als er auch schon in einem Anfall ohnmächtiger Wut brüllte:


  „Ah – auch Sie, meine Herren, hier, auch Sie! Daß Sie auf die Mohalla geschleppt wurden, beobachtete Master Tousam, der Privatsekretär Blackmoores, den ich vom Hotel Imperial aus Ihnen nachgeschickt hatte. – Ich wollte –“


  Der eine Malaie hatte auf Albemarle angelegt und drohte:


  „Der Tuwan hat zu schießen befohlen! Schweig’!“


  Albemarle und Blackmoore, ebenso die Lady waren nicht gefesselt. Man hielt sie für harmlos. Albemarle machte Miene, sich auf den Malaien zu stürzen. Aber Blackmoore hielt ihn zurück und zerrte ihn nach dem Wandsofa hin, neben dem unsere Sessel standen. Die Lady folgte ihnen mit verängstigtem Gesicht. Ihre Augen waren vom Weinen stark gerötet.


  Wir fünf saßen nun schweigend da und warteten. Worauf? – Keiner von uns ahnte es.


  Eine Viertelstunde mochte verstrichen sein, als die andere Tür aufging und – eine verschleierte, schlanke Frau eintrat.


  Sie trug eine Gesellschaftsrobe, mattlila, reich mit Spitzen garniert, dazu einen Spangenschuh aus mattgoldenem Stoff. Auf den Schuhen blitzten und sprühten Diamanten. Ihr Gesicht war durch einen jener silberdurchwirkten Kaschmirschleier verhüllt, wie sie höchst selten in den Handel kommen. Dieser Schleier aber befindet sich jetzt in Haralds Raritätensammlung.


  Sie schritt langsam bis in die Mitte des Salons, winkte den Malaien, die sofort verschwanden, und zog den Schleier vom Gesicht.


  Es war ein pikantes Frauenantlitz von eigenartigem Liebreiz. Es waren aber James Goorbs Augen, die sich jetzt fest auf Lord Blackmoore richteten.


  Blackmoore schrie leise auf, hatte die Hände wie abwehrend erhoben.


  Die Frau machte ebenso plötzlich kehrt und ging wieder hinaus.


  Diese kurze Szene war wie ein seltsamer Spuk. Leider aber war das, was nun folgte, desto eindrucksvoller durch die Gebärden und die Mienen der Beteiligten.


  Lady Blackmoore weinte und rief mit halb erstickter Stimme:


  „Percy, wer war diese Frau?!“


  Und Albemarle brüllte wieder in neu erwachter Wut:


  „Blackmoore, ich verlange Aufschluß über –“


  Percy Blackmoore war mit einem Male wie in einer Ohnmachtsanwandlung zusammengesunken und hatte die Stirn auf die Tischkante gestützt. –


  Die Malaien erschienen. „Folgt uns!“ rief der eine dem Ehepaar und Albemarle zu. Dieser jedoch hatte schon einen Sessel gepackt und wollte ihn auf den Malaien schleudern. Im selben Moment erlosch das Licht im Salon.


  Harald und ich hörten Albemarle fluchen, hörten noch ein Röcheln, einen Aufschrei Lady Blackmoores und ihres Gatten matte Stimme: „Ich wehre mich nicht. Meinetwegen könnt Ihr mich ersäufen –“


  Das Licht flammte wieder auf. Wir waren wieder im Salon mit den beiden Malaien allein, die uns nun zurück in unsere Kammer brachten.


  


  5. Kapitel.

  Lady Anna Broog.


  Wir erhielten Essen und Trinken. Man hatte uns auch die Fesseln wieder abgenommen. Vor der Kammertür lagen auf einer Matte beständig die beiden Malaien. Wir durften nicht sprechen. Als Harald dieses Verbot mißachtend mit mir zu flüstern begann, warf der eine Malaie seinen Dolch haarscharf an Harsts Kehle vorbei in die Wand, wo die lange Waffe stecken blieb.


  Nein – dieses Abenteuer wurde jetzt wirklich ungemütlich. Die Tür blieb offen. Und die Acetylenlaterne umhüllte uns ständig mit ihrem grellen Licht.


  Ich sah nach der Uhr. Es war jetzt genau Mittagszeit. Noch neun Stunden beließ man uns in der Kammer. Dann wurden wir wieder gefesselt und mit verbundenen Augen in ein Boot geführt. Es war ein Motorboot. Über eine Stunde, so schätzte ich, fuhren wir auf einem Flusse entlang. Ich hörte Bäume rauschen, hörte das Gekreisch von Affenherden, hörte auch das Brüllen von Wasserbüffeln und den heiseren Schrei von Vögeln.


  Das Boot hielt an. Man brachte uns über eine Laufplanke an Land. Man führte uns offenbar durch eine felsige Wildnis, ließ uns klettern, half uns über Hindernisse hinweg.


  Dann ging es eine endlose Steintreppe abwärts. Es mußte ein Tunnel, ein Schacht sein, in dem die Treppe abwärts lief. Die Luft wurde kühler und kühler, dann wieder wärmer. Wir schritten nun über kahlen, ebenen Felsboden hin. Und abermals ging es eine Steintreppe aufwärts. Dann schienen wir am Ziel zu sein. Man nahm uns die Tücher wieder ab.


  Vor uns standen die beiden Malaien und der Matrose Brigham.


  „Master Goorb läßt Ihnen sagen,“ erklärte Brigham „daß es ihm sehr leid tut, Ihnen gegenüber Zwang anwenden zu müssen. Er macht Ihnen nochmals den Vorschlag, daß Sie beide –“


  Harst winkte kurz ab. „Lassen Sie, Brigham. Jedes weitere Wort ist zwecklos. Sie werden die Suppe ausessen müssen, die Sie sich hier eingerührt haben.“


  Der Pockennarbige blickte zu Boden. Ihm war offenbar nicht ganz behaglich zu Mute. – „Ich habe Ihnen dann zu eröffnen,“ erklärte er darauf recht kleinlaut, „daß jeder Fluchtversuch Sie das Leben kostet. Sie haben hier zwei Räume zur Verfügung. Am Tage werden Sie ein paar Stunden im Tale auf und ab gehen dürfen.“


  Er nahm uns die Handfesseln ab. „So – ich lasse Ihnen diese Petroleumlaterne hier. Gute Nacht.“


  Die schwere, dunkle Holztür fiel zu. Wir waren allein. Harald schaute mich an und lächelte.


  „Spiegelfechterei, mein Alter!“ sagte er auf deutsch. „Diese exzentrische Dame hat bis zuletzt gehofft, wir würden nachgeben –“


  Er beleuchtete dann mit der Laterne diesen kleinen Raum, der mit seinen kahlen Steinwänden und den dürftigen Möbeln nicht gerade wohnlich wirkte. Eine durch einen Vorhang verhüllte Türöffnung führte in ein noch kleineres Gemach, das so etwas wie ein Badezimmer ohne Badewanne vorstellen sollte. Auch hier gab es nur schießschartenähnliche Fenster, die für einen Mann zum Durchkriechen zu schmal waren.


  Harst löschte die Laterne aus. Wir hatten ja unsere Feuerzeuge, konnten sie also jeden Augenblick wieder anzünden. Wir setzten uns auf das eine Bett, nachdem wir versucht hatten, durch die Schießscharten einen Blick ins Freie zu werfen. Es war draußen jedoch so dunkel, daß wir nichts sehen konnten.


  „Lady Anna Broogs Absichten sind jetzt geklärt,“ begann Harald leise. „Sie will Lady Blackmoore aus Eifersucht verschwinden lassen.“


  „Lady Anna Broog? Wer ist denn das?“ fragte ich erstaunt.


  „Das ist James Goorb, mein Alter. In den Zeitungen, die auf dem Tische in der Kabine lagen, fand ich noch mehr recht interessante Notizen. Aus ihnen ging hervor, daß die „exzentrischsteDame dieses Jahrhunderts“ eine junge Witwe Anna Broog, Lady Broog, ist. Ihr Name war mir nicht fremd. Sie hat schon manchen tollen Streich sich geleistet und – Horch’, was war das eben?! Das klang wie Weinen und Schluchzen!“ Er sprang auf und eilte an das eine Fenster. Dort stand noch der Tisch, auf den wir vorhin gestiegen waren, um hinausschauen zu können. Harst war mit einem Satz oben und steckte den Kopf durch die schmale Maueröffnung, zog ihn wieder zurück und flüsterte: „Hilf mir! Vielleicht kann ich in der Seitenlage doch hindurch Hebe mir die Beine an. – Warte – so, nun los!“


  Und wirklich: es glückte! Der schlanke Harst hing jetzt nur noch mit einem Fuß in der Öffnung, den Kopf nach abwärts. Dann verschwand auch dieser Fuß. – Unsere Zellen lagen im Erdgeschoß dieses Steingebäudes. Man hatte uns im Innern des Hauses keine Treppe hinaufgeführt. Harald konnte sich also kaum beschädigt haben, als er sich aus dem Fenster auf den Boden fallen ließ. Trotzdem wartete ich auf ihn mit steigender Ungeduld und Sorge. – Das Weinen und Schluchzen war verstummt.


  Mit einem Male ein Geräusch von der Tür her, dann eine Stimme: „Komm’, es sind nur die beiden Malaien als Wächter hier. Sie sitzen eine Treppe höher in einem Gemach und rauchen und schwatzen.“


  Ich mußte die Stiefel ausziehen. Harald nahm mich bei der Hand. Es ging in tiefster Dunkelheit eine gewundene Steintreppe empor. Dann sah ich in dem etwas helleren Gange vor mir einen Lichtschimmer.


  „Dort stecken sie,“ hauchte Harst. „Sie haben unsere Pistolen vor sich auf dem Fußboden liegen. Ich habe mir zwei Steine besorgt. Ich bin nicht gerade für Roheiten. In diesem Falle geht’s nicht anders –“


  Er huschte weiter. Ich beobachtete, wie er den Arm zum Wurfe schwang. Ich wußte, wie tadellos er traf.


  Drinnen ein Aufschrei. Harst schleuderte den zweiten Stein, sprang sofort hinterdrein.


  Als ich nun selbst in das Gemach stürzte, war schon alles vorüber. Harald hatte unsere Pistolen in der Hand, und die Malaien lagen halb bewußtlos auf dem Steinplattenboden.


  „Binden!“ sagte er kurz. Ich beeilte mich. Die Lederriemen, mit denen wir gefesselt gewesen waren, fand ich neben der Laterne, die auf einem Schemel stand. Die beiden Malaien wagten keine Gegenwehr. Wir nahmen ihnen die Waffen ab. Ich blieb dann als Wächter vor der Tür. Harst schritt mit der Laterne den Gang entlang, riegelte eine Tür auf, klopfte und trat ein.


  Ein lauter Aufschrei: „Master Harst – also doch! Auf Sie hatte ich gehofft!“


  Gleich darauf erschien Harald wieder im Gange und öffnete nun auch die andere verriegelte Tür, hatte sie aber kaum eine Handbreit aufgezogen, als Albemarle und Blackmoore, die offenbar neben der Tür gelauert hatten, sich in völliger Verkennung der Sachlage auf ihn stürzten und ihn zu Boden reißen wollten.


  „Stopp!“ rief Harald und parierte einen Boxhieb des grimmen Albemarle. „Belohnt man so den Befreier, meine Herren?!“


  Auch Lady Blackmoore trat jetzt auf den Gang hinaus. – Harald gab sich mit langen Erklärungen nicht ab. Die beiden Malaien ließen sich einschüchtern und verrieten das, was sie wußten. Viel war es nicht. Vor vier Wochen hatte „James Goorb“ ihrer fünfzehn angeworben und durch glänzende Bezahlung gefügig gemacht. Zehn Malaien und zwei Europäer von der Mohalla hatten in jener Montagnacht die Atlanta entführt, nachdem die Besatzung ohne Blutvergießen und ohne Lärm überwältigt worden war. Diese beiden Malaien waren jedoch nicht dabei gewesen. Sie konnten nur noch angeben, daß der Tuwan Goorb der Atlanta im Motorkutter gefolgt, sehr bald aber wutschnaubend zurückgekehrt war, und daß dieses Gebäude hier eine alte Radschaburg sei, die in einem steilen Felsental unweit der Mündung des sehr sumpfigen Tamari-Flusses liege. Brigham sei jetzt an Bord der Mohalla geeilt, die auf dem Tamari ankere; er habe morgens wiederkommen wollen. –


  Wir waren jetzt unserer fünf. Denn Lady Blackmoore konnten wir getrost als Mann rechnen. Sie schoß vorzüglich und brannte geradezu darauf, dieses verbrecherische Weib unschädlich zu machen, das, wie der Lord ihr offen anvertraut hatte, einst wohl Ansprüche auf ihn gehabt, diese aber durch ihr unweibliches Verhalten sich völlig verscherzt hatte.


  Einer der Malaien sollte dann den Führer zum Flusse spielen. Der andere bat und flehte so lange, bis wir ihn ebenfalls mitnahmen. Beide versprachen, fortan treu zu uns zu halten. Unterwegs überredete Harald sie dann noch zu einem listigen Streich, der die Mohalla am bequemsten in unsere Gewalt bringen sollte. Lord Blackmoore sicherte ihnen hohe Belohnungen zu, wenn sie genau nach Harsts Anordnungen handeln würden. Sie sollten sich an Bord der Piratenjacht begeben und ihre Landsleute veranlassen, die nur aus 8 Mann bestehende weiße Besatzung zu überwältigen.


  Ich gehe über diese Einzelheiten hinweg, da sie seiner Zeit in der Presse aller Länder bis ins kleinste geschildert worden sind. Der Plan gelang jedenfalls. Die beiden Malaien hatten sich sehr klug benommen.


  Die Mohalla lag an einem halb verfallenen Landungssteg. Der Morgen graute gerade, als wir auf das vereinbarte Signal hin an Bord gingen. –


  Lady Anna Broog saß im Salon, von zwei Farbigen bewacht. Als wir eintraten, schnellte sie hoch und schoß auf Harst zu. – „Sie sind an allem schuld! Nur Sie!“ fauchte sie ihn wie eine Katze an. „Sie werden mich noch kennenlernen! Ich bin eine unversöhnliche Feindin!“


  Dann ging sie – scheinbar zu ihrem Sessel zurück. Sie trug noch Männerkleidung. Plötzlich war sie mit zwei Sätzen an der getäfelten Wand, drückte eine verborgene Tür auf und verschwand. Ehe wir die Tür eingeschlagen hatten – ein Verschluß war nicht zu finden, – hörten wir schon den Motorkutter der Mohalla knatternd davonrasen. Wir stürzten an Deck. Am Steuer des Kutters stand Lady Broog und winkte uns höhnisch zu. –


  Die Mohalla fuhr eine halbe Stunde später den Fluß hinab und nahm Kurs auf das nahe Madras.


  Im Salon gab Harald uns die letzte Aufklärung über dieses einzig dastehende Piratenstückchen einer englischen Aristokratin. Und Brigham, in Wahrheit ein Franzose namens Tallien und Besitzer der Mohalla, die Lady Broog nur gemietet hatte, bestätigte alles. – Als Bessie Flepp und ihr Verlobter Melkope damals nachts an Bord der Atlanta gegangen waren, hatten die Spione Lady Broogs sie für Lord Blackmoore und seine Gattin gehalten, ein Irtum, der insofern leicht möglich war, da Melkope entfernte Ähnlichkeit infolge seines falschen Bartes mit Lord Blackmoore hatte und weil Lady Broog wußte, daß das Ehepaar sich demnächst wieder auf der Atlanta einschiffen wollte. – Nur deshalb war in jener Montagnacht die Atlanta entführt worden. Lady Broogs Spione beobachteten dann auch unsere Ankunft in Madras und ließen uns nicht mehr aus den Augen. – Die Atlanta, ebenso Lord Albemarles Meteor waren bereits wieder freigegeben worden. Wir fanden sie denn auch im Hafen von Madras vor. –


  Lord Albemarle zog aus diesem Abenteuer die einzig richtige Lehre und – machte selbst bei Mutter Flepp den Freiwerber für seinen Rivalen Tom Melkope. Bessie und Tom sind längst ein glückliches Paar. Alles weitere erfährt der Leser in der folgenden Erzählung, in der einer der goldenen Spangenschuhe der Lady Broog eine nicht alltägliche Rolle spielt.


  


  Der Spangenschuh der Lady Broog.


  1. Kapitel.

  Die schwarze Silhouette.


  Ein so wahnwitziger Racheakt, wie ihn die Entführung der Atlanta und die Gefangennahme des Ehepaares Blackmoore darstellte, mußte notwendig ganz Indien und bald auch die übrige zivilisierte Welt in die hellste Aufregung versehen.


  Lord Blackmoore suchte es nach Kräften zu verhindern, daß all diese Dinge an die Öffentlichkeit kamen. Er hatte keinen Erfolg damit. Die Wahrheit sickerte schnell durch, und um allen lästigen Zeitungsreportern zu entgehen, verließen wir mit der Atlanta bereits drei Tage später den Hafen von Madras und verrieten niemand, wohin wir uns wenden wollten. Der Lord hatte uns eingeladen, mit ihm und seiner Gattin seine Tabakplantage auf der Insel Celebes zu besuchen. Angeblich gingen wir nach Kalkutta in See.


  Wir waren in Madras noch mehrfach von der Hafenpolizei vernommen worden. Lord Blackmoore hatte gegen Lady Broog und die Besatzung der Schonerjacht Mohalla, die eigentlich L’Aigle (Adler) hieß, ebensowenig wie Albemarle und wir Strafantrag gestellt. Polizeiinspektor Davis war der Ansicht, daß hier nicht Seeraub, also nicht Piraterei, sondern einfache Freiheitsberaubung vorliege. Da bei diesen Gewaltstreichen des exzentrischen „James Goorb“ niemand verletzt worden war, gehörte nach englischem Recht zur Strafverfolgung ein Antrag der Betroffenen. Ein solcher wurde nicht gestellt. Mithin kamen Monsieur Tallien alias Brigham sowie die anderen von Lady Broog bestochenen Leute mit einer Verwarnung weg. Tallien zahlte für die Armen von Madras freiwillig 3000 Pfund. Damit war die Sache erledigt – für ihn, nicht für uns! –


  Die Atlanta sollte am Montag früh sechs Uhr in See gehen. Monsieur Tallien, übrigens ein früherer Kapitän der Handelsmarine, erschien um ein halb sechs bei uns an Bord, überreichte Lady Blackmoore einen wundervollen Rosenstrauß und entschuldigte sich abermals bei uns wegen seiner Teilnahme an diesem neuesten Streich Lady Broogs, wobei er betonte, daß diese ihm die ganzen Verhältnisse ganz anders dargestellt hätte, so daß er tatsächlich angenommen hatte, Lord Blackmoore wäre Lady Broog ohne Grund untreu geworden und hätte nur aus Berechnung seine jetzige Gattin geheiratet.


  Dieser alte Charles Tallien war kein übler Mensch. Man merkte ihm an, wie unangenehm es ihm war, sich auf diese fragwürdige Sache eingelassen zu haben. Er betonte, daß Lady Broog ihm versichert hätte, sie würde die Gefangenen in kurzer Zeit wieder freigeben, es sei nur ihre Absicht, Lord Blackmoore, als dessen Braut sie sich seiner Zeit betrachtet hätte, öffentlich bloß zustellen. Gerade dieser Gewaltstreich, meinte sie, würde die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf den Mann lenken, der als Schurke an ihr gehandelt hätte.


  Wir schieden von Tallien jedenfalls in Frieden. Er erzählte uns noch, daß er seine Jacht durch eine Maklerfirma bereits an einen Amerikaner für eine Kreuzfahrt in die Südsee auf drei Monate vermietet hätte.


  Kaum war er gegangen, als ein indischer Dienstmann einen Brief brachte, der an Harst gerichtet war mit dem Zusatz:


  „An Bord der Jacht Atlanta, Westkai.“


  Wir saßen auf dem Achterdeck unter dem Sonnensegel. Der Koch trug gerade das Frühstück auf.


  „Ich werde den Brief erst nach dem Frühstück öffnen,“ meinte Harald und schob ihn in die Tasche. „Ich möchte uns den Appetit nicht verderben.“


  Lady Blackmoore schüttelte den Kopf. „Ich verstehe Sie nicht, Master Harst. Appetit verderben?“


  „Ja, Mylady. Anna Broog ist keine wohlschmeckende Beigabe zu einem ersten Frühstück.“


  „Ah – der Brief ist von ihr?“ meinte der Lord.


  „Ich nehme es bestimmt an. Wir haben seit ihrer Flucht im Motorkutter nichts von ihr gehört. Daß sie sich melden würde, damit rechnete ich.“


  „Dann wäre sie also in Madras?“


  „Ja, Mylord. Ich habe sie gestern zweimal gesehen.“


  „Gesehen?!“ stieß Lord Percy ungläubig hervor.


  In demselben Moment kam ein kleiner, magerer Herr hastig über die Laufplanke. Ich erkannte ihn sofort. Es war der Privatdetektiv Britton. Harald hatte ihn ebenfalls bemerkt.


  „Britton! Hierher!“ rief er und ging ihm entgegen.


  Ich sah, wie er mit Britton hastig ein paar Sätze austauschte. Sie flüsterten dabei. Mir erschien diese Geheimniskrämerei nicht ganz geheuer.


  Dann näherten sie sich unserem Tische. Britton, den Lady Broog ebenso wie Bessie Flepp sofort mit der Atlanta hatte heimkehren lassen, verbeugte sich.


  „Ich wollte mich nur von den Herrschaften verabschieden,“ sagte er. „Ich soll auch noch Grüße von Lord Albemarle ausrichten. Es geht ihm seit gestern abend nicht gut. Er fühlt sich plötzlich sehr schwach und fiebert leicht.“


  „Wir waren doch aber gestern abend bis neun Uhr noch mit ihm zusammen,“ meinte Lady Blackmoore. „Vielleicht nur ein Malariaanfall, Master Britton. Es würde mir herzlich leidtun, wenn Albemarle ernstlich unpäßlich wäre.“


  Britton nahm die Zigarre, die ihm der Lord anbot, schnitt bedächtig die Spitze ab und erwiderte:


  „Ich war gestern um halb zehn abends bei Seiner Lordschaft. Er lag im Sessel und schalt auf die betrunkenen Matrosen, die ihn vorhin auf dem Heimweg angerempelt hatten. Er sah recht schlecht aus und suchte umsonst das körperliche Unbehagen durch Kognak zu bekämpfen.“


  „Es wird Malaria sein,“ sagte Lord Blackmoore achselzuckend. „Albemarle schont sich auch zu wenig. Er ist kein Jüngling mehr. Er übertreibt die Sportausübung. Alles hat seine Grenzen. Mit zweiundfünfzig Jahren soll man mit seiner Kraft haushalten.“


  Britton sagte uns dann sehr bald lebewohl und verließ die Atlanta. Punkt sechs Uhr wurden die Trossen von den Kaipfählen losgemacht, und die Motoren der Jacht begannen zu arbeiten. Wir saßen bequem in unseren Liegestühlen und genossen behaglich den frischen Morgen und den Anblick des immer ferner rückenden Landes.


  „So – nun der Brief!“ sagte der Lord da und schaute Harst erwartungsvoll an.


  Harald nickte ernst, zog den Brief aus der Tasche und hielt ihn Blackmoore hin. „Es ist doch Lady Broogs Schrift?“ meinte er.


  „Ja. Nur sie malt so fingerlange Buchstaben.“


  Harald schnitt den Umschlag auf. Dabei erklärte er bedächtig:


  „Ich glaube nicht, daß es ein gewöhnlicher Brief ist. In dem Umschlag kann dem Gewicht nach kaum ein ganzer Briefbogen enthalten sein.“


  Und wirklich: er zog nur ein einzelnes Blatt schwarzes Papier heraus.


  „Ah – ein Damenschuh!“ rief Lady Blackmoore.


  Es war in der Tat die Silhouette eines Damenhalbschuhs mit sehr hohen Absätzen, eines Spangenschuhs.


  Ich dachte unwillkürlich sofort an die goldenen, brillantbesetzten Schuhe, die Lady Broog zu der Gesellschaftsrobe hier im Salon getragen hatte.


  Harst drehte die kaum 12 Zentimeter lange Silhouette in der Hand hin und her und hielt sie gegen das Licht. Dann reichte er sie mir und prüfte den Umschlag, während Lady Blackmoore und ich die Köpfe über die Silhouette beugten. Das schwarze Papier war ziemlich dick und beiderseits schwarz, fühlte sich auch recht hart an.


  „Der Umschlag enthält nichts weiter,“ erklärte Harald. „Mithin steckt die Mitteilung in dem Schuh.“


  Wir drei tauschten ungläubige Blicke aus.


  Harst rief einen Matrosen herbei. „Bringen Sie mir bitte eine kleine Schüssel lauwarmes Wasser.“


  „Die Silhouette besteht aus zwei Stücken Papier,“ sagte er dann zu uns. „Es ist schwarzes Glanzpapier, das man mit den weißen Seiten zusammengeklebt hat. Wenn man ganz scharf hinsieht, bemerkt man auf der einen Seite des Silhouetten-Schuhs eine Reihe feiner Wölbungen. Ich nehme an, daß dort mit Bleistift etwas geschrieben steht. Natürlich auf der weißen Seite. Die Schrift hat sich etwas durchgedrückt. Bleistiftzeilen verlaufen nicht, wenn man sie mit Kleister überzieht.“


  Der Matrose brachte die Schüssel, und Harald legte den papiernen Spangenschuh in das Wasser.


  „Was wird wohl diese Mitteilung enthalten, Master Harst?“ fragte Lady Blackmoore interessiert.


  „Es sind höchstens sechs Worte,“ erwiderte Harald. „Zu einer Drohung genügen sechs Worte, Mylady.“ Er lächelte etwas. „Lady Broog liebt die Effekthascherei. Dieser Schuh ist eine ganz nette Spielerei. Anna Broog rechnete damit, daß ich die Mitteilung finden werde.“


  Er versuchte, ob die Teile der Silhouette sich bereits trennen ließen.


  „Ein guter Klebstoff,“ meinte er. „Es wird noch eine Weile dauern, bevor wir lesen können, was Lady Broog mir zu melden hat.“ Das klang wieder so gutmütig-ironisch.


  Lord Percy erhob sich und sagte ablenkend:


  „Die Küste ist verschwunden –“ Er stellte sein Fernglas ein. „Ah – es kommt ein weißer Dampfer hinter uns her. Nein – kein Dampfer. Das muß ebenfalls eine Motorjacht sein –“


  Harald sprang auf.


  „Bitte das Glas, Mylord –“


  Blackmoore reichte es ihm. Harald trat an die Reling und schaute lange nach dem mit bloßem Auge nur schwer erkennbaren Schiffe aus.


  „Es ist der Meteor Lord Albemarles,“ sagte er dann.


  „Wie – der Meteor?!“ rief Blackmoore. „Ob man etwa –“


  Er führte den Satz nicht zu Ende. Harst hatte die beiden Teile der Silhouette jetzt gelöst und hielt das eine Stück auf der flachen Hand.


  Lord Percy bemerkte ebenso wie die Lady und ich auf Haralds Gesicht einen ganz besonderen Ausdruck, – den der Überraschung und einer gewissen Unruhe.


  Da hob Harald den Kopf und sagte zu mir:


  „Lieber Alter, packe unsere Koffer wieder. Wir werden nach einer halben Stunde die Atlanta verlassen.“


  „Aber weshalb denn?!“ meinte Lord Percy etwas verletzt. „Ich denke, Sie haben keinen Grund –“


  Vor Harsts ernstem Blick verstummte er.


  „Wir haben Grund, die Atlanta zu verlassen,“ erklärte Harald noch immer etwas geistesabwesend. „Hier steht mit Bleistift geschrieben:


  „Sie werden um 1/48 umkehren!“


  Es ist dies die Mitteilung Lady Broogs an mich. Und Britton sprach von einer Unpäßlichkeit Albemarles. Und – dort hinten kommt Albemarles Jacht in voller Fahrt auf uns zu. Es ist etwas passiert in Madras, Mylord. Und daß etwas passieren würde, wußte Lady Broog. Sie wußte auch, daß dieses Etwas mich bestimmen würde, um 1/48 umzukehren –“


  Er hatte seine Uhr gezogen.


  „Bitte – es ist fünf Minuten nach sieben Uhr. In zehn Minuten hat uns der Meteor einholt. Lady Broog scheint mit diesem Silhouetten-Schuh doch nicht lediglich eine Effekthascherei beabsichtigt zu haben. Sie zwingt mich, nach Madras umzukehren, wo sie sich in allerlei Verkleidungen aufhält. Gestern erkannte ich sie, wie ich schon erwähnte, zwei Mal: als junger Hindu und als ältere, grauhaarige Europäerin. Vielleicht wird ein drittes Wiedersehen mit ihr für beide Teile nicht ganz harmlos verlaufen.“


  Lady Blackmoore wandte sich ihrem Gatten zu.


  „Percy, wir setzen unsere Reise fort,“ meinte sie. „Ich möchte dieser Frau nicht nochmals begegnen. In meinen Augen ist sie nicht lediglich die exzentrische Lady Broog. Ich traue ihr alles Schlechte zu.“


  Der Lord nickte. „Ganz einverstanden. Zunächst aber müssen wir abwarten, ob Master Harsts Voraussage eintrifft. Ich kann an diesen Zusammenhang nicht recht glauben. Wenn etwas in Madras passiert ist – etwas, also doch wohl ein Verbrechen! – und wenn Lady Broog dieses vorherwußte, dann – dann kann sie selbst an diesem Verbrechen beteiligt sein, mehr noch, – sie muß dabei die Hand mit im Spiel gehabt haben. Wäre dem so, dann müßte man sie anderseits für geistig nicht ganz normal halten, da sie ja ihren gefährlichsten Verfolger, eben Master Harst, durch die Silhouette und deren Aufschrift auf sich aufmerksam gemacht hat. – Nein, lieber Harst, diese Ihre Annahme kann nicht stimmen.“


  Harald saß im Liegestuhl und starrte in die Ferne. Es schien, als hätte er Lord Percys Worte gar nicht gehört.


  Wir schwiegen und schauten nach dem Meteor aus. Die weiße Jacht kam näher und näher.


  Gleich darauf näherte sich der Atlanta in dem Motorkutter des Meteor ein kleiner, hagerer Herr, der uns schon von weitem eifrig zuwinkte.


  Der Herr war der Privatdetektiv Britton aus Madras.


  


  2. Kapitel.

  Der Schlangenbiß.


  Britton stand vor uns und sagte überhastet:


  „Lord Albemarle ist tot. Der Arzt hat festgestellt, daß er vergiftet worden ist. Ich wollte Sie, Master Harst, bitten, umzukehren. Polizeiinspektor Davis riet mir, den Meteor zu benutzen.“


  „Unglaublich!“ murmelte Blackmoore. „So haben Sie doch recht gehabt!“ Und er nickte Harst ganz verstört zu. –


  Unsere Koffer wurden in den Motorkutter geschafft. Wir verabschiedeten uns von dem Ehepaare Blackmoore und waren fünf Minuten später an Bord des Meteor, der sofort wendete und der Küste wieder zujagte. –


  Wir saßen im Salon der Jacht des toten Lords. Britton erstattete kurz Bericht.


  „Als ich heute kurz vor sechs Uhr die Atlanta verlassen hatte, begab ich mich zu Lord Albemarle. Der Leibdiener Albemarles sagte, daß Mylord noch schliefen. Ich schaute dann von der Veranda aus in das Arbeitszimmer hinein und sah Albemarle in demselben hochlehnigen Sessel sitzen, in dem er gestern abend Platz genommen hatte. Der Leibdiener war erstaunt. Er hatte seinen Herrn im Schlafzimmer vermutet. – Meine dumpfe Ahnung bewahrheitete sich: der Lord war tot! – Während der Diener den Arzt Doktor Madferking benachrichtigte, schaute ich mir die Leiche genauer an. Das Gesicht war mit schwärzlichen Flecken besät; die Wangenmuskeln waren wie im Krampf gespannt. Dann entdeckte ich zwischen den Füßen des Toten einen nicht alltäglichen Gegenstand. Sie werden kaum raten, was es war, Master Harst, obwohl Sie nach den Vorgängen der letzten Stunden gerade auf –“


  Harald hatte eine Bewegung mit der Hand gemacht.


  „Der Gegenstand war ein goldener, mit Brillanten besetzter Spangenschuh,“ sagte er schnell.


  „Tatsächlich – Sie haben’s erraten! Also wieder ein Spangenschuh, Master Harst! Sie erzählten mir ja von der Silhouette und von den Bleistiftworten –“


  „Weiter!“ meinte Harald.


  „Nun – es ist nicht mehr viel zu berichten. Doktor Madferking stellte fest, daß Albemarle durch Gift gestorben ist und zwar ein Gift ähnlich dem der Giftschlangen. Er fand auch am linken Oberarm eine Stelle, die geschwollen und schwarz verfärbt war. Mit dem Vergrößerungsglase ließen sich auch die beiden Stiche erkennen, die offenbar von Schlangenzähnen herrührten. Sie liegen mitten in dem schwarz verfärbten Fleck. – Inzwischen hatte ich die Polizei herbeigerufen. Es kamen Davis und Detektivinspektor Marlan, denen ich sofort mitteilte, daß der Spangenschuh, den ich gefunden, Lady Broog gehöre und daß hier ein Verbrechen vorliegen müsse. – So, das wäre alles.“


  Harald schaute vor sich hin. „Wie denkt sich Marlan die Ausführung dieses Mordes, Britton?“ fragte er zerstreut.


  „Albemarle wird in dem Sessel nach dem überreichlichen Kognakgenuß eingeschlafen sein. Das eine Fenster des Arbeitszimmers war nur angelehnt. Der Mörder oder – die Mörderin stieg ins Zimmer. Sie hatte eine Kobra mit und ließ diese den Schlafenden beißen. Dann entwich der Täter wieder.“


  „Und – der Spangenschuh?“


  „Mag ihr vom Fuß geglitten sein –“


  „Blödsinn, lieber Britton. Sie denken an Lady Broog als Mörderin. Wo wird die Frau für dieses nächtliche Unternehmen sich diese auffallenden Schuhe angezogen haben?!“


  „Gestatten Sie, Master Harst: es handelt sich um Anna Broog! Die bekommt alles fertig.“


  Jetzt mischte ich mich ein.


  „Was hattest Du mit Master Britton zu flüstern, als Du ihm bei seinem heutigen Morgenbesuch auf der Atlanta entgegengingst?!“ fragte ich Harst.


  „Britton berichtete mir, daß er Anna Broog in Madras aufgespürt hätte, mein Alter.“


  „Ja,“ meinte der Detektiv, „ich kam ja nur deshalb auf die Atlanta, um Master Harst dies mitzuteilen. Ihr Freund hatte aber kein besonderes Interesse für diese Nachricht, Master Schraut.“


  „Gehen wir an Deck,“ sagte Harald da und erhob sich. „Über den Fall Albemarle sprechen wir an Ort und Stelle weiter.“ –


  Lord Robert Albemarle wohnte etwas außerhalb der Stadt auf dem sogenannten Knoxword-Hügel, einer langgestreckten, felsigen Anhöhe, deren flache Kuppe unter großen Kosten in einen Park umgewandelt war.


  Als wir drei vor dem Bungalow anlangten kam uns der lange Inspektor Marlan entgegen und führte uns in das Arbeitszimmer des Toten.


  Der Sessel, in dem die Leiche noch genau so belassen war, wie man sie aufgefunden hatte, stand rechts von dem Diplomatenschreibtisch an der Wand neben einem chinesischen Rauchtisch mit kupferner Platte.


  Harst besichtigte die schwarze Bißstelle am linken Oberarm. Dann erklärte er, man möchte uns beide hier eine Weile allein lassen.


  Detektivinspektor Marlan und Britton verließen auch sofort das Zimmer.


  Harald stand neben dem Toten, dessen linker Rockärmel noch hoch aufgekrempelt war.


  „Schau’ Dir den Biß genau an,“ sagte Harst. „Er sitzt etwa fünf Zentimeter über dem Ellenbogengelenk an der unteren Außenseite. Die Verfärbung der Haut hat einen Durchmesser von gut zehn Zentimeter und reicht bis zum Gelenk.“


  Er nahm von Albemarles Schreibtisch ein Vergrößerungsglas und reichte es mir. Dann schaltete er seine Taschenlampe ein und beleuchtete die Bißstelle.


  „So, mein Alter, nun beweise, daß Du sehen und denken kannst,“ meinte er. „Es gibt etwas zu sehen. Ich wundere mich, daß Marlan und der Arzt nicht stutzig wurden. Ob Britton ebenso blind war, weiß ich nicht genau. Ich glaube, ihm erscheint die Sache auch nicht ganz einwandfrei.“


  Ich mußte ja das Vergrößerungsglas nehmen und den Eifrigen spielen. Daß ich nichts entdecken würde, war mir klar.


  Nach einer Weile erklärte ich denn auch:


  „Bedauere – ich finde nichts Besonderes.“


  Harald sagte nichts, streifte den Ärmel herunter und deutete auf den Oberärmel. Dort, wo die Bißstelle sich befand, war der Stoff der bastseidenen Jacke leicht beschmutzt.


  „Die Kobra scheint ein schmutziges Maul gehabt zu haben,“ meinte er.


  Er zog sein Taschenmesser hervor und schabte mit der großen Klinge von dem beschmutzten Stoff winzige Stoffäserchen auf ein Blatt Papier, das er dann zusammenfaltete und zu sich steckte.


  Zwischen den Füßen des Toten lag noch der goldene Spangenschuh der Lady Broog. Harald hob ihn auf.


  „Es ist derselbe Schuh, den Anna Broog im Salon der Jacht Atlanta trug,“ sagte er in grüblerischem Tone. „Auf der Atlanta, mein Alter! Vergiß das nicht. Es ist wichtig!“


  „Darf ich fragen weshalb?“


  „Frage lieber: woher? – Findest Du nicht auch,“ fuhr er in einem Atem fort, „daß dieser chinesische Rauchtisch eine überreiche Ausstattung für Opiumraucher enthält? – Es liegen hier sechs kostbare Opiumpfeifen, zwei goldene Büchschen für Opiumkugeln und eine Menge Elfenbeinstäbchen zum –“


  Er schwieg und beugte sich tiefer über den Tisch.


  „Wie gut es doch ist,“ meinte er leiser, „wenn man auf alles achtgibt. Der arme Albemarle hat vielleicht neben seiner Leidenschaft für allerlei Sportarten noch einer anderen Leidenschaft heimlich gefrönt – dem Opium! Als Reiseandenken oder dergleichen legt man sich doch nicht gleich sechs so überaus wertvolle Opiumpfeifen nebst Zubehör hin. Außerdem: Albemarles Augen zeigten jene Empfindlichkeit gegen grelles Licht, wie man es nur bei Opiumrauchern findet. Ich beobachtete ihn einige Male, maß damals jedoch dieser starken Reaktion seiner Augen keinerlei Wichtigkeit bei. Soeben erst dachte ich wieder daran. Und deshalb habe ich auch auf diesem Tische noch etwas anderes entdeckt. Bitte – in der Mitte zwischen der dritten und vierten Opiumpfeife wirst Du ein Stückchen Papier bemerken.“


  Ich bückte mich tiefer.


  „Allerdings – es liegt zwischen den erhabenen Verzierungen der getriebenen Kupferplatte des Rauchtischchens.“


  „Ungenau, mein Alter, ungenau! Gewöhne Dich in unserem Liebhaberberuf an äußerste Sorgfalt! Bitte – rühre das Papierstückchen doch einmal an.“


  Ich tat es.


  „Ah – es ist in die Verzierungen eingeklemmt!“


  „Ja – und es ist ein Blättchen Zigarettenpapier. Albemarle drehte sich seine Zigaretten selbst. Das Blättchen Papier beweist, daß dieser Rauchtisch noch ein kleines Geheimnis birgt und zwar in Gestalt eines Geheimfachs. Ich werde dieses Stückchen Zigarettenpapier jetzt so abreißen, daß der untere eingeklemmte Teil des Blättchens nicht mehr sichtbar ist. Wir werden uns das Geheimfach später ansehen. Zu Marlan und Britton kein Wort davon. Wir wollen sie nicht zu lange warten lassen. Gehen wir –“


  Marlan und Britton saßen auf der Veranda an einem Bambustisch und rauchten. Wir nahmen gleichfalls Platz.


  „Nun?“ fragte Marlan gespannt. „Sie erkennen den Spangenschuh doch wieder, Master Harst?“


  „Gewiß. Es ist der Schuh der Lady Broog.“


  „Inzwischen hat mir Britton von dem anderen Schuh erzählt,“ meinte Marlan eifrig. „Von dem Silhouettenschuh und von der Aufschrift. Es ist ganz klar: Lady Broog ist die Mörderin! – Sie wußte von diesem Verbrechen. Daher konnte sie Ihnen auch die Silhouette mit der Mitteilung zusenden, daß Sie um 1/48 umkehren würden. Den Schuh hat sie absichtlich zurückgelassen. Sie will uns dadurch verhöhnen, will von vornherein zeigen: „Ich bin die Mörderin! Nun sucht mich!“ – Wir haben es hier eben mit der tollen Lady zu tun!“


  Harald schwieg. Nach einer Weile schaute er den kleinen Britton an.


  „Und Sie?“ fragte er.


  „Meine Meinung kennen Sie ja, Master Harst.“


  „Ist es Ihre wahre Meinung?“


  Britton blickte zur Seite und sagte:


  „Hm – ich werde mich doch nicht in Gegensatz zu Davis und Marlan stellen. Wenn ich ganz ehrlich sein will: mich stört der Spangenschuh! Ich kann mir nicht denken, daß diese Frau aus Rache einen Mord begehen und sich gleichzeitig selbst als Täterin sozusagen anzeigen wird.“


  „Auf dem Meteor sprachen Sie anders, Britton.“


  „Ja – um Ihren Widerspruch herauszufordern.“


  Detektivinspektor Marlan beugte sich weit vor.


  „Ihre Ansicht, Master Harst?“


  „Ich habe noch keine. Jedenfalls zweifle ich sehr stark, daß Lady Broog hier in Betracht kommt. trotz des Silhouttenschuhs, dessen Aufschrift man freilich sehr zu ihren Ungunsten deuten kann.“


  Marlan zuckte die Achseln. „Ich werde die Broog trotzdem verhaften lassen. Britton erzählte mir, daß er sie gestern abend, als er von Albemarle kam, auf dem Bahnhofsplatze traf – als Hindu verkleidet. Er schlich ihr nach und stellte fest, daß sie im Eingeborenenviertel in einem Gasthause verschwand.“


  „Das weiß ich bereits,“ nickte Harst. „Haben Sie Befehl gegeben, jenes Gasthaus zu bewachen?“


  „Nicht nur das. Ich hoffe, Lady Broog wird bereits verhaftet sein. Ich erwarte jeden Augenblick eine Meldung.“


  Harald rauchte eine seiner Mirakulum-Zigaretten.


  „Sie stellen sich diesen Fall zu einfach vor, Master Marlan,“ sagte er, nachdem er einige Rauchringe geformt hatte. „Albemarle mußte doch geradezu sinnlos betrunken gewesen sein, wenn er den Biß der Kobra nicht gemerkt haben sollte.“


  Auf der Verandatreppe erschien ein eingeborener Polizist. Der Mann näherte sich zögernd.


  „Was gibt’s Sumru?“ rief Marlan. „Habt Ihr Erfolg gehabt?“


  Der Inder zog einen Zettel aus der Tasche. Marlan riß ihm das Stück Papier aus der Hand:


  „Suchen Sie Albemarles Mörder anderswo! Daß Britton mir folgte, merkte ich sehr wohl. Vielleicht hilft der große Harst Ihnen. – Anna Broog.“


  Marlan hatte laut vorgelesen.


  „Eine bodenlose Frechheit!“ rief er jetzt. „Sagte ich’s nicht: sie verhöhnt uns! Aber – ich werde sie fangen, so wahr ich Edward Marlan heiße.“


  „Wette angenehm?“ fragte Harst.


  „Wette? Worauf?“


  „Daß Sie Anna Broog als Mörderin Albemarles nicht fangen werden!“


  „Oho!“ Der lange Marlan ereiferte sich. „Oho – Sie unterschätzen uns, Master Harst! Ich habe fünfzig Detektivbeamte zur Verfügung und gegen zweihundert zuverlässige Spitzel. Gut – ich halte dagegen. Sind Ihnen fünfzig Pfund recht als Einsatz?“


  „Natürlich. – Also der Wortlaut: Sie werden Lady Broog als Mörderin Albemarles nicht fangen.“


  „Abgemacht!“ Marlan stand auf. „Ich fahre nach der Polizeidirektion. Auf Wiedersehen.“


  


  3. Kapitel.

  Der neue Mieter der Mohalla.


  „Britton, kennen Sie Albemarle genauer?“ fragte Harald nun.


  „Gewiß. Wir haben seiner Zeit zusammen im Kamelreiterkorps in Agra gestanden. Der Lord war Major, ich Leutnant. Ich hatte Schulden und mußte den Abschied nehmen. Ich wurde dann aus Neigung Detektiv.“


  „War Albemarle Opiumraucher?“


  „Hm – er war es. Aber mit Maßen.“


  „Er ist sehr reich?“


  „Man schätzt ihn auf fünfzehn Millionen. Außerdem besitzt er die berühmte Stoschra-Sammlung, das heißt, jene zwölf gelben Diamanten, die der seiner Zeit weltberühmte Edelsteindieb Stoschra aus dem Museum in Kalkutta stahl und die Albemarle ihm wieder abjagte. Ihnen dürfte die Geschichte bekannt sein. Stoschra war ein eleganter Pole, der vor sechs Jahren alle Hauptstädte unsicher machte, so ein zweiter Manolescu.“


  „Hm – ich besinne mich. Und diese zwölf gelben Diamanten kaufte Albemarle dann dem Museum ab, nicht wahr?“


  „Stimmt. Für anderthalb Millionen.“


  „Wie fing er doch den Dieb?“


  „Im Auto – oder per Auto besser. Die Jagd ging von Kalkutta bis zur Grenze von Nepal hinauf. Stoschra kam dabei ums Leben. Er stürzte in den Prilowa-Wasserfall.“


  „Hat man die Leiche gefunden?“


  „Ich bitte Sie – aus dem Prilowa-Wasserfall?! Die Prilowa verschwindet dort ja in einem Berge und tritt erst zwei Kilometer südlich wieder zu Tage.“


  „Wo befindet sich diese seltene Sammlung?“


  „Das weiß niemand. Man nimmt an, Albemarle hat sie im Tresor der India-Bank untergebracht. An die zwölf gelben Edelsteine knüpft sich ein Aberglaube. Sie gehörten ursprünglich dem Nizam (Fürsten) von Haidarabad. Aber es klebte Unheil an den Steinen.“


  „Hat Albemarle Verwandte?“


  „Ja, einen Neffen, mit dem er aber sehr schlecht steht. Der junge Mann wäre der einzige Erbberechtigte. Er heißt James Kingsarl und ist Arzt in Bangalore. Ich habe ihm bereits eine Depesche geschickt.“


  „Weshalb vertrugen Onkel und Neffe sich nicht?“


  „Weil Kingsarl die Heiratsabsichten des Lords zu hintertreiben suchte.“


  „Ah – die Heirat mit Bessie Flepp! Das Zerwürfnis besteht also noch nicht lange.“


  „Zwei Jahre. Albemarle hatte seinem Neffen bis dahin jährlich 1000 Pfund als Zuschuß gegeben. Das hörte auf, nachdem Kingsarl ihm einen sehr wenig respektvollen Brief geschrieben hatte – Bessies wegen.“


  Harald erhob sich. „Gehen wir nochmals zu dem Toten hinein,“ meinte er.


  In dem Arbeitszimmer Albemarles räumte Harst den Rauchtisch ab und trug ihn ans Fenster, legte ihn auf die Seite und sagte: „Also auch die zweite Platte des Tisches ist aus Kupfer. Zwischen der oberen und der unteren muß sich ein Hohlraum von 12 Zentimeter Höhe befinden.“


  Er hob den Tisch und schüttelte ihn.


  „Hören Sie, Britton, – es klappert etwas zwischen den Platten.“


  Er befühlte die erhabenen Figuren der eigentlichen Tischplatte. Ein äußerer Kranz von vier Drachen schloß ein Buddhabildnis ein. Die Drachen hatten rote Steinaugen. Als Harald nun diese Augen drückte zeigte es sich, daß zwei beweglich waren und zwar je eines zweier gegenüberliegender Drachen.


  Mit einem Male schnellte das Buddhabildnis nach oben, und man konnte in den Hohlraum hineinsehen.


  Zunächst fiel dort ein halbes Stückchen Zigarettenpapier auf. Es war der Rest des Blättchens, das Harald vorhin abgerissen hatte. Es lag auf einem schwarzen Ebenholzkasten von länglicher Form. Als Harst ihn herausgenommen und geöffnet hatte, rief Britton:


  „Ah – die sogenannte Stoschra-Sammlung! Aber – die Steine fehlen!“


  Der Kasten war mit weißer Seide ausgeschlagen. Man sah noch genau, wo die Diamanten in diesem Seidenbett ihre Plätze gehabt hatten.


  Harst trat mit dem Kasten ans Fenster und hielt ihn schräg gegen das Licht.


  „Nein – es find keine Fingerabdrücke darauf,“ meinte er. Dann legte er ihn wieder in das Versteck zurück.


  „Schweigen Sie hiervon, Britton,“ sagte er ernst. „Sie merken nun wohl: Marlan haut weit daneben, wenn er Lady Broog für die Mörderin hält. Ich behaupte: dieser Fall ist so kompliziert, daß er mir viel Arbeit bereiten wird. – Wer ist der Täter? Was war das Motiv zur Tat? Diese Fragen wollen wir zunächst mal prüfen. Lady Broog scheidet aus. Einen Mord wird diese exzentrische Frau nie begehen. Ausgeschlossen! – Dann der Pole Stoschra. Ist er wirklich tot? Niemand hat Beweise dafür. Er kann also sehr wohl seine Diebesbeute zurückgeholt haben. – Schließlich der Neffe James Kingsarl. Auch er kommt in Betracht. Ich rate Ihnen also, diese beiden Fährten zu verfolgen, Britton.“


  „Und Sie, Master Harst?“


  „Ich werde mit Schraut jetzt mal zum Hafen hinabfahren und Charles Tallien, den alten Kapitän, auf seiner Mohalla besuchen.“


  Britton wollte noch etwas fragen, aber Harst verließ schon das Zimmer und sagte dann: „Schließen Sie es ab, Britton, und bringen Sie Marlan den Schlüssel. Auf Wiedersehen.“ –


  Die Mohalla lag wieder an der alten Stelle am Westkai. Als wir über die Laufplanke schritten, kam uns Tallien entgegen, begrüßte uns sehr erstaunt und überschüttete uns mit Fragen. Er glaubte uns auf der Atlanta weit in See.


  „Ich möchte einiges wissen,“ sagte Harst, nachdem er Tallien kurz den Grund unserer Rückkehr nach Madras mitgeteilt halte. „Es handelt sich darum, ob Lady Broog, als sie damals auf dem Tamari-Flusse im Motorkutter entfloh, ihre Spangenschuhe mitgenommen hat. Können Sie darüber etwas angeben?“


  „Nur das eine, daß vorgestern nacht ein Dieb hier an Bord gewesen ist und die verschlossene Kabine Lady Broogs ausgeplündert hat. Ob die Spangenschuhe sich in der Kabine befanden, kann ich nicht sagen, Master Harst.“


  „Wer bemerkte den Dieb?“


  „Der eine Mann der Nachtwache. Der Dieb war an die Jacht herangeschwommen. Wir bemerkten noch die nassen Spuren. Den Rückzug trat er mit einem Bündel auf dem Rücken sehr frech über die Laufplanke an und verschwand im Gewirr der Hafengassen. Es war jedenfalls ein Eingeborener.“


  „Könnte ich mir die Kabine ansehen?“


  „Master Troobler bewohnt sie jetzt. Es ist dies der Amerikaner, der die Jacht für drei Monate gemietet hat. Ich werde fragen, ob Sie sich in der Kabine mal umschaun dürfen. Einen Augenblick, ich bin sofort wieder da.“


  Tallien kam nach kaum zwei Minuten zurück.


  „Troobler läßt bitten. Er schreibt Briefe.“


  Wir stiegen die Achterschifftreppe hinab. Die Kabine lag nach dem Steuer zu, gegenüber dem Eingang in den Salon.


  Harst klopfte an. Tallien kehrte an Deck zurück.


  „Bitte!“ rief der Amerikaner. Bei unserem Eintritt erhob er sich vom Schreibtisch. Es war ein sehr dicker, rotbärtiger Herr mit einer verdächtig blauen Nase.


  Wir stellten uns vor.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen,“ meinte der gemütliche Yankee. „Tun Sie, als ob Sie hier zu Hause wären.“


  Er setzte sich wieder und kramte in seinen Papieren.


  „Einen Moment noch,“ bat Harald.


  Troobler drehte sich um.


  „Sie wünschen?“


  Harst zog einen Sessel herbei und nahm Platz. Dann sagte er leise:


  „Mylady, ich bewundere Sie!“


  Ich zuckte zusammen. – Mylady! Etwa Anna Broog?!


  „Ihre Maske ist vorzüglich,“ fuhr Harst fort. „Besonders die Nase muß man loben. Auch die Stimme verstellen Sie besser als in der Rolle des Master Goorb.“


  Der angebliche Troobler hatte plötzlich unter einer Zeilung vom Schreibtisch eine Pistole hervorgerissen.


  „Sitzen Sie still!“ rief jetzt Ladr, Broog mit ihrer hellen Frauenstimme. „Diese Waffe macht keinen Lärm. Die beiden Läufe sind mit Pfeilen geladen, die vergiftet sind.“


  Harald lachte heiter auf.


  „Mylady, ich werde Ihnen den Gefallen tun und mich so verhalten als wären wir in Ihrer Gewalt. Ich glaube Sie zu kennen. Sie würden niemals abdrücken. Und die Giftpfeile sind nur hübsch erfunden. Ich ahnte, daß Sie die Jacht gemietet hätten. Tallien erzählte uns heute früh von einem Amerikaner. Ich wollte diesen mir gern ansehen, außerdem aber auch feststellen, wo die Spangenschuhe geblieben sind. Der Dieb waren Sie, nicht wahr?“


  „Ja, Master Harst.“ Ein überlegener Hohn tränkte diese Antwort.


  „Weshalb haben Sie sich als Dieb hier eingeschlichen?“


  „Weil ich meine Requisiten zum Verkleiden brauchte. Außerdem wollte ich den einen Spangenschuh so verwenden, wie ich es dann auch getan habe.“


  „Bei Albemarle?“


  „Ja.“


  „Sie geben zu, den Lord ermordet zu haben?“


  „Wer sonst, Master Harst?“


  Harald schaute sie fest an. „Sie lügen, Mylady. Mich täuschen Sie nicht. Sie haben Albemarle nicht auf dem Gewissen. Ich bin mir über den Zweck des gefährlichen Spiels, das Sie hier treiben, noch nicht klar. Aber ich werde dieses Spiel aufdecken.“


  Jetzt lachte Anna Broog ironisch auf.


  „Aha – der berühmte Harst wittert ein großartiges Problem! Die Sachlage ist ihm zu einfach!“


  „Da haben Sie ganz recht. Die Diamanten habe ich nämlich mitberücksichtigt.“


  „Diamanten?!“ – Man merkte, daß Lady Broog von den Steinen keine Ahnung hatte.


  „Ach so – meinte sie dann schnell. „Die Diamanten! Die sind für mich sehr nebensächlich.“


  Harald lachte jetzt ehrlich erheitert und sagte darauf kopfschüttelnd:


  „Mylady, Sie vergessen, wer Ihnen gegenüber sitzt. Wann wollen Sie in See gehen?“


  „Morgen früh.“


  „Das genügt mir. Ich meine, die Zeit genügt mir.“


  Er wollte aufstehen.


  „Sitzen bleiben!“ zischte das tolle Weib. Gleichzeitig ein schwacher, ganz schwacher Knall, und hinter Harst zersplitterte ein an der Wand hängender Spiegel.


  Trotzdem erhob sich Harald. Lady Broog war aufgesprungen, zielte wieder, zielte und drückte nicht ab.


  „Wozu die Komödie, Mylady?“ meinte Harst achselzuckend.


  „Gut, – verhaften Sie mich!“ rief sie zornbebend. „Sie – Sie – sollen –“


  Sie war in den Schreibsessel gesunken.


  „Verhaften?! Nein. Dazu liegt kein Grund vor,“ sagte Harald höflich. „Ich durchschaue Sie jetzt, Mylady. Werden Sie morgen früh ehrlich sein, wenn ich Ihnen beweise, daß ich – Ihnen nichts beweisen kann?“


  Sie blickte starr zu Boden. Widerwillig erklärte sie dann:


  „Gut, es sei!“


  Harald verbeugte sich. „Auf Wiedersehen, Mylady –“


  Dann gingen wir hinaus.


  


  4. Kapitel.

  Eine vornehme Opiumhöhle.


  Wir fuhren nach dem Hafenpolizeiamt. Harald wollte Inspektor Davis sprechen. Wir trafen ihn dort auch an.


  „Lieber Davis,“ begann Harst. „Ich möchte Sie etwas im Vertrauen fragen. Sie haben Albemarle doch auch genauer gekannt. Er war Opiumraucher. Huldigte er diesem Laster daheim oder in einer geheimen Opiumhöhle?“


  Davis runzelte die Stirn. „Hm – Albemarle ist jetzt tot. Da kann man ja wohl indiskret sein, zumal ich annehme, daß Sie einen sehr triftigen Grund für diese Frage haben.“


  „Sie irren sich, Davis. Ich habe keinen besonderen Grund.“


  „So, so. Nun, Albemarle war Stammgast bei dem Chinesen Tschodri. Wir dulden dessen Opiumhöhle stillschweigend. Wir müssen es, da hier in Madras eine ganze Menge Zugehörige der sogenannten besten Gesellschaft dort verkehren. Das ist nun mal nicht anders hier in Indien, lieber Harst.“


  Harald nickte. „Ich weiß Bescheid. – Eine Bitte, lieber Davis. Ich möchte gern dort bei Tschodri mich etwas umsehen, natürlich verkleidet. Lassen Sie doch unsere Koffer herholen. Braucht man für Tschodri eine Empfehlung oder dergleichen?“


  „Und ob! In seinem Gasthause in der Barklay-Street an der Grenze des Eingeborenenviertels befindet sich im Erdgeschoß eine recht elegante Teestube und daneben ein Verkaufsraum für echten chinesischen Tee. Wer Opium rauchen will, verlangt von der Verkäuferin im Teegeschäft drei Pfund allerfeinsten Hongkong-Tee. Die Verkäuferin ist Tschodris Frau. Sie führt den Betreffenden dann durch den Laden über einen engen Hof in Tschodris Wohnhaus, das in einem Garten steht. Das Erdgeschoß ist auf raffinierteste Art in eine Opiumhöhle umgewandelt. Na – Sie werden ja selbst sehen, wie’s dort zugeht.“ –


  Gegen fünf Uhr nachmittags erschienen wir einzeln bei Madame Tschodri im Teegeschäft. Erst betrat ich den Laden. Harald kam zehn Minuten später.


  Davis hatte nicht zu viel gesagt: diese Opiumhöhle war wirklich „erstklassig“. Das war keine „Höhle“, das war ein luxuriöses Cafee mit fein abgetönter künstlicher Beleuchtung, mit seidenen, gemalten Tapeten, mit kostbaren Teppichen und einer Musikkapelle, die stets nur gedämpft und dazu unsichtbar spielte. Die vier Räume waren nur durch Perlvorhänge voneinander getrennt. Lautlos huschten kleine, zierliche Chinesinnen auf ihren Stöckelschuhen hin und her und bedienten die Gäste. Ein würdiger Inder mit langem schwarzen Bart führte die Oberaufsicht. An den Wänden zogen sich die kleinen, durch Seidenvorhänge abgeteilten Kabinen hin. In jeder stand ein Diwan und daneben ein niedriges Tischchen.


  Ich hatte mit Harst alles genau verabredet. Ich wählte eine Kabine zwischen zwei unbesetzten. Als Harald kam, nahm er die Box links von mir.


  Eine der Chinesen-Püppchen setzte sich zu mir und plapperte in schlechtem Englisch so allerlei. – Nun gut – ich bestellte zunächst Sekt. Diese Opiumhöhle war das richtige Nepplokal.


  Auch Haralds Chinesin kam mit einem Sektkühler angetänzelt. Dann erschien der würdige Herr „Oberkellner“, der einen schneeweißen Leinenanzug trug und offenbar sehr eitel war.


  In Harsts Kabine wurde es bald recht lebhaft. All das war zwischen uns vereinbart. Ich sollte den „Sparsamen“ spielen. Als meine schlitzäugige Holde mir noch eine zweite Flasche Sekt abschmeicheln wollte, lehnte ich grob ab und ließ mir eine Opiumpfeife geben und die Vorhänge der Box schließen.


  Ich konnte genau hören, was nebenan bei Harst gesprochen wurde. Die fidele Gesellschaft war bereits bei der vierten Flasche Sekt. Ich schnitt ein winziges Loch in den Zwischenvorhang und sah nun auch Freund Harst in seiner Rolle als lebenslustigen, splendiden Engländer.


  Er spielte den ganz leicht Bezechten und den renommierlustigen Sportfex, erzählte von seinen Autowettfahrten, von Segelregatten und Tennistournieren und behauptete immer wieder, so einen „Kerl“ wie ihn gebe es nicht wieder auf der Welt.


  Ah – es klappte! Die eine Chinesin, die hübscheste, widersprach jetzt. Auch sie war nicht mehr ganz nüchtern. Sie sagte mit einem gewissen vertraulichen Stolz, sie kenne hier in Madras einen englischen Lord, der als Sportsmann geradezu berühmt sei.


  Harald änderte die Taktik, ließ noch zwei Flaschen Sekt bringen und jagte die anderen Dämchen davon, zog die Vorhänge zu und war nun mit seinem „Opfer“ allein.


  Was die beiden dann flüsterten, verstand ich nicht. Ich tat jetzt, als wäre ich auf meinem Diwan eingeschlafen, hatte die Augen geschlossen und gab trotzdem auf alles genau acht – sehr genau.


  Mit einem Male hörte ich draußen eine energische, ziemlich helle Stimme, die nach Tokaru rief. So hieß der patente braune „Oberkellner“. Das Englisch dieses Mannes verriet den Nichtbriten.


  Ich wurde neugierig, richtete mich auf und lugte durch die Vorhänge hindurch. Inmitten dieses Raumes standen ein paar Korbsessel um ein Tischchen gruppiert. In dem einen Sessel saß ein magerer, blonder Europäer mit tiefgebräuntem Gesicht und einer scharfen, leicht gekrümmten Nase. Drei der Chinesinnen schauten ihn aus einiger Entfernung fast ängstlich an. Dann erschien Tokaru, dienerte vielmals und fragte nach den Befehlen des Sahib.


  Der Fremde deutete mit einer kurzen Handbewegung auf die schlitzäugigen Püppchen. Tokaru schickte sie weg. Sie trippelten in den Nebenraum.


  Tokaru beugte sich tief zu dem mageren, bartlosen Herrn herab. Sie flüsterten miteinander. Dann bemerkte ich, wie beider Augen gleichzeitig erst über Haralds und darauf über meine Kabine mit besonderem Ausdruck hinwegglitten.


  Mir war sofort klar, daß Tokaru und der blonde Fremde, dessen Kinnpartie geradezu brutal in ihrer Breite und mit ihren tiefen Falten wirkte, etwas besprachen, das uns beide irgendwie anging. Von dieser Überzeugung bis zu dem Verdacht, der magere Blonde könnte wissen, wer wir in Wirklichkeit waren, gehörte nur ein kurzer Gedankensprung.


  Sie flüsterten jetzt abermals miteinander.


  Drüben bei Harst war es ganz still geworden.


  Dann sagte der Fremde laut:


  „Also eine Pfeife und die doppelte Portion Gift.“


  Er stand auf und schritt auf die Kabine rechts von mir zu.


  Ich legte mich schnell auf den Diwan.


  Eine halbe stunde verging. Der Fremde hatte seine Opiumpfeife erhalten und regte sich nicht mehr.


  Allmählich wurde mir das Warten doch langweilig. Der Opiumdunst, der den ganzen Raum durchzog, machte müde. Um nicht einzuschlafen, strengte ich mein Hirn durch scharfes Nachdenken an. Harald hatte mir zwar für den Besuch in Tschodris Opiumhöhle genaue Verhaltungsmaßregeln gegeben, mir aber nicht gesagt, weshalb er diesen Besuch für zweckdienlich halte. Er folgte eben wieder seiner alten Gewohnheit, mich nur halb einzuweihen. Er hatte lediglich erklärt: „Vielleicht finden wir den Schlüssel dieses Geheimnisses bei Tschodri.“


  Ich gab mir die größte Mühe, alles das, was wir über des Lords Tod wußten, logisch zu verneinen und das zu konstruieren, was man eine „Theorie“ nennt. Es wollte mir nicht glücken. Immerhin – ich blieb munter dabei.


  Wieder war eine Stunde vergangen.


  Da – aus Harsts Kabine eine matte, schlaftrunkene Stimme:


  „Kaffee! Kaffee! Mio-Ka, – Kaffee!“


  Mio-Ka war das hübsche Püppchen.


  Ein anderes Püppchen betrat Harsts Kabine.


  „Kaffee!“ stöhnte Harst, indem er den vom Opiumkater gepeinigten spielte.


  Dann Tokarus Stimme:


  „Sahib, es sind heute so sehr viel Gäste hier. Würdest Du den Kaffee nicht drüben in einem anderen Zimmer einnehmen?“


  „Meinetwegen – nur Kaffee!“ stöhnte Harald wieder.


  Ich hörte, wie Tokaru ihm auf die Beine half, wie beide hinausgingen.


  Ich wartete noch eine Viertelstunde. Dann rief auch ich nach Kaffee, spielte ebenfalls den durch den Opiumkater schwer Leidenden.


  Es wiederholte sich genau dasselbe wie bei Harst. Tokaru bat mich, im Zimmer drüben den Kaffee zu trinken. Ich nickte nur, stützte mich auf den Inder und ließ mich über den Flur in ein kleines Gemach bringen, wo Harald bereits in einem Korbsessel saß und – schlief, – das heißt, scheinbar schlief.


  Er wurde durch unseren Eintritt munter. Wir saßen uns gegenüber. Tokaru versprach, den Kaffee sofort zu holen.


  Als wir allein waren, sagte Harald gähnend: „Das verdammte Gift! Wie lange sind Sie ihm schon verfallen, Master?“


  „Drei Jahre,“ erwiderte ich.


  „Wie – erst drei Jahren!“ Und Harst beugte sich über den kleinen Tisch, der uns trennte. „Erst drei Jahre?! Master, dann beneide ich Sie!“


  Und wie ein Hauch folgten die Worte: „Trinke den Kaffee nicht! Halte Dich bereit!“


  Ich verstand: Tokaru war zu fürchten!


  Da öffnete sich auch schon die Tür dieses bescheiden möblierten Zimmers und an Tokarus Arm schwankte der blonde, magere Fremde herein, ließ sich schwer in den dritten Korbsessel fallen und murmelte:


  „Kaffee, – nur Kaffee! Schnell!“


  Er starrte uns blöde an und lallte weiter: „Man sollte alle Opiumhöhlen polizeilich schließen. Es ist ein Elend, wie schlapp man sich nach dem Gift fühlt!“


  Tokaru war wieder gegangen, kam sofort mit einem Tablett und drei Kännchen und drei Tassen zurück.


  „Bitte!“ dienerte er unterwürfig. „Echter Mokka, ganz stark!“


  Er stellte die Kännchen und Tassen vor jeden von uns hin und verschwand wieder.


  Der Magere, dessen Gesicht von vielen Falten durchfurcht war, griff nach seinem Kännchen und wollte sich einschenken.


  „Halt!“ sagte Harald da und legte dem Fremden die Hand auf den Arm. „Halt, Master, das ist mein Mokkakännchen. Dies ist das Ihrige –“


  Er nahm das vor ihm stehende Kännchen und tauschte es gegen das des Fremden aus.


  „He – was soll das? meinte dieser ärgerlich. „Ich verbitte mir diese Eigenmächtigkeit, Master! Her mit meinem Kännchen!“


  Harald hatte die Hand schützend über den Deckel gebreitet.


  „Master – es ist mein Kännchen!“ rief er wütend. „Verstehen Sie – mein Kännchen! Das da war für Sie bestimmt.“


  Der Magere lehnte sich zurück und lachte.


  „Master, nun gut! Fragen wir den Inder, der die Kännchen brachte –“


  Auch Harald hatte sich zurückgelehnt und lachte ebenfalls.


  „Master, Kännchen ist Kännchen und Mokka ist Mokka! Trinken wir!“


  Er füllte sich die Tasse.


  Der Blonde wollte aufstehen.


  „Halt – wohin, Master?“ sagte Harst.


  „Ihre Gesellschaft paßt mir nicht!“


  Mit einem Male fuhr Haralds Rechte aus der Jackentasche. Die Clementpistole richtete sich auf den Mageren.


  „Behalten Sie Platz!“ befahl Harst kurz. „Ich schieße – darauf können Sie Kobragift nehmen!“


  Der Magere stierte Harald mit plötzlich sehr klaren Augen an.


  „Ihre Scherze sind etwas eigentümlich,“ sagte er unsicher.


  „Meine Scherze sind der Sachlage angepaßt, Master. Nochmals, setzen sich, oder ich drücke ab!“


  Der Fremde ließ sich wieder in den Sessel gleiten.


  „So,“ meinte Harst, „nun schenken Sie sich die Tasse voll und trinken Sie!“


  Der Magere lachte recht gezwungen.


  „Der Mensch hat den Opiumkoller,“ flüsterte er mir zu.


  Aber – er gehorchte! Er füllte sich die Tasse und trank sie in einem Zuge leer.


  „Jetzt haben Sie Ihren Willen, Master,“ sagte er zu Harald. „Und jetzt darf ich mich wohl verabschieden.“


  „Nein – bleiben Sie!“


  Da sprang der Magere auf. „Sie sind verrückt. Ich werde um Hilfe rufen! Sie werden im Polizeigefängnis schon zur Vernunft kommen!“


  Harald hatte mir einen Wink gegeben. Ich war mit einem Satz an der Tür, hielt dem Blonden nun auch meine Clementpistole vor das Gesicht.


  


  5. Kapitel.

  Freund Kasi.


  Der Blonde hatte plötzlich dicke Schweißperlen auf der Stirn.


  „Hinsetzen!“ befahl Harst wieder.


  Der Mensch sank in den Sessel.


  „Ah – der Mokka wirkt schon,“ meinte Harst. „Sie kämpfen umsonst gegen die Müdigkeit an. Unsere Kännchen enthielten Mokka und einen Schlaftrunk. Ihr Kännchen nur Mokka! Sie haben sich jetzt in der eigenen Schlinge gefangen –“


  Der Magere schloß die Augen. Sein Kopf fiel ihm auf die Brust.


  „Einen hätten wir,“ sagte Harald. „Der zweite wird sehr bald erscheinen. Schlafen wir ebenfalls, aber – mit der rechten Hand in der Jackentasche.“


  Wir brauchten nicht lange zu warten.


  Es trat jemand ein.


  Dieser Jemand murmelte:


  „Alle drei?! Was bedeutet das?“


  Ich blinzelte zwischen den Lidern hindurch.


  Tokaru beugte sich gerade über den Fremden und rüttelte ihn.


  „He, Kasi, – schläfst Du auch?!“


  Kasi schlief wirklich. Und er schlief wie ein Toter.


  Tokaru stand da und überlegte. Dann schüttelte er mich.


  „Ich werde nicht daraus klug!“ murmelte er wieder.


  Diesmal erhielt er Antwort.


  „Aber ich!“ rief Harst.


  Ich öffnete die Augen. Harald stand aufrecht und zielte auf den patenten Inder.


  Tokaru war zurückgeprallt. Ich war ebenso schnell an der Tür und versperrte ihm den Weg.


  „Fülle die Tasse da aus dem Kännchen!“ befahl Harst dem Inder. „Vorwärts! Du weißt, mit wem Du es zu tun hast!“


  Tokaru zitterte am ganzen Leibe.


  „Sahib, ich – ich –“


  „Gehorche!“ rief Harst unerbittlich.


  Und auch Tokaru trank eine Tasse Mokka nebst Schlaftrunk.


  „Setz’ Dich!“ verlangte Harald weiter.


  Der Inder tat’s – Er wollte noch etwas sagen. Harst gebot ihm Schweigen.


  Nach drei Minuten schlief Tokaru in dem Sessel dem Blonden gegenüber.


  „Mein Alter, ich telephoniere von der Teestube vorn an Marlan, Davis und Britton. Sie sollen herkommen. Es hat aber keine Eile damit.“


  Ich erledigte den Auftrag. Der Chinese Tschodri beobachtete mich, als ich am Telephon stand. Der dicke Gelbe kam herbeigeschlichen. Er hörte, wie ich Davis noch zurief: „Gut, bringen Sie den Polizeiarzt mit.“ – In dem feisten Gesicht Tschodris zeigte sich eine wachsende Unruhe. Ich beachtete ihn nicht. Er trippelte hinter mir drein. So betrat er gleich nach mir das kleine Gemach. Hier hatte Harald bereits seine Perücke und den falschen Bart entfernt und beides vor sich auf den Tisch gelegt.


  Tschodri stierte sprachlos auf „Kasi“ und Tokaru.


  „Nur näher heran,“ meinte Harald. „Ich möchte Dich einiges fragen, würdiger Tschodri. Mein Name ist Harald Harst, um dies vorauszuschicken. – Kennst Du jenen Mann da?“ Er deutete auf den mageren Blonden.


  Tschodri nickte eifrig. Jetzt machte er durchaus nicht den Eindruck, als ob er ein böses Gewissen hätte.


  „Er verkehrt viel mit Tokaru. Seit einem halben Jahr ist er häufig im Salon.“ Er meinte die Opiumhöhle. „Was ist aber mit ihm und Tokaru geschehen?“


  „Oh – nichts Besonderes. Sie schlafen. Und wenn sie erwachen, werden sie wegen Raubmordes verhaftet werden.“


  Der dicke Tschodri machte vor Schreck einen Satz nach rückwärts und keuchte dann:


  „Haben die Schufte etwa hier bei mir jemand umgebracht?“


  „Nein. Beruhige Dich. Anderswo. Du kannst jetzt gehen. Sobald die Herren von der Polizei kommen, führe sie hierher.“


  Tschodri watschelte ab. – Harald faßte dem schlafenden „Kasi“ in die Brusttasche und holte ein Portefeuille heraus. Es enthielt Ausweispapiere für den Artisten Andrew Bourton und etwa 8000 Rupien an Geld.


  „Wer ist dieser Mensch nun eigentlich?“ fragte ich.


  Harald hatte sich gesetzt und rauchte. „Weißt Du es wirklich nicht?“ meinte er. „Tokaru nannte ihn „Kasi“. Das sagt genug, denke ich.“


  Ich mußte mich gedulden. Wenn die Herren von der Polizei erst hier waren, wurde auch ich alles erfahren.


  Und die drei Erwarteten erschienen auch bald und brachten den Polizeiarzt mit.


  „He – was ist’s mit den Beiden?“ fragte Marlan kopfschüttelnd.


  „Es sind Albemarles Mörder, Master Marlan,“ erwiderte Harst. „Der Doktor ist wohl so liebenswürdig und bringt sie wieder zur Besinnung. Sie haben den Schlaftrunk trinken müssen, der uns zugedacht war.“


  Die Auferweckungsmethode des Polizeiarztes war recht einfach und recht wirkungsvoll. Es genügt, wenn ich den Namen „Brechweinstein“ erwähne.


  Kasi und Tokaru wurden von je zwei Polizisten wieder in das kleine Zimmer geleitet, nachdem sie im Garten Seekrankheitsstudien gemacht hatten. Sie waren mehr tot als lebendig. Trotzdem hatten sie noch die Frechheit, die Empörten zu spielen, als Harst ihnen den Raubmord an Albemarle mit den Worten vorhielt: „Geben Sie die sogenannte Stoschra-Sammlung heraus! Die Beweise, die ich gegen Sie habe, genügen zu Ihrer Überführung.“


  Die beiden Verbrecher leugneten, und Kasi rief Inspektor Marlan zu: „Dieser Mensch (dabei zeigte er auf Harst) hat uns durch irgend ein Mittel betäubt. Ich bin Amerikaner und werde mich unter den Schutz meines Konsuls stellen.“


  Harst schaute den Hageren durchdringend an. „Sie wissen recht gut, wer ich bin,“ sagte er ruhigen Tones. „Sie sind uns ja hier in die Opiumhöhle gefolgt, nachdem Sie uns schon vor dem Bungalow Albemarles aufgelauert hatten. Sie sind der Dieb der gelben Diamanten und heißen in Wahrheit Kasimir Stoschra, der anscheinend in jenem Wasserfall ums Leben kam. – Sie wollten diese Diamanten um jeden Preis wieder an sich bringen. Zu diesem Zweck verbündeten Sie sich mit Tokaru. Dieser sollte Lord Albemarle das Geheimnis entlocken, wo die Edelsteine versteckt waren. Es ist eine bekannte Tatsache, daß man Leute, die nach einem Opiumrausch noch im halben Dämmerzustand daliegen, zum Ausplaudern von allerlei Dingen veranlassen kann, indem man ihnen Fragen ins Ohr flüstert. Ich habe die Chinesin Mio-Ka vorhin betrunken gemacht. Sie hat mir erzählt, daß Tokaru so und so oft, wenn Albemarle opiumberauscht auf dem Diwan lag, neben ihm kniete und zu ihm sprach. Der Lord hat dann auch eines Tages das Geheimnis des chinesischen Rauchtisches unbewußt preisgegeben. Sie und Tokaru ermordeten ihn dann, indem Sie ihm auf der Straße als er in eine Rotte trunkener Matrosen geriet, zwei am Ende eines Spazierstocks angebrachte vergiftete Nadeln in den linken Oberarm stießen. So sollte ein Schlangenbiß vorgetäuscht werden. Albemarle spürte die Wirkungen des Giftes sehr bald. Britton war bei ihm. Und Britton erzählte mir, daß der Lord von Matrosen angerempelt worden war. Auf dem Ärmel der Jacke des Lords fand ich an der Stelle, wo die Stiche saßen, Straßenschmutz. Die Straßen waren abends gesprengt worden, und wahrscheinlich ist irgend wie etwas Schmutz an den Spazierstock gespritzt. Daß die Stiche von keinem Schlangenbiß herrührten, sah ich sofort. Sie lagen viel zu weit auseinander. Die Giftzähne einer ausgewachsenen Kobra, der größten Giftschlange Indiens, liegen allerhöchstens 2 Zentimeter auseinander. Die Stiche im Oberarm des Lords hatten einen Zwischenraum von 21/2 Zentimeter. – Ich fand das Geheimfach im Rauchtisch, weil Sie aus Unachtsamkeit ein Blättchen Zigarettenpapier in die Verschlußplatte eingeklemmt hatten, als Sie die Diamanten aus dem Zimmer holten, in dem der tote Lord saß. Er hatte zu niemandem über dies Versteck gesprochen. Ich überlegte mir, daß man ihm als Opiumraucher dies Geheimnis dort entlockt haben könnte, wo er diesem Laster frönte. Deshalb besuchte ich Tschodris Opiumhöhle, deshalb fragte ich die Chinesin aus. Und als Sie, Kasimir Stoschra, dann hier erschienen und mit Tokaru allerhand zu flüstern hatten, erkannte ich in Ihnen Tokarus Spießgesellen.“


  Harald ging jetzt in eine Ecke des Zimmers. Dort stand ein reichgeschnitzter, sehr dicker Spazierstock aus Bambusrohr. Er hielt Marlan das untere Ende des Stockes hin. „Bitte, – dort sind noch die Löcher zu sehen, in denen die vergifteten Nadeln saßen!“ sagte er nur. Dann winkte er mir zu. „Gehen wir, mein Alter. Wir haben noch anderswo etwas zu erledigen.“


  In demselben Moment trat ein indischer Dienstmann ein. „Hier – ein Brief für Sahib Harald Harst!“


  Harald steckte den Brief in die Tasche. Wir beide gingen in Tschodris Garten. Harst öffnete den Brief und ließ mich mitlesen. Da stand in Lady Broogs großer Schrift: „Master Harst! Ich weiß, Sie haben mich durchschaut. Ich habe Tokaru und den Blonden bei Tschodri belauscht. Ich konnte nicht alles hören. Ich wollte Albemarle vor diesem Anschlag schützen. Aber ich kam zu spät. Als ich durch das Fenster einstieg, war er schon tot. Ich holte den einen Spangenschuh und legte ihn dem Toten zwischen die Füße. Ich wollte dieses Mordes wegen verhaftet werden – von Ihnen! Und Sie wollte ich später dadurch blamieren, daß ich die wahren Mörder nannte. Diese Rache ist mir nicht geglückt. – Leben Sie wohl. Ich bin fortan Ihre begeisterte Verehrerin. – Anna Broog.“


  „So, mein Alter,“ meinte Harst, „nun weißt Du alles. Dieser Fall war ganz interessant.“ –


  Tokaru legte ein Geständnis ab und verriet auch den Ort, wo er und Stoschra die Diamanten verborgen hatten. Beide wurden zum Tode verurteilt. –


  *


  Eine Woche später sollten wir nochmals mit der tollen Lady zusammentreffen. Hierüber berichte ich im nächsten Bande, in


  Die Büchse der Pandora.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 74


  Das Geheimnis der Kabine 24

  


  1. Kapitel.

  Das Fährschiff.


  Mit dem „Geheimnis der Kabine Nr. 24“ beginnt eine Reihe von Abenteuern, die man mit Recht als Nordland-Abenteuer bezeichnen könnte, da ihr Schauplatz hauptsächlich das landschaftlich so abwechslungsreiche Norwegen ist.


  Die Kriminalfälle und seltsamen Geschehnisse, die mein Freund Harald Harst dort in Nordland aufklären konnte, gehören mit zu den eigenartigsten und aufregendsten, die er je in Arbeit hatte. –


  Am 3. Oktober kehrten wir im Auto gegen drei Uhr nachmittags heim. Wir waren beide müde und abgespannt, denn „Die Höllenmaschine Doktor Blucks“ mit ihrem verworrenen Nachspiel hatte uns volle 32 Stunden hintereinander in Atem gehalten.


  Vor dem Harstschen Familienhause in Berlin-Schmargendorf, Blücherstraße 10, stand ein Taxameterauto. Als wir unseren Kraftwagen verließen und Harald noch den Chauffeur bezahlte, kam die Köchin Malwine bereits durch den Vorgarten uns entgegengeeilt.


  „Es ist ein Herr aus Norwegen da,“ sagte sie ganz atemlos. „Der Herr ist furchtbar erregt und rennt im Garten hinten vor Unruhe auf und ab. Hier ist seine Visitenkarte.“


  Die Karte zeigte den Aufdruck:


  Doktor Sigurd Olavsen,


  prakt. Arzt,


  Christiania *),


  Kungsgatan 38.


  [*) Von 1624 bis 1924 trug Oslo den Namen Christiania.]


  „Herr Doktor Olavsen wird sich etwas gedulden müssen,“ meinte Harald. „Ich habe Hunger. Ist das Mittagessen bereit, Malwine?“


  „Jawohl, Herr Harst!“


  Da sahen wir auch schon einen jüngeren Herrn mit blondem Schnurrbart aus der Haustür treten.


  „Ah – endlich!“ rief er und winkte mit der Hand, schritt hastig auf uns zu und zog den Hut.


  „Mein Name ist Olavsen,“ sagte er in gutem Deutsch. „Ich komme direkt aus Saßnitz vom Fährschiff „Preußen“, Herr Harst. Meine Schwester ist während der Überfahrt von Schweden nach Rügen spurlos von dem Fährschiff verschwunden. Daß sie ins Wasser gestürzt sein könnte, ist ausgeschlossen –“


  Man merkte ihm an, wie sehr er in Sorge um diese Schwester war. Er machte einen recht sympathischen Eindruck, dieser Sigurd Olavsen, und die Angst, die in seinen blauen ehrlichen Augen lag, bestimmte denn auch Harst, freundlich zu erwidern:


  „Wir, mein Freund Schraut und ich, haben seit vielen Stunden nichts genossen. Wenn Sie uns bei Tisch Gesellschaft leisten oder an unserer Mahlzeit teilnehmen wollten, könnten Sie uns alles Wichtige mitteilen.“


  Olavsen nahm die Einladung ohne weiteres dankend an.


  Er erzählte dann folgendes:


  Er lebte in Christiania mit seiner Schwester Thora zusammen, besaß dort ein eigenes Haus, das er von seinen Eltern geerbt hatte und das zur Hälfte auch Thora gehörte.


  Diese war seit drei Monaten mit dem Schiffskapitän Holger Boomlund verlobt. Die Hochzeit sollte Ende November stattfinden. Thora hatte nun einen Teil ihrer Wäscheausstattung in Berlin einkaufen wollen, wo sie ein halbes Jahr bei einer verheirateten Freundin sich aufgehalten und Malstunden genommen hatte.


  Die Geschwister waren am 2. Oktober morgens mit dem Schnellzug von Christiania abgefahren, hatten heute früh 2 Uhr in Trelleborg, dem kleinen schwedischen Hafen, das Fährschiff Preußen bestiegen, das stark besetzt war, und nahmen im Speisesaal gleich nach der Abfahrt das Frühstück ein. Weiter in See zeigte sich das Meer jedoch so stark bewegt, daß Thora Olavsen, die zur Seekrankheit neigte, sich eine Kabine geben ließ. Die Schiffsaufwärterin wies ihr die Kabine Nr. 24 an. – Doktor Olavsen hatte sich, nachdem seine Schwester sich in Kleidern auf eins der beiden Betten gelegt hatte, wieder an Deck begeben, wo er sich in einem Liegestuhl in seine Zeitungen vertiefte.


  Unterhalb der Küste von Rügen war die See ruhiger. Als die Kreidefelsen von Stubbenkammer in Sicht kamen, hatte der Arzt seine Schwester wecken wollen.


  Er klopfte mehrmals an die Kabinentür. Niemand meldete sich. Er öffnete daher, fand die Kabine jedoch leer. Nun begann er seine Schwester zu suchen. Er glaubte, sie hätte die Kabine bereits verlassen.


  Niemand hatte die junge Dame gesehen. Ein Teil des Schiffspersonals beteiligte sich bald bei diesen immer eifrigeren Bemühungen, Thora irgendwo zu entdecken.


  Der Trajekt Preußen hatte inzwischen den Hafen von Saßnitz erreicht, und die unten im Schiffe stehenden schwedischen D-Zugwagen sollten nun auf die Schienen an Land geschoben werden.


  Thora war nicht zu finden. Nochmals wurde jetzt das ganze Schiff abgesucht. Doktor Olavsen blieb an Bord, nachdem festgestellt war, daß seine Schwester sich auch nicht in den Eisenbahnwagen aufhielt. Diese wurden auf die Geleise gedrückt, und für die Reisenden begann nun die Zollabfertigung in der nahen Halle.


  Der junge Arzt wurde immer besorgter und ratloser. Er meldete den Vorfall telephonisch der Polizei in Saßnitz, die sofort die Kabine Nr. 24 abschließen ließ, nachdem nunmehr erwiesen war, daß Thora während der Überfahrt verschwunden sein mußte.


  Doktor Olavsen benutzte sodann den D-Zug nach Berlin, um hier die Hilfe meines Freundes anzurufen. Er hatte sich dann vom Stettiner Bahnhof direkt nach der Blücherstraße begeben. –


  Dies teilte er uns mit, während wir den Speisen alle Ehre antaten.


  Auch Olavsen zeigte einen gesegneten Appetit. Seine Aufregung hatte sich gelegt. Er betonte, daß er nun wieder guten Mutes sei, wo er sich Harst anvertraut hätte. „Sie werden Thora finden, daran zweifele ich nicht,“ meinte er. „Ihr Abhandenkommen muß ja eine harmlose Aufklärung finden, wie ich mir jetzt selbst sage. Thora hätte ja nicht den geringsten Grund gehabt, etwa in die See zu springen. Und durch einen unglücklichen Zufall kann sie auch nicht in die See gestürzt sein. Sie ist gesund und kräftig, sportgeübt und schwimmt vorzüglich. Nein – es wird sich hier wohl wieder um irgend eine von Thoras Extravaganzen handeln. Sie hat mir schon mancherlei zu raten aufgegeben.“


  Er lächelte nachsichtig. „Thora ist nämlich durchaus keine sogenannte kühle, abgeklärte Nordländerin, Herr Harst,“ fügte er hinzu. „Sie besitzt Temperament und liebt es auch, allerlei kleine Geheimnisse vor mir zu haben.“


  Harald hatte bisher den jungen Arzt nicht unterbrochen.


  Jetzt fragte er, indem er Messer und Gabel weglegte:


  „Wie kamen Sie auf den Gedanken, Herr Doktor, sofort zu mir zu fahren?“


  „Der Saßnitzer Polizeiwachtmeister riet es mir. Er sagte, Sie hätten vor zwei Jahren in Saßnitz zu tun gehabt. Daher kennt er Sie persönlich. Er scheint ein glühender Bewunderer Ihrer berühmten Persönlichkeit zu sein.“


  „Wann fährt die Preußen wieder nach Trelleborg?“


  „Morgen mittag. Der Polizeiwachtmeister rechnete damit, daß Sie sich die Kabine Nr. 24 ansehen würden, Herr Harst. Deshalb schloß er sie auch ab.“


  „Das war sehr verständig von ihm. – Wir werden mit dem Abendzug nach Saßnitz fahren, Herr Doktor.“


  „Oh – wie soll ich Ihnen nur danken, Herr Harst!“


  Die Köchin Malwine betrat wieder das Speisezimmer und reichte Harald eine Depesche.


  Er öffnete sie, las dann vor:


  
    Harald Harst, Berlin-Schmargendorf.


    Beide Koffer Fräulein Thora Olavsens von unbekanntem Mann in Empfang genommen, der den Gepäckschein im Besitz hatte. Mann verschwunden.


    Polizeiwachtmeister Bließke, Saßnitz.

  


  „Ah – und Thora hatte ihr Geld in dem kleineren Koffer!“ rief der Doktor jetzt mit einem Gesicht, das wieder überaus ängstlich aussah.


  „War es viel?“ fragte Harald.


  „15 000 Kronen wollte sie mitnehmen. Sie besitzt ihr eigenes Vermögen. Wir sind reich, Herr Harst. Mein Vater war Fabrikbesitzer und hatte auch drei eigene Dampfer.“


  „Wir wollen den Kaffee auf der Veranda trinken,“ meinte Harst etwas zerstreut.


  Doktor Olavsen mußte ein sehr unausgeglichener Charakter sein. Man sah ihm an, daß er sich jetzt wieder seiner Schwester wegen schwere Sorgen machte. Und soeben war er noch so zuversichtlich gewesen. Ein merkwürdiger Mensch!


  Harald trank zwei Schlückchen Kaffee und fragte dann:


  „Worin äußerten sich die extravaganten Neigungen Ihrer Schwester, Herr Doktor? Und – welcher Art waren ihre kleinen Geheimnisse?“


  Olavsen strich sich nervös den Schnurrbart glatt.


  „Das läßt sich so im einzelnen schwer aufzählen Herr Harst. Es sind alles Belanglosigkeiten. Sie raucht zum Beispiel leidenschaftlich Zigaretten, trinkt gern schweren Wein, unternimmt oft tagelange Ausflüge mit ihrem Motorrad, ohne mich davon irgendwie zu verständigen, korrespondiert mit ihren Bekannten meist postlagernd, selbst mit ihrem Verlobten, und verbrennt alle Briefe sofort, läßt mich nie einen sehen, obwohl zu dieser Heimlichtuerei doch wahrlich kein Grund vorhanden ist.“


  „Wann war Ihre Schwester zu längerem Aufenthalt hier in Berlin?“ fragte Harst.


  „Sie kehrte erst vor einem halben Jahr, im April, nach Christiania zurück. Dann lernte sie Holger Boomlund kennen. Von ihrer Seite war es wohl Liebe auf den ersten Blick, wie man zu sagen pflegt. Boomlund ist ein sehr stattlicher Mann.“


  „Und von seiner Seite?“


  „– Ist es die Liebe eines reifen Mannes, der über die Zeiten leidenschaftlicher Schwärmerei hinaus ist.“


  „Wo befindet der Kapitän sich jetzt?“


  „Wahrscheinlich in Kopenhagen. Er führt den großen Frachtdampfer „Haugesund“, der dem Reeder Westrup in Christiania gehört. Von Kopenhagen sollte die Haugesund nach Stettin gehen. In Stettin wollten Thora und ich mit Holger zusammentreffen.“


  „Wie heißt Ihrer Schwester hier in Berlin verheiratete Freundin?“


  „Frau Lotte Ruperti. Sie wohnt Lützowstraße 102. Ihr Mann ist Rechtsanwalt, Doktor Hans Ruperti –“


  „Ruperti? – Den kenne ich ja persönlich. – Entschuldigen Sie uns einen Augenblick, ich möchte Ruperti einmal anläuten. Schraut, Du könntest zur Post gehen.“


  Wir ließen den jungen Arzt auf der Veranda allein.


  In seinem Arbeitszimmer sagte Harald leise, als er den Hörer vom Telephon nahm:


  „Du brauchst Olavsens Mienen nicht so zu belauern, mein Alter. Der Doktor ist ein durchaus harmloser Mensch, der keinerlei Mißtrauen verdient. Anders steht es mit Fräulein Thora. Ihre „kleinen“ Geheimnisse scheinen recht bedeutungsvoll gewesen zu sein: postlagernder Briefwechsel, plötzliche Ausflüge per Motorrad, starker Wein – Hinter alledem steckt etwas –“


  Er verlangte dann Rupertis Büronummer. Der Bürovorsteher teilte ihm jedoch mit, daß Herr und Frau Ruperti seit drei Tagen in Bad Harzburg weilten und daß sie vor dem zehnten Oktober kaum zurückkehren würden.


  „Schade,“ meinte Harald. „Nun werde ich telephonisch eine Depesche an die Kopenhagener Polizei aufgeben, unter „dringend“. Die Antwort lasse ich nach Saßnitz postlagernd senden.“


  Er rief das nächste Postamt an. – Das bestellte Telegramm hatte folgenden Wortlaut:


  
    Polizeiinspektor Drombör, Kopenhagen, Polizeidirektion.


    Bitte feststellen, ob Kapitän Boomlund vom Frachtdampfer Haugesund heute dort anwesend war. Wenn nicht, seit wann abwesend und wohin gereist. Antwort Saßnitz postlagernd. Gruß Harald Harst.

  


  „Man muß hier möglichst zahlreiche Fühler ausstrecken,“ sagte er dann zu mir. „Der Bürovorsteher Rupertis gab mir das Pensionat Arnhelm in Harzburg an. Dort wohnt das Ehepaar. Ich werde auch an Ruperti depeschieren.“


  Dieses zweite Telegramm lautete:


  Bitte um Auskunft, ob Thora Olavsen, deren Bruder wegen plötzlichen Verschwindens Thoras sehr in Sorge, während Berliner Aufenthalt Beziehungen zu irgend einem Herrn hatte. Antwort recht erschöpfend Saßnitz postlagernd. – Gruß Harald Harst.


  „Du merkst,“ erklärte er darauf, „daß ich hier eine Art Liebestragödie vermute. Olavsen wird uns hierüber auch so ein wenig Auskunft geben können. Ich werde ihn fragen, ob seine Schwester auch vor ihrer Berliner Reise sich ihre Briefe postlagernd senden ließ. Ist dies nicht der Fall gewesen, dann hat sie eben mit jemandem in Berlin, den sie hier kennengelernt hatte, insgeheim Briefe wechseln wollen.“


  Wir gingen wieder in die Veranda zurück.


  Olavsen erklärte auf Harsts Frage, Thora habe erst nach ihrer Rückkehr aus Berlin die „Schrulle“, ihre Postsachen selbst abzuholen und jeden Brief zu verbrennen.


  „Und die Ausflüge, Herr Doktor? Sind auch die erst seit dem April erfolgt?“


  „Ja. Thora kaufte sich im Mai das Motorrad. Es ist eine sehr starke Maschine.“


  „Wie oft unternahm sie derartige plötzliche Fahrten?“


  „Hm – vier Mal war sie fünf bis sechs Tage abwesend.“


  „Fand einer dieser Ausflüge auch nach ihrer Verlobung statt? Die Verlobung war wohl im Juli?“


  „Ja – am 28. Juli. Seitdem ist Thora nicht mehr längere Zeit von Hause fortgeblieben.“


  Harald blickte sinnend durch das offene Fenster in den klaren Herbsthimmel. „Herr Doktor,“ sagte er dann ernst, „ich bin jetzt schon überzeugt, daß Ihre Schwester hier in Berlin während ihres Aufenthaltes hei Rupertis etwas erlebt hat, das zu ihrem jetzigen Verschwinden in Beziehung steht. Alles weitere wird sich wohl in Saßnitz ergeben.“


  


  2. Kapitel.

  Das wimmernde Kind.


  Gleich nach unserer Ankunft in Saßnitz begaben wir beide uns zum Postamt. Olavsen blieb im Hotel Meeresblick, wo wir abgestiegen waren.


  Der Postbeamte vom Nachtdienst machte ein sehr verdutztes Gesicht, als Harald seinen Namen nannte und nach postlagernden Depeschen fragte.


  „Können Sie sich legitimieren?“ meinte er dann.


  „Bitte. Hier ist mein Ausweis.“


  „Oh – dann bin ich allerdings getäuscht worden, Herr Harst,“ sagte der Beamte ärgerlich. „Um zwölf Uhr, also vor einer viertel Stunde etwa, habe ich die Depeschen einem Herrn ausgehändigt, der sich für Harald Harst ausgab.“


  „Können Sie mir wenigstens den Wortlaut der Telegramme noch mitteilen?“


  „Ja. Natürlich. Einen Augenblick bitte.“ Er schloß das Schalterfenster, entfernte sich und gab Harst dann nach fünf Minuten ein Blatt Papier mit dem Text beider Depeschen.


  Wir lasen folgendes:


  
    1.

    Harald Harst, Saßnitz, postlagernd,

    Deutschland – Rügen.


    Boomlund gestern 2. Oktober morgens von hier nach Malmö übergesetzt und heute 7 Uhr abends zurückgekehrt. Stehe zu weiterem gern zur Verfügung.


    Gruß Inspektor Drombör.


    


    2.

    Harald Harst, Saßnitz-Rügen,

    postlagernd.


    Nichts dergleichen bekannt. Bitte Nachricht, was vorgefallen.


    Frau Lotte Ruperti, Harzburg.

  


  Dann verließen wir das kleine Postamt und wanderten durch die stillen Straßen nach dem Hotel zurück.


  „Boomlund kann dasselbe Fährschiff, die Preußen, benutzt haben,“ sagte Harald nachdenklich. „Vielleicht ein Eifersuchtsdrama – vielleicht!“


  „Dann müßte er sich gerade verkleidet haben. Die Geschwister hätten ihn sonst doch erkannt. Und – ein Schiffskapitän dürfte sich auf so etwas kaum verstehen!“


  „Das ist richtig, mein Alter. Und doch: weshalb verließ er Kopenhagen?! Weshalb gerade zu derselben Zeit, als die Olavsens Malmö passieren mußten?! Das bleibt verdächtig; das darf man nicht außer Betracht lassen. Am besten wäre der Doktor beriefe ihn telegraphisch für heute abend nach Trelleborg. Dort werden ja auch wir inzwischen dann eingetroffen sein. Ich möchte diesen Boomlund persönlich sprechen.“ –


  Die Straßen in Saßnitz laufen bergan, bergab. Der Hafenort klebt ja an der hohen Rügenküste wie eine Ansammlung menschlicher Schwalbennester.


  Die Herbstnacht war dunkel und stürmisch. Das Brandungsgeräusch hallte in den engen Gassen verstärkt wider.


  Als wir nun eine steile Steintreppe hinabstiegen, blieb Harald plötzlich stehen und deutete auf den Hafen hinab. Aus zwei erleuchteten Fenstern des nächsten Hauses traf uns ein schwacher Lichtschein.


  „Ein hübsches Bild,“ meinte Harald. „Diese dunklen Schiffssilhouetten mit den vielen Lichtpünktchen wirken recht romantisch –“ – Und ganz leise: „Es ist jemand hinter uns!“


  Da erst dachte ich wieder an den Mann, der die beiden Depeschen unberechtigterweise abgeholt hatte. Merkwürdig, daß ich ihn über dem Inhalt des Kopenhagener Telegramms völlig vergessen hatte! Dabei war seine Person doch so wichtig – so sehr wichtig, denn – wahrscheinlich war’s ja derselbe, der Thoras Koffer sich angeeignet hatte und der nun beobachten wollte, was wir weiter tun würden. –


  Harald schien zu lauschen.


  Alles blieb still. Um uns her war es jetzt gleichfalls dunkel geworden. Das Licht in den beiden Fenstern war erloschen.


  Wir standen im Finstern. Harald hatte sich halb umgedreht. „Die Sache läuft nicht gut ab,“ murmelte er. „Ich habe eine feine Witterung für –“


  Er schwieg.


  Unter uns lagen der Rest der Treppe und die Gasse wie ein Tunnel, der weiß Gott wohin führte.


  Und aus diesem Tunnel war ein leises Wimmern zu uns emporgedrungen wie die Klagelaute eines Kindes, das seinen Schmerz zu verheimlichen sucht.


  Was bedeutet am hellen Tage, in anderer Umgebung und unter anderen Umständen ein solches Wimmern?! Es regt unser Mitleid flüchtig an, und wir denken: Es wird wohl nicht so arg sein!


  Wie so ganz anders nahmen sich die kindlichen Laute hier aus! Welche Bedeutung erhielten sie, als nun aus derselben Finsternis ein halb unterdrückter englischer Fluch erklang, dem die vor Wut halb gezischten Worte folgten – ebenfalls in englischer Sprache:


  „Halte der Bestie den Mund zu! Es war mir vorhin, als käme jemand die Treppe hinab!“


  Harald brachte seinen Mund dicht an mein Ohr:


  „Ducke Dich zusammen! Zieh’ Dir im Sitzen die Schuhe aus!“


  Ich tat’s. Und ich sah undeutlich, daß auch Harst die Schnürstiefel abstreifte.


  „Warte hier,“ hauchte Harald mir abermals ins Ohr. „Ich glaube, wir haben es mit Einbrechern zu tun! Das, was ich vorhin für Schritte hinter uns hielt, werden Geräusche vor uns gewesen sein! Der Wind und das Lärmen der Brandung übertönen alles!“


  Er huschte die Stufen hinab, nachdem er mir seine Stiefel in die Hand gedrückt hatte.


  Ich sah, wie seine tief gebückte Gestalt in dem grauen Touristenanzug immer mehr mit der Finsternis verschmolz.


  Nun war er ganz verschwunden.


  „Warte hier!“ hatte er befohlen. – Ich wußte, er liebte keine Eigenmächtigkeiten. Aber nach etwa fünf Minuten packte mich die Angst – die Angst um den, der mein Freund war und zugleich ein Beschützer aller Bedrängten.


  Fünf Minuten! Was konnte in dieser Zeitspanne nicht alles passiert sein. Man konnte Harald hinterrücks niedergeschlagen haben: man konnte –


  Da – was war das soeben gewesen?! – Ein paar wimmernde Töne! Und dann ganz undeutlich ein neuer Fluch!


  Ich konnte nicht länger hier untätig ausharren. Ich mußte Harald nach!


  Ich schob die beiden Stiefelpaare ganz ans Ende der Stufe, schritt nun langsam Stufe für Stufe abwärts.


  Wer Saßnitz kennt, kennt auch diese Treppe, die längste und steilste im Orte. Der kennt auch das Pensionat Fortuna, das alte, einstöckige Haus, das auf der dritten Terrasse dicht an der linken Seite der Treppe steht und ihr den Giebel mit zwei Fenstern zukehrt.


  Noch vier Stufen etwa. – Da – wieder ein schnell verstummendes Wimmern.


  Ich hatte mich halb zurückgebogen. Der hellgraue Giebel des Hauses zur linken Hand ragte über den hohen Bretterzaun hinweg. Und in dem Giebel standen die beiden unteren Flügel des einen Fensters offen. Und – von dorther war das Wimmern gekommen – aus dem Fenster.


  Ein knorriger Birnbaum ragte hinter dem Zaun empor. Seine entlaubten Zweige, vom Winde bewegt, strichen mit seltsamen Tönen über die Scheiben des anderen Fensters und die Zinkrinne des Daches hin.


  Nun dort oben im offenen Fenster eine Gestalt – Harsts weiche Reisemütze über einem verschwommenen Gesichtsfleck – und ein Arm, der eifrig winkte.


  Die Gestalt verschwand.


  Also das Fenster – also dort oben! – Der Weg war vorgezeichnet: der Zaun, der Birnbaum. Man mußte von einem der Äste sich in das Fenster hinüberschwingen können.


  Ich kletterte empor. Unsereiner hat schon andere Wege gewählt, um irgendwo einzusteigen.


  Ich bekam das Fensterkreuz zu packen: ich saß auf dem Fenster, die Beine nach innen. Und – plötzlich eine jäh aufsteigende Regung des Mißtrauens.


  „Harald!“ flüsterte ich in die Finsternis hinein.


  Meine Augen lernten das Dunkel zerlegen.


  Da war mir gegenüber eine offene Tür, weiter hinten eine zweite.


  Und dort flammte jetzt für Sekunden ein Lichtschein auf.


  „Harald!“ flüsterte ich nochmals, obwohl ich bereits den ersten Schritt auf die Tür zu getan hatte.


  Kleine Antwort. Ich eilte rascher auf die Tür zu, faßte in die Tasche. Hatte die kleine elektrische Lampe in der Hand, suchte mit dem Daumen den Knopf.


  Und fühlte von rückwärts zwei Hände um meinen Hals, erhielt einen Stoß, flog halb zur Seite auf eine federnde Bettmatratze. Lag unter dem heimtückischen Angreifer, merkte, wie mir eine eisige Flüssigkeit über das Gesicht lief: Äther – Äther mit Chloroform vermischt, – und wußte, daß es hier kein Entrinnen gab, daß es am klügsten war, recht schnell eine Betäubung vorzutäuschen.


  Doch der Mann über mir war vorsichtig, lockerte die Hände, ließ mich dreimal keuchend atmen.


  Ein Schwindel riß mich in einen bodenlosen Abgrund hinab. –


  Ich konnte nicht lange bewußtlos gewesen sein. Ich wurde mir langsam klar über meine Lage. Ich befand mich noch auf derselben Matratze scheinbar, und Hände und Füße waren mir an die Knöpfe der Bettpfosten straff festgebunden, so daß ich nur mit dem Rücken die Matratze berührte.


  Im Munde steckte mir ein Knebel, dessen Schnur bis ins Genick lief und tief in die Wangen einschnitt.


  Um mich her dieselbe Finsternis. Und um mich her allerlei Geräusche, die jedoch von draußen kamen: das Scharren der Birnbaumzweige an den Scheiben und an der Zinkrinne, das Brandungsgeräusch – ganz schwach nur.


  Und jetzt – jetzt noch etwas.


  Ja – ein Knarren – so, wie ein Holzbett knarrt.


  Das Knarren ertönte hier in demselben Raume. Es verstummte, erklang von neuem; es war eine gewisse Gleichmäßigkeit in diesem Knarren; es waren längere und kürzere Töne.


  Da – lang, kurz, kurz – lang, kurz, kurz – lang, lang.


  Ein Gedanke – für mich gar nicht so fern liegend: das war Harst, der ebenfalls auf einem Bett festgebunden war und der es absichtlich zum Knarren brachte.


  Ich mußte Antwort geben, zerrte an den linken Fußfesseln, an den rechten, zog das Bein schärfer an.


  Da – auch mein Bett knarrte unter dem auf den Knopf des Bettpfostens ausgeübten Druck.


  Ich versuchte es abermals; ich lernte es, das Knarren zu meistern: – lang, kurz, kurz – lang, kurz, kurz – lang, lang.


  Denn das war ja das Anfangszeichen unserer besonderen Telegraphie! –


  Ich gab nun genau auf Haralds Zeichen acht und stellte dann folgendes zusammen:


  „Geniale Falle. Abwarten, bis hell.“


  Meine Antwort lautete: „Verstanden. Befinden gut. Nur unbequeme Lage.“


  Harst meldete sich nicht mehr. – Ich hatte nicht übertrieben: die Lage auf dem Bett war sogar mehr als unbequem! Um dem Kopfe eine Stütze zu geben, mußte ich ihn ganz weit nach hinten hängen lassen. – Und dann der Knebel im Munde! Das war vielleicht das Peinvollste! Alle Versuche, ihn mit der Zunge herauszustoßen, waren umsonst.


  Mit der Zeit starben mir die Arme und Beine ab. Und es wollte und wollte nicht hell werden!


  Um mich abzulenken, überlegte ich mir das Vorgefallene nochmals mit allen Einzelheiten. Ich war jetzt überzeugt, daß es nur ein einzelner Mann gewesen, der uns so nacheinander überwältigt hatte. Das Wimmern des Kindes hatte er nachgeahmt; er hatte auch geflucht; alles war darauf berechnet gewesen, daß wir auf dem Heimwege von der Post denselben Weg zum Hotel wählen und die Treppe wieder benutzen würden.


  Aber – wer war dieser Mann?! Kapitän Boomlund konnte es nicht sein. Der weilte jetzt wieder in Kopenhagen. – Jedenfalls war es jemand, der mit dem Verschwinden Thora Olavsens etwas zu tun hatte, eben derselbe Mensch, der mit Hilfe des richtigen Gepäckscheins deren Koffer an sich gebracht und der auch irgendwie erfahren hatte, daß Harst hier Depeschen abholen würde.


  Haralds Behauptung, daß ein Verehrer Thoras hier eine Rolle spiele, schien ja allerdings durch die Antwortdepesche der Frau Lotte Ruperti widerlegt. Er hatte sich hierzu jetzt noch nicht äußern können. Ich war gespannt, wie er nun über den Fall dachte. –


  Endlich begann dann der Morgen zu grauen – endlich! Allmählich wich die Dunkelheit in dem großen Zimmer. Ich sah, daß die Fenster geschlossen und die gelben Sonnenvorhänge zugezogen waren, sah weiter, daß Haralds Bett dem meinen gegenüber an der anderen Querwand stand.


  Wir konnten uns jetzt anblicken. Harst bewegte wie grüßend den Kopf.


  Ich – ich war bereits zu schwach dazu. Meine Arm- und Fußgelenke schmerzten derart, daß ich dauernd gegen Ohnmachtsanfälle ankämpfte.


  Und – was half es uns, daß es nun Tag wurde?! Unsere Fesseln waren so geschickt angelegt, daß wir uns unmöglich selbst befreien konnten. Ja – wenn wir noch hätten rufen können! Aber auch das war ja ausgeschlossen.


  Und wieder schlichen die Minuten hin. Mit umflortem Blick sah ich die Sonne unsere Kerkerfenster bescheinen. Es mußte also mindestens neun Uhr vormittags sein.


  Eine träge Frage wurde immer wieder in meinem Hirn lebendig: Was sollte werden, wenn es uns nicht gelang, uns zu befreien?! Noch ein paar Stunden und wir waren so erschöpft, daß wir uns nicht mehr bewegen konnten!


  Was sollte werden?! – Da – ein Gedanke, eine geringe Hoffnung: unsere Stiefel standen ja auf der Treppe! Doktor Olavsen würde unser Verschwinden der Polizei melden, und der eifrige und tüchtige Wachtmeister Bließke würde nichts unversucht lassen, uns zu finden.


  Aber – auch dieser winzige Hoffnungsschimmer erlosch ebenso schnell wieder.


  Wie sollte Bließke auch nur auf die Vermutung kommen, daß wir –


  Da – mein Gedankenfaden riß jäh entzwei. – Harst begann wieder zu telegraphieren:


  „Mut – eine Rettungsfahne draußen am Fenster!“


  Das war’s, was ich mir Buchstabe für Buchstabe zusammenstellte.


  Rettungsfahne?! Was sollte das?! Und – draußen am Fenster?! Wie kam eine Fahne dorthin?! Was wußte Harald davon? Hatte etwa er –


  Und – nun die Erleuchtung; nun hob ich den Kopf, blickte zu Harald hinüber.


  Seine Krawatte, sein lila und mattrot gestreifter Selbstbinder, fehlte! – Ich hatte begriffen: dieser Selbstbinder hing draußen irgendwo am Fenster! Harald hatte ihn also dort irgendwo befestigt, bevor er hier ins Zimmer stieg, hatte also doch Mißtrauen gehegt, eine Falle geargwöhnt!


  Ja – die Krawatte mußte auffallen! Und Olavsen würde sie wiedererkennen! Sie würde Wachtmeister Bließke den Weg weisen!


  Was doch die Hoffnung alles tut! Meine Schmerzen waren vergessen; meine Mattigkeit war wie weggezaubert.


  


  3. Kapitel.

  Auf der Preußen.


  Aber – erst nach weiteren zwei Stunden hörte ich draußen auf der Treppe Stimmen, dann nach einer Weile eine helle Knabenstimme dicht am Fenster:


  „Een Schlips, Herr Wachtmeester!“


  Wieder fünf Minuten nichts.


  Und dann wurde die einzige Tür unseres Zimmers aufgestoßen. Drei Männer traten ein: Bließke, ein Hafenpolizist und Olavsen!


  Wir wurden losgebunden. Ich taumelte wie ein Trunkener.


  Und Haralds Frage, ob das Fährschiff Preußen bereits abgefahren, war mir so vollständig gleichgültig.


  „Vor drei Minuten, Herr Harst,“ erwiderte Bließke.


  „Dann rasch ein schnelles Motorboot für uns! – Eilen Sie, Bließke! Wir müssen die Preußen einholen!“ –


  Der Hotelbesitzer Dankert stellte uns sein Motorboot zur Verfügung. Außerdem wurde die Preußen durch Funkspruch verständigt, daß wir an Bord wollten.


  Um 1/212 mittags war das Fährschiff abgedampft. Um 12 jagten wir vier – Bließke hatte durchaus mitkommen wollen – und Dankert hinterdrein.


  Wir saßen in der kleinen Kajüte. Dankert steuerte und gab auf den Motor acht.


  „Sind unsere Schuhe auf der Treppe gefunden worden?“ fragte Harald und biß dann tüchtig in eins der belegten Brötchen hinein, die Dankert vorsorglich mitgenommen hatte.


  „Ja, aber nicht auf der Treppe, Herr Harst,“ erwiderte Bließke, „sondern oben bei der Kreidefabrik auf einem Feldweg.“


  „Sonst etwas Neues?“


  „Nichts, Herr Harst. Die Kabine Nr. 24 ist noch verschlossen. Hier habe ich den Schlüssel – bitte.“


  Harald steckte ihn zu sich, fragte wieder:


  „Hatte die Preußen heute viele Passagiere?“


  „Gegen hundert, Herr Harst.“


  Harald wandte sich an Olavsen „Sie müssen, sobald wir an Bord der Preußen sind, eine Funkendepesche nach Kopenhagen an Boomlund senden und die Antwort nach Trelleborg erbitten. Boomlund soll sofort nach Trelleborg kommen. Telegraphieren Sie:


  Thora etwas zugestoßen. Erwarte Dich Bahnhof Trelleborg sofort.


  Falls Boomlund ausweichend antwortet, besagt das genug.“


  Der junge Arzt schüttelte den Kopf. „Aber Herr Harst, Sie werden doch nicht etwa Boomlund verdächtigen, hierbei irgendwie –“


  „Bitte – irgendwie ist er beteiligt!“ fiel Harald ihm ins Wort. „Ich glaube auch schon zu wissen, was geschehen wird: Boomlund wird antworten, daß er die Verlobung von seiner Seite als gelöst betrachte und daß er an Thora keinerlei Interesse mehr hätte.“


  „Oh – da irren Sie sich!“ meinte Olavsen sehr bestimmt. „Wie sollte Holger wohl derart handeln können?! Er hat doch gar keinen Grund dazu!“


  „Er hat einen Grund, Herr Doktor! Mag auch Frau Ruperti zurückdepeschiert haben, daß sie nichts von Beziehungen Ihrer Schwester zu einem Herrn wisse: Diese Beziehungen haben bestanden und haben auch dieses Unglück verschuldet.“


  Olavsens Augen weiteten sich. „Ein Unglück?! Mein Gott, nehmen Sie wirklich an, Thora könnte etwas Ernstliches zugestoßen sein?!“


  „Wir wollen hoffen, daß es nicht der Fall ist! Obwohl ich, um ehrlich zu sein, fürchte, daß –“


  Im selben Moment rief Dankert in die Kajüte hinein:


  „Die Preußen ist in Sicht und hat beigedreht!“


  „Was fürchten Sie, Herr Harst?“ fragte Olavsen, der erregt aufgesprungen war.


  „Daß Sie Ihre Schwester nie wiedersehen werden, Herr Doktor –“


  „Wie – etwa ermordet?!“


  „Nein – nicht ermordet. – Doch darüber möchte ich mich erst später genauer äußern –“ –


  Fünf Minuten nachher waren wir an Bord des großen Fährdampfers. Dankert fuhr mit dem Motorboot nach Saßnitz zurück.


  Die Passagiere umdrängten uns neugierig. Es hatte sich schon herumgesprochen, daß der Liebhaberdetektiv Harald Harst hier auf der Preußen das Verschwinden einer jungen Norwegerin aufklären wolle.


  Wir begaben uns sofort in die Kajüte des Kapitäns, der uns mit einem Glase Wein bewillkommnete und dann die Depesche an Boomlund absenden ließ.


  Nachdem wir jeder zwei Glas Rotwein getrunken hatten, führte der Kapitän uns nach unten auf das Hauptdeck, wo in dem Gange unter der Brücke die Kabine Nr. 24 lag.


  Wir blieben vor der Tür stehen. Harald trat allein ein. Er begann die Kabine nun ganz systematisch zu durchsuchen. Das dauerte etwa eine Stunde. Der Kapitän hatte sich inzwischen wieder entfernt.


  Die Durchsuchung schien ergebnislos verlaufen zu sein. Wenigstens hatte Harald, so weit wir von draußen hatten beobachten können, nichts gefunden – keinen Gegenstand, der von uns bemerkt worden wäre.


  Er kam jetzt in den Gang hinaus, sagte kurz:


  „Dies wäre erledigt –“


  „Und – ohne Erfolg?!“ platzte Olavsen enttäuscht hervor.


  „Nein, das nicht, Herr Doktor. Kehren wir in die Kapitänskajüte zurück –“


  Hier nahmen wir wieder Platz, und Harst faßte nun in die Tasche und holte dreierlei hervor:


  Sechs lange blonde Haare, die er zu einem Knäuel zusammengewickelt hatte: dann ein Stückchen einer bräunlichen Masse von etwa Erbsengröße: schließlich noch einen Herrenkragenknopf.


  Er fragte nun Olavsen, indem er ihm die blonden Haare hinhielt:


  „Können das Haare Ihrer Schwester sein?“


  „Ja. Sie war hellblond.“


  „Diese Haare sind mit einer Schere abgeschnitten worden. Sie lagen vor dem Türspiegel des Wandschränkchens auf dem Teppich. – Hatte Ihre Schwester auch hellblonde Augenbrauen?“


  „Ja. Aber die Brauen waren etwas dunkler als das Kopfhaar.“


  „Nun – und dies hier ist ein Stückchen von einem dunkelbraunen Augenbrauenstift, wie ihn Damen zum Verstärken oder Färben der Brauen benutzen. Dieses Stückchen lag gleichfalls auf dem Teppich. – Herr Doktor, trug Ihre Schwester Blusen mit anknöpfbaren Kragen?“


  „Nein, niemals. Nur halsfreie Blusen, im Winter solche mit Stehkragen von demselben Stoff.“


  „Dieser Kragenknopf ist ganz neu. Er war in das Bett gefallen, auf dem Ihre Schwester angekleidet gelegen hatte. Man wird ihn gesucht und nicht gefunden haben.“


  „Und – und was soll das alles?!“ fragte Olavsen verwirrt.


  „Das alles ist der Beweis für die Richtigkeit meiner Vermutung, die jedoch erst zur Gewißheit werden soll, bevor ich mich darüber äußere. Jetzt werden wir, Schraut und ich, in der Kabine 24 bis Trelleborg einen Teil des versäumten Nachtschlafes nachholen.“ –


  Wir waren in Nr. 24 allein. Harald verriegelte die Tür, machte es sich bequem und legte sich auf das eine Bett.


  „Hm – würdest Du nicht wenigstens mir –“ begann ich, wurde aber unterbrochen.


  „Ist es wirklich noch nötig, Dir etwas zu erklären?!“ meinte er.


  „Daß Thora Olavsen sich hier in der Kabine verkleidet hat –“


  „– als Mann –“


  „– ja, als Mann, das weiß ich natürlich. Sie ist in dieser Verkleidung unbehelligt von Bord gegangen, hat ihre Koffer abgeholt und – und – wozu das alles!?“


  „Es gibt da wohl nur eine Möglichkeit,“ gähnte Harald und rückte sich das Kopfkissen zurecht.


  „Ja – sie ist mit einem oder besser dem Berliner Verehrer entflohen!“


  „Ganz recht –“


  „Wer ist dieser Verehrer?“


  „Du bist etwas anspruchsvoll. Den Namen kenne ich nicht. Ich weiß nur, daß es ein sehr intelligenter, sehr energischer, sehr rücksichtsloser und auf dem Gebiete des Verbrechens recht bewanderter Mensch sein muß.“


  „Also – ein Verbrecher?“


  Wieder gähnte Harst. „Vielleicht, mein Alter! Wenn Du Dein wertes Hirn besser zu benutzen verständest, würdest Du Dir noch eine besondere Eigenschaft dieses Mannes herausklügeln können – eine sehr wichtige, die unsere Sache mit einem Schlage klärt und die mich auf eine bestimmte Spur geführt hat.“


  „Ah – und die wäre?“


  „Eine sehr naheliegende. – Doch jetzt will ich schlafen. Gute Nacht –“


  Er drehte sich der Wand zu, und ich mußte schweigen.


  Ich legte mich gleichfalls nieder und schlief auch sehr bald vor Erschöpfung ein.


  Harald weckte mich dann aus diesem todähnlichen Schlummer, sagte überlaut:


  „Aufstehn! Wir sind in Trelleborg! Und – wir sind um eine Botschaft reicher. – Da, dieser Zettel lag dort unter dem Bullauge (rundes Kabinenfenster), das ja weit offenstand und in das man vom Promenadendeck zum Beispiel mit einer Schirmspitze – der Zettel ist ja durchlocht – ganz bequem ein Stück Papier hineindirigieren kann.“


  Ich las folgendes:


  Herr Harst, lassen Sie die Finger von dieser Sache weg! Die Gefangenschaft im Pensionat Fortuna in Saßnitz, das nach der Saison nur von einer alten Frau bewohnt und beaufsichtigt wird, hätte Sie warnen sollen! Wir lassen nicht mit uns spaßen! Thora Olavsen hat nur die Strafe erhalten, die sie verdiente. Wenn Sie von Trelleborg nicht sofort nach Berlin zurückkehren, geht es Ihnen schlecht! Wir sind unser drei – alles Leute mit einer Vergangenheit, an der dieses Weib schuld ist! Hüten Sie sich!


  Die Handschrift war gut verstellt. Zum Schreiben war ein Tintenstift benutzt worden. Das Papier war ein halber Bogen sogenannten überseeischen Briefpapiers.


  „Hm!“ meinte ich zweifelnd.


  „Ja – Bluff!“ lächelte Harald. „Nun aber schnell an Deck! Ich will die Passagiere mit Hilfe des Kapitäns einzeln mustern.“


  


  4. Kapitel.

  Das grauhaarige Weib.


  Diese Prüfung hatte keinerlei Ergebnis, obwohl sie sehr streng durchgeführt wurde. Auch Olavsen war dabei und mußte sich die Fahrgäste recht genau ansehen.


  Kaum war dies erledigt, als auch schon ein schwedischer Depeschenbote an Bord kam und nach Doktor Olavsen fragte. Er brachte die Antwort Holger Boomlunds:


  Muß leider Verlobung aufheben. Hatte gegen Thora schon längere Zeit Verdacht. Vor Abfahrt der Preußen traf sie heimlich auf Bahnhof Trelleborg mit einem Herren im Wartesaal zusammen, mit dem sie sehr vertraut stand. Ihr durch Zeitungen hier schon bekanntes Verschwinden dürfte nichts als Flucht mit diesem Liebhaber sein. Bedauere mich, wie ich Dich bedauere. Boomlund.


  Olavsen hatte Harald die Depesche gereicht. Wir vier – Wachtmeister Bließke war ebenfalls dabei – standen auf dem Achterschiff an der Reling.


  „Das – das ist unmöglich!“ meinte der junge Arzt. „So etwas würde Thora nie tun! Nie! Sie hat Holger sehr lieb gehabt!“


  „War sie denn im Wartesaal hier eine Zeit allein?“ fragte Harald.


  „Ja. Sie wollte sich Zigaretten kaufen.“


  „Merkten Sie ihr eine gewisse Erregung an, als sie sich Ihnen nachher wieder zugesellte?“


  „Ja – jetzt, wo Sie mich darauf aufmerksam machen, erinnere ich mich tatsächlich, daß sie ganz rot und atemlos war, als sie –“


  „Schon gut. – Gehen wir an Land. Sie bleiben hier in Trelleborg, Herr Doktor. Schraut und ich fahren weiter nach Malmö und Kopenhagen. Ich muß Boomlund persönlich sprechen.“


  Bließke und der Doktor gingen voran.


  „Es waren nur drei Schirme mit dünnen eisernen Stöcken dabei,“ flüsterte Harald mir hastig zu. „Du verstehst: eine solche Schirmspitze war durch den Zettel gebohrt!“


  „Und – was beabsichtigst Du?!“


  „Im Zuge bis Malmö die „Richtige“ herauszufinden.“


  „Also Thora Olavsen?“


  „Ja. Eine von den drei Schirmbesitzerinnen war eine alte Dame mit kleinem Hut, grauem Scheitel, gesticktem Schleier und Hornkneifer. Sie kam mir gleich etwas eigentümlich vor. – Nun – warten wir den Erfolg ab!“


  „Aber – dann müßte doch auch der Liebhaber Thoras an Bord gewesen sein!“


  „Weshalb?! – Nein, mein Alter, der wird erst – sterben müssen, glaube ich!“


  „Soll das ein Witz sein?!“


  „Durchaus nicht. Es ist eine neue Vermutung.“


  Olavsen drehte sich jetzt um und sagte:


  „Der Zug nach Malmö geht in einer halben Stunde ab, Herr Harst. Weshalb wollen Sie mich eigentlich nicht mitnehmen nach Kopenhagen?“


  „Es ist besser, Sie bleiben hier, Herr Doktor. Wozu die Aufregung, die eine Aussprache mit Boomlund für Sie notwendig mit sich bringt?! – Entschuldigen Sie. Ich will Fahrkarten besorgen.“


  Er eilte voraus. – Der Bahnhof in Trelleborg liegt ein Stück vom Hafen ab. Als wir drei den Vorraum betraten, war Harald nirgends zu finden.


  Wir wurden immer unruhiger und besorgter. Der Schalterbeamte erklärte uns dann, ein bartloser Herr habe keine Fahrkarten bis Malmö gekauft.


  Wo war Harst geblieben?! Wo nur?!


  Wir lösten Bahnsteigkarten und suchten den Zug ab. Ich gab acht, ob die alte Dame noch anwesend war. Sie hatte, wie wir wußten, eine Karte erster Klasse bis Göteborg gehabt, und – sie war nicht im Zuge, obwohl bis zur Abfahrt nur noch zehn Minuten Zeit waren.


  Ich überlegte mir diesen Zwischenfall nun sorgfältiger. Harst war uns auf dem Wege zum Bahnhof bald aus den Augen gekommen. Und – die Grauhaarige fehlte ebenfalls! Ob er etwa hinter dieser her war?!


  Wir begaben uns vor das Bahnhofsgebäude. Hier hielten zwei Droschken. Olavsen mußte die Kutscher ausfragen.


  Der eine erklärte, es habe hier ein Auto gestand, in dem eine ältere Dame mit einer großen Reisetasche davongefahren sei. Dann sei ein Herr gekommen und habe sich von dem einen Hoteldiener ein Rad geliehen, dem er vierhundert Kronen als Pfand gab. Der Herr radelte sehr eilig auf dem Hauptwege der Stadt zu. Dorthin war auch das Auto verschwunden.


  Nun wußten wir Bescheid: Harald war wirklich der Dame gefolgt! –


  Der Zug nach Malmö fuhr ab. Wir waren unschlüssig, was wir tun sollten. Wir blieben dann auf dem Bahnhof und setzten uns in den Wartesaal.


  Es war jetzt fünf Uhr nachmittags. Die Abenddämmerung nahte; es wurde sechs Uhr, sieben Uhr. Kein Harst fand sich ein.


  Wir drei saßen und schwiegen und warteten mit steigender Sorge.


  Ich dachte an den Zettel, an die Warnung.


  Sollte der Fall Thora Olavsen doch vielleicht ganz anders liegen, als wir bisher vermutet hatten?! Spielten hier vielleicht doch weit ernstere Dinge mit?!


  Um halb acht betrat dann der Kapitän der Preußen den Wartesaal.


  „Ah – finde ich Sie endlich!“ meinte er atemlos. „Ich wußte doch, daß Sie noch hier in Trelleborg bleiben würden, lieber Bließke. Ich habe eine Depesche für Sie – bitte.“


  „Nanu?!“ kopfschüttelte der Wachtmeister. „Depesche?! Her damit!“


  Er riß sie auf, las.


  Und sein Gesicht erstarrte förmlich.


  Dann winkte er mir zu. „Einen Moment, Herr Schraut –“


  Wir gingen in den Vorraum.


  „Lesen Sie!“ sagte er dumpf.


  Ich nahm die Depesche. Ich ahnte, was darin stehen würde, – und ich hatte mich nicht geirrt.


  „Weibliche Leiche in Männerkleidung mit durch Schläge unkenntlich gemachtem Gesicht bei Binz an Land gespült. Bitte womöglich mit Harst sofort zurück. – Gemeindevorstand Saßnitz.“


  „Das ist Thora Olavsen,“ sagte Bließke leise.


  Ich nickte nur. Ich war, obwohl ich dies vorausgeahnt hatte, doch völlig sprachlos vor Entsetzen.


  Also doch ein Mord! – Und – wo war Harald?! Wo war er gerade jetzt, da wir ihn so nötig brauchten?!


  Bließke schaute mich ängstlich an. „Ob wir’s dem Doktor noch verschweigen, Herr Schraut?“


  „Ja. Wir –“ – Mir blieb das Wort im Munde stecken, denn – durch die Haupttür war soeben Harald eingetreten, der sich auf einen schwedischen Polizeibeamten stützte und um die Stirn einen weißen Verband trug.


  Ich eilte ihm entgegen.


  „Es ist nichts!“ beruhigte er mich. Aber seine Stimme klang sehr matt. „Wirklich nichts – nur ein Streifschuß, nichts weiter –“


  „Du warst mit dem Rade hinter dem Auto –“


  „Ja – hinter dem Auto her, das vor der Stadt abbog. An einer Biegung verlor ich es aus den Augen. Als ich die Biegung erreicht hatte, kam es mir entgegen. Aber – der Chauffeur war verschwunden, und das Weib steuerte, raste auf mich los, schoß dreimal, und ich sank vom Rade. – Wir haben schon festgestellt, daß das Auto durch eine Depesche von Saßnitz aus hier bei einem Autoverleiher bestellt worden war. Das Weib hat dann dem Chauffeur hinter der Biegung zu halten befohlen, hat ihn niedergeschlagen und ist entkommen. Nun sind jedoch bereits alle Ortschaften in der Nähe telephonisch verständigt. Thora Olavsen wird sehr bald gefaßt werden.“


  Da gab ich Harald die Depesche, die Bließke erhalten hatte.


  Er las, stierte auf das Papier, murmelte:


  „Also nicht er – sie mußte sterben! Welch ein Verbrecher!“


  „Was sollen wir nun Olavsen sagen?“ meinte ich zögernd.


  „Er ist Arzt. Er wird die Wahrheit vertragen.“


  Ja – er war Arzt. Aber – wie mußte er seine Schwester geliebt haben, daß er so völlig fassungslos sich seinem Schmerze hingab und wie ein Kind weinte! –


  Um neun Uhr abends fuhren Harald und ich nach Malmö und dann weiter nach Kopenhagen, wo wir um Mitternacht eintrafen. Wir begaben uns sofort zum Hafen, fanden auch die Liegestelle des Dampfers Haugesund und ließen den Kapitän durch die Deckwache wecken.


  Boomlund kleidete sich notdürftig an und holte uns dann in seine Kajüte.


  „Sie müssen uns genau erzählen,“ begann Harald sehr ernst, „weshalb Sie gegen Thora schon längere Zeit Mißtrauen hegten und was in Trelleborg von Ihnen beobachtet wurde. Ich will Ihnen die traurige Wahrheit nicht verhehlen: Thora Olavsen ist ermordet worden!“


  Holger Boomlund bedeckte die Augen mit der rechten Hand und saß eine lange Zeit völlig regungslos da.


  Dann ließ er die Hand sinken. Sein wetterbraunes, hübsches und doch so männliches Gesicht war zur Maske tiefsten Seelenschmerzes erstarrt.


  „Sie sollen alles erfahren,“ sagte er leise. „Thora war mir von Anbeginn unserer Bekanntschaft ein Rätsel. In Christiania ist sie unter dem Namen „Thora mit dem Spleen“ fast – berüchtigt. Und doch – ich verliebte mich in sie, weil ich merkte, daß auch sie Gefallen an mir fand. Wir verlobten uns. Und damit begannen für mich die seelischen Martern. Heute war sie von wilder Zärtlichkeit, morgen von verletzender Kälte. Das wechselte wie Regen und Sonnenschein – grundlos, ganz plötzlich. Dieses widerspruchsvolle Verhalten machte mich sehr bald stutzig. Ich bin kein Jüngling mehr und kenne das Leben und die Menschen. Ich beobachtete Thora schärfer und gelangte so allmählich zu der Überzeugung, daß sie eine andere Liebe in ihrem Herzen trage und daß ich ihr helfen solle, diesen Anderen zu vergessen. Ich deutete dies ihr gegenüber auch an. Sie leugnete nicht, gab aber auch nichts zu, sondern umklammerte mich und flüsterte: „Rette mich, Holger, – rette mich vor mir selber!“ – Sie tat mir jetzt leid, Herr Harst, und in letzter Zeit änderte sich auch ihre Unausgeglichenheit, besserte sich. Dann sah ich sie vier Tage vor ihrer Abreise, wie sie aus dem Hauptpostamt in Christiania kam. Sie war leichenblaß und schritt wie eine Schlafwandlerin dahin. Am Hafen setzte sie sich auf eine Bank und zog einen Brief aus ihrem Handtäschchen –“


  Er schwieg einen Augenblick und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  „Sie ist ja nun tot. Ich brauche nichts mehr zu verheimlichen. Ich will jedoch alle Einzelheiten fortlassen. Diese Erinnerungen sind so peinvoll für mich. – Sie zerriß den Brief, nachdem sie ihn gelesen hatte, und streute die Schnitzel ins Wasser. Ich habe vier Papierstückchen herausgefischt. Sie bewiesen mir, daß der Brief von einem Manne herrührte, der Thora mit „Du“ anredete und sie –“


  „Eine Zwischenfrage,“ fiel Harald ihm ins Wort. „War der Brief in deutscher Sprache abgefaßt?“


  „Ja.“


  „Besitzen Sie die Schnitzel noch?“


  „Nein. So etwas hebt man sich nicht auf.“


  „Schade. – Diese Brieffetzen verrieten Ihnen, daß Thora sich mit dem Manne in Trelleborg treffen wollte?“


  „Ja. Es stand da: „Wartesaal Trelle–“ Das andere fehlte. Aber ich reimte mir das Richtige zusammen und –“


  „– und wurden Zeuge der Begrüßung zwischen den beiden –“


  „Thora flog dem Manne an die Brust –“


  „Wie sah der Mann aus?“


  „Er hatte einen dunklen kurzen Vollbart, trug eine Hornbrille mit grauen Gläsern und war elegant gekleidet. – Ich hatte die Tür des Wartesaales nur ein wenig geöffnet, schloß sie sofort wieder und kehrte in einer sehr, sehr traurigen Gemütsverfassung in die Stadt zurück. Ich hatte Thora aufrichtig geliebt. Nun – nun war alles aus zwischen uns. Mein Verdacht hatte sich bestätigt: ihre wahre Liebe war der Andere!“


  „Mehr können Sie über diesen Mann wohl nicht angeben?“


  „Nein. Ich sah ihn ja nur halb von der Seite und ganz flüchtig.“


  Holger Boomlund bat Harst nun, ihm mitzuteilen, was bisher über Thoras Tod bekannt sei.


  Harald berichtete ihm alles: von Doktor Olavsens Besuch bei uns und von unserem Abenteuer in Saßnitz, von dem Überfall durch die Grauhaarige in Trelleborg und dem letzten Telegramm, das die Auffindung der weiblichen Leiche mit dem durch Schläge unkenntlich gemachten Gesicht meldete.


  Der Kapitän hatte wieder die Augen mit der Hand bedeckt. Sein Gesicht zuckte vor mühsam zurückgedrängtem Schmerz.


  Dann fragte er leise:


  „Werden Sie den Mörder finden, Herr Harst?“


  Harald schwieg erst, erwiderte dann laut und klar:


  „Er ist gefunden!“


  Boomlund ließ die Hand sinken. Auch ich starrte Harst überrascht an.


  „Es bedürfte nur noch des Beweises, daß der Liebhaber Thoras wirklich ein Deutscher ist,“ fügte er hinzu. „Diesen Beweis liefert der Brief, dessen Schnitzel Sie aus dem Wasser herausgefischt haben!“


  „Und – wer ist’s?“ meinte der Kapitän gespannt, und seine sonngebräunten Hände schlossen sich zu Fäusten.


  „Ein Mann von hervorragender Intelligenz, der stets viel Glück bei Frauen gehabt hat, – ein Mensch, auf den die Bezeichnung „faszinierende Persönlichkeit“ zutrifft, – ein gewissenloser Schürzenjäger, der schon viel Unheil angerichtet, – ein Gelehrter, der das Verbrechen an den Quellen studiert hat –“


  „Und der Name?“ keuchte Boomlund mit verzerrtem Gesicht.


  „Was besagt ein Name?! Sie kennen den Mann nicht, wenn Sie auch seinen Namen fraglos wiederholt gehört haben. Warten Sie noch drei Tage, dann erfahren Sie auch den Namen!“


  „Dann bin ich bereits mit meinem Dampfer in Stettin. Ich gehe heute früh in See –“


  „Ah – das trifft sich gut. Sie passieren ja Rügen, Herr Kapitän. Nehmen Sie uns mit. Dann brauchen wir nicht erst nach Trelleborg zurück. In Saßnitz lassen Sie uns dann ausbooten.“


  „Ich werde vor Saßnitz vor Anker gehen, Herr Harst. Ich will Thora noch einmal sehen. Sie hat gesühnt. Sie mag diesem Anderen mit Leib und Seele verfallen gewesen sein, kam von ihm nicht mehr los. Sie war nicht schlecht. Nein – sie hatte bei mir Schutz vor diesem Anderen gesucht. Aber – er war stärker als sie! Es gibt ja eine Liebeshörigkeit, wie man im Altertum die Sklaverei als Hörigkeit bezeichnete. Und – diese Liebeshörigkeit hat Thora den Tod gebracht. Doch – weshalb dieser Mord, Herr Harst, – weshalb?!“


  „Gewinnsucht – Raubmord!“ erklärte Harald sehr bestimmt.


  Boomlund schüttelte den Kopf. „Der 15 000 Kronen wegen, die Thoras Koffer enthielt?! Deswegen ein Mord?!“


  „Der Koffer kann auch Thoras ganzes Barvermögen enthalten haben, was ich übrigens als sicher annehme. Der Mörder hat Thora eben in jenem Briefe, dessen Schnitzel Sie fanden, überredet, mit ihm zu fliehen. Und da wird sie in aller Stille ihr Geld abgehoben haben.“


  


  5. Kapitel.

  Um Minuten.


  Nachmittags warf der Dampfer Haugesund vor Saßnitz Anker.


  Die Leiche war in einem Raume des Gemeindehauses vorläufig untergebracht. Doktor Olavsen, den wir von Kopenhagen aus davon benachrichtigt hatten, daß wir direkt nach Saßnitz führen, war hier zusammen mit Bließke schon um zwei Uhr eingetroffen und hatte in der Toten seine Schwester sofort wiedererkannt.


  Bereits um 6 Uhr verließen wir beide Saßnitz mit dem D-Zuge und fuhren über Stralsund nach Berlin, wo wir um 11 Uhr eintrafen.


  Harald war während der Reise stumm wie ein Fisch. Ich sah es ihm an, daß ihn irgend etwas quälte. Erst als wir vor dem Stettiner Bahnhof in Berlin ein Auto bestiegen hatten und als er dem Chauffeur als Ziel „Polizeipräsidium Alexanderplatz“ genannt hatte, sagte er zu mir:


  „Wenn meine Kombinationen, was die Person des Mörders betrifft, nicht stimmen, dann dürfte dieses Verbrechen nie aufgeklärt werden. Ich hätte nicht nach Kopenhagen fahren, sondern in Trelleborg bleiben und der Grauhaarigen nicht von den Fersen weichen sollen, denn – sie war der Mörder. Das leere Auto hat man ja noch an demselben Abend in der Nähe von Trelleborg gefunden. Wer weiß, was Freund Lenk dazu sagen wird!“ –


  Dann begrüßten wir den langen Lenk, der uns sofort mit den Worten empfing:


  „In allen Zeitungen steht bereits, daß Harald Harst das Verschwinden der Norwegerin aufzuklären sucht. Und heute brachten die Abendblätter die Nachricht von dem Leichenfund bei Binz. – Sie haben den Mörder ermittelt. Harst, – das sehe ich Ihnen an!“


  „Ich hoffe es. Setzen wir uns. Urteilen Sie selbst, Lenk, ob mein Belastungsmaterial genügt. – Sie kennen den Rechtsanwalt Ruperti doch persönlich, nicht wahr –“


  Ah – endlich ein Name – der Name! – Ruperti also! Niemals wäre ich auf Ruperti gekommen!


  „Ja, ich kenne ihn, natürlich! So ein bekannter Strafverteidiger, nebenbei noch Liebhaberdetektiv wie Sie!“


  „Ruperti ist seit sechs Jahren mit einer Norwegerin, die sehr reich war, aber weder äußere noch geistige Vorzüge besitzt, verheiratet. Der Ehe sind zwei Kinder entsprossen. Ruperti ist als Weiberheld ebenso berüchtigt wie als geistvoller Verteidiger berühmt. Nebenbei spielt er, treibt Sport, ist Jäger, schießt sehr gut, liebt es, in Verkleidungen Verbrecherkaschemmen zu besuchen –“


  „Das stimmt alles,“ nickte Lenk. „Weiter nur!“


  „Am 30. September ist er mit den Seinen nach Bad Harzburg gereist. Dorthin telegraphierte ich Thora Olavsens wegen. Die Antwort war „Lotte Ruperti“ unterzeichnet, obwohl ich mich doch nicht an seine Frau, sondern an ihn gewandt hatte. Dies fiel mir auf. – Dann zweitens: Thora Olavsen hat bei Rupertis ein halbes Jahr gewohnt. Konnten sich da nicht zwischen Ruperti und Thora Beziehungen angesponnen haben?! – Drittens: Thora ließ sich alle Briefe – erst nach ihrer Rückkehr aus Berlin – postlagernd senden. Sie wollte also verhüten, daß ihr Bruder erführe, mit wem sie Briefe wechselte. Einer dieser Briefe, von einem Deutschen, geriet zum Teil in die Hände ihres Verlobten. Der Liebhaber Thoras war also ein Deutscher – konnte also Ruperti sein! – Viertens: Wenn es Ruperti war, dann war auch eine Erklärung dafür gegeben, weshalb der Liebhaber Thora nicht heiratete, weshalb diese Heimlichkeiten mit dem Briefwechsel nötig waren: Ruperti war ja bereits verheiratet! – Und fünftens: Ruperti schießt vorzüglich! Und die Grauhaarige schoß ebenfalls glänzend – auf mich! Wie durch ein Wunder kam ich nur mit einem Streifschuß davon. – So, wenn wir nun bedenken, daß Ruperti bartlos ist, sich gut zu verkleiden versteht, dann –“


  Lenk war aufgesprungen.


  „Und wenn wir hier feststellen, daß er nicht in Harzburg in den letzten drei Tagen war –“


  „Worauf das von seiner Frau unterzeichnete Antworttelegramm hindeutet,“ ergänzte Harald.


  „– Dann soll er uns beweisen, wo er gewesen! – Harst, wir fahren noch heute abend!“ –


  Als wir drei am folgenden Vormittag gegen zehn Uhr durch die Straßen Harzburgs dem Pensionat Arnhelm zuwanderten, sagte Lenk ehrlich:


  „Mir ist etwas beklommen zu Mute. Wir werden Ruperti gegenüber keinen leichten Stand haben! Er ist mit allen Hunden gehetzt. Er wird für ein Alibi gesorgt haben –“


  „Das sich leicht nachprüfen läßt,“ erklärte Harald gelassen. „Ich fürchte nur, er wird nicht anzutreffen sein –“


  „Entflohen?“


  „Nein – gar nicht mehr nach Harzburg zurückgekehrt! Ich bin überzeugt, er hat sich gesichert, ist gestern bis Berlin hinter Schraut und mir her gewesen und weiß, daß wir Sie sofort aufsuchten, lieber Lenk. Wenn er dann noch beobachtet hat, wie wir gestern abend Fahrkarten nach hier lösten, dann – wird er sich wohl selbst sagen, daß wir es auf ihn abgesehen haben. – Ich habe ja scharf aufgepaßt, ob jemand uns beobachtete. Aber ein Ruperti versteht seine Sache!“


  Lenk blieb stumm. – Wir waren vor der mitten in einem Garten liegenden Villa angelangt. – Gleich darauf standen wir der Pensionsinhaberin gegenüber. Lenk legitimierte sich als Kriminalkommissar, fragte dann:


  „Herr Rechtsanwalt Ruperti aus Berlin wohnt doch hier bei Ihnen, Fräulein Arnhelm?“


  „Gewiß, gewiß!“ bestätigte die hagere, etwas säuerlich-liebenswürdige Pensionsmama. „Allerdings ist zur Zeit nur seine Gattin mit den beiden Kindern anwesend. Er selbst ist verreist. – Sie kommen wohl in irgend einer Strafsache, Herr Kriminalkommissar? Herr Ruperti ist ja ein so berühmter Verteidiger –“


  „Seit wann mag er wohl verreist sein, Fräulein Arnhelm?“ fragte Lenk, indem er ein ärgerliches Gesicht schnitt. „So ein Pech, ihn nicht anzutreffen!“ fügte er noch hinzu.


  „Seit – ja seit vier Tagen, seit Dienstag. Er sagte noch beim Abschied zu mir: „Kneifen Sie nur den Daumen, Arnhelmchen! Ich will einen Verbrecher abfassen!“ – Es ist ja ein so reizender Herr! Stets so vergnügt! Für jeden hat er ein freundliches Wort!“


  „Ob Frau Ruperti bereits zu sprechen ist?“


  „Sie sitzt hinten im Garten im Liegestuhl. Sie ist sehr elend, die arme Frau Rechtsanwalt –“ –


  Wir gingen um das villenähnliche Haus herum in den Garten.


  Ach – daß dieses sieche, bleiche Geschöpf einem Manne von Rupertis Charakter nicht genügen konnte, sah man auf den ersten Blick.


  Harald machte jetzt hier den Sprecher. Lenk hatte ihn darum gebeten. Nachdem wir uns Frau Ruperti vorgestellt hatten, erhob sie sich mit matten Bewegungen aus ihrem Liegestuhl und schaute nun Harst aus weiten, gram- und angsterfüllten Augen prüfend an.


  „Ihr Herr Gemahl ist nach Schweden gereist, gnädige Frau,“ begann Harald. Dieser einleitende Satz klang mehr wie eine Behauptung, und sollte doch eine Frage sein.


  „Ja, nach Malmö, Herr Harst –“


  „Sie besinnen sich auf meine Depesche, gnädige Frau.“


  „Ah – Sie kommen Thora Olavsens wegen. Ich las das Furchtbare schon in den Zeitungen. Ist sie wirklich ermordet worden?“


  „Ja – von – ihrem Liebhaber –“


  „Das – das ist wohl ausgeschlossen! Thora sollte – nein, nein, – sie war doch verlobt, und –“


  „– und unterhielt trotzdem Beziehungen zu einem Herrn, dem man eine fast unheimliche Macht über Frauen zuschreibt, einem verheirateten Manne –“


  Frau Ruperti schoß jetzt das Blut in starker Welle zu Kopfe, flutete zurück und machte das schmale Antlitz noch bleicher. Die blaugrauen Augen des armen Weibes flammten ebenso plötzlich auf. Haß und Verachtung lohten in diesem Blick, der jetzt noch durchdringender auf Harst ruhte.


  „Sagen Sie mir nur die Wahrheit!“ meinte sie mit tonloser Stimme. „Es gibt nichts, was ich diesem Manne nicht zutraue! Mein Vermögen hat er vergeudet; mich hat er seelisch gemordet. Weshalb soll er da nicht auch Thora umgarnt haben, der ich, wenn es so wäre, nicht einmal zürnen könnte! Denn – was vermag ein Weib gegenüber den raffinierten Künsten eines Ruperti, denen ich ja vor Jahren selbst unterlegen bin!“


  Harald holte jetzt den Drohbrief, den er in der Kabine Nr. 24 gefunden, hervor und zeigte ihn Frau Ruperti.


  „Die Handschrift ist sorgfältig verstellt,“ sagte er. „Trotzdem dürfte jemand, der Ihres Gatten Schrift genau kennt, geringe Ähnlichkeiten herausfinden.“


  Frau Ruperti lachte plötzlich schrill auf. „Wünschen Sie, daß ich es beschwöre, daß er dies geschrieben?! Ich kann’s jeden Augenblick! Jeden! Es ist seine Schrift, wenn auch verstellt! Sie ist’s! Also – jetzt noch die Gattin eines Mörders! Auch das noch! Freilich – konnte mir denn überhaupt noch irgend etwas an der Seite dieses Mannes zustoßen, das mich noch unglücklicher werden läßt als ich es schon bin?! Hätte ich nicht meine Kinder, ich lebte nicht mehr!“


  Sie sank erschöpft in den Liegestuhl zurück.


  Was sollten wir hier noch?! Sie trösten? Gab es denn einen Trost für diese Ärmste?!


  Wir verabschiedeten uns. Harald allein drückte Frau Ruperti teilnehmend die Hand. –


  Vor dem Hause trafen wir Fräulein Arnhelm. Sie stand an der Gitterpforte und blickte die Straße nach links entlang, wandte sich jetzt nach uns um und meinte:


  „Warten Sie nur einen Augenblick, meine Herren. – Der Herr Rechtsanwalt hatte nur vergessen, ein eiliges Telegramm aufzugeben. Er kam gerade vom Bahnhof –“


  Wir schauten uns gegenseitig an. Und Harald fragte dann hastig: „Sie sagten ihm, daß Kriminalkommissar Lenk nach ihm gefragt hätte und daß Schraut und ich in Lenks Begleitung waren?“


  „Natürlich, Herr Harst –“


  „Und er eilte dann nach links die Straße hinab?“


  „Ja – zum Postamt – mit seiner Reisetasche –“


  Wir drei liefen plötzlich wie gehetzt davon.


  Er hatte ja nur wenige Minuten Vorsprung! Und doch! Ihm genügten sie! – Hiermit begann die aufregendste aller Verbrecherjagden, die wir je unternahmen.


  


  Die Steinhütte am Buarbrä


  1. Kapitel.

  Frau Rupertis Brief.


  Diese Ereignisse spielten sich erst im Mai des folgenden Jahres ab. Die dazwischen liegenden Monate waren ausgefüllt durch Haralds schwere Erkrankung an Grippe, durch den achtwöchigen Kuraufenthalt in Meran und den sich anschließenden in Nizza.


  Erst am 5. Mai kehrten wir beide wieder nach Berlin zurück, Harald in die Arme seiner freudestrahlenden Mutter, ich mit nicht geringerer Freude in meine beiden Zimmer, die ich im Harstschen Hause bewohnte und die ja meine wahre Heimat bildeten.


  Auf meinem Schreibtisch hatte Frau Auguste Harst die ganzen in den letzten acht Wochen für Harald eingelaufenen Briefe, Drucksachen und so weiter aufgehäuft. Haralds eigener Wunsch war es gewesen, daß ihm nichts hiervon nachgeschickt würde. Er selbst hatte ja nur einen Wunsch: rasch wieder gesund zu werden! Und er kannte sich: hätte er einen Brief mit einem interessanten Auftrag erhalten, dann würde dieser ihm keine Ruhe gelassen haben, hätte ihn in Gedanken dauernd beschäftigt und die Genesung so verzögert. Der Arzt hatte Harald eben jede, aber auch jede „Arbeit“ verboten. Und Harsts „Arbeit“ griff Nerven und Hirn mehr an, als man anzunehmen geneigt ist. –


  Ich überließ Mutter und Sohn, nachdem wir gemeinsam gefrühstückt hatten, ihrer Wiedersehensfreude und machte mich als pflichtgetreuer Privatsekretär über die eingegangene Post her. Es waren allein 42 Briefe und fünf Depeschen, ganz abgesehen von Geschäftsreklamen, Postkartengrüßen und Druckschriften wissenschaftlichen Inhalts. –


  Ich muß über den Fall Thora Olavsen nun zunächst noch einiges nachholen. – Trotz aller Bemühungen der Polizei hatte man von dem Mörder Hans Ruperti auch nicht die geringste Spur mehr entdeckt. Harald hatte sich mit Ruperti nicht weiter befassen können, da er schon am Abend nach unserer Rückkehr aus Harzburg mit über 39 Grad Fieber zu Bett lag und da sich drei Tage später jene beiderseitige Lungenentzündung hinzufand, die Harst an den Rand des Grabes brachte. Inzwischen waren dann zwei Briefe von Doktor Olavsen eingetroffen. Er schrieb, daß seine Schwester tatsächlich ihr ganzes Barvermögen flüssig gemacht und mitgenommen hatte. Ruperti waren auf diese Weise insgesamt 200 000 Kronen in die Hände gefallen. – Weiter wußte ich durch Lenk, daß Frau Lotte Ruperti mit ihren beiden Kindern zu ihren Eltern nach Christiania zurückgekehrt war und nun dort in deren Hause lebte. –


  Als ich die Depeschen zunächst öffnete und durchsah, stellte sich heraus, daß die zuletzt eingetroffene am 28. April aus Christiania abgeschickt war und Frau Ruperti als Absenderin hatte, die übrigens ihren Mädchennamen Balnör jetzt wieder führte. Dieses Telegramm lautete:


  „Ich bitte Sie nochmals unter Hinweis auf meinen Brief vom 3. April herzlichst, sofort nach Ihrer Wiederherstellung hierher zu kommen. Doktor Olavsen noch nicht gefunden. Frau Lotte Balnör, Christiania, Christiansgatan 36.“


  Man kann sich leicht vorstellen, mit welchen Gefühlen ich diese Depesche las. Doktor Olavsen schien also irgend etwas zugestoßen zu sein. Und – auch ich hatte Sigurd Olavsen, diesen bescheidenen, offenen und so gemütvollen Menschen, fast liebgewonnen.


  Ich beeilte mich, Frau Rupertis Brief herauszusuchen, dessen Inhalt ich hier nur im Auszuge wiedergeben will.


  
    „– Ich mache kein Hehl daraus, daß mir Olavsen jetzt hier in Christiania ein lieber, treuer Freund geworden. Er, der sich zu derselben Zeit um mich bewarb, als der Andere mich zu umgarnen verstand, hat mir seine tiefe Liebe bewahrt. Deshalb auch mein großes Interesse für seine Person, das sich hier in diesem Briefe zeigt, der nichts anderes als die flehende Bitte ist, Sigurds plötzliches Verschwinden aufzuklären, sehr verehrter Herr Harst. Ich weiß ja, daß Sie als Rekonvaleszent irgendwo im Süden weilen. In den Zeitungen war zu lesen, Sie hielten Ihren Aufenthaltsort geheim, damit Sie ganz unbelästigt blieben. Meine beiden Glückwunschschreiben zu Ihrer Genesung, die nach Berlin-Schmargendorf gerichtet waren, werden Sie also auch erst verspätet erhalten.


    Nun lassen Sie mich Ihnen die Vorfälle hier schildern, wie ich sie zum Teil miterlebt habe –“


    Ich möchte diese Schilderung etwas knapper fassen und gebe sie hier mit meinen Worten wieder.


    Am 15. März war Sigurd Olavsen abends bei Frau Lottes Eltern zu Gaste. Um 9 Uhr wurde er an das Telephon gerufen. Als er in das Wohnzimmer wieder zurückkehrte, erklärte er, er müsse sofort zu einem Patienten, der eine halbe Meile von Christiania entfernt in einem Dörfchen am Ostufer des Christianiafjords wohnte: er wolle mit seinem Motorboot dorthin fahren, weil dies am schnellsten ginge: der Fjord sei ja bereits eisfrei.


    Frau Lotte hatte darauf den Wunsch geäußert, ihn zu begleiten. Die Nacht war mondhell, und der Reeder Gunnar Balnör, Frau Lottes Vater, war bereit, ebenfalls mitzufahren.


    Um halb zehn verließ das Motorboot, das eine kleine Heckkajüte hatte, den Hafen und landete gegen dreiviertel zehn an dem Holzstege des Dorfes Söndar. Olavsen stieg mit seiner Instrumententasche aus und eilte den nahen Häusern zu, während Vater und Tochter im Boote blieben. Olavsen hatte ihnen erklärt, er würde spätestens nach zwanzig Minuten wieder zurück sein.


    Doch – eine Stunde verstrich, und er erschien noch immer nicht. Der Reeder und seine Tochter waren zuletzt in der Nähe der Anlegebrücke auf und ab gegangen, um sich in der recht kühlen Märznacht nicht zu erkälten. Nachdem noch eine halbe Stunde vorüber war, wurde Herr Balnör unruhig. Er und Frau Lotte begaben sich dann zu dem Fischer Börgersen, dessen linke Hand nach einer schweren Quetschung zum Teil vereitert war.


    Börgersen wohnte im viertletzten Hause des Dörfchens, das sich eine Anhöhe hinanzog. Der Reeder pochte gegen das Fenster. Erst nach einer geraumen Weile öffnete der Fischer die Haustür und erklärte dann sehr verwundert, daß er es nicht gewesen, der den Doktor telephonisch hergerufen hatte. Seiner Hand ginge es seit gestern besser. Der Doktor sei auch gar nicht hier bei ihm gewesen.


    An Börgersens Worten war kaum zu zweifeln. Und doch hatte Olavsen im Wohnzimmer bei Balnörs ausdrücklich gesagt, es handele sich um Fischer Börgersens kranke Hand.


    Der Reeder fragte Börgersen, wer denn hier im Dorfe Telephon habe. – „Nur der Gastwirt Brank und der Villenbesitzer Blosmer,“ erwiderte der Fischer.


    Herr Balnör und seine Tochter klopften nacheinander den Gastwirt und Blosmer heraus. Beide behaupteten, das Telephon sei heute abend nicht benutzt worden.


    Nun erschien dem Reeder die Sache verdächtig. Er rief von der Villa aus die Polizei in Christiania an. Um halb zwölf landete an dem Stege ein Motorkutter mit drei Kriminalbeamten. Auch diese richteten nichts aus. Haus für Haus wurde angefragt, ob jemand Doktor Olavsen gesehen habe, der hier gut bekannt war. Überall eine verneinende Antwort.


    Ein Teil der männlichen Dorfbewohner half jetzt suchen. Man durchstreifte auch die Umgebung – ohne jeden Erfolg. Um ein Uhr morgens begann es zu schneien. Es schneite bis drei Uhr. Inzwischen waren Herr Balnör und Tochter wieder heimgekehrt. Die drei Beamten blieben im Dorfe.


    Nach Tagesanbruch – die Schneedecke war gut zehn Zentimeter hoch – wurde die Suche nach Olavsen wieder aufgenommen. Um elf Uhr vormittags war der größte Teil des Schnees durch die Sonne wieder weggeschmolzen. Der Doktor wurde nicht gefunden. Dieser Tag verging, der nächste, der folgende. Die ganze Polizei der norwegischen Hauptstadt war auf den Beinen. Dann, am vierten Tage meldete sich ein Fischer aus einem benachbarten Fjorddorfe, der damals nachts Aalschnüre an der Küste ausgelegt hatte und eine größere Motorjacht beobachtet haben wollte, die ohne Positionslaternen südlich vom Dorfe Söndar bis halb elf vor Anker gelegen und der sich kurz vor elf ein kleines Boot vom Ostufer genähert hatte. Die Jacht sei dann den Fjord sehr schnell hinabgefahren.


    Die Polizei stellte nun Nachforschungen nach dieser Jacht an. Erst am 24. März kam aus der Hafenstadt Bergen an der Nordwestküste Norwegens die überraschende Meldung, daß dort eine herrenlose Motorjacht in einer Bucht von Fischern aufgefunden worden sei. Die Jacht hieß Albatros. – Nun wurde ermittelt, daß sie einem Berliner Großkaufmann namens Schradler gehörte, der am Christianiafjord eine Sommervilla nebst Bootshaus besaß. Aus diesem Bootshaus war die Jacht gestohlen worden.


    Die Polizei in Christiania lehnte die Möglichkeit, man habe Olavsen mit Hilfe dieser Jacht entführt (diese Möglichkeit war in einer dortigen Zeitung erörtert worden) als allzu phantastisch und durch nichts begründet ab. Kriminalinspektor Booger, den Harst und ich übrigens von früher her als tüchtigen Beamten kannten, hielt an der Annahme fest, Olavsen sei in ein Haus des Dorfes Söndar gelockt und ermordet worden – weshalb, das müsse erst noch festgestellt werden. –

  


  Bis zum 3. April, dem Tage also, an dem Frau Lotte Balnör diesen Brief an Harst geschrieben hatte, war dann nichts Neues mehr ermittelt worden.


  Der Brief schloß mit der nochmaligen Bitte, recht bald nach Christiania zu kommen. –


  Ich legte ihn jetzt vorläufig nebst der Depesche beiseite und sah die übrigen Postsachen durch, vernichtete das, was kein Interesse mehr für Harst hatte, so auch die vier übrigen Depeschen, und stieß dann auf ein Schreiben, das auf der Rückseite des Umschlags als Absender vermerkt trug:


  
    Eugen Schradler, Kommerzienrat,

    Berlin W, Knesebeckstraße 181.

  


  Schradler! Das war ja der Besitzer der Sommervilla am Christianiafjord und der Motorjacht Albatros!


  Ich öffnete den Brief mit einiger Spannung. Gerade als ich zu lesen begonnen hatte, trat Harald ein.


  „Na, mein Alter, etwas Wichtiges?! Vielleicht über Sigurd Olavsen? – Meine Mutter erzählte mir soeben, daß sie in hiesigen Zeitungen über dessen Verschwinden mancherlei gelesen habe. Da ließ es mir keine Ruhe mehr. Ich mußte Dich fragen, ob unter den Briefen –“


  Ich hielt ihm Frau Lottes Schreiben und Depesche hin. Er griff hastig danach, lehnte sich an das Fenster und las.


  Ich tat dasselbe mit Schradlers Brief.


  
    Berlin, den 5. April 19.


    Sehr geehrter Herr Harst!


    Sie werden wohl bereits erfahren haben, daß Herr Doktor Sigurd Olavsen auf sehr seltsame Weise in der Nähe von Christiania verschwunden ist und daß ein phantasievoller Zeitungsschreiber dort den Raub meiner Motorjacht Albatros mit Olavsens Verschwinden in Zusammenhang bringt – in einen recht lockeren allerdings. – Da ich am 27. März gerade geschäftlich in Göteborg in Schweden zu tun hatte und da ein Abstecher bis Christiania von Göteborg aus nicht viel Zeit in Anspruch nimmt, fuhr ich dorthin, um mal zu sehen, ob etwa auch meine Sommervilla, die den Winter über nur von dem pensionierten Lotsen Darfanger bewohnt wird, von den Dieben ebenfalls heimgesucht worden sei. Ich fand dort alles in Ordnung, machte nur eine merkwürdige Entdeckung: die Schlafzimmer im ersten Stock waren von Fremden benutzt worden, ohne daß Darfanger davon eine Ahnung hatte. In dem einen Nachttischchen im Schlafzimmer meiner Frau lag in der oberen Schublade ein Stück Papier, der Teil einer Druckseite, den ich diesem Briefe beifüge. Da meine Frau dies Stück Papier in der Schublade bestimmt nicht zurückgelassen hat, nehme ich an, daß die unerlaubten Gäste es liegen gelassen haben. – Inspektor Booger meinte nun, Sie würden nach Ihrer Genesung wohl nach Christiania kommen, und deshalb hat vielleicht dieses Stück Druckseite für Sie Interesse.


        Mit vorzüglicher Hochachtung


        Ihr ergebener


        Eugen Schradler.

  


  Ich suchte nun in dem Umschlag nach dem Papierstück.


  Ein Blick genügte mir: es war ein Stück von einer Seite aus Band 68 dieser Sammlung – aus unserem Abenteuer „Der Klub der Zuchthäusler“, also etwas, das ich selbst geschrieben hatte, und zwar gerade ein Kapitelanfang, in dem ich eine Bemerkung über Haralds geniale Art, schwierige Probleme zu lösen, eingeflochten hatte. –


  Inzwischen war Harald mit Frau Lotte Rupertis Brief ebenfalls fertig geworden.


  Ich gab ihm nun Schradlers Schreiben und das Papierstück.


  „Hm,“ meinte er dann, „was meinst Du, ob es nicht lohnen dürfte, die Nachkur noch in Christiania fortzusetzen?“


  Er kniff lächelnd das eine Auge zu.


  „Meine Mutter wird zwar entsetzt sein, aber – dieser Fall Olavsen lockt doch zu sehr, obwohl ich an einen Mord niemals glaube. Weshalb sollte man Olavsen ermordet haben?! Gibt es einen besseren, gütigeren, harmloseren Menschen als ihn?! Und ausgerechnet in einem Fischerdörfchen soll er in einen Hinterhalt gelockt worden sein, wo doch nur biedere, einfache Leute wohnen, denen Olavsen als Arzt fraglos ein Wohltäter war!“


  „Bitte – in dem Dorfe befindet sich doch auch ein Villengrundstück.“


  „Allerdings. Und dem Besitzer dieser Villa werden wir natürlich etwas auf den Zahn fühlen –“ – Er schwieg eine Weile und starrte auf das Stück bedrucktes Papier – auf den Kapitelanfang aus Band 68. – „Seltsam!“ meinte er dann. „Erst die Schwester, nun der Bruder, – und Doktor Hans Ruperti noch immer frei!“


  Er deutete hier etwas an, das auch bei mir bereits als leiser Verdacht lebendig geworden.


  „Ruperti könnte dahinter stecken!“ warf ich mit besonderer Betonung hin.


  „Mit demselben Recht könntest Du Schradler oder den Vater Frau Lottes verdächtigen,“ erwiderte er sinnend. „Mit genau demselben Recht. Hast Du denn irgend einen Anhaltspunkt dafür, daß Ruperti sich aus irgend welchen Gründen an Olavsen herangemacht haben könnte?!“


  „Nein. Das nicht –“


  Er schaute nach dieser meiner Antwort auf, blickte mich eigentümlich an und erklärte:


  „Und doch gibt es hierfür einen Anhaltspunkt –“


  „Der wäre?!“


  „Du hast ihn selbst geliefert –“


  „Ich?!“


  „Ja, lieber Alter: Du! – Wenn Du nicht selber darauf kommst, wirst Du Dich noch gedulden müssen. – Morgen früh reisen wir. Du bist so gut, alles Nötige vorzubereiten. Übermorgen um 9 Uhr vormittags sind wir dann in Christiania.“


  


  2. Kapitel.

  Der Anfang der Spur.


  Wir waren in Christiania in einem kleinen Hotel in der Drottninggatan abgestiegen. Abends gegen sieben Uhr machten wir uns dann auf den Weg zu Reeder Balnör, bei dem wir uns telephonisch mit der Bitte angemeldet hatten, von unserem Besuch niemandem etwas mitzuteilen. Unsere Anwesenheit in Christiania sollte eben geheim bleiben. Deshalb hatten wir in dem Hotel auch andere Namen angegeben.


  Balnörs bewohnten die erste Etage ihres großen, würdigen Patrizierhauses. Man merkte hier sofort, wie reich Herr Balnör sein mußte.


  Nach dem gemeinsamen Abendessen, an dem das Ehepaar Balnör, Frau Lotte und der einzige, ebenfalls schon erwachsene Sohn teilnahmen, zogen wir uns mit dem Reeder und Frau Lotte in das Arbeitszimmer des Hausherrn zurück, saßen nun gemütlich um einen ovalen Tisch herum, tranken einen leichten Punsch und rauchten tadellose Zigarren – wenigstens Balnör und ich. Harald und Frau Lotte hatten Zigaretten vorgezogen.


  Harst erzählte nun zunächst, daß wir heute bereits draußen im Dorfe Söndar am Fjord gewesen seien, wo wir dem Villenbesitzer Blosmer einen Besuch abgestattet hatten.


  „Der Mann ist ohne Frage ganz harmlos,“ meinte Harald. „Um nun Doktor Olavsens Verschwinden auf meine Art aufklären zu können, möchte ich über einiges Aufschluß erhalten, was vielleicht nach Ihrem Dafürhalten, Herr Balnör mit der Sache selbst nichts zu tun hat. – Zunächst: Ihre Tochter hat die Scheidung ihrer Ehe mit Ruperti bereits beantragt, wie vorhin bei Tisch angedeutet wurde –“


  „Ja. Die deutschen Gerichte machen uns jedoch viele Schwierigkeiten.“


  „Und – wenn die Ehe geschieden ist, gnädige Frau,“ wandte er sich an Frau Lotte, „gedachten Sie dann eine neue Ehe einzugehen? – Verargen Sie mir diese delikate Frage nicht. Ein Detektiv ist wie ein Beichtvater: was ihm anvertraut wird, bleibt Geheimnis! – Ich glaube, Ihnen auch eine Antwort ersparen zu können. Nicht wahr: Doktor Olavsen bewirbt sich um Sie?“


  Frau Lotte nickte nur.


  Nach kurzer Pause fragte Harald dann:


  „Haben Sie von Ruperti inzwischen irgend ein Lebenszeichen erhalten?“


  „Wie kommen Sie darauf – gerade darauf?!“ rief sie verwirrt.


  „Weil es nach dem, was ich weiß und was ich zu wissen glaube, sehr naheliegt.“


  Herr Balnör hatte sich vorgebeugt und meinte nun völlig sprachlos: „Ein Lebenszeichen?! Aber Herr Harst, das ist doch wohl ausgeschlossen!“


  Die blonde Frau Lotte war sehr rot geworden und hatte den Kopf tief gesenkt.


  „Oh – ausgeschlossen ist das durchaus nicht, Herr Balnör,“ sagte Harald nun. „Ein Mann wie Ruperti traut es sich wohl zu, ein Weib durch Briefe nochmals zu umgarnen –“


  Der Reeder sprang auf.


  „Lotte, es scheint fast so, als hätte Herr Harst recht! Dein Gesicht ist –“


  Sie begann plötzlich zu schluchzen.


  „Ja – ich habe zwei Briefe von ihm bekommen,“ erklärte sie ängstlich. „Beide aus Kopenhagen, den einen am 29. April, den anderen am 2. Mai. Beide Briefe steckten in Umschlägen mit Firmenaufdruck und waren mit Maschine geschrieben, trugen weder Ort, Datum noch Unterschrift, konnten aber dem Inhalt nach nur von – von ihm herrühren, da er mich in dem ersten um Verzeihung anflehte und sich vor mir zu rechtfertigen suchte, während er in dem zweiten etwa dasselbe schrieb, nur noch leidenschaftlicher und mit Ausdrücken, die eine starke Sehnsucht nach unseren Kindern verrieten. Er beschwor mich, niemandem etwas von den Briefen zu verraten und betonte, daß ich als sein Weib verpflichtet sei, ihn vor den Gerichten zu schützen, damit unsere Kinder nicht einen Zuchthäusler oder einen durch Henkershand Gestorbenen zum Vater hätten. – In beiden Briefen beteuerte er auch seine Unschuld, was Thora Olavsens Tod anbetraf, und behauptete, Thora hätte sich selbst durch einen Sturz von einem Abhang bei Saßnitz getötet. – Ich schenkte diesen Beteuerungen keinen Glauben, verbrannte die Briefe und suchte sie aus meinem Gedächtnis zu streichen –“


  „Sollten Sie ihm antworten?“ fragte Harald.


  „Ja. Aber erst im August. Er wollte mir noch mitteilen, wohin ich schreiben sollte. Ich hätte es nie getan – nie! Er hat keine Gewalt mehr über mich! Nur – nur kann niemand von mir verlangen, daß ich mithelfe, ihn der Polizei irgendwie in die Hände zu spielen. Das – das widerstrebt mir – schon der Kinder wegen!“


  Sie weinte stärker. Der Reeder hatte wieder Platz genommen und musterte seine Tochter mit traurigen Blicken. Als sie sich beruhigt hatte, sagte Harald liebenswürdig:


  „Gnädige Frau, sprechen wir von anderen Dingen. Sie stehen doch mit Olavsen recht vertraut, sind gute Freunde. Hat er Ihnen vielleicht mitgeteilt, ob er jetzt nach Thoras Tod erfahren hat, wohin diese die Ausflüge mit ihrem Motorrad unternommen hatte. Sie war doch im vergangenen Sommer viermal längere Zeit von Hause abwesend –“


  Lotte Balnör preßte für einen Moment die Lippen fest zusammen und atmete so hastig und schwer, als müßte sie gewaltsam eine starke Erregung unterdrücken. Dann rief sie klagend:


  „Erinnern Sie mich nicht auch noch an diese Schlechtigkeiten meines Mannes, Herr Harst! Viermal war auch er in den Monaten Mai, Juni und Juli des Vorjahres angeblich aus Berufsgründen nach Kopenhagen gereist! In Wahrheit wird er sich mit Thora getroffen haben! – Was Ihre Frage angeht: ja – durch einen Zufall hat Doktor Olavsen im Januar dieses Jahren herausbekommen, daß Thora ihr Motorrad des öfteren von hier mit der Bahn nach Skien befördern ließ. Also wird diese Stadt wohl der Ort der Stelldicheins gewesen sein.“


  „Möglich wäre das,“ meinte Harald gleichgültig. „Noch etwas, gnädige Frau. Hat Olavsen Sie in seine Vermögensverhältnisse beziehungsweise in die Art der Anlage seiner Kapitalien eingeweiht. Fischer Brodersen in Söndar erzählte mir heute mittag, daß der Herr Doktor die Absicht gehabt habe, ein kleines, hübsch gelegenes Landgut am Fjord zu erwerben, wo er später fern dem Treiben der Welt wohnen wollte –“


  „Olavsen deutete so etwas Ähnliches an, Herr Harst,“ erklärte Frau Lotte und errötete leicht.


  „Vielleicht wollte er mit seiner – Gattin sich auf dieses Gut zurückziehen,“ sagte Harald mit jenem gütigen Blick, aus dem seine mitfühlende, alles verstehende Seele so deutlich spricht. „Und sonst, gnädige Frau, – ob Olavsen wohl größere Summen Bargeld im Hause zu haben pflegte?“


  Der Reeder mischte sich jetzt ein. „Ich weiß, worauf Sie es abgesehen haben, Herr Harst: Sie möchten feststellen, ob dieses Verschwinden Olavsens etwa mit einem Raube Hand in Hand geht – einem Diebstahl in seinem Hause. Nein, das ist nicht der Fall. Das hat Inspektor Booger bereits untersucht. Booger hat denselben Verdacht gehabt wie Sie: man könnte Olavsen in Söndar ermordet haben, um in derselben Nacht noch in seine Wohnung eindringen und dort stehlen zu können. Er hielt sich ja nur eine ältere Wirtschafterin. Dies scheidet aus, Herr Harst. Booger hat nachgeprüft, ob ein größerer Betrag von Olavsens Vermögen fehlt oder ob in jener Märznacht jemand gewaltsam in die Wohnung eingedrungen ist.“


  „Hat Booger ermitteln können, von wo aus jemand angeblich als Fischer Börgersen den Doktor nach Söndar hinauslockte, also von wo damals telephoniert wurde?“


  „Gewiß, Herr Harst, gewiß. Von der Villa des Kommerzienrats Schradler aus –“


  „Also stimmt auch das!“ sagte Harald leise wie zu sich selbst.


  Der Reeder legte plötzlich seine Zigarre auf die Aschenschale. „Herr Harst, wenn Sie soeben vor sich hinmurmelten, es stimme also auch dies, dann – dann stimmt eben noch anderes, dann haben Sie sich bereits eine Ansicht über Olavsens Verschwinden gebildet.“


  „Das gebe ich zu, Herr Balnör –“


  Frau Lotte rief scheu: „Glauben Sie, daß Olavsen tot ist – ermordet?“ – Aus ihren Augen leuchteten Angst und jene Spannung, die auf eine verneinende Antwort hofft.


  „Ich glaube, das er lebt,“ erwiderte Harald bedächtig. „Der Lebende ist so, wie die Verhältnisse liegen, den Entführern wertvoller.“


  „Ah – doch entführt!“ meinte Herr Balnör.


  „Ja. Aber das bleibt unter uns,“ sagte Harst sehr ernst.


  „Und – wer sind die Leute, die ihn gewaltsam weggeschleppt haben?“ fragte Frau Lotte hastig.


  „Einer von ihnen ist der, an den Sie jetzt denken, gnädige Frau –“


  „Ruperti!“ hauchte das arme Weib und stierte wie betäubt Harst an. „Wirklich Ruperti! Ich – ich habe diesen Verdacht sofort gehabt –“


  „Ohne die Gründe für diese Entführung zu kennen,“ meinte Harald. „Nein – diese Gründe sind Ihnen bestimmt fremd – die wahren Gründe! Sie vermuten vielleicht, Ruperti wollte sich an Olavsen rächen, weil dieser damals mich zu Hilfe rief und weil er so die Entlarvung des Täters veranlaßte. Nein, das ist es nicht. Andere Gründe sind hier für Ruperti bestimmend gewesen, Gründe von feinerer psychologischer Beschaffenheit, zum Teil auch wohl – ganz grob materielle –“


  „Sie werden Doktor Olavsen jetzt also suchen,“ sagte Balnör da in heftiger Erregung. „Suchen Sie ihn! Und – finden Sie gleichzeitig diesen Schurken, der meine Tochter einst zum Weibe begehrte und doch nur ihr Geld wollte! Eine Viertel Million Kronen hat dieser Lump vergeudet! Mag Lotte auch anders hierüber denken: ich wünsche Ihnen von Herzen vollen Erfolg! Bloßgestellt ist unser Name doch schon! Was tut es da, daß die Öffentlichkeit sich nochmals mit alledem beschäftigt! Soll etwa dieser Mörder straffrei ausgehen?! Niemals!“


  Frau Lotte hatte sich erhoben und still das Zimmer verlassen.


  Harald schaute ihr mitfühlend nach. „Ich freue mich, daß Ihre Tochter sich hier im Elternhause so gut erholt hat, Herr Balnör,“ meinte er dann. „In Harzburg machte sie den Eindruck einer Schwerkranken –“


  „Nur Olavsens Verdienst!“ sagte der Reeder weich. „Er hat Lotte ja von Jugend an geliebt, der brave Mensch! Wäre damals nicht dieser aalglatte Schurke hier erschienen, dann – dann lebte auch Thora heute noch! – Gestatten Sie mir nun aber eine Frage, Herr Harst: wie sind Sie auf den Gedanken gekommen, daß Ruperti diesen neuen Schurkenstreich verübt haben könnte?“


  „Durch eine Dummheit dieses Menschen, eine Unüberlegtheit, durch einen Versuch, mich zu verhöhnen, mich als Detektiv. Schraut kann Ihnen das erklären, denn er hat diese Verhöhnung ermöglicht, weil er ja unsere Abenteuer sehr zu meinem Ärger stets veröffentlicht und dabei meine – „genialen“ Fähigleiten häufig allzu dick unterstreicht –“


  Ah – nun ging mir ein Licht auf: das Stück Druckseite aus Band 68!


  Ich sagte daher: „Herr Balnör, in der Villa Schradler wurde in einem von ungebetenen Gästen benutzten Schlafzimmer ein Stück Papier gefunden, das den Anfang eines Kapitels eines unserer Probleme enthielt und darin auch einige Bemerkungen über meines Freundes seltenes Talent, selbst die schwierigsten Kriminalfälle zu enträtseln. Harald glaubt nun, Ruperti kann dieses Stück Druckseite dort zurückgelassen haben in der Überzeugung, daß Harst eben nie ermitteln würde, wer die Jacht Albatros gestohlen und in der Villa genächtigt hat –“


  „Ja – das glaubte ich, das glaube ich noch. Und hier erhielt ich ja den Beweis, daß Ruperti in der Villa war: er hat von dort nach Christiania telephoniert! Er raubte die Jacht: er entführte mit der Jacht Sigurd Olavsen, verschleppte ihn irgendwohin, damit – Doch hierüber will ich mich erst später äußern. – Herr Balnör, noch eine Frage, bevor wir uns verabschieden: Ruperti lernte Ihre Tochter hier kennen. Hatte er hier Bekannte?“


  „Nur einen, ebenfalls einen Rechtsanwalt von recht schlechtem Ruf. Er heißt Granjelm.“


  „Lebt dieser Granjelm noch hier in Christiania?“


  „Nein. Er ist im Februar nach Bergen übergesiedelt.“


  „So – nach Bergen! Und in der Nähe dieser großen Hafenstadt wurde die herrenlose Motorjacht gefunden!“


  „Ah – Sie meinen, daß Granjelm –“


  „– der Spießgeselle Rupertis ist. – Das meine ich allerdings! – Ruperti allein konnte diese Entführung nicht bewerkstelligen. Es gehörten mindestens zwei dazu. – So, jetzt müssen wir Ihnen lebewohl sagen, da wir morgen früh weiterreisen wollen –“


  „Nach Bergen – zu Granjelm?“


  „Ich gehe stets sicher, Herr Balnör. Ob wir in Bergen bei Granjelm Rupertis Spur finden, ist ja nicht ausgeschlossen. Aber – ebenso gut finden wir sie vielleicht anderswo. – Auf Wiedersehen, Herr Balnör. Empfehlen Sie uns noch bitte Ihrer werten Familie –“ –


  Die Hafenstadt Skien am Nordende des Skienfjordes hat viel Industrie, lebhaften Schiffsverkehr und auch einige Sehenswürdigkeiten.


  Von Christiania aus erreicht man Skien in fünf Stunden. – Die Fahrt bot wenig Interessantes. Wir waren in einem Abteil 1. Klasse allein, hatten es uns recht behaglich gemacht und sorgten dafür, daß die Luft im Abteil stets mit Rauch geschwängert blieb. Harald verqualmte in den fünf Stunden mindestens vierzig seiner Mirakulum, las Zeitungen und war überraschend maulfaul.


  Als ich zu ihm geäußert hatte, daß man aus der Tatsache der Reisen Thora Olavsens nach Skien doch kaum darauf schließen könne, Ruperti würde in Skien auch jetzt seinen Schlupfwinkel haben, hatte er mit seiner überlegenen Ruhe geantwortet:


  „Lieber Alter, es steht fest, daß Ruperti und Thora viermal im vergangenen Sommer hier Stelldicheins in Norwegen hatten. Da sie beide vielen Leuten in Norwegen von Ansehen bekannt waren, mußten sie für diese Stelldicheins einen ganz entlegenen Ort wählen, irgend ein Dörfchen oder dergleichen, wo sie sich fraglos als Ehepaar ausgaben und wahrscheinlich stets dieselbe Wohnung wählten. Daß es stets derselbe Ort war, beweist ja schon der Umstand der viermaligen heimlichen Reise Thoras nach Skien. Also muß der Schlupfwinkel des Paares irgendwo in der Nähe von Skien sich befunden haben. – Versetze Dich nun einmal in die Lage eines verfolgten Verbrechers – in Rupertis Lage! Er weiß, daß er in diesem Schlupfwinkel dort in Norwegen, wo er natürlich einen anderen Namen getragen hatte, als harmloser Tourist oder dergleichen bekannt ist, daß man ihn außerdem, da er dort stets verkleidet auftrat, niemals für den steckbrieflich verfolgten Hans Ruperti halten oder erkennen wird. Würdest Du in seiner Lage nicht auch diesen Zufluchtsort wählen, wo Du den wenigen Leuten sagen könntest, Deine Frau sei Dir verstorben und Du wolltest nun hier in der Einsamkeit über diesen Verlust hinwegzukommen suchen: würden Dich die biederen Landbewohner dann nicht noch ehrlich bemitleiden: würdest Du Dich dort nicht ganz sicher fühlen können – sicherer als anderswo?! Könntest Du dann nicht dieses Standquartier getrost hin und wieder verlassen? Könntest Du in dem entlegenen Orte nicht ein Häuschen mieten und dort – Sigurd Olavsen bewachen, nachdem Du ihn dorthin geschafft hast – vielleicht mit einem eigenen Einspänner in einer Kiste oder sonstwie? – Ja – das könntest Du alles. Denn die Leute dort kennen Dich ja von früher her als harmlosen Menschen. – Sieh’, so mag auch Ruperti gedacht haben. Und – deswegen fahren wir nach Skien!“


  Da hatte ich nur genickt. All das leuchtete mir ja ein.


  


  3. Kapitel.

  Am Gletscherbach.


  In Skien kam dann die große Überraschung: wir stellten fest, daß Thora Olavsen ihr Motorrad viermal mit einem der Dampfer der Linie Skien-Dahlen bis Dahlen hatte bringen lassen und auch selbst diese Fahrt viermal hin und zurück gemacht hatte.


  Was blieb uns übrig, als ebenfalls am folgenden Tage durch die Hochlandseen von Telemarken und die großartigen Schleusen uns bis ins Hochgebirge, bis nach Dahlen, einem mittleren Dorfe, zu begeben?! Sieben Stunden dauerte diese Dampferfahrt – übrigens eine der schönsten, die ich je genossen habe.


  Dahlen besitzt ein großes Touristenhotel, denn der Ort ist der eine Endpunkt der Autobergstraße Dahlen-Odda. – Hier in Dahlen eine neue Überraschung: Thora Olavsen hatte von hier mit ihrem Motorrad stets sofort nach Ankunft des Tourdampfers die Reise fortgesetzt. –


  Da wir Dahlen später nochmals besuchen mußten und zwar aus einem ähnlichen Grunde, wie ich in einem der späteren Bände berichten werde, will ich mich mit einer Schilderung der Umgebung von Dahlen, der Bergstraße und so weiter nicht aufhalten.


  Jedenfalls: wir nahmen am folgenden Morgen ein Auto und verfolgten Thoras Spur bis zu der am Südende des Hardangerfjordes gelegenen Stadt Odda, wo wir gegen fünf Uhr nachmittags eintrafen.


  Das Hotel Hardanger, in dem wir abstiegen, hatte erst vor wenigen Tagen seine Pforten geöffnet. Es ist ein Touristenhotel wie tausend andere in Norwegen, ganz auf den Sommerverkehr eingestellt, dabei peinlich sauber und verhältnismäßig billig. Im Speisesaal waren außer uns nur noch vier Personen anwesend, als wir uns hier gegen sieben Uhr ein reichliches Abendessen servieren ließen. Es wurde an einzelnen Tischen gespeist. Die vier Personen waren ein jüngeres Ehepaar und zwei einzelne Herren, offenbar Touristen. So waren denn im ganzen mit dem unsern vier Tische besetzt.


  Unwillkürlich hatte ich diese anderen Hotelgäste etwas schärfer gemustert, obwohl es an ihnen nichts Besonderes zu sehen gab. Harald zeigte nur Interesse für eine Spezialkarte des Hardangerfjords, die er neben seinem Teller ausgebreitet hatte, und für die Speisen.


  Dann deutete er mit dem Zeigefinger auf die Karte und sagte in gewöhnlichem Tone:


  „Hier – überall Gletscher und Schneefelder nördlich von Odda, die selbst im Hochsommer ihre kühlen Luftwellen bis in dieses tiefe Tal hinabsenden –“


  Ich hatte mich nach links gebeugt und einen Blick auf die Karte geworfen.


  Er sprach etwas leiser weiter: „Laß bitte dieses neugierige Anstarren unserer Nachbarn!“


  „Weshalb?“ fragte ich überrascht.


  Er antwortete nicht, sondern rief dem Mädchen, das hier bediente und das gerade durch die Tür verschwand, etwas nach. Sie hörte es nicht mehr. Er erhob sich ärgerlich, warf seine Serviette auf die Karte und eilte ihr nach. Als er nach drei bis vier Minuten zurückkehrte, kam das Mädchen mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern auf einem Tablett hinter ihm her. Er nahm Platz, füllte die Gläser und trank mir zu.


  All das war an sich so harmlos. Niemandem konnte dabei etwas aufgefallen sein. Und doch war ich überzeugt, daß Harald draußen nicht nur den Wein bestellt hatte.


  Abermals sprach er über die eigentümliche Lage der kleinen Industriestadt Odda in diesem von himmelhohen Wänden begrenzten Tale, dessen Ränder weißlich schimmerten von den nie wegschmelzenden Schneemassen. Und wieder dann ganz plötzlich eine Bemerkung, die mit einem Schlage diesem friedlichen Speisesaale ein anderes Aussehen zu geben schien.


  „Der bucklige, graubärtige Herr mit der grauen Künstlermähne am zweiten Tische schräg gegenüber hat eins bei seiner Verkleidung vergessen: daß jeder echte Bucklige sehr lange Arme und einen ganz bestimmten Gang hat. Als er sich vorhin die Zeitung vom Ständer holte, wurde ich auf ihn aufmerksam –“ – Sein Zeigefinger fuhr dabei wieder über die Karte hin, und ich stierte auf diesen Finger wie hypnotisiert.


  „Ich habe mich draußen dem Hotelbesitzer zu erkennen gegeben. Er sagte mir, der Herr sei ein deutscher Maler namens Heinrich Raupach, der oben auf dem Buarbrä-Gletscher [Buarbreen] im vorigen Frühjahr eine Steinhütte gekauft und dort dann zuweilen gewohnt hätte. Im Herbst sei er dann ganz dorthin übergesiedelt, um eine Anzahl Gletschergemälde fertigzustellen. – Heinrich Raupach – H – R – Hans Ruperti! Was meinst Du: ob das stimmen kann?! Ich denke ja! – Dieser Raupach nimmt hier im Hotel regelmäßig seine Mahlzeiten ein. Im März war er vierzehn Tage verreist, vom 10. bis zum 24. Das stimmt also auch: am 15. wurde Olavsen entführt! – Wir werden jetzt unseren Wein austrinken, dabei kräftig gähnen und dann unsere Zimmer aufsuchen, das heißt – zum Schein! Raupach geht jeden Abend gegen neun Uhr heim. Bis zur Abzweigung des Fußpfades nach dem Buarbrä läßt er sich mit einem der üblichen zweirädrigen Wagen fahren. – Nun sprich Du irgend etwas und nimm dabei die Karte in die Hand –“ –


  Um halb neun verließen wir das Hotel. Es war draußen sehr dunkel. Der Hotelwirt erwartete uns eine Strecke weiter mit zwei Rädern. Wir schwangen uns auf und fuhren nun dieselbe, hier noch ganz ebene Bergstraße entlang, auf der wir nachmittags von Dahlen mit dem Auto eingetroffen waren. Zur Linken hatten wir den Fluß, der hier das Tal durchströmt und sich dann in den Fjord ergießt.


  Der Abend war sehr dunkel. Das Licht unserer Acetylenlaternen schwankte grell vor uns her. Nach zehn Minuten wurde die Straße steiler und steiniger. Wir mußten vorsichtiger fahren. Nach weiteren zehn Minuten hielten wir vor einer Brücke, unter der der Gletscherbach des Buarbrä schäumend und gurgelnd dahinschoß.


  Wir stiegen ab und verbargen die Räder im Gebüsch neben dem Fußwege, der von hier steil in einem engen Tale am Gletscherbach entlang zum Buarbrä hinaufläuft. Die Laternen nahmen wir mit, denn ohne Licht hätte man sich nachts auf diesem Pfade Hals und Beine gebrochen.


  Eine eisige Luft strich dieses Seitental entlang. Man spürte die Nähe des Gletschers immer mehr. Rechts von uns wieder himmelhohe Wände, alles dunkler Granit.


  Stellenweise war der Pfad von Steinlawinen völlig bedeckt, die im Frühjahr bei der Schneeschmelze hervorgerufen wurden und dann ein Passieren dieses Weges zu einer steten Lebensgefahr machten.


  Die Kletterei war ermüdend. Der Gletscherbach führte sehr viel Wasser. Wir mußten häufig nach rechts ausbiegen und ein Stück aufwärts klimmen.


  Als wir gerade abermals einer überfluteten Stelle dieses jämmerlichen Weges, der diese Bezeichnung gar nicht verdiente, ausgewichen waren und zwischen Steinschutt mitten auf einem sanft ansteigenden Geröllfelde dahinschritten, blieb Harald plötzlich stehen. Er war mir stets ein paar Schritte voraus.


  „Da ist es wieder!“ sagte er seltsam erregt und deutete nach oben, wo die Steilwände sich wie finstere Riesenmauern emporreckten.


  Ich folgte mit den Augen der Richtung seiner Hand und gewahrte nun ein schwaches Licht, das sich etwa zweihundert Meter rechts in der Höhe hin und her bewegte.


  „Wenn ich nicht wüßte, daß Raupach-Ruperti noch im Hotel Hardanger weilte, als wir es verließen,“ fügte Harst leise und grüblerisch hinzu, „dann könnte ich fast fürchten, wir –“


  Ein schwacher Knall von rechts oben schnitt ihm das Wort ab.


  Wir stierten aufwärts.


  Das Licht war verschwunden.


  Dann – dann dort oben ein Poltern und Krachen, das im Moment zu einem wahnwitzigen Getöse anschwoll.


  „Eine Steinlawine!“ brüllte Harald. Und noch nie habe ich aus seiner Stimme ein solches Entsetzen herausgehört wie damals.


  Er packte meinen Arm, riß mich mit sich, keuchte.


  „Schnell – schnell. Da, zehn Schritt zurück. Die Felsspalte. Die einzige Rettung –“


  Die ersten Steine sausten an uns vorüber – die Vorläufer der eigentlichen Lawine.


  Sie kamen herab wie Kanonenkugeln, schlugen auf das Geröll auf, prallten ab, zerbarsten zum Teil.


  Steinsplitter drangen mir in die Hand, die die Laterne hielt.


  Und Harald riß mich weiter, riß mich zu Boden. Meine Laterne ging in Scherben.


  Da war eine meterbreite Spalte, die sich schräg nach abwärts zog – mit zackigen Wänden.


  Harst drängte mich hinein.


  „Hinab – hinab, – so tief Du kannst!“


  Wie ich damals dort hinabgeklettert bin, – ich weiß es nicht! Ich weiß nur so viel, daß Harst mir plötzlich ins Genick fiel, daß wir beide ein Stück abwärtsrutschten, uns die Gesichter blutig rissen an den Zacken und Vorsprüngen.


  Und über uns raste nun wie ein Heer wilder Teufel die Steinlawine dem Gletscherbache zu – hüpfend, polternd, sausend, pfeifend – ein ohrenbetäubender Lärm. –


  Nur wenige Steine fielen in die Spalte hinein, da ein paar riesige Blöcke diese oben sofort fast ganz verrammelt hatten.


  Dann Stille – eine fast unheimliche Stille.


  Harald hatte seine Laterne längst ausgelöscht, flüsterte nun, indem er tief Atem holte:


  „Das war einmal ein Attentat besonderer Art, mein Alter! Die Schurken waren also auf alles vorbereitet, wußten, daß wir in Odda waren, wußten es, bevor noch Raupach-Ruperti uns im Speisesaale sah –“


  „Der Rechtsanwalt Granjelm?“ fragte ich atemlos.


  „Ja, natürlich! Granjelm muß schon in Christiania uns beobachtet haben. Als wir nach Skien fuhren, wählte er den Weg über Bergen nach Odda, den er in zwei Tagen schafft – Bahn und Dampfer. Und dann haben die beiden alles genau vereinbart. Granjelm lauerte uns hier auf, sah uns mit den Rädern kommen, eilte uns voraus, sprengte eine bröckelige Stelle der Steilwand ab, erzeugte künstlich eine Steinlawine. Nun werden sie sehr bald nach uns suchen, die beiden Schurken. Und wenn sie uns nicht finden, werden sie annehmen, wir lägen unter den am Bachrande aufgehäuften Steinen begraben, denn – daß wir uns gerettet haben könnten, das glauben sie niemals! Granjelm sah ja, daß der Lichtschein unserer Laternen mitten im Hagel der Steingeschosse sich befand und dann plötzlich erlosch! Einer Steinlawine entgeht niemand, der so wie wir auf einem langen Geröllfelde sich befindet –“


  Mir tobte die wilde Aufregung der letzten Minuten noch in allen Nerven. Unsere Rettung erschien mir wie ein Wunder.


  „Und doch sind die Schurken dumm gewesen,“ flüsterte Harald nach kurzer Pause weiter. „Das sich bewegende Licht dort oben hatte mich schon vorher argwöhnisch gemacht. Es blieb stets schräg vor uns. Daß ich dann an die Spalte dachte, war kein Gedanke des Augenblicks. Ich rechnete halb und halb mit etwas Ähnlichem –“


  Er schwieg, drückte meinen Arm.


  Draußen auf dem Geröllfeld Geräusche – Schritte – Stimmen.


  „Drücke Dich ganz eng an die Wand,“ hauchte Harald.


  Nun über uns eine Stimme, deutsche Worte:


  „Die beiden sind erledigt! Laß doch das Suchen!“


  Der, der dies rief, war kein Deutscher. Es mußte Granjelm sein.


  Ein dünner Lichtstrahl glitt über die andere Wand der Spalte.


  „Man muß vorsichtig sein,“ meinte eine andere Stimme. Und das war die Rupertis. „Dieser Harst ist schon ganz anderen Leuten entwischt als uns Dilettanten!“


  Der Lichtstrahl verschwand zum Glück wieder. Die Schritte entfernten sich.


  Mein Herzschlag beruhigte sich langsam. Hätte Ruperti uns hier entdeckt – hier in diesem schmalen Felsloche, wo wir uns nicht wehren konnten, dann – dann hätte man von Harst und Schraut wohl nie mehr eine Spur gefunden.


  Wir standen noch immer regungslos.


  Dann brachte Harald seinen Mund an mein Ohr.


  „Ich hatte die Clement in der Hand, mein Alter. Der erste Lichtstrahl, der uns von Rupertis Laterne umspielt hätte, wäre von mir mit einer Kugel beantwortet worden.“


  Wir warteten noch zwei Stunden. Dann zündete Harald seine Laterne an.


  „Wir können es nun wagen,“ flüsterte er. „Es ist jetzt ein Uhr nachts –“


  Er kletterte langsam empor. Die Spalte war gut sechs Meter tief. Ich folgte vorsichtig. Zwischen zwei Steinblöcken hindurch zwängten wir uns ins Freie. Harald löschte die Laterne sofort wieder aus. Schritt für Schritt tasteten wir uns weiter bis zu einem Gebüsch neben dem Fußpfade.


  Hier setzten wir uns nieder. Der Gletscherbach brauste und tobte. Der weiße Gischt leuchtete gespenstisch durch die Nacht. Über uns der ausgestirnte Nachthimmel und die schmale Mondsichel.


  Wir froren. Selbst das Fläschchen Kognak, das Harald vorsorglich eingesteckt hatte, half nicht viel.


  Wir froren und hielten doch aus, bis der Morgen graute. Es wurde hell.


  „So – nun vorwärts!“ meinte Harald. „Wir werden die beiden wohl in der Steinhütte überraschen –“


  Wir kletterten den Pfad weiter bergan. Rechts tauchte ein kleiner Bauernhof auf; dann das Holzhäuschen, in dem die Besucher des Buarbrä-Gletschers Erfrischungen und natürlich – Ansichtskarten erhalten können.


  Der Wirt dieses primitiven Restaurants war bereits munter und musterte uns wie Wundertiere. Morgens um sieben Uhr hatte er wohl noch nie Touristen bedient. Wir bestellten Kaffee, Setzeier und belegte Brote.


  „Die Herren haben wohl im Hotel Frühstück nicht erhalten,“ meinte der Wirt lächelnd. „Sie sehen tüchtig durchgefroren aus. Übrigens haben Sie großes Glück gehabt. In der Nacht ging eine schwere Steinlawine zu Tal. Das Krachen war so gewaltig, daß ich dadurch geweckt wurde. Unseren Maler hätte die Lawine beinahe erschlagen. Er kam gerade nach Hause. Er wohnt dort dreihundert Meter weiter aufwärts jenseits des Felsgrates dicht am Gletscher –“


  „Ein Maler?“ fragte Harald, erstaunt tuend.


  „Ja – ein deutscher Maler. Raupach heißt er. Ein Sonderling, aber ein liebenswürdiger Herr –“


  „So. Und der wäre beinahe unter die Lawine geraten?“


  „So ist’s – beinahe! Er klopfte noch bei mir an und ließ sich eine halbe Flasche Wein geben. – Doch nun werde ich erst mal den Herren etwas zu essen besorgen –“


  Wir waren in der kleinen Stube allein.


  „Ruperti hat für eine Art Alibi hier sorgen wollen,“ meinte Harald leise. „Nun werden die beiden Spießgesellen auf ihren Lorbeeren ausruhen. Ihre schlimmsten Feinde sind ja tot – denken sie! – Wenn wir uns etwas gestärkt haben, werden wir ihnen unsere Morgenvisite machen, ohne vorher anzuklopfen. Es wird dort an der Hütte wohl kaum Fensterladen geben. Wir schlagen eine Scheibe ein und –“


  Ich saß mit dem Gesicht nach dem Fenster hin. Das Fenster ging nach Nordwest hinaus. Und dort wohnte Ruperti; und von dort kam jetzt ein Mann den schmalen Pfad daher, der sich durch das Geröll und Gestrüpp auf das kleine Wirtshaus zuschlängelte.


  Ich hatte Harald zugewinkt. Er schwieg, wandte den Kopf.


  „Das muß Granjelm sein, mein Alter –“ – Und Harst faßte in die Schlüsseltasche und holte die Clement hervor, entsicherte sie und legte sie auf den Tisch unter eine Zeitung.


  „Ja – er kommt hierher,“ meinte ich in wachsender Erregung.


  „Wir hätten ihn auch kaum vorbeigelassen. – Schnell – ich habe mir’s anders überlegt. Wir werden den Wirt ins Vertrauen ziehen. Ich möchte wissen, was Granjelm hier will –“


  Er nahm die Pistole und seine Sportmütze. Wir gingen rasch in die Küche hinüber. Der Wirt, der im Sommer hier ganz allein hauste, war zum Glück keiner von jener denkträgen Sorte Mensch, denen man alles ganz genau auseinandersetzen muß. Er begriff im Augenblick, was wir beabsichtigten, verließ die Küche und betrat das Gastzimmer, dessen Tür er hinter sich nur anlehnte.


  Da erschien Granjelm auch schon, rief dem Wirt einen Guten Morgen zu und reichte ihm die Hand. Der Wirt kannte ihn ja bereits als häufigen Gast des Gletschermalers.


  „Raupach ist soeben mit seinem Malgerät zu einem dreitägigen Ausflug in die Schneefelder aufgebrochen,“ sagte Granjelm dann. „Ich wollte mich nur wieder verabschieden. Ich fahre mit dem Mittagsschiff nach Bergen zurück. Ich habe von dieser verteufelten Gegend vorläufig genug. Raupach erzählte Ihnen ja, daß er beinahe erschlagen worden wäre. Ich lag derweil in seiner Steinhütte und schlief, ahnte nicht, wie dicht der Tod ihn gestreift hatte. Oh – er war noch ganz blaß, als er dort oben erschien. Er hat die halbe Flasche Rotwein fast auf einen Zug hinabgegossen. – Leben Sie wohl. Ich komme nach einer Woche wieder her, dann vielleicht für längere Zeit.“


  Harald stieß die Tür auf.


  Granjelm hatte sich tadellos in der Gewalt. Sein Zusammenschrecken war so unmerklich, daß es kaum auffiel.


  „Sie werden vorläufig noch hier bleiben müssen, Herr Granjelm,“ sagte Harst und brachte die Clement zum Vorschein.


  Granjelm blickt Harald prüfend an.


  „Ich habe für solche Scherze kein Verständnis, mein Herr,“ erklärte er eisig. „Wer sind Sie und was wünschen Sie, wenn ich fragen darf –“


  „Ich wünsche, daß Sie sofort beide Arme nach vorn strecken und sich von meinem Freunde fesseln lassen, falls Sie nicht gerade Lust haben, sich gewaltsam die Hände binden zu lassen. Wer ich bin, wissen Sie. Und der Wirt hier weiß es auch –“


  „Mein Herr, ich sehe Sie zum ersten Male, und –“


  „Arme hoch!“ rief Harald drohend. „Ich denke, Sie sollten genug von mir gehört haben, um auf derlei Winkelzüge zu verzichten!“


  „Wie Sie wollen –“ – Und der blondbärtige Granjelm hob die Arme.


  Ich hatte aus der Küche bereits ein Stück Waschleine mitgebracht. Der Anwalt war nun wehrlos.


  „Setzen Sie sich dorthin!“ befahl Harald.


  Granjelm lächelte. „Bitte! – Sie werden mir im übrigen nicht viel anhaben können, Herr Harst. Ich vermute, daß Sie Ruperti verfolgen. Ruperti ist mein alter Freund und hat mir versichert, er sei weder Thoras Mörder noch –“


  „Schweigen Sie!“ sagte Harald scharfen Tones. „Wo ist Ruperti jetzt?“


  „Nach Norden über die Schneefelder unterwegs –“


  


  4. Kapitel.

  Würdige Genossen.


  Harald musterte Granjelm durchdringend.


  „Was haben Sie dort unter Ihre blaue Jacke geknöpft, die rechts und links an den inneren Brusttaschen weit absteht?“ fragte er dann.


  „Geld,“ erwiderte Granjelm ruhig. „Banknoten sind’s 172 000 Kronen, die ich im Auftrage Rupertis anonym der Polizei in Christiania zusenden soll. Ruperti will dieses Geld, das er in Thora Olavsens Koffer fand, nicht länger bei sich aufbewahren. Er sagte mir heute früh, daß er sich außerdem nach seiner Rückkehr von dem Ausflug der Polizei selbst stellen wolle.“


  „So – so! Sehr verständig von ihm! – Sie werden uns jetzt nach der Steinhütte begleiten –“


  „Gern, Herr Harst –“


  Dieser Mann mußte Nerven wie die Ankertaue haben: dieser Mann war mindestens ebenso gefährlich wie Ruperti. –


  Wir nahmen ihn in die Mitte. Als wir die niedrige Hütte mit den vier kleinen Fenstern und der schweren Holztür dicht vor uns hatten, sagte Granjelm: „Den Schlüssel hat Ruperti mitgenommen –“


  „Das macht nichts. – Schraut, schlage eine Scheibe ein!“


  Ich hielt dies für reichlich unvorsichtig. Ich war ja überzeugt, daß Ruperti sich in der Hütte befand.


  Auf meinen fragenden Blick fügte Harst hinzu:


  „Ruperti ist nicht zu Hause! Sei unbesorgt. Er wollte weder die 172 000 Kronen der Polizei zusenden lassen, noch sich der Polizei stellen –“


  „Das muß ich wohl besser wissen,“ meinte Granjelm fast hochfahrend. „Ich habe Ruperti noch ein Stück begleitet als er bei Morgengrauen aufbrach. Er –“


  Harst war plötzlich ganz dicht an Granjelm herangetreten.


  „Sie lügen! Sie haben ihn – ermordet! Sie wollten ihn für immer los sein, nachdem in der vergangenen Nacht wir beide, wie Sie hoffen, zwar stumm gemacht worden waren. Sie aber anderseits die Überzeugung gewonnen hatten, daß jede fernere Verbindung mit Ruperti für Sie gefährlich werden könnte, eben weil man Ruperti nun bereits auf den Fersen war. Der für immer stumme Ruperti konnte nicht mehr verraten, daß Sie um seine Verbrechen wußten und an dem letzten sogar teilgenommen hatten – an Doktor Olavsens Entführung!“


  Granjelm blieb selbst durch diese Vorwürfe ungerührt.


  „Herr Harst, vor der Polizei werde ich alles zu Protokoll geben,“ sagte er wieder in recht anmaßendem Tone. „Ihnen bin ich keine Erklärung schuldig. Ich verlange, daß Sie mich sofort nach Odda bringen.“


  Harald wandte sich mir zu. „Bewache ihn hier!“


  Dann schlug er eine Scheibe ein, öffnete die Fensterhaken, zog einen Flügel auf und kletterte hinein.


  Erst nach einer Viertelstunde erschien er wieder am Fenster.


  „Doktor Olavsen ist ebenfalls nicht hier,“ sagte er. „Und doch glaube ich nicht, daß er ermordet worden ist –“


  Granjelm hatte sich nach links umgedreht und beobachtete scheinbar mit Genuß, wie die ersten Sonnenstrahlen nun den nahen Gletscher aufleuchten ließen.


  Harald stieg aus dem Fenster. Er hatte zwei Bergstöcke und ein langes Seil mit.


  „Gib weiter auf ihn acht,“ meinte er zu mir. „Hier hast Du einen Bergstock. Ihr folgt mir in einigen Schritten Entfernung!“


  Auf den Steinen und Blöcken, den spärlichen Gräsern und den dürftigen Sträuchern lag noch der Nachttau.


  Harald ging tief gebückt nach links auf den Gletscher zu, dessen breite Eismasse hier einen Bergeinschnitt völlig ausfüllte. Auch ich bemühte mich, eine Fährte zu entdecken. Und – ich fand sie: es waren kleine Steine, von denen der Tau weggewischt war, als der Fuß eines Menschen sie berührt hatte. Diese verwischten feuchten Stellen lagen gerade in Schrittweite auseinander.


  Dieser Fährte folgte Harst. Sie war deutlich genug, wenn man erst einmal darauf aufmerksam geworden war.


  Granjelm ging ruhig neben mir. Er tat so, als wäre ihm alles dies höchst gleichgültig. Fürwahr: der Mensch hatte keine Nerven, hatte sehr wahrscheinlich vor kurzem jemand kaltblütig hingemordet und zeigte doch eine fast imponierende Gelassenheit.


  Wir näherten uns so dem Gletscher, dessen steiler Rand mit Steinchen, kleinen Felsstücken und Steingrus bedeckt war.


  Harald bückte sich noch tiefer. Ja, – wer doch seine Augen hätte! Wer doch wie er jetzt Schritt für Schritt auch auf dem harten Eise die Spur weiter verfolgen könnte!


  Ich mußte Granjelm stützen. Oben war der Gletscher stellenweise völlig glatt – blankes Eis eben.


  Wir umgingen ein paar schmale Gletscherspalten. Die Fährte lief nun schräg nach oben, wo die Gletschermasse immer seltener jene Verunreinigung durch Steingrus zeigte, die den Füßen Halt gab.


  Nun blieb Harald neben einer sehr breiten Spalte stehen, deren glatte Eiswände im Lichte der Sonne strahlten und funkelten.


  „Die Spur hört hier auf,“ sagte er. „Granjelm, wollen Sie zugeben, daß Sie Ruperti in der Steinhütte hinterlistig mit Zyankali vergiftet und die Leiche dann hierher getragen haben?“


  Granjelm hatte sich auf einen großen Stein gesetzt, schaute vor sich hin und schwieg.


  „Sie haben das eine Rotweinglas ausgespült und ausgetrocknet,“ fügte Harst hinzu. „Aber Sie vergaßen, daß das Handtuch den Bittermandelölgeruch selbst nach dem Ausspülen des Glases noch annahm – den typischen Geruch der Blausäure!“


  Er beugte sich, als Granjelm weiter schwieg, über die Gletscherspalte.


  Da der Gefesselte uns hier kaum entfliehen konnte, trat auch ich an die Spalte heran und schaute in das wunderbar farbenprächtige grünblaue Dunkel hinab.


  „Ich werde an dem Seil hinabklimmen,“ meinte Harst. „Oder nein!“ verbesserte er sich. „Ich werde meine eingeschaltete Taschenlampe an dem Seil hinablassen –“ –


  Seil und Lampe glitten langsam durch Harsts Hände.


  Der Lichtkegel verwandelte das grünblaue Dunkel der Gletscherspalte in eine milchige Dämmerung.


  Acht Meter Seil waren abgerollt.


  Dann – dann hatten wir Ruperti gefunden. Die Leiche hing über einer Eiszacke, Kopf und Füße nach unten.


  Und – nun auch Granjelms Stimme: „Schade, daß Sie den Selbstmörder entdeckt haben. Im Interesse der Familie Balnör wollte ich den Anschein erwecken, als hätte er freiwillig die 172 000 Kronen herausgegeben. In Wahrheit –“


  Harst unterbrach ihn: „Mit diesen Märchen werden Sie wenig Glück haben. All diese Lügen fallen in sich selbst zusammen, da Sie es waren, der durch einen Sprengschuß die Steinlawine hervorrief! Wir hatten uns in eine Felsspalte gerettet, und ich erkenne Ihre Stimme wieder, die oben an der Spalte Ruperti erklärte, wir seien erledigt, er solle nur das Suchen lassen! Sie hoffen, ich hätte den Sprengschuß nicht gehört. Sie hoffen weiter, wir seien vor der Lawine so weit geflüchtet, daß wir Sie beide nicht gewahr wurden! Sie sehen: Sie sind überführt!“


  Da erst verlor auch dieser kaltblütige Verbrecher die Fassung; da erst erbleichte er.


  „Wo befindet sich Doktor Olavsen?“ fragte Harst rasch. „Granjelm – sagen Sie die Wahrheit!“


  Der Rechtsanwalt lächelte verzerrt. „Suchen Sie ihn doch! Ich weiß nichts von ihm!“


  „Vielleicht in Bergen in Ihrer Wohnung, Granjelm,“ meinte Harald. „Glauben Sie denn wirklich, daß ich ihn nicht finde?! Mann, weshalb noch diese Ausflüchte! Sie sind ein Mörder, aber gewiß kein Feigling! Sprechen Sie!“


  „Ja – in meiner Wohnung. Ruperti war eifersüchtig auf Olavsen. Deshalb ließen wir ihn verschwinden. – Er hat sein Ehrenwort gegeben, meine Wohnung nicht zu verlassen, bis – bis Ruperti im Auslande in Sicherheit wäre. Er gab sein Wort, damit Frau Lottes Gatte nicht auf dem Schafott stürbe, damit er nicht vorzeitig gezwungen würde, Ruperti und mich zu verraten. Wir wollten getrennt fliehen, weil – weil wir Sie als Verfolger fürchteten –“


  Harald schüttelte den Kopf. „Granjelm, ich denke, etwas anders liegt die Sache doch! Auch jetzt lügen Sie wieder! Sie beide haben Olavsen aus einem ganz anderen Grunde entführt. Ruperti hat den Versuch gemacht, seine Frau wieder zu umgarnen, hat gehofft, sie verleiten zu können, entweder mit ihm zu fliehen oder ihm doch wenigstens noch irgendwie Geld zu verschaffen. Er wollte sie wieder in seine Gewalt bekommen, weil er dann von dem reichen Reeder Geld hätte erpressen können, weil Frau Lotte eben eine reiche Erbin war. Bei diesen Plänen war ihm Olavsen im Wege, der sich um Frau Lotte bewarb. So wurde der Doktor von Ihnen beiden denn im Dorfe Söndar überwältigt und mit dem Albatros nach Bergen geschafft. Wären diese Pläne nicht geglückt, eben eine Aussöhnung zwischen den Ehegatten, dann konnten Sie beide immer noch von Olavsen für seine Freilassung ebenfalls Geld erpressen. – Fliehen wollten Sie! Das glaube ich. Aber vor der Flucht sollte noch ein neues Geschäft erledigt werden! Frau Ruperti wird bezeugen, daß sie zwei Briefe von ihrem Manne erhielt, und Olavsens Entführung ist anders nicht zu erklären, als ich dies soeben getan habe.“


  Granjelm senkte den Kopf und murmelte in verbissener Wut: „Mag sein!“ Dann stand er plötzlich auf, war mit zwei Sätzen an der Eisspalte.


  Ich griff zu spät zu. Er hatte sich in die grünblaue Finsternis hinabgestürzt.


  Noch ein heiserer Schrei aus der Tiefe. – Und – drei Stunden später wurden zwei Leichen nach Odda geschafft. –


  Mittags fuhren wir nach Bergen, wo wir in Granjelms Wohnung in einem Hinterzimmer Doktor Sigurd Olavsen gesund, wenn auch sehr blaß von der langen halb freiwilligen Haft, vorfanden. Er hatte wirklich in Frau Lottes Interesse sein Ehrenwort gegeben, nicht zu entfliehen. –


  Nachher sagte Harald zu mir: „Wie sehr muß Olavsen wohl Lotte Balnör lieben, daß er es ihr ersparen wollte, die Gattin eines Mannes gewesen zu sein, der wegen Mordes hingerichtet wurde! Hoffen wir, daß Frau Lotte ihn einst recht glücklich macht!“


  *
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  1. Kapitel.

  Die unbekannte Insel.


  Harald Harst und ich hatten es uns damals auf der Farm New-London in Australien wahrhaftig nicht träumen lassen, daß auf unser Abenteuer mit Helens Känguruh sehr bald ein anderes folgen würde, das uns Gelegenheit gab, uns wieder einmal als Seeleute zu bewähren.


  Ich nehme an, daß der Leser sich noch auf die Vorgänge in New-London besinnt. Die Gemeinde der Harst-Freunde und -ständigen Leser könnte sich nun immerhin noch erweitert haben. Daher will ich hier doch kurz erwähnen, daß wir in Australien eine Betrügerin entlarvt, ihren Bruder erschossen und dessen drei Genossen unschädlich gemacht hatten. Diese Helen Jones hatte nun mit ihrem Bruder auf ganz besondere Art heimlich Zettelmitteilungen ausgetauscht. Einer dieser Zettel war Harald in die Hände geraten, nachdem er beobachtet hatte, daß die Verbrecherin sich nachts mit ihrem Lieblingskänguruh beschäftigt hatte. –


  Es war am Morgen nach dem Tode Bill Jones’. Der Schafgroßzüchter Chester Dolling, seine Tochter, der Melbourner Detektiv Charles Goddlepy und wir beide saßen auf der Terrasse des schloßartigen Wohnhauses der Farm beim Frühstück. Soeben hatten drei Beamte der nächsten Polizeistation die Verbrecherin und die drei männlichen Gefangenen mit sich genommen. – Seine Tochter erzählte uns eingehend von ihrem Aufenthalt unter den Schwarzen Südaustraliens, – daß diese Australneger sie geradezu wie eine Heilige verehrt hätten. Sie schilderte uns dann auch die näheren Umstände ihrer Heimkehr ins Elternhaus. – All das, was ich hier nur andeuten kann, mag der neugewonnene Harald-Harst-Freund im vorigen Bande nachlesen.


  Nachdem Miß Dolling sich dann ins Hans zurückgezogen und uns bei unseren Zigarren und einem eisgekühlten Likör allein gelassen hatte, wandte sich Harald an Chester Dolling mit der Frage, ob dieser vielleicht eine Jacht besäße.


  Dolling nickte. „Das stimmt, Mr. Harst. In Adelaide liegt meine Motorjacht „Australia“. – Wie kommen Sie übrigens so unvermittelt auf die Jacht zu sprechen? Ich habe Ihnen gegenüber bisher doch mit keinem Wort erwähnt, daß …“


  „Oh – ich weiß, daß die reichen Züchter hier sehr gern ein paar Wochen sich auf See erholen, Mr. Dolling. Deshalb meine Frage. – Hatten Sie vielleicht letztens eine Seereise unternommen?“


  „Ja. Ich wollte mit der Australia einmal recht weit nach Süden, möglichst bis an die Eisfelder des Südpols, vordringen.“


  Er rauchte ein paar Züge, fügte sinnend hinzu: „Vielleicht interessiert es Sie, daß ich damals ein nicht ganz alltägliches Erlebnis hatte, als wir die sogenannte Große Australische Bucht südwärts durchquerten.“


  Harald beugte sich im Korbsessel vor. „Erzählen Sie!“ – Und er war plötzlich völlig verwandelt. Seine Augen waren weit und strahlend. Sein kühnes, geistvolles Gesicht leuchtete vor Spannung.


  „Gut, hören Sie, meine Herren,“ sagte Dolling nachdenklich. „Seltsam genug ist mein damaliges Erlebnis. – Ich muß vorausschicken, daß der Kapitän meiner Australia gleichzeitig Kapitän meines Handelsdampfers „Wales“ ist, der regelmäßig Gefrierfleisch nach Europa bringt. Ich besitze im ganzen vier Dampfer. Will ich die Australia zu einer Erholungsreise benutzen, so gibt Kapitän Tobber das Kommando des Wales an den Ersten Steuermann ab. Auf der Australia nehme ich zumeist nur eine Besatzung von sechs Mann mit …“


  „Weiter …!“ drängte Harald ungeduldig. „Was erlebten Sie? Sie … fanden eine noch unbekannte Insel, nicht wahr?“


  Dolling richtete sich mit einem Ruck auf. „Mr. Harst, woher wissen Sie das? Ich habe doch über die Insel nur dieser … dieser Verbrecherin gegenüber einige Andeutungen fallen lassen …! Woher können Sie also …“


  „Weiter, Mr. Dolling! Und – in aller Kürze bitte.“


  „Nun denn – als im vorigen September wir Adelaide etwa zweihundert Seemeilen hinter uns hatten, brachte ein Seebeben, also ein Erdbeben des Meeresgrundes, die Wassermassen in wildeste Bewegung. Unser Signalmast knickte um, zerschlug den Kompaß, und außerdem schlug sich die Jacht in der hochgehenden See leck. Die Motoren versagten, und mit Notsegeln raste unsere Australia vor einem wütenden Westorkan in stockdunkler Nacht viele Stunden dahin. Beim Morgengrauen gelangten wir dann zu unserer Überraschung in die Nähe einer Insel, die auf keiner Seekarte verzeichnet war. Um die Insel lagerten dichte Nebelmassen. Kapitän Tobber schwur Stein und Bein, daß wir hier ein noch unbekanntes Eiland entdeckt hätten und bat, eine breite Bucht an der Nordseite ansteuern zu dürfen. Bald lagen wir in der Bucht in ruhigem Wasser vor Anker. Zu sehen war nicht viel: nur turmhohe steile Felswände rahmten die Bucht ein.


  Ich bestieg allein das Diggy (kleinstes Boot) und ruderte, von Nebelschwaden umgeben, tiefer in die Bucht hinein, die sich sehr bald kanalartig verengerte und in zahlreichen Windungen etwa nach Osten zu sich fortsetzte.


  Stellen Sie sich mein Erstaunen vor, als ich mit einem Male in diesem schmalen Fahrwasser auf eine vor Anker liegende Jacht stieß. Ich sah Licht hinter den Fenstern, sah auch ein paar Menschen an Bord. Aber – als ich die Jacht dann anrief, verschwanden die Leute …“


  Er machte eine längere Pause und füllte die Likörgläser.


  „Bevor ich nun weitererzähle,“ meinte er mit gedämpfter Stimme, „müssen Sie drei mir versprechen, über diese Dinge genau so Stillschweigen zu bewahren, wie ich dies bisher getan habe. Nur der … Hochstaplerin deutete ich mein Erlebnis einmal kurz an. Und sie hat es denn auch wirklich Ihnen ausgeplaudert, Mr. Harst.“


  „Sie irren,“ erklärte Harald. „Bill Jones’ Schwester hat mir nichts mitgeteilt. – Doch – –, was geschah dann in der Bucht der unbekannten Insel?“


  Dolling blickte Harald ungläubig an. „Mr. Harst, wenn dieses Weib Ihnen wirklich nichts von alledem gesagt hat, begreife ich nicht, woher Sie …“


  „Weiter!!“


  „Ja doch … ja doch! – Ich ruderte also ganz nahe an die fremde Jacht heran und kletterte an Deck. Hier trat mir dann ein Herr entgegen, der etwa folgendes sehr hastig hervorstieß:


  „Wenn Sie Ihr Leben nicht verlieren wollen, so kehren Sie um und schweigen Sie, daß Sie hier ein Schiff vorfanden. Wir sind Leute, die das Schicksal hart geprüft hat und die gewillt sind, ihr Geheimnis unbedingt zu wahren. Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie schweigen werden – mindestens vier Monate lang.“


  Ich sah, Mr. Harst, daß ich einen älteren Herrn vor mir hatte, der Sprache nach einen Nichtengländer. Der Mann war fraglos gebildet. Seine Erregung war so groß, daß er kaum die Worte formen konnte.


  Ich habe dann das Versprechen gegeben, weil – – ich sonst erschossen und die Australia versenkt worden wäre. Ich kehrte zu meiner Jacht zurück, und drei Stunden später verließen wir die Bucht. Meinen Leuten verschloß ich durch reiche Geldspenden den Mund. So ist denn über ihre Lippen nie ein einziges Wort gekommen, das die Existenz der Insel irgendwie Fremden verraten hätte. Von der fremden Jacht hatte ich meinen wackeren Matrosen und auch Kapitän Tobber nichts gesagt. Ich begründete meine Bitte, das Vorhandensein des Eilandes zu verschweigen, mit der Erklärung, daß ich die Insel später einmal auf Bodenschätze hin untersuchen wollte.“


  „Und – wußte Jones’ Schwester etwas von der fremden Jacht?“


  „Ja. Die vier Monate waren zwar noch nicht vorüber, als …“


  „Gut. Danke, Mr. Dolling. – Hat denn kein anderes Schiff die Insel bisher bemerkt?“


  „Nein. Ich glaube nicht. Sie liegt in einem Meeresteil, der selten oder nie befahren wird.“


  Harald hatte seiner Brieftasche einen zerknitterten schmutzigen Zettel entnommen.


  „Mr. Dolling,“ erklärte er nun, ebenfalls halb flüsternd, „diesen Zettel fand ich in demselben Versteck, in dem auch Ihre Juwelen damals zum Schein von der Hochstaplerin Helen Jones für kurze Zeit untergebracht worden waren. Die Aufschrift des Zettels ist in einer lächerlich kindlichen Geheimschrift abgefaßt, die ich sofort glatt entziffern konnte. Ich will Ihnen den Inhalt des Zettels vorlesen. Hören Sie …


  „Sieh zu, daß Du schleunigst aus Chester Dolling noch mehr über sein Abenteuer auf jener unbekannten Insel herauslockst. Es ist anzunehmen, daß die Jacht, die er dort bestieg, dasselbe Schiff ist, von dem ich Dir gelegentlich so seltsame Dinge mitteilte. Frage Dolling auf recht geschickte Weise, ob die Jacht wirklich eine größere Motorjacht war. – Im übrigen bleibt es bei unseren Vereinbarungen.“


  Bevor der Großzüchter sich hierzu noch irgendwie äußern konnte, kam einer der berittenen schwarzen Polizisten, die mit den vier Gefangenen vor einer Stunde etwa aufgebrochen waren, im Galopp vor die Terrasse gesprengt und rief uns zu:


  „Gentlemen, meine beiden Kameraden sind dicht hinter Lammery-Station aus dem Hinterhalt erschossen und die Verbrecher befreit worden. Ich bitte um Ihre Unterstützung, damit die Entflohenen …“


  


  2. Kapitel.

  Die Kapillo-Ameisen.


  Wir waren aufgesprungen.


  „Pferde satteln!!“ brüllte der kleine Kollege Goddlepy dem Diener Dollings zu, der soeben auf der Terrasse erschienen war. „Ich selbst benutze mein Motorrad. Ich will …“


  „Halt, Goddlepy,“ meinte Harst sehr bestimmt. „Ihr Motorrad werden Schraut und ich uns leihen. Sie selbst können zu Pferde folgen.“


  Goddlepy wollte Einwendungen erheben. Harald eilte jedoch schon dem Autoschuppen zu, indem er mir nur noch über die Schulter zurief:


  „Packe das Nötigste aus den Koffern in unsere Rucksäcke. In fünf Minuten fahren wir!“


  Wir fuhren denn auch wirklich – und wie!!


  Ich saß hinter Harst auf dem zweiten Sattel. Das heißt: meistenteils war ich mit meiner Achterseite hoch in der Luft!


  Wir rasten die staubige Straße südwärts, die sich stets in der Nähe des Schienenstranges hielt, der von New-London als Kleinbahn bis zur Hauptstrecke führt. Die Kleinbahn war Dollings Eigentum.


  In genau sechzehn Minuten erreichten wir das Vorwerk der Farm, Lammery-Station. Zweitausend Meter weiter in den Bubly-Hügeln fanden wir auf der Straße eine Anzahl Farmaufseher und schwarze Schafhirten um die beiden erschossenen Polizeibeamten versammelt.


  Einer der Aufseher teilte uns mit, daß Helen Jones und fünf Europäer auf Lammery-Station mit den Revolvern in der Hand eine gerade bereitstehende Kleinbahnlokomotive bestiegen hätten und mit der Maschine nach Süden davongesaust seien, nachdem sie die Telegraphendrähte durchschnitten hatten.


  Es war mithin erwiesen, daß die Verbrecher noch zwei unserer Aufmerksamkeit bisher entgangene Genossen in der Nähe gehabt hatten.


  Harald hielt sich in Lammery-Station keine vier Minuten auf. Dann trug uns Goddlepys famoser Motorstänker knatternd weiter gen Süden.


  Auf der Kleinbahnstrecke, die wir meistenteils von der Straße aus übersehen konnten, war selbst nach zweistündiger Verfolgung noch nichts von der Lokomotive der Flüchtlinge zu bemerken. Wir machten an keiner der Stationen halt, rasten zum Erstaunen der Bewohner anderer Farmen, die wir bei dieser Hetzjagd passierten, unaufhaltsam dahin. Daß diese Schaffarmen in Australien sämtlich viele Meilen auseinanderliegen, habe ich bereits früher erwähnt.


  Gegen elf Uhr dann eine Verzögerung: das Benzin ging uns aus! Der Benzingaul verlangte getränkt zu werden. So mußten wir denn notgedrungen bei Rockby-Station anfragen, ob Brennstoff vorhanden sei. Leider: Benzin gab es nicht! Und es dauerte eine volle Viertelstunde, bis eine Kleinbahnlokomotive zur Stelle war, die uns nun die Fortsetzung der Verfolgung ermöglichte. – Hier in Rockby wurde uns erklärt, daß vor etwa vierzig Minuten eine andere Lokomotive in wildestem Tempo durch den kleinen Bahnhof gerast sei und daß, da ein Güterzug von Süden her erwartet würde, die Verbrecher vielleicht mit diesem Zuge zusammengestoßen seien.


  Bereits kurze Zeit später trafen wir den Kleinbahnzug. Die Banditen hatten den Lokomotivführer des Zuges gezwungen, auf ein Ausweichgleis zu fahren, und waren so ungehindert vorwärtsgekommen, während wir erst ein zweites Ausweichgleis erreichen mußten, bevor wir an den Güterwagen vorüber konnten. Das kostete abermals eine volle Stunde. Und ehe wir dann die Hauptstrecke der Bahn bei Nyngan erreichten, hatten die Verbrecher wiederum anderthalb Stunden Vorsprung gewonnen. Außerdem war von Nyngan um fünf Uhr nachmittags ein Schnellzug in südlicher Richtung abgegangen, den die Schurken tatsächlich benutzt hatten. Sie waren auf dem Bahnhof gesehen worden.


  Harald depeschierte jetzt an drei Zwischenstationen von Nyngan aus, daß die Verbrecher festgenommen werden sollten, obwohl er sich davon nicht viel versprach.


  „Sie werden nicht so dumm sein, allzu weit in dem Zuge zu bleiben,“ meinte er, als wir im Hotel in Nyngan nun zu Mittag aßen. „Sie dürften irgendwo ein Auto nehmen. Wir haben hier ja wieder etwas kultivierte Gegenden erreicht, wo Kraftwagen ebenso häufig wie in Europa sind. Überhaupt, lieber Alter, – ziehen wir aus dem heutigen Tag erneut die Lehre: Eile mit Weile! Hätten wir uns in New-London Zeit gelassen, so wären wir mit Dollings Tourenauto den Banditen gefolgt. Aber weil der Chauffeur gerade an dem Motor herumbastelte, glaubte ich klüger zu tun, wenn wir Goddlepys …“


  Und – siehe da: im selben Moment betraten Goddlepy und Dolling in hellen Staubmänteln und Autobrillen das Gastzimmer.


  Der kleine Melbourner Detektiv krähte schon von der Tür her etwas schadenfroh:


  „Hallo, Boys! Also doch noch hier!! Wo habt Ihr denn die sechs Schufte, die schöne Miß Jones eingerechnet?!“


  Harald war ehrlich und gab zu, daß die Motorradfahrt eine Übereilung gewesen. –


  Um sieben Uhr langte aus Pooncarif von der dortigen Polizei eine Depesche an:


  „Fünf Männer und eine blonde Dame haben hier Pferde gekauft und sind westwärts davongeritten. Fünf Beamte sofort nachgeschickt.“


  Um neun Uhr abends verließ ein anderer Zug das Städtchen Nyngan gen Süden. Wir beide und Goddlepy saßen in einem Abteil erster Klasse. Der Abschied von Dolling war überaus herzlich gewesen.


  Wir spürten die Folgen der Hetzjagd in allen Knochen. Wir hatten es uns im Abteil recht bequem gemacht. Der Zug ging bis Melbourne, und das war jetzt unser Ziel. Nahm Harald doch bestimmt an, die Verbrecher würden sich dorthin wenden. Goddlepy bezweifelte das. Ich machte mir darüber keine Gedanken. Ich war zu müde. –


  Die Bahnstrecke von Nyngan läuft etwa bis Dubbo durch echt australische Steppe. Diese Gegend kultiviert zu nennen, ist immerhin etwas gewagt.


  Noch gewagter war es von uns, so fest zu schlafen, wie wir – leider! – alle drei schliefen, selbst Harald.


  Jedenfalls: vier Meilen vor Pooncarif kam die Bescherung, ein … Eisenbahnüberfall!


  Und zwar ein Überfall, der einzig und allein uns dreien galt!


  Ehe wir noch recht ahnten, was vor sich ging, standen vier Kerle in unserem Abteil, mit Lappen vor den Gesichtern, mit Revolvern und Stricken in den Händen.


  Da gab es keinen Widerstand. Wir mußten uns fesseln lassen, wurden auf den Bahndamm hinausgestoßen. Unsere Koffer, die Dollings Auto mitgebracht hatte, flogen hinterher.


  Der Zug fuhr ohne uns weiter.


  Und wir?! Und dieses schlaue Lumpengesindel, das uns so fein aus dem Zuge herausgeholt hatte?!


  Nun – die Kerle sprachen jetzt nicht ein Wort. Nur als man uns tief im Busch nach anderthalbstündigem Ritte an drei dicke Grasbäume gefesselt hatte, trat Helen Jones dicht vor Harald hin und meinte hohnvoll:


  „So, – jetzt werden Sie eine Neuauflage des Buschfeuers erleben, Mr. Harst! Zwei Stunden noch – und von Ihnen und Ihren Gefährten sind nur noch verkohlte Reste übrig!“


  Harald erwiderte lediglich: „Und Sie … werden am Galgen sterben, Helen!“


  Lachend ritten die Schurken im hellen Mondlicht der sternklaren australischen Februarnacht davon. Die dumpfen Hufschläge verloren sich in der Ferne.


  Ringsum nur fahles Buschwerk, armselig, ohne Saft und Kraft. Ringsum Totenstille.


  Die Schufte hatten uns die Knebel erspart. Sie waren wohl sicher, daß wir uns nicht befreien könnten und daß Hilferufe hier zwecklos sein würden. Die Handstricke, mit denen sie uns gefesselt und an die Bäume gebunden hatten, konnten kaum schärfer angezogen werden. Ich fühlte, wie mir die Hände und Füße, in denen der Blutkreislauf fast ganz aufgehört hatte, rasch abstarben und aufquollen.


  Wir standen so, daß wir einander den Rücken zukehrten. Zuerst meldete sich Goddlepy.


  „Verdammt – es sind Ameisen hier!“ fluchte er. „Die Bestien werden …“


  „Schweigen Sie!“ meinte Harald sofort. „Es sind Kapillo-Ameisen, und – Gott sei Dank sind es solche!!“


  Gleich darauf hörte ich einen dumpfen Krach, dann ein Poltern von Harsts Platz her.


  „He – was treiben Sie da?“ fragte der geschwätzige kleine Kollege.


  Abermals Rascheln, Poltern …


  Und dann … dann wälzte sich Harald plötzlich von der Seite her mitsamt dem dicht über dem Wurzelstock abgebrochenen Stamm des Grasbaumes, der von den Ameisen unten völlig durchlöchert gewesen, in mein Gesichtsfeld, wälzte sich weiter, bis er mit seinen gefesselten Händen meine Fußstricke erreichen und die Knoten mühsam lösen konnte.


  Ich hatte die Beine frei.


  „Hilf mir, daß ich mich aufrichten kann,“ befahl er jetzt.


  Der abgebrochene Stamm des Grasbaumes, der ja nur eine schopfartige Krone besaß, war noch durch die Stricke fest mit ihm verbunden.


  Mit den Füßen operierte ich dann so lange, bis Harst wirklich aufrecht neben mir stand.


  Das weitere war ein Kinderspiel: er befreite mich vollständig von den Fesseln! Und gleich darauf rieben wir drei uns eifrig die Hand- und Fußgelenke, nahmen dann unsere Koffer und eilten nach Osten zu durch den Busch davon, da der sanfte Nachtwind von Westen herüberwehte und wir so die meiste Aussicht hatten, dem Feuer ostwärts zu entgehen.


  Nun – das Feuer war eine leere Drohung Helen Jones’ gewesen, wie wir bald merkten. Die Verbrecher hatten sich wohl nicht die Zeit gelassen, ringsum die Büsche in Brand zu setzen.


  Morgens um sieben langten wir auf einer kleinen Farm an. Um elf Uhr vormittags saßen wir abermals im Zuge nach Melbourne. Helen Jones und ihre fünf Gefährten hatten jetzt volle zehn Stunden Vorsprung.


  


  3. Kapitel.

  Der Südpol sinkt.


  Chester Dolling besaß in Melbourne am Hafen einen eigenen Lagerspeicher und dort im Erdgeschoß ein Kontor. Als wir am folgenden Nachmittag dieses Kontor betraten, damit der Vertreter Dollings, ein Mr. Owen, die Jacht Australia, entsprechend dem Briefe, den der Großzüchter meinem Freunde mitgegeben hatte, uns sofort zur Verfügung stellte, – als dieser Vertreter dann den Brief überflogen hatte, sahen wir drei schon an seinem bestürzten Gesichtsausdruck, daß hier Dinge vorgefallen sein mußten, von denen wir, die vor kaum einer Stunde in Melbourne Angelangten, noch nichts wußten.


  Der dicke, rotbärtige Bevollmächtigte des Großzüchters blickte uns jetzt geradezu verstört an. Er kannte den kleinen Goddlepy persönlich, und daher sagte er sich auch mit Recht, daß er auch Harald und mich nicht für Schwindler halten dürfte.


  „Heiliger Patrick!“ rief er, „die … die Australia ist ja schon heute morgen mit einem Mr. Harst und einem Mr. Schraut in See gegangen! Die beiden Herren waren heute in aller Frühe bei mir und zeigten mir gleichfalls einen Brief Dollings vor, der …“


  „… natürlich gefälscht war,“ beendete Harald den Satz. „Wir brauchen uns hier dann nicht lange aufzuhalten, Mr. Owen. Beantworten Sie mir nur ganz kurz folgende Fragen: Wer ist als Kapitän an Bord der Australia? Wieviel Mann Besatzung hat sie mitgenommen? Welchen Zweck dieser Seereise gaben die beiden Betrüger Ihnen an?“


  „Mr. Tobber führt die Jacht wie stets. Er hat die übliche Besatzung von sechs Leuten mit. Diese Halunken erklärten, und das stand auch in dem Brief, daß sie lediglich eine Vergnügungsfahrt vorhätten. – Ich habe der Abreise der Australia beigewohnt, Mr. Harst. Sie verließ um halb acht unseren Hafen. Die beiden Schwindler waren scheinbar tadellose Gentlemen.“


  „Und – die beiden waren allein auf die Jacht gekommen? Oder – hatten sie noch eine Dame mit?“


  „Nein. Nur zwei Diener hatten sie bei sich, die ihre Koffer trugen.“


  „Danke, Mr. Owen. Haben Sie den gefälschten Brief noch da?“


  „Gewiß. – Bitte …“


  Harald verglich Dollings echtes Schreiben mit der Fälschung.


  „Hm – die Handschrift ist wahrhaft glänzend nachgeahmt!“ meinte er sinnend. „Das muß in der Tat ein Handschriftenfälscher von Beruf gewesen sein! – Auf Wiedersehen, Mr. Owen. Sie trifft jedenfalls keinerlei Schuld!“ –


  Wir drei fuhren sofort zum Bureau einer Reederei, von der Goddlepy wußte, daß sie kleinere Lustjachten vermietete. Der Vertrag mit der Reederei wurde rasch abgeschlossen. Wir waren jetzt Herren einer seetüchtigen Dampfjacht, die uns für zwei Wochen samt der Besatzung von fünf Mann zur Verfügung stand. – Dann erledigte Goddlepy alles Nötige, was die Verproviantierung anbetraf, während Harald von unserem Hotel aus mit Dolling telephonierte, der uns sogleich jede Summe von Mr. Owen zu erheben bat, die wir etwa brauchen würden, um die Australia den Banditen wieder abzujagen. Daß diese Brieffälscher samt ihren Dienern zur Bande Helen Jones’ gehörten, unterlag keinem Zweifel, und daß Helen und der fünfte Verbrecher außerhalb des Hafens ebenfalls an Bord der Jacht gekommen waren, mußte man mit derselben Sicherheit annehmen, wie zu erwarten stand, daß diese Schurken die Besatzung der Australia irgendwo an Land setzen würden, nachdem sie sie auf hinterlistige Art überwältigt hatten. –


  Die von uns gemietete Dampfjacht hieß Südpol. Das war ein recht hochtrabender Name für den elenden, nur tadellos lackierten alten Rattenkasten, mit dem die Reederei uns gründlich angeschmiert hatte. Da wir nachts 12 Uhr an Bord gingen, merkten wir leider erst morgens, daß der Südpol wie ein abgetriebener Droschkengaul dahinschlich und anstatt der zugesagten vierzehn Knoten kaum sieben schaffte. – Harst war wütend, zumal die Besatzung dieses ehrwürdigen Äppelkahns offenbar aus dem Altersheim für Seeleute stammte und diese fünf Herrschaften den Rum weit mehr liebten als Pflichterfüllung und Bescheidenheit. Die alten verso … Kerle glaubten, mit uns Landratten nicht viel Umstände machen zu brauchen. Schon um zehn Uhr vormittags gab es zwischen dem Kapitän Mr. Doggerby und Harald einen gewaltigen Krach, der damit endete, daß Harst mit der Clementpistole in der Hand Doggerby für abgesetzt erklärte und selbst das Kommando des famosen Südpols übernahm.


  Goddlepy zeigte sich hier von der besten Seite. Er arbeitete für drei, spielte Heizer, schnauzte das faule Lumpenpack unserer Besatzung nach Noten an und half wacker, uns den nötigen Respekt zu verschaffen.


  Mit südwestlichem Kurs kroch unser Südpol nun also weiter und weiter in die Große Australbucht hinein. Wie wir die unbekannte Insel so ohne nähere Ortsangabe finden sollten, war uns unklar. Aber – wir mußten sie finden! Nur dort würden wir die Australia treffen.


  Das Wetter war herrlich. Nach dem wochenlangen Aufenthalt in Inneraustralien, in diesem Backofen, lebten wir hier auf See in kurzer Zeit derart auf, daß wir uns wie neugeboren fühlten.


  Am zweiten Morgen nach der Ausreise kam jedoch das dicke Ende nach. Der Himmel bewölkte sich. Bleigrau, still, in trügerischer Ruhe lag die See da. Es wurde auch mit einem Schlage so warm, daß wir plötzlich 28 Grad im Schatten vom Thermometer ablasen.


  Exkapitän Doggerby, der nun, nachdem ihm jeder Alkohol entzogen war, eine kriecherische Freundlichkeit bezeigte, machte uns darauf aufmerksam, daß in kurzem ein Orkan losbrechen würde, da bei Nordwind die erhitzten Luftmassen aus dem Innern Australiens über das Meer geweht würden und stets elektrische Störungen in der Atmosphäre hervorriefen.


  Genau um zehn Uhr vormittags begann das Unwetter. Um halb eins sprang die Dampfjacht leck und nahm so viel Wasser, daß die Pumpen es nicht bewältigen konnten.


  Der Kampf um das nackte Leben setzte ein. Harst ließ das Feuer unter dem Kessel löschen und den Dampf abblasen, ließ ein paar Notsegel setzen und aus den Kojenwänden, die mit Äxten herausgeschlagen wurden, zwei Flöße bauen, denn – das einzige Rettungsboot des Südpols wäre nicht einmal in einem Hafen als Angelkahn zu benutzen gewesen, so morsch waren die Planken!


  Die beiden Flöße herzustellen war eine Arbeit, die unter steter Gefahr, über Bord gewaschen zu werden, erledigt werden mußte. Wir drei Kollegen beschlossen, das kleinere Floß für uns zu beanspruchen, während die fünf trunkfesten Meergreise das andere, weit größere besteigen sollten, sobald der sinkende Südpol die unten noch durch Tonnen und Blechkannen schwimmfähiger gemachten Flöße freigab.


  Inzwischen tobte über uns ein furchtbares Gewitter, und um uns her war nichts als schwärzeste Nacht und Wogengraus. Kurz bevor die Jacht wegsackte, merkten wir, daß die fünf Musterseeleute sich jetzt gewaltsam Zugang zu den von Harald eingeschlossenen Rumvorräten verschafft hatten. Die alten Burschen waren sämtlich betrunken, und wir waren es, die diese unverbesserlichen Säufer auf ihrem Floß festbinden mußten, damit nicht die erste Woge sie mit hinwegtrüge.


  Auch wir drei hatten uns festgeseilt.


  Dann kam der Augenblick, wo der Südpol allmählich in sein nasses Grab aus Nimmerwiedersehen hinabsank.


  Die Flöße schwammen. Haushohe Wellen trennten unser Floß rasch von dem anderen. Das letzte, was wir von den fünf Unglücksgefährten hörten, waren ein paar Flüche Doggerbys, die Harald galten. Nun trieben wir drei auf unserem kläglichen Fahrzeug allein dahin – volle zwei Stunden …


  Längst waren die unten angebrachten Tonnen und Kannen losgerissen. Längst lag das Floß so tief im Wasser, daß jeder Wogenkamm darüber hinwegbrauste.


  Und – als abermals ein solches Ungetüm von Welle uns für eine Minute in Gischt und grüne Wassermassen hüllte, da … da war unser kleiner armer Goddlepy verschwunden. Er, den die Seekrankheit hier auf dem Floße aufs heftigste gepeinigt hatte, war wohl ein Opfer der von selbst aufgegangenen Knoten des Stricks geworden, die ihn bisher neben uns festgehalten hatten.


  Wie ein höhnisches Grinsen des Schicksals wirkte es, als wir kaum fünf Minuten später aus dem Orkanzentrum heraus und in verhältnismäßig ruhiges Wasser kamen.


  Und nach weiteren fünf Minuten teilte sich über uns das schwarze Gewölk, gab ein Stück sonndurchleuchteten blauen Himmels frei.


  Wir beide waren gerettet.


  Armer Goddlepy!! Die ersten Worte, die Harald und ich nun miteinander sprachen, galten dem treuen kleinen Kollegen. Daß er sich hatte retten können, war ja leider ausgeschlossen.


  Kaum hatten wir so unserm wackeren Goddlepy mit teilnehmenden Worten die letzte Ehre erwiesen, als wir beide gleichzeitig die Rückenflossen von einigen Riesenhaien wahrnahmen, – Rückenflossen jener Tiger des Meeres, die schon stets der Schrecken aller schiffbrüchigen Floßfahrer gewesen sind.


  Und – noch mehr sahen wir gleichzeitig …:


  Dort westwärts eine größere Jacht, die schlingernd und offenbar ohne Besatzung (sie trieb bald hierhin, bald dorthin) in dem immer klareren Licht des sich rasch entwölkenden Himmels das Ziel unserer sehnsüchtigen Blicke war.


  Die Meeresbestien waren jetzt nahe heran, umrundeten das Floß, und – sehr bald suchten zwei der größten dieser Ungetüme das Floß auf der einen Seite tiefer ins Wasser zu drücken, nachdem sie sich halb auf den Rand hinaufgeschnellt hatten.


  Ich feuerte mit der Clement nach ihnen – Kopfschüsse! Sie versanken …


  Ich feuerte abermals …


  Derweil stand Harald mit einer mir unbegreiflichen Gleichgültigkeit mit dem Fernglas vor den Augen da und starrte nach der Jacht hinüber.


  


  4. Kapitel.

  Die Toten stehen auf.


  Die Haifische hatten sich jetzt über zwei nur angeschweißte Artgenossen hergemacht und rissen ihnen ganze Stücke aus dem Leibe.


  Ich drehte mich nach Harald um …


  „Eine Jacht ohne Namen,“ sagte er kopfschüttelnd. „Und – vorn am Mast ist ein Toter festgebunden, ein halbes Skelett schon fast …“


  Ich riß ihm förmlich das Fernglas aus der Hand.


  Ja – es stimmte: da stand aufrecht am Mast ein schwarzbärtiger Toter, ohne Hut, das Gesicht von Schnabelhieben der Möwen zerfetzt, die Kleider zerrissen, daß stellenweise helle Knochen oder Haut hindurchgrinsten – ein scheußlicher Anblick! –


  Harst hatte jetzt mit einem Handbeil, das in unserem wasserdichten, ebenfalls an Bord des Floßes fest verstauten Koffer gelegen, eine Planke losgewuchtet und benutzte sie als langes Ruder.


  Unaufgefordert folgte ich seinem Beispiel. Mit diesen ungefügen Rudern suchten wir das Floß näher an die Jacht heranzubringen.


  Es gelang. Nach zehn Minuten schrammten wir an der Backbordseite entlang, warfen ein mit einem Eisenhaken versehenes Tau über die Reling und kletterten an Bord des hellgrau gestrichenen Schiffes, an dessen Bug offenbar früher ein Name in erhabenen Buchstaben beiderseits angebracht gewesen, nun aber so gründlich entfernt war, daß nichts mehr davon übriggeblieben. –


  Ich will hier nur kurz erwähnen, daß diese Motorjacht völlig leer war: kein Möbelstück, kein Maschinenteil, keine Kiste, kein Faß – nichts, nichts enthielt sie als leere Räume, aus denen sogar größtenteils die Türen und sogar ganze Zwischenwände entfernt waren.


  Wir fanden auch nicht das winzigste Etwas, das uns über Namen und Heimathafen des schmucken – äußerlich so schmucken Schiffleins Aufschluß gegeben hätte.


  Nachdem wir sämtliche Räume bis hinab zu dem mit Sandsäcken zum Teil gefüllten Kielraum durchsucht hatten, wandten wir uns der Leiche zu, deren ekler Verwesungsgeruch das ganze Deck verpestete.


  Das geradezu entsetzliche Aussehen des Toten, dem übrigens sogar der Kopf mir Eisendraht am Maste festgebunden war, ließ sogar Harald zögern, die Leiche loszuschnüren.


  Als sie dann vor uns auf den Deckplanken lag, bemerkten wir, daß in dem Mast an jener Stelle, wo sich die Brust des Toten befunden, sieben Einschußöffnungen sich befanden.


  Der Mann war – hier am Mast erschossen worden! Das bewies uns seine von Kugeln durchlöcherte Brust! Und vier der Schüsse saßen im Herzen, die anderen drei etwas seitwärts.


  Harald durchsuchte mit angehaltenem Atem rasch die Taschen der zerrissenen Kleidungsstücke.


  Um Atem zu schöpfen, trat er dann zurück, begann aufs neue, suchte mit jener Ausdauer, die nur ihm allein selbst bei geringfügigen Anlässen eigen ist.


  Geringfügig?! – Hm – bei unserem Beruf ist nichts geringfügig. Da kann sogar eine Schnupftabakdose allerlei verraten.


  Und – eine solche Schnupftabakdose von ganz besonderer Form war’s, die Harald in der oberen linken Westentasche des Toten entdeckte.


  Es war eine Dose, die aus einer Muschel hergestellt war. Die Muschel, an den Außenseiten mit allerlei primitiven Gravierungen bedeckt, wie sie Südseeinsulaner anzufertigen pflegen, war noch halb gefüllt.


  Harald warf jetzt zunächst mit meiner Hilfe den Toten über Bord, dem wir einen Sandsack an die Füße gebunden hatten.


  Wir waren froh, als die Leiche in die Tiefen des Ozeans hinabschoß.


  Dann holten wir von dem Floß, das wir an der Reling vertaut hatten, unseren Koffer, den Proviantkasten und das Trinkwasserfäßchen und trugen alles in die Heckkajüte, wo wir es uns bequem zu machen gedachten.


  Unsere nassen Kleider waren inzwischen völlig trocken geworden, und der harte Schiffszwieback und das kalte Büchsenfleisch schmeckten uns wie ein Göttermahl, besonders da wir in unserem Koffer noch eine Flasche Kognak hatten, die unsere Lebensgeister rasch wieder anfeuerte.


  Als Sitzgelegenheit dienten uns zwei der Ballastsäcke aus dem Kielraum. „Nach Tisch“ spendete Harald mir eine Mirakulum. Bevor er die Zigarette aber in Brand setzte, schüttete er etwas von dem „Schniefke“ (Schnupftabak) aus der Insulanerdose auf den linken Handrücken und prüfte durch den Geruch den staubfeinen Tabak, nickte befriedigt und meinte:


  „Neu-Kaledonien!“


  „Was heißt das?“ fragte ich mit Recht.


  „Die Dose stammt aus Neu-Kaledonien, und der Schniefke auch. Nur dort baut man einen Tabak, der zerrieben einen so aromatischen Geruch hat.“


  Dann tat er ein paar Züge und blies einige Rauchringe.


  „Ich denke, mein Alter, wir dürften uns hier auf jener Jacht befinden,“ erklärte er sinnend, „die auf dem Zettel erwähnt ist, den ich in New-London fand, – auf jener Jacht, von der es hieß, daß es ein „seltsames Schiff“ sei. – Du besinnst Dich doch?“


  „Ob ich mich besinne! – Aber – wie kommst Du auf die Vermutung, daß ausgerechnet unser Schiffbruch und unser Floß uns nun an Bord eines Fahrzeugs geführt hat, an dem die Bande Helen Jones’ so reges Interesse nimmt und von dem sie ihrerseits vermuten, daß es wieder jene Jacht sein könnte, von der damals Chester Dolling vertrieben wurde?!“


  „Vermutung?!“ wiederholte er langsam. „Das ist keine Vermutung von mir. Ich weiß bestimmt, daß dies die bewußte geheimnisvolle Jacht ist. – Halt – nun willst Du natürlich mit einem Schwall von Fragen über mich herfallen! Spare Dir das! Wir haben Besseres zu tun. Wir müssen unser namenloses Schiff wieder manövrierfähig machen. Dazu gehören Notsegel. Wir werden also die Ballastsäcke entleeren und aus den aufgetrennten Säcken ein Segel zurechtflicken. – Vorwärts!! Hinab in den Kielraum!“ –


  Was uns jetzt dort unten bevorstand, konnten wir auch nicht im entferntesten ahnen.


  Haralds Taschenlampe, die er mit einer neuen Batterie versehen hatte, wurde so auf einen der Säcke gelegt, daß sie uns bei unserer Arbeit genügend Licht spendete.


  Wir schufteten mit Feuereifer. Der Abend war nahe, und bevor es dunkel wurde, sollte das Notsegel schon gesetzt sein.


  Ich wandte mich jetzt einigen Säcken zu, die in einer Ecke bereits aufrecht dastanden.


  Als ich den vordersten umkippte, nachdem ich die Seitennaht aufgetrennt hatte und der Sand herausgeflossen war, prallte ich entsetzt zurück …


  Ein … blasses, schmales, faltiges Männergesicht leuchtete mir aus diesem Versteck entgegen …


  Ein Gesicht – – unverkennbar: Freund Goddlepy! –


  Mein leiser Ruf lockte Harald herbei.


  Goddlepy war bewußtlos. Wir zogen ihn hinter den Säcken hervor. Ehe ich aber noch nach oben eilen und Kognak holen konnte, kam er schon wieder zu sich, stierte uns an, riß den Mund vor Staunen immer weiter auf und lallte schließlich:


  „Verdammt – träume ich nur? Seid Ihr’s leibhaftig?!“


  „Leibhaftig!“ lachte Harald. „Mein lieber kleiner Goddlepy, wir freuen uns unglaublich, daß …“


  Da richtete der Melbourner Kollege sich mit einem Ruck vollends auf, schaute wild um sich und flüsterte:


  „Ich rate, die Pistolen zur Hand zu nehmen! Hier an Bord ist’s nicht geheuer! Es sind noch mehr Leute als blinde Passagiere …“


  Da – schwieg er jäh …


  Und – – auch wir horchten …


  Ein lauter, donnernder Knall hatte auch uns zusammenfahren lassen …


  


  5. Kapitel.

  Haralds Theorie.


  Harald deutete seitwärts nach oben, wo die Treppe und die Luke sich befanden, durch die man in den Kielraum gelangte. Wir hatten den Lukendeckel, besser die Falltür, nach oben hochgelehnt. Und jetzt war diese Falltür zugeschlagen worden.


  „Eingesperrt!“ meinte Harst achselzuckend. „Das macht nichts! Da – ich habe das Handbeil mitgebracht. Wir brechen die Tür leicht auf.“


  Goddlepy erhob sich taumelnd, überwand rasch die Schwäche und rief leise:


  „Es waren zwei Mann an Bord, als ich die Jacht erklettert hatte. – Ich bin lediglich durch einen Zufall gerettet worden,“ fügte er hinzu, da er uns nun erst erklären wollte, wie er dem wütenden Orkan entronnen. „Ich ergriff in meiner Todesangst, als die Woge mich vom Floße hinabriß, eins der Fässer, die wir doch unter den Floßplanken angebunden hatten. Die Nägel, die wir außen in die Faßwände geschlagen, verfingen sich in meiner Jacke. So trieb ich halb bewußtlos und immer wieder Wasser schluckend dahin, bis ich …“


  „Schon gut, Goddlepy,“ nickte Harald. „Und hier an Bord?“


  „Oh – hier … kniffen die beiden Kerle vor mir aus, als ich die Kajüte betrat, um dem scheußlichen Leichengeruch zu entgehen. Der eine feuerte noch einen Revolver auf mich ab. In meiner Erschöpfung verkroch ich mich dann hier hinter die Säcke und wurde ohnmächtig.“


  Harald hatte sich plötzlich halb umgedreht, deutete auf eine Stelle der Planken, die ganz hell schimmerte.


  „Da – und da – und da,“ sagte er hastig. „Da hat man an vier Stellen die Jacht leckschlagen wollen. Das sind frische Axthiebe, wie Ihr seht. Ich finde, das Rätsel dieses namenlosen Schiffes klärt sich immer mehr.“


  Nun – ich fand das durchaus nicht! Und Goddlepy gleichfalls nicht, denn er meinte kopfschlackernd:


  „Hol’ mich der Henker, wenn ich von alledem etwas verstehe!“


  „Das werden Sie schon, lieber Goddlepy,“ erwiderte Harald in seiner frischen, heiteren Art. „Jetzt muß uns zunächst daran liegen, die nähere Bekanntschaft der beiden Leute zu machen, von denen der eine auf Sie feuerte. Allerdings fürchte ich, daß wir … zu spät kommen!“


  Nach dieser letzten, recht unklaren Bemerkung ergriff er das Handbeil und hatte dann auch mit ein paar wuchtigen Hieben die Falltür aufgebrochen. Als erster kletterte er nach oben. Goddlepy und ich folgten ihm auf dem Fuße. Als wir an Deck kamen, sahen wir als erstes, daß ein ziemlich starker Nebel jetzt rings um die steuerlos dahintreibende Jacht lagerte. Als zweites bemerkte Harst, daß – – unser Floß fehlte.


  „Dachte ich’s mir doch!“ meinte er achselzuckend. „Die Kerle haben sich bereits empfohlen, und wir sind zu spät gekommen …! – So, nun laßt uns mal nach dem Versteck der beiden suchen, in dem sie sich verborgen hielten, als Schraut und ich die sämtlichen Räume durchstöberten.“


  Zwei Stunden gingen hin, bevor wir im Vorschiff eine äußerst geschickt angelegte winzige Kammer entdeckten, deren Geheimtür Harald nur durch genaues Nachmessen der einzelnen Räume herausfand. Die Kammer war bis auf vier Zigarrenstummel und verstreute Zigarrenasche sowie ein paar Fetzen von alten Segeln leer.


  Schweigend begaben wir uns in die Heckkajüte. Es war inzwischen völlig dunkel geworden. Müde, hungrig und doch in zuversichtlicher Stimmung nahmen wir unsere bescheidene Mahlzeit ein. Als Goddlepy jetzt den Verdauungskognak getrunken hatte, wandte er sich sehr energisch an Harald.


  „Verehrtester, ich kündige Ihnen die Freundschaft, wenn Sie uns jetzt nicht endlich erklären, wie all diese Dinge zusammenhängen, und zwar: Dollings Abenteuer auf der unbekannten Insel mit der ebenso unbekannten Motorjacht, der Zettel, auf dem diese Insel und die Jacht gleichfalls erwähnt waren, drittens, was Helen Jones und ihre Banditen damit zu tun haben, …“


  „… viertens – – fünftens … sechstens …!!“ fiel ihm Harald ins Wort und hielt ihm sein Zigarettenetui hin. „Da – bedienen Sie sich! Rauchen wir die Friedenspfeife. Ich werde reden …“


  Als die Zigaretten brannten, zog Harst die Muscheldose aus der Tasche. „Bitte, Goddlepy, – woher stammt das Ding? Ich fand es in der Westentasche des Erschossenen, des Mannes am Mastbaum.“


  Der kleine Kollege war um eine Antwort nicht verlegen. „Das ist eine Schnupftabakdose, wie sie die Sträflinge der Strafkolonie Neu-Kaledonien anzufertigen pflegen. Denn das Schnupfen ist ihnen erlaubt. Das Rauchen nicht.“ (Neu-Kaledonien liegt bekanntlich westlich von Australien im Stillen Ozean und ist eine französische Insel – Strafkolonie.)


  Harald nickte. „Stimmt, Goddlepy. Das Einschnitzen der Figuren und Arabesken haben die Deportierten von den Eingeborenen gelernt. Diese Dose ist nun sehr kunstvoll verziert. Von diesem Muschelerzeugnis ausgehend zeigt mir meine Phantasie folgende Zusammenhänge: Helen Jones, ursprünglich von Dolling an Kindesstatt angenommen, lernt ihren Bruder Bill kennen, der zusammen mit anderen aus Neu-Kaledonien entflohenen Verbrechern dann den Großzüchter mit Hilfe Helens ausplündern will. Gleichzeitig mit Bill Jones’ aus Neu-Kaledonien entwichenen Freunden sind von dort noch andere Sträflinge entsprungen, denen irgend jemand eine große Motorjacht zur Verfügung gestellt hat. Diese zweite Schar von Flüchtlingen überrascht Dolling in der Bucht der unbekannten Insel. Und diese Leute haben auf ihrer Flucht einen ihnen besonders verhaßten Sträflingsaufseher mitgenommen, dem mal einer der Deportierten die kunstvolle Tabakdose geschenkt hat. Jedenfalls: der Tote war ein Aufseher aus Kaledonien. Das bewies seine Leibwäsche, die den Stempel der staatlichen Verwaltung der Insel trug. Die Wäsche war nicht Sträflingswäsche, und daher …“


  Dann – dann kam’s …!! Dann erhielten wir den Beweis, daß die beiden anscheinend mit dem Floß geflüchteten Leute noch an Bord waren …


  „Hände hoch!!“ brüllte jemand durch die offene Tür vom dunklen Deck uns zu …


  Zwei Gestalten dort … zwei Revolver …


  „Alle Wetter!!“ brummte Goddlepy.


  Und Harald meinte gleichmütig: „Guten Abend, Gentlemen. Treten Sie näher. Wir werden zu einer Verständigung gelangen. Ihre Insel ist bedroht. – Bitte, wir wehren uns ja nicht. Mein Wort darauf. Das Wort eines Harald Harst hat noch stets genügt.“


  So – – begann der zweite Teil unseres Abenteuers. So machten wir die Bekanntschaft von Leuten, denen wir später Freiheit und Leben retten durften.


  


  Die Insel der Seligen


  1. Kapitel.

  Die beiden Geheimnisvollen.


  Freiheit und Leben!!


  Zunächst freilich galt es, beides uns selbst zu sichern. Und das war doch nicht so einfach, wie Harald es sich gedacht hatte.


  Seine Zusicherung, daß wir uns nicht wehren würden, fand bei den Fremden dort an der Tür keinerlei Beachtung. Dieselbe helle, frische Stimme befahl uns nochmals, die Arme hochzurecken.


  Harst erklärte darauf etwas ungeduldig: „Begreifen Sie doch, daß wir es nur gut mit Ihnen meinen. Wir sind weder …“


  Ein Schuß zerriß den Satz. Die Kugel ging zwischen Haralds und meinem Kopf hindurch, schlug in die Wand ein …


  „Alle Wetter!“ rief Charley Goddlepy abermals und beeilte sich, seine Greifwerkzeuge nach oben zu heben.


  Auch Harst sagte: „Gut – wenn’s denn schon sein muß!!“


  Nun trat der eine der Männer vor und band uns breite lederne Schnallfesseln um die Handgelenke.


  Wir durften die Arme nach vorn senken und in den Schoß legen. Schnallfesseln dieser Art sind sicherer als stählerne Armbänder.


  Die beiden Fremden setzten sich uns gegenüber auf einen Sandsack. Sie hatten eine große Karbidlaterne bei sich, die der eine anzündete und seitwärts an die Wand hing. Bei dieser Beleuchtung konnten wir unsere noch immer reichlich geheimnisvollen Überwinder bequem betrachten.


  Beide trugen Vollbärte, die jedoch noch nicht lange ihre Gesichter zierten. Es waren mehr die Anfänge von Vollbärten. – Beide mochten etwa in gleichem Alter stehen, etwa dreißig Jahre. Ihre Gesichtszüge waren sympathisch, obwohl um Augen und Mund ein menschenfeindlicher Ausdruck lagerte. Sie sprachen das Englische wie Ausländer. Es konnten Franzosen sein.


  „Wir werden Ihnen etwas von Ihren Lebensmitteln wegnehmen müssen,“ begann derselbe, der vorhin das „Hände hoch!“ uns zugerufen hatte.


  „Bitte,“ erwiderte Harald ebenso höflich. „Sie haben ja auch so ziemlich einen Tag gefastet, nachdem Sie bei Ihrer Arbeit unten im Kielraum überrascht wurden, – ich meine, bei dem Versuch, die namenlose Jacht durch Einschlagen von Löchern zu versenken.“


  Die beiden hatten inzwischen mit schlecht verhehlter Gier nach Zwieback und Konservenfleisch gegriffen.


  Der „Sprecher“ entgegnete dann: „Sie irren, Mr. Harst. Wir sind wie Sie durch einen Zufall auf die Jacht geraten.“


  „So?! Und weshalb zeigen Sie sich dann so gewalttätig uns gegenüber?! Wer sind Sie beide denn?“


  „Schiffbrüchige. Im übrigen sind wir nicht verpflichtet, Ihnen Auskunft zu geben, Mr. Harst.“


  „Nein, das brauchen Sie nicht, wenn Sie mit der Sicherheit Ihrer Gefährten leichtfertig umgehen wollen. Ich sagte schon vorhin, daß diese Ihre Sicherheit auf der einsamen Insel schwer bedroht ist. Eine Bande von Verbrechern …“


  „Lassen Sie das. Das alles ist uns gleichgültig. Wir kennen weder eine einsame Insel, noch haben wir von Verbrechern etwas zu fürchten.“


  Harald blickte dem Manne starr in die Augen. Wer Harsts durchdringenden Blick kennt, weiß genau, daß nur ganz abgefeimte Heuchler unter diesem Blick nicht erröten oder doch wenigstens verlegen werden.


  „Ihre Antwort,“ sagte Horst langsam, „beweist mir, daß folgendes bei der Insel sich ereignet hat. Sie beide und drei andere Männer sollten diese Jacht außerhalb der Gewässer der Insel versenken. Sie haben die Jacht mit einem Boot ins offene Meer hinausgeschleppt und begannen dann die Löcher in die Bordwand zu schlagen. Einer von Ihnen war als Wache auf Deck zurückgeblieben. Dieser Posten bemerkte eine fremde Jacht, warnte Sie vier unten im Kielraum – es waren ja vier Löcher begonnen worden! – und drei von Ihnen fuhren eilends mit dem Boote nach der Insel zurück, während Sie beide hier an Bord blieben, um die andere Jacht zu beobachten.“


  Man brauchte wirklich nicht Detektiv zu sein, um aus den Gesichtern unserer krausbärtigen Überwinder mit aller Gewißheit herauslesen zu können, daß Haralds scharfsinnige Schlußfolgerungen mit den Tatsachen sich deckten.


  Der „Sprecher“ war sehr rot und sehr verlegen geworden. Der andere, offenbar der weniger Intelligente, stierte meinen Freund mit scheuer Ehrfurcht, auch wieder in maßlosem Staunen wie ein überirdisches Wesen an.


  Der „Sprecher“ quälte sich jetzt ein ironisches Lächeln ab und meinte in ebenso mißglücktem hochfahrenden Tone:


  „Ihre Sätze sind mir unverständlich. Brechen wir diese zwecklose Unterredung ab.“


  „Einen Augenblick noch,“ erklärte Harald ernst. „Noch mehr beweist mir Ihr Verhalten: daß Sie beide die fremde Jacht, auf der sich übles Gesindel befindet, deshalb nicht fürchten, weil Ihr und Ihrer Schicksalsgefährten Schlupfwinkel, eben die Insel, so gut gesichert ist, daß Sie alle sich genügend geschützt glauben. Das kann täuschen, Mister, sogar sehr täuschen. Auf jener fremden Jacht sind … entsprungene Sträflinge aus Neu-Kaledonien!“


  Diese letzten Worte brachten eine überraschende Wirkung hervor.


  Die beiden Geheimnisvollen schauten sich an. In ihren Augen schimmerten Angst, Unruhe und bange Fragen.


  Wieder war es der Sprecher, der sich leidlich als Herr der Situation zeigte.


  „Ich wiederhole, Mr. Harst: all das läßt uns kalt! – Wir werden Sie drei nun in die Geheimkammer einsperren. Es muß sein …“


  „Weil Sie wissen, daß diese Jacht von Ihren Freunden gesucht wird und daß sehr bald ein Motorboot oder dergleichen aus den Nebelmassen auftauchen dürfte, um Sie abzuholen und die Jacht für immer verschwinden zu lassen. Wahrscheinlich haben Sie bereits Signale mit Ihrer Karbidlaterne gegeben.“


  Der Sprecher erhob sich. „Bitte – gehen Sie drei voran. Wir möchten nicht gern Gewalt anwenden.“


  „Nicht nötig. Wir gehorchen,“ nickte Harald, ärgerlich über die kurzsichtige Halsstarrigkeit dieses Menschen, der nie vergaß, die Umgangsformen eines Gebildeten zu wahren.


  Gleich darauf saßen wir in der Geheimkammer auf unseren Sandsäcken. Vor uns standen unser Koffer und die Proviantkiste sowie das Wasserfäßchen.


  Der Sprecher hatte uns nicht einmal die Waffen abgenommen. Nur unsere Fußgelenke waren jetzt ebenfalls durch Lederfesseln zusammengeschnürt. Die Tür hatten die beiden Fremden in das unsichtbare Schnappschloß gedrückt.


  Im Finstern saßen wir und flüsterten miteinander. Charley Goddlepy hatte die Unterhaltung mit einer ehrlich gemeinten Schmeichelei für Harald eingeleitet.


  „Sie sind wirklich ein Teufelskerl, Harst, ein Genie! Was Sie den beiden Leuten da vorhin als bloße Kombinationen auftischten, trifft fraglos Punkt für Punkt zu.“


  Aus der Finsternis Haralds leise Entgegnung:


  „Ich würde Ihnen raten, recht gedämpft zu sprechen, lieber Goddlepy. Unsere sogenannten Gegner dürften hier an Bord noch recht peinliche Dinge erleben, wenn meine geringe Fähigkeit, Tatsachen richtig zu bewerten, diesmal nicht total versagt.“


  „Ha – wie meinen Sie das?!“ flüsterte der kleine Melbourner überstürzt.


  „Ich meine, daß die Lichtsignale der beiden Geheimnisvollen vielleicht auch von … der Australia bemerkt worden sind, eben von Helen Jones und ihrer Garde, und daß daher weit eher anzunehmen ist, diese Zufallspiraten „Helen Jones und Kompagnie“ erscheinen auf diesem Fahrzeug – an Stelle der Erwarteten! Wenn Sie meine Ohren hätten, Goddlepy, würden Sie schon vorhin, als wir noch stumm dasaßen, ein Geräusch an der Bordwand gehört haben, als ob ein Boot vorsichtig daran entlangschrammte. Dieses vorsichtige Anlegen hätten die Freunde der beiden Geheimnisvollen sich wahrscheinlich erspart. Nur – – Feinde nahen so behutsam. Und deshalb …“


  


  2. Kapitel.

  Wir segeln.


  Draußen im Schiffsgang hatte eine Diele geknarrt.


  Und – Harald schwieg sofort.


  Nun wieder Stille.


  Nur die Wogen klatschten gegen die Außenplanken, und nur ein paar Ratten zernagten irgendwo in der Nähe ein Brett oder einen Balken.


  Dann irgendwoher ein Ruf – – ein Zuruf …


  Wir horchten auf.


  „Verdammt – Helen Jones!!“ keuchte Goddlepy erregt. „Sie haben wieder einmal recht gehabt, Harst. Die Banditen sind …“


  Dumpfe dröhnende Schläge schallten aus der Tiefe des Schiffes herauf.


  „Sie schlagen Löcher,“ meinte Harald. „Auch sie wollen die Jacht wegsacken lassen. Es wird Zeit, daß wir die Lederbänder abstreifen. – Schraut – ganz nahe heran an mich! Sieh zu, daß Du mein Klappmesser aus der Schlüsseltasche hervorholst. Es wird wohl trotz der Fesseln gehen. Die beiden Geheimnisvollen haben fraglos ebenfalls damit gerechnet, daß wir uns befreien würden.“


  Ich bekam das Messer zu fassen. Sehr bald hatte Harst dann meine Lederriemen trotz ihrer Drahtgeflechteinlage durchtrennt. Fünf Minuten später hatten wir bereits jeder ein Stück Büchsenfleisch und ein paar Zwiebacke in Arbeit. Harald wünschte, daß wir Vorrat äßen.


  Noch immer kamen die dumpfen Schläge von unten herauf. Bis – – Stille eintrat. Bis wir dann, nachdem Harald die Tür geöffnet hatte, in die Finsternis des Ganges hinaushuschten und vorsichtig an Deck schlichen.


  Wir … kamen zu spät. Ein Ruderboot stieß gerade von der Backbordseite ab. Wir ließen uns nicht sehen. Im Moment war das Boot außerdem in den grauen Nebelmassen verschwunden.


  Die Jacht sank recht rasch. Wir merkten es daran, daß sie immer weniger schlingerte.


  „Also heißt es, abermals ein Floß bauen,“ meinte Goddlepy, der zwischen uns an der Reling stand.


  Harald lauschte in die Nacht hinaus, antwortete nicht.


  Auch ich vernahm das Toben einer starken Brandung.


  „Die unbekannte Insel!“ sagte Harst nur. „Beeilen wir uns, die Lukenöffnung nach dem Kielraum abzudichten. Dann wird die Jacht sich noch tagelang über Wasser halten.“


  Ich hatte mich zufällig nach links gedreht. Ein Windstoß fegte das Deck von Nebelschwaden frei. Und – so sah ich als erster, daß da vorn am Mast zwei Gestalten standen – zwei reglose Gestalten – an demselben Mast, an dem der Mann mit der Muscheldose erschossen worden war.


  Sofort dachte ich an die beiden Geheimnisvollen.


  Ich lief dorthin – war nun dicht vor ihnen.


  Sie waren’s. Aber – sie waren’s auch nicht. Leichenfahle Gesichter mit verdrehten Augen leuchteten durch die Finsternis.


  Ohnmächtig die Ärmsten, – ihre Rücken durch eine grausame Züchtigung zerfetzt. Das schauten wir nun, als wir sie losgebunden und in die Heckkajüte getragen hatten.


  Harst riß ihnen die Knebel zwischen den Zähnen hervor. Goddlepy fluchte und flößte ihnen Kognak ein. Der Sprecher erwachte zuerst, stierte um sich, lallte:


  „Ah – wir … wir hatten auf Sie gehofft, Mr. Harst. Wir … wir wurden von den Schurken mit Riemen geschlagen, damit wir … etwas verraten sollten.“


  Er schloß die Augen wieder. –


  Unser Koffer lieferte Harst das Verbandmaterial. Die gräßlich zugerichteten Rücken der beiden Männer legten das beste Zeugnis von ihrer Standhaftigkeit ab. Wer solche Qualen erträgt, ohne vor Schmerzen zu brüllen, muß eine eiserne Willenskraft besitzen. –


  Haralds Samariterarbeit war beendet. Die beiden lagen sauber verbunden auf einem Lager von Säcken. Ein paar Morphiumtabletten sollten ihnen zu einem erquickenden Schlummer verhelfen. – Derweilen war Goddlepy längst in den Kielraum hinabgeeilt, um die Luke abzudichten. Als wir ihm nun dorthin folgten, hatte er seinen Auftrag aufs beste erledigt. Die Luke war tadellos dicht, und die namenlose Jacht würde uns nicht unter den Füßen wegsinken. Wir hatten vorläufig ein Obdach.


  Wir drei kehrten an Deck zurück.


  Das Brandungsgeräusch war stärker geworden. Eine Strömung trieb die Jacht der Insel zu.


  So standen wir denn nebeneinander an der Reling und warteten – warteten, daß unser steuerloses Schiff irgendwo stranden würde. Ein Notsegel konnten wir nicht mehr herstellen. Der Kielraum war ja mit Wasser gefüllt.


  „Wenn wir Pech haben, ersaufen wir in der Brandung,“ knurrte Goddlepy und sog an einer Zigarette, stierte in den Nebel hinein, der alles ringsum in dasselbe Grau hüllte.


  „Wenn wir Pech haben – ja!“ meinte Harald gedankenvoll. Und fügte lebhafter hinzu: „Halt – daß ich nicht früher daran gedacht habe!! In den drei Luxuskabinen unten sind die Wände mit Stoff bespannt, und diese Wandbekleidung ist noch vorhanden. Hinunter also!!“


  Unsere Messer trennten den dunkelblauen Stoff ab. Es war Seide, kräftige Seide.


  Und ebenso fix hatten wir die einzelnen Stücke dann zu einem Segel von etwa zwölf Quadratmeter Fläche primitiv zusammengeschustert. Sehr primitiv, aber haltbar.


  Und noch primitiver wurde das Segel als Großsegel am Vordermast befestigt. Wir hatten geradezu unter Volldampf gearbeitet. Das Ergebnis war zufriedenstellend: die sanfte Nachtbrise füllte das Segel, und Kapitän Harald Harst rief uns frohlockend vom Steuerrade zu:


  „Die Jacht kommt in Fahrt! Sie gehorcht dem Ruder!“ (Der Seemann versteht unter „Ruder“ das „Steuer“ und nennt das „Ruder“ stets „Riemen“, was ich hier für Landratten einflechte.)


  Ja – sie kam in Fahrt! Das Segel war prall und – hielt! Das war die Hauptsache.


  Harald steuerte jetzt nach seinem Taschenkompaß. Er nahm an, daß wir uns auf der Südseite der Insel befänden, und er wollte nun die Nordseite erreichen, wo die Bucht, die Chester Dolling erwähnt hatte, liegen mußte.


  Es war jetzt kurz nach Mitternacht. Gegen zwei Uhr morgens hatten wir die kleine Insel – Harald schätzte sie auf eine Länge von viertausend Meter – nach Westen zu halb umrundet, indem wir uns stets nach dem Brandungsgeräusch richteten und so allen Riffen der Küste auswichen.


  Jetzt hieß es, den Eingang zur Bucht finden.


  Da – als wir gerade am Steuerrad beisammenstanden und berieten, ob es wirklich ratsam sei, in die Bucht einzulaufen, wo wir doch nur zu leicht sofort auf die Australia stoßen könnten, nahte von der Heckkajüte her schwankenden Schrittes der eine der beiden Patienten – der Sprecher.


  „Gentlemen,“ sagte er mit belegter Stimme, „in meinem Blute beginnt das Fieber zu rasen. Ich habe Sie schon eine Weile beobachtet. Ich bewundere Ihre Findigkeit. Bevor ich nun völlig die Macht über meine Sinne im Fieberrausch verliere, danke ich Ihnen nochmals für Ihre Hilfsfreudigkeit, warne Sie aber auch zugleich vor dieser Insel.“


  „Die Sie also kennen,“ flocht Harald ein.


  Der Mann schwieg.


  „Sie dürfen nichts verraten. Das weiß ich,“ fuhr Harald daher fort. „Und doch kenne ich Ihr und Ihrer Freunde Geheimnis, dessen Ursprung ein Jahr zurückliegt. Ich nenne nur den Namen … Destorbier!“


  Der Sprecher zuckte merklich zusammen. Trotzdem blieb er stumm.


  „Ich bereife Sie nicht,“ meinte Harst eindringlichen Tones. „Wir drei hier sind doch keine Spione, die Ihnen nachstellen. Und – dort in der Bucht, die doch hier vor uns sich zu öffnen scheint, weil der Brandungslärm verstummt ist, liegt vielleicht die von den Banditen gekaperte Jacht Australia und bedroht das Geheimnis der Insel! Mann, nehmen Sie doch Vernunft an!“


  Der Sprecher lachte schrill. „Und wenn ein Dutzend Piratenjachten hier …“


  Da fiel ihm wohl ein, daß er sich fast verraten hätte, unterbrach sich …


  „Nochmals, Mr. Harst: ich warne Sie!“ Und er machte kehrt und verschwand wieder in der Kajüte.


  Goddlepy brummte ihm nach: „Dummer, tapferer Kerl! Läßt sich von Schuften halb tot schlagen und will nicht, daß wir diese Schufte einfangen! – Was nun, Harst?“


  Harald hatte das Ruder noch mehr herumgedrückt.


  „Vorwärts – auf Eure Posten!“ befahl er. „Wir werden einlaufen! Die Australia liegt sicherlich tief im Innern der Bucht, während wir dicht am Eingang uns festlegen werden. – Vorwärts!“


  Das Wasser ringsum wurde ruhiger und ruhiger. Aber auch der Wind flaute ab, wurde von der Insel abgefangen, so daß unsere ausgeräumte Jacht langsam wie eine Schnecke dahinschlich und schließlich … dem Steuer nicht mehr gehorchte. Aber – wir waren in der Bucht! Und die Strömung drückte uns allgemach an die Ostseite des Buchtgestades in einen tiefen Winkel hinein, wo wir dann unser Schifflein an ein paar Felsen mit Stricken vertäuten, die wir flink aus Sackleinwand gedreht hatten.


  So … gelangten wir zur Insel … der Seligen …


  


  3. Kapitel.

  Ein vornehmes Gefängnis.


  Die Insel der Seligen …!


  Ob der Leser bereits ahnt, weshalb ich das weltferne Eiland so getauft habe? Ob er ebenfalls wie Harst den Namen Destorbier behalten hat, diesen Namen, der fast ein Jahr lang immer wieder in den Zeitungen erschien?!


  Ich jedenfalls hatte ihn längst vergessen. Ich wußte nichts von Destorbier – gar nichts!


  Und daher will ich auch mit dem Aufschluß über diesen Namen so lange warten, bis die Umstände mich im Verlaufe dieses Abenteuers mit … Destorbier persönlich zusammenführten. –


  Die namenlose Jacht war also festgemacht. Und wieder fragte da Charley Goddlepy unseren Kapitän:


  „Was nun?!“


  „Hm – was würden Sie tun, Goddlepy?“


  „Weiß nicht. Bin nicht Harst. Bin Goddlepy. Und das ist ein armseliges Kaninchen.“


  „Na, na, Kollege, – Kaninchen?! – Also – was täten Sie?!“


  „Ich würde die Australia suchen.“


  „Und wie?“


  „Durch eine Floßfahrt tiefer in die Bucht hinein.“


  „Genau dasselbe wollte ich, lieber Goddlepy. Ein Floß läßt sich jedoch nicht ohne Lärm bauen. Wenn wir dagegen die Zinkbadewanne aus dem Waschraum der Luxuskabine als Boot …“


  „Herr Gott – ein feiner Gedanke! Los denn!“


  „Halt! In die Badewanne dürfen aber nur zwei Mann hinein. Mehr Gewicht trägt sie nicht. Einer dieser beiden bin ich. Sie und Schraut können losen. Der Verlierer bleibt hier an Bord.“ –


  Ich bin bei solchen Gelegenheiten stets Pechvogel. Ich … verlor, und Goddlepy und Harald ruderten mit ihrem Patentzinknachen still in den Nebel hinaus.


  So war ich denn mit den beiden Geheimnisvollen allein an Bord. Ich ging zunächst nach ihnen sehen. Sie schliefen, warfen sich aber unruhig hin und her.


  Ich schlenderte dann, die entsicherte Clement in der rechten Jackentasche, auf Deck hin und her.


  So eine Nebelnacht an einem unbekannten Gestade, allein auf einem Schiffe dunkler Herkunft mit zwei Fieberkranken, dazu das Bewußtsein, Gelichter schlimmster Art in nächster Nähe zu haben, – eine solche Nacht hat ihre eigentümlichen Reize.


  Hm – Reize?! Sagen wir lieber: Schattenseiten! Das ist aufrichtiger.


  Die himmelhohen kerzengerade emporsteigenden Ufer der Bucht waren oben von Möwen und anderen Seevögeln bevölkert, deren heisere Schreie die einzigen Laute blieben, die ich lange Zeit vernahm – so lange, bis …


  Ja – bis nach Süden zu an der Stellwand plötzlich für Sekunden ein greller Lichtkegel aufflammte, fraglos ein Leuchtstab oder eine kleine Taschenlampe.


  Und in der zurückfallenden Helle dieses weißen Kegels gewahrte ich einen Menschen, der dort scheinbar an der schroffen Wand hing – vielleicht an einem Seile …


  So kurz nur dauerte das Aufflammen der Lampe, daß ich nachher mir umsonst klarzumachen suchte, wo ich den Mann gesehen hatte. Ich fand mit den Augen auch nicht einmal ungefähr die Richtung wieder.


  Hierhin – dorthin schaute ich.


  Wartete, daß der Lichtkegel nochmals aufblitzte.


  Wurde nervös, malte mir in Gedanken allerlei üble Zwischenfälle aus: daß ich überfallen werden könnte, daß die Bewohner der Insel mich unschädlich machen würden – stumm, damit ihr Geheimnis bewahrt bliebe!


  Und faßte meine treue Clement fester, lehnte mich an die Steuerbordreling und horchte – horchte …


  Die Möwen kreischten. Zuweilen klang’s wie heisere Schreie von Menschen.


  Unheimlich war das alles. Das war so, als ob da aus den Nebelschleiern irgendwoher ein Unheil näherschlich – unaufhaltsam …


  Mir wurde heiß, wurde kalt …


  Die verd … Nerven gehorchten nicht mehr. Ich begann Gespenster zu sehen. Glaubte da am Heck eine Gestalt wahrzunehmen. Eilte hin. Natürlich – – nichts!


  Kognak!!! Alkohol!! Er mußte helfen.


  So ging ich leise in die Heckkajüte, schaltete meine Taschenlampe ein …


  Stutzte …


  Das Krankenlager – – war leer!


  Die beiden Geheimnisvollen hatten sich ohne Abschied empfohlen.


  Da – brauchte ich den Kognak nicht! Da wußte ich nun, daß der Mann dort an der Steilwand der Sprecher gewesen, der seinen Zustand weit schlimmer hingestellt und offenbar nur ganz geringes Fieber gehabt hatte. Und die andere Gestalt am Heck soeben war der zweite Fremde gewesen. So fand alles seine einleuchtende Erklärung.


  Ich wollte nun wieder an Deck, wollte mir aber wenigstens eine Zigarette leisten, klappte unseren Koffer auf und suchte nach der großen Blechschachtel …


  Hatte sie schon in der Hand, als … als kräftige Fäuste mich packten – eine dicke wollene Decke mir über den Kopf flog und mir die Beine vom Boden weggerissen wurden.


  Trotzdem fiel ich nicht lang hin. Man hielt mich hoch empor, fesselte mich rasch, trug mich hinaus.


  Von den Angreifern hörte und sah ich nichts.


  Lautlos schritten sie über die Deckplanken. Lautlos wurde mir ein breiter Gurt unter den Armen festgeschnallt. Lautlos … glitt ich empor – – höher und höher – – höher und höher …


  Vernahm die Möwenschreie immer deutlicher. Wurde oben wiederum von kräftigen Armen in Empfang genommen, wurde davongeführt – ohne jede Brutalität – wie ein Blinder! Das war ich ja auch. Blind und jetzt noch an den Armen gefesselt.


  So brachte man mich bergauf, bergab – wohl eine halbe Stunde lang.


  Dann drückte man mich in einen Sessel. Jemand nahm mir die Handfesseln ab.


  Und nun – Stille – lähmende Stille.


  Ich war frei, ich konnte mir die Decke vom Kopfe ziehen. Ich … wagte es nicht.


  Bis – bis mir der angenehme Duft einer frisch gebackenen Mehlspeise in die Nase stieg. Bis unter mir der Korbsessel behaglich knarrte.


  Da – riskierte ich’s.


  Und zog die Wolldecke herunter …


  Hatte die Augen frei …


  Sah mir gegenüber – jenseits eines reich gedeckten Tisches – Harst und den kleinen Goddlepy, die soeben gleichfalls ihre Kopfhüllen entfernt hatten.


  Wir drei stierten uns an – schauten in die Runde …


  Ein großes Zimmer war’s. Mit einfachen, aber gefälligen Möbeln. Über dem Tische brannte eine Petroleumhängelampe.


  „Da wären wir,“ sagte Harald und lächelte mich an. „Wie bist Du denn hierher gekommen, mein Alter? Hoffentlich auf angenehmere Art wie wir, denn uns fielen plötzlich, als wir am Ostufer der Bucht dicht an den Felsen in unserer Wanne entlangruderten, zwei Schlingen über Brust und Arme. Dann schwebten wir plötzlich in der Luft, schwebten höher, bis – man uns Decken über die Köpfe warf und fesselte.“


  Ich erstattete kurz Bericht.


  „Also – – Gefangene der Geheimnisvollen sind wir nun!“ meinte Harst darauf. „Man empfängt uns glänzend. Es wäre schade, dieses köstlich duftende Omelette kalt werden zu lassen. Langen Sie zu, Goddlepy. Sie sind der Älteste.“


  Als der Melbourner nun die Porzellanplatte aufhob und sie Harald hinhielt, lag darunter ein Zettel.


  „Gentlemen! Sie sollen meine Gäste sein, bis sich Gelegenheit bietet, Sie nach Melbourne zurückzuschicken. Der Garten und die beiden Zimmer stehen Ihnen zur Verfügung. Das Betreten anderer Räume wäre Ihrerseits eine Verletzung der Gastespflichten.“


  Keine Unterschrift. Das Englisch war fehlerfrei, die Schrift groß und energisch.


  Wir aßen. Aber gesprochen haben wir damals nicht viel, und so recht geschmeckt hat es uns auch nicht.


  Sogar eine Flasche Burgunder gehörte zu den Herrlichkeiten dieser Tafel. Die Flasche wurde schnell leer. Harald freilich trank nur ein halbes Glas. –


  Ich könnte über diese drei Tage auf der Insel der Seligen einen ganzen Roman von mindestens dreihundert Seiten schreiben. Ich bin bei der Überfülle des Stoffes, den ich hier in wenigen Seiten zusammendrängen soll, wirklich in Verlegenheit, was ich weglassen könnte und was unbedingt erwähnt werden muß.


  Also: das zweite Zimmer neben unserem Wohnzimmer enthielt drei Betten, Schränke, Wasch- und Badegelegenheit. Von diesem Zimmer führte eine Tür in den Garten. – Die Fenster der beiden Zimmer waren klein und schmal.


  Nachdem wir die Mahlzeit beendet hatten, besichtigten wir unsere Räume, stellten fest, daß – – die beiden Zimmer in eine offenbar recht große Grotte hineingebaut und daß die Fenster in Öffnungen der äußeren, etwa anderthalb Meter dicken Grottenwand eingefügt waren.


  Da die Morgendämmerung inzwischen begonnen und der Nebel sich zerstreut hatte, betraten wir auch den Garten.


  Nun – dieser Garten war eine Schlucht mit steilen Wänden, etwa hundert Meter lang und achtzig breit, – eine Schlucht ohne jeden weiteren Zugang als lediglich von der Grotte, also von unserm Schlafzimmer aus. Im übrigen aber war’s ein Garten von tropischer Üppigkeit, mit Wegen, die mit weißem Muschelkies bestreut waren, mit künstlichen Lauben und sauber angepflanztem Spalierobst.


  Nachdem wir den Garten durchschlendert und auch von hier aus festgestellt hatten, daß in der Grottenwand lediglich die vier Fenster und die eine Tür eingefügt waren, machte sich bei uns allen dreien die Müdigkeit und Abspannung bemerkbar. Wir gingen schlafen – schliefen bis gegen zwei Uhr nachmittag, fanden den Tisch im Nebenzimmer wieder mit einem delikaten Frühstück gedeckt, aßen und – bekamen bis zum Abend keine Menschenseele zu Gesicht.


  Die Person, die wir dann sahen, war …


  Doch nein. Das muß ich genauer schildern.


  


  4. Kapitel.

  Wo das Grammophon spielte …


  Wir merkten schon mittags, daß wir offenbar von den Bewohnern der Insel niemand kennenlernen sollten. Jedenfalls niemand weiter als die beiden Geheimnisvollen, denen wir das Leben gerettet hatten.


  Unsere Zimmer hatten noch je eine Tür nach anderen, uns unbekannten Räumen hin. Vor diesen beiden Türen hingen jedoch dicke Vorhänge, außerdem waren sie durch Schränke verstellt, die am Fußboden festgeschraubt waren. Wir lebten also sozusagen in einem Gefängnis vornehmster Art, wurden wie von unsichtbaren Geistern bedient, die sich in unseren Räumen nur zu schaffen machten, wenn wir im Garten weilten.


  Abends gegen halb neun saßen wir drei Abenteurer Zigaretten rauchend auf einer Bank vor einer der kleinen künstlichen Lauben.


  Haralds Laune war jetzt durchaus nicht glänzend. Er ärgerte sich, daß es ihm verwehrt war, tiefer in die Geheimnisse dieser Insel einzudringen. Er hatte Goddlepy, der am Nachmittag einmal an einem der Schränke gerüttelt hatte, die an den Dielen befestigt waren, scharf zurechtgewiesen, hatte gemeint, wir müßten die Wünsche des Herrn der Insel unbedingt respektieren. Trotzdem war er mißmütig und schweigsam. Für einen Mann von seiner besonderen Vorliebe für alles Außergewöhnliche mußte es geradezu unerträglich sein, daß er das Eiland verlassen sollte, ohne sich davon überzeugt zu haben, ob seine Vermutungen über die Herkunft der Bewohner zuträfen. Er lehnte auch jedes Gespräch über diese Dinge ab und hatte nur beim Mittagessen unvermittelt in Goddlepys und meine Unterhaltung die Bemerkung eingestreut, was nun wohl aus Dollings Jacht und Helen Jones’ Banditen geworden sein mochte.


  So saßen wir denn nun, während über der Schlucht der Himmel in feurigstem Abendrot erstrahlte, alle drei versonnen da, bis Harald urplötzlich leise rief:


  „Duckt Euch – – kriecht in die Laube – – rasch!!“


  Wir taten’s. Wir standen nun im Halbdunkel. Harst hatte uns bis in den Hintergrund gedrängt. Er selbst lugte näher dem Eingang zu mit erhobenem Kopf zum nördlichen Schluchtrand empor, winkte nun …


  „Kommt – – seht! Aber Vorsicht!“


  Ja – wir sahen – – staunten …


  Da oben stand Helen Jones ohne Hut in weißem Kleide neben zwei ebenfalls weiß gekleideten Europäern …


  Da oben – etwa fünfunddreißig Meter über uns …


  In der Stille des nahenden Abends hörten wir die Verbrecherin übermütig lachen.


  Dann schritten die drei weiter und verschwanden.


  Harald wandte sich langsam um.


  Eine jähe Veränderung war mit ihm vorgegangen. Seine Miene hatte sich aufgehellt. Seine Gesichtsmuskeln spielten.


  „Nun – – dürfen wir’s!“ sagte er, und es klang wie Triumph, wie eine Drohung gleichzeitig.


  „He – was dürfen wir?“ fragte der kleine Kollege verständnislos.


  „Wir dürfen … handeln!“ erklärte Harst. „Das heißt also: wir bleiben hier in der Laube, bis es dunkel geworden. Dann, wenn wir nicht mehr beobachtet werden können, beginnen wir.“


  Goddlepy fragte mich: „Ist Ihnen das klar, lieber Schraut?“


  „Nicht ganz.“


  „Na also! Ich denke, daß nun doch erwiesen ist, daß Helen Jones mit zu den Bewohnern der Insel gehört. Weshalb sollen wir …“


  „Stören Sie mich nicht,“ unterbrach Harald ihn. „Ich habe einen Plan zu entwerfen.“


  Goddlepy zuckte die Achseln. „Plan entwerfen?! – Na – meinetwegen!“ –


  Wir brauchten keine Viertelstunde mehr zu warten. Die Dunkelheit kroch rasch über die Insel hin – und mit ihr die Nebelschwaden.


  Wir eilten in unsere Zimmer. Harst warnte:


  „Kein lautes Wort! Leise auftreten!“


  Und wir fanden im Wohnzimmer den Abendbrottisch noch nicht abgeräumt. Wir hatten um halb acht zu Abend gespeist, und nun war es neun Uhr geworden. Auch im Schlafzimmer war noch nichts zur Nacht besorgt.


  „Komisch!“ grunzte Goddlepy. „Die bedienenden Geister haben uns vergessen.“


  „Sie irren!“ flüsterte Harald. „Die bedienenden Geister sind zwischen sieben und acht Uhr abends heute samt den übrigen Inselbewohnern von Helen Jones’ Bande überrumpelt worden. Die Insel ist im Besitz der Verbrecher. Daß wir drei hier sind, ahnt Helen nicht.“


  „Verdammt …! Also so liegen die Dinge!“


  „Ja – – so, lieber Goddlepy. Deshalb müssen wir handeln.“


  Harst hatte nur seine Taschenlampe eingeschaltet, zog nun die Fenstervorhänge rasch zu und flüsterte weiter:


  „Ich habe bereits rein zufällig entdeckt, wie die uns bedienende Person hier in unsere Räume gelangt. Folgt mir. Aber – leise!“


  Er ging ins Schlafzimmer, schob den Bastteppich vor dem Waschtisch beiseite und enthüllte so in den Dielen die Umrisse einer quadratischen Falltür, die einen eingelassenen Klappring als Griff hatte. – „Nach einer Stunde werden wir diesen Weg benutzen,“ meinte er. „Bis dahin setzt Euch hier auf Eure Betten und haltet den Mund.“


  Der kleine Melbourner rieb sich strahlend die Hände.


  „Schrautchen, Schrautchen, – das gibt einen Tanz diese Nacht! Mein Bully macht schon Freudensprünge in der Hosentasche!“


  Und er zog seine neunschüssige Cold-Pistole hervor und streichelte den schwärzlichen Lauf. –


  Zehn Uhr war’s nun.


  „Schuhe aus!“ befahl Harald. „Ein zweites Paar Socken anziehen. Jeder nimmt eine Taschenlampe und zwei Ersatzbatterien mit. Schraut steckt die Dietriche, Stahlsäge und den Bohrer zu sich. Sie, Goddlepy, verwahren dieses Fläschchen Chloroform und diesen kräftigen Bindfaden in der Umhüllung Ihres geschätzten Kadavers. Ich gehe voran. Ich allein schalte die Lampe ein. Ihr beide schießt sofort, wenn wir angegriffen werden. – Aufbruch …!“


  „Halt – zuvor noch einen Schluck Kognak, Harst,“ bettelte Goddlepy.


  „Gut. Ich mache mit.“ –


  Die Falltür war nicht verschlossen, drehte sich lautlos, wurde angelehnt.


  Darunter eine schmale Holztreppe, die in einen engen Schlund der Felsengrotte hinablief. Als wir das Ende der Treppe erreicht hatten, sahen wir uns vor einem Felsloch, das in eine Seitenhöhle dieses unterirdischen Labyrinths hineinführte.


  Nun begann das Aufregendste und gleichzeitig Grauenvollste, was ich je erlebt habe.


  Nun schlichen wir aus der Seitenhöhle steil aufwärts in die riesenhafte Hauptgrotte, schlichen wie die Gespenster, sahen nur hin und wieder zwischen Haralds Fingern einen dünnen Lichtstreifen aufblitzen, blieben immer wieder stehen, lauschten – – schlichen weiter.


  Sahen, daß in diese Grotte etwa vierzehn Räume hineingebaut waren, deren Fenster teils nach Westen, teils nach Süden zu sich in natürliche Durchbrüche der Höhlenwand einschmiegten.


  Wir kamen so von Zimmer zu Zimmer, fanden sie alle möbliert, alle dunkel.


  Kamen endlich in einen Raum, in dem hohe Büchergestelle und ein großer, mit Papieren bedeckter Schreibtisch verrieten, daß hier ein Gelehrter hauste.


  Kamen dann durch zwei leere Zimmer …


  Und – – machten jäh halt.


  Vor uns schmetterte ein Grammophon im nächsten Raum einen Militärmarsch …


  Und – dazu Stimmengewirr, Gläserklingen, Gelächter.


  Dazu Bratendunst, der bis zu uns hin wehte …


  Harald betastete die Tür.


  „Bohrer her!“ flüsterte er.


  Ich reichte ihm den Zentrumbohrer …


  Während jenseits der Tür ein Gassenhauer die Tafelnden erfreute, fraß der Bohrer sich ins Holz ein …


  Drei Löcher …


  Für drei Augen …


  


  5. Kapitel.

  Das Gastmahl der Sterbenden.


  Ein kleiner Saal. Zwei Kronleuchter mit je vier Petroleumlampen. An den Wänden überall Leuchter mit dicken Kerzen. In der Mitte eine Tafel mit funkelndem Silber, Kristall, kostbaren Vasen. Am einen Ende saß, das Gesicht uns Lauschern zugekehrt, Helen Jones in einem tief ausgeschnittenen Ballkleide, einen Reiherstutz im Haar. Dann Herren in etwas bunt zusammengewürfelter Tracht, die einen in Frackanzügen, andere in weißem Flanell, andere in blauen Jacken. Und – – an diese zehn Kavaliere reihten sich (ich traute meinen Augen nicht!!) unsere fünf Gewohnheitssäufer von dem famosen Äppelkahn, dem Südpol, – jene fünf alten Seebären, die wir längst ertrunken glaubten.


  Das war die Tafelrunde. Im ganzen sechszehn Personen also.


  Zwei Diener in Livree servierten gerade den Fischgang.


  Und – – diese Diener (mir stockte der Atem!) waren unsere beiden Geheimnisvollen, die armen Geprügelten, – mußten jetzt für diesen Auswurf der Menschheit die Schüsseln hinhalten.


  Noch zwei Leute waren im Saal: zwei Mulatten in bunten Leinenkitteln, Revolver im Gürtel, in der Hand dicke Knüttel. Sie beaufsichtigten die beiden Geheimnisvollen. –


  Das Gesindel suchte vorläufig noch die Formen der guten Gesellschaft zu wahren. Nur das hin und wieder losplatzende Gelächter bewies, daß sie alle schon recht kräftig in Stimmung waren, am meisten unsere fünf Meergreise vom Südpol.


  „Sie feiern den Sieg!“ flüsterte Harald. „Wenn sie völlig berauscht sind, werden wir eingreifen.“


  Da erhob sich schon Helen Jones. Wir verstanden nicht alles, was sie sagte.


  Sekt verlangte sie – Sekt! Und – der edle Monsieur Daniel Destorbier solle aus dem Keller herbeigeholt werden – – sofort!!


  Drei – vier der Kavaliere rannten hinaus.


  Die Mulatten und unsere beiden Geheimnisvollen entfernten sich gleichfalls, schleppten dann Sektflaschen heran, immer mehr …


  Bis die vier Banditen wieder eintraten, in der Mitte zwischen sich einen ehrwürdigen, weißhaarigen, kräftigen Mann mit intelligentem Gesicht.


  Das Antlitz dieses Mannas war farblos vor Erregung. Hinter den blinkenden Gläsern der Hornbrille glühten ein Paar große Schwärmeraugen. –


  Helen Jones schnellte hoch …


  „Sekt – – Sekt in die Kelche, damit wir anstoßen können auf den berühmten Weltverbesserer Daniel Destorbier, der sein ungeheures Vermögen opferte, um hier in aller Stille … die Insel der Seligen zu schaffen, die Insel der unschuldig Verurteilten, der Opfer der blinden Justiz, der Opfer, die er befreite und die er hierher brachte! Aus Neu-Kaledonien holte er sich seine Lieblinge! Bevölkerte diese Insel, deren Küsten unersteigbar sind! Befreite bisher im ganzen vierzehn Menschen, der gelehrte Narr! Befreite jedoch nicht Bill Jones, meinen Bruder, nicht dessen Freunde! Bill schwur ihm Rache. Bill ist tot. Ich – ich habe die Rache vollendet, ich, Bills Schwester! Ich werde Euch alle mit der Jacht L’amour, der Ihr den Namen genommen habt, die Ihr schon versenken wolltet, – – ersäufen!! – Sekt her!! – So – stoßt an! Kameraden, Freunde, – es lebe der berühmte Narr Daniel Destorbier, der jetzt wegen Gefangenbefreiung von den Behörden gesucht wird! Er lebe hoch – – hoch – – hoch!!“


  Helen leerte ihr Glas, schleuderte es dann nach dem Greise, traf nicht.


  Das Glas zerschellte an der Wand.


  Das Schrankgrammophon in der Ecke dudelte aufs neue einen Marsch …


  Gläser flogen an die Wände, andere Sektkelche wurden gefüllt …


  Es war der reinste Hexensabbat …!!


  Und neben der Tafel stand hoch aufgerichtet Daniel Destorbier, ein Lächeln unendlicher Verachtung um den Mund.


  Einer von Helens Kavalieren stimmte jetzt ein Lied an – das schlüpfrig-freche Lied der Sträflinge von Neu-Kaledonien …


  Die ganze Bande sprang wieder von den Stühlen hoch, gröhlte mit. Nur die fünf Meergreise stierten blöde vor sich hin.


  Und – da geschah das Entsetzliche – das Grauenvolle …:


  Ein schriller Schrei übertönte den Gesang …


  Helen lag am Boden, wand sich in Krämpfen, Zuckungen.


  Dem Schrei folgte ein zweiter – – dritter – – vierter …


  Des Greises überlaute Stimme nun wie eine Posaune des Jüngsten Gerichts:


  „Der Sekt ist vergiftet, Ihr Schurken!! Nicht einer von Euch wird mit dem Leben davonkommen!“ – –


  Was soll ich hier noch Einzelheiten dieser ungeheuerlichen Tragödie wiedergeben?!


  Jedenfalls: wir drangen in den Saal ein, schossen die Mulatten nieder, die den Greis hatten erwürgen wollen. Wir feuerten auf alle die, denen noch Kraft geblieben, zur Waffe zu greifen.


  Wir stürmten, von einem der beiden Geheimnisvollen geführt, in die Küchenräume, wo zwei Neger die Köche überwachten. Wir holten aus den Kellern noch sieben Lebende heraus.


  Am Morgen begruben wir die Toten in einem Massengrab. Die von den Banditen bei der Überumpelung der Insel erschossenen Sträflinge, alles zu Unrecht Verurteilte, wurden besonders bestattet. –


  Monsieur Destorbier gab zu, daß die Leiche am Mastbaum der Jacht L’amour die eines Sträflingsaufsehers war, einer Bestie in Menschengestalt.


  Also hatte Harald auch mit dieser Vermutung recht gehabt. –


  Die Australia ankerte unversehrt in der Bucht der Insel. Die Besatzung fanden wir gefesselt und geknebelt im Kielraum, halb verhungert, halb verdurstet.


  Und die Australia brachte uns dann nach weiteren zwei Tagen nach Melbourne zurück. In diesen zwei Tagen lernten wir das gütige, menschenfreundliche Herz Daniel Destorbier erst so recht kennen. –


  In Melbourne haben wir nichts von unseren Erlebnissen irgend jemand mitgeteilt. Auch die Besatzung der Australia schwieg.


  Und als dann vierzehn Tage drauf doch alles an den Tag kam, hatte Daniel Destorbier mit seinen Schützlingen längst eine andere Insel als Zufluchtstätte erreicht, wohin er dann auch die Familien der von ihm Befreiten nachkommen ließ.


  Wo diese Insel zu suchen ist, wissen wir nicht. Oder besser: wir wollen es nicht wissen. – All das gehört ja auch nicht mehr mit zu diesem unseren Abenteuer, welches das letzte australische war, – denn nun begann jener monatelange Kampf gegen Lionel Barring, begann jene Reihe von Detektiverlebnissen, die sich wie ein überbuntes Gewirr von Schlinggewächsen um die Person jenes außergewöhnlichen Mannes ranken, dessen Entlarvung meinem Freunde Harald vorbehalten blieb.


  *


  Nächster Band:
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  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 111


  Die große Null.

  


  1. Kapitel.

  Die Kreide-Nullen.


  Harald Harst und ich waren vor drei Tagen nach Berlin zurückgekehrt. Unsere Versuche, in der Umgebung von Schloß Gnir in Schottland irgendeine Spur von Lionel Barring, diesem so äußerst gefürchteten und vielseitigen Verbrecher, zu entdecken, hatten keinerlei Erfolg gehabt. Barring, der ja eigentlich ganz anders hieß, war es geglückt, seine und seiner drei Komplicen Fährte so gründlich zu verwischen, daß wir schließlich die Jagd auf ihn aufgaben. Mochte sich die englische Polizei weiter um diese vier Leute kümmern. Wir hatten Sehnsucht nach unserem behaglichen Heim in der Blücherstraße 10 in Berlin-Schmargendorf. – Der Leser und Freund der Harald Harst-Abenteuer wird diese Sehnsucht begreifen. Das, was wir in Schloß Gnir erlebt hatten, war wirklich für unsere trainierten Nerven etwas viel gewesen. Im vorigen Band, Das Geheimnis der Tokkara-Höhlen, kann sich jeder selbst davon überzeugen.


  Nun also wieder daheim – endlich wieder! – Ich atmete auf, als Harald mir in Gegenwart seiner Mutter erklärte, er würde jetzt eine volle Woche faulenzen und keinerlei Aufträge annehmen, mochte selbst der Maharadscha von Haidarabad, oder besser Seine Hoheit der Nizam, ihn mit einer Untersuchung eines „Falles“ beehren.


  Allerdings – derartigen halben Schwüren Haralds ist nie recht zu trauen. Nie! Kommt dann jemand und trägt ihm eine Geschichte vor, die einige Überraschungen verspricht, so hat er seine selbstgewährten Ferien zumeist schnell gestrichen! –


  Das Wetter in diesen Tagen war scheußlich. Der Winter wußte nicht so recht, ob er sich schon verabschieden oder nochmals die Berliner Straßen mit Schnee bedecken sollte, der ja leider infolge der Salzstreuung der Straßenbahnen gewöhnlich recht rasch zu einem lieblichen gelbgrauen Brei wird, vor dem kein Schuhwerk schützt.


  So vergingen also wirklich drei Tage völligen Nichtstuns. Wir erholten uns nach Kräften. Ich nahm unheimlich an Gewicht und Umfang zu. – Am dritten Abend saßen wir in Haralds Arbeitszimmer und studierten die Zeitungen. Harst gähnte – gähnte in einemfort, reckte sich, warf halb aufgerauchte Zigaretten in die Aschenschale und benahm sich ganz so wie jemand, der sich sträflich langweilt.


  Ich bekam es mit der Angst, denn – diese Anzeichen kenne ich! Ich wußte: er hatte die Ferien satt! Seine wieder ausgeruhten Nerven sehnten sich nach unserer Art von Morphium oder Kokain: nach hetzendem, wildem Erleben, nach Geistesarbeit, nach dunklen Zusammenhängen, in die nur sein Genie Licht bringen konnte. –


  Ich hörte die treue alte Köchin Mathilde heimkehren. Sie schmetterte die Haustür offenbar wütend ins Schloß, stampfte den Flur entlang und verließ nach einiger Zeit abermals das Haus, kehrte wieder zurück, klopfte bei uns an und trat mit einem Scheuerlappen bewaffnet ein. Der Lappen tropfte. Die Tropfen fielen auf den roten Afghanteppich. Und Mathilde knurrte:


  „Da schmiert uns jetzt jemand immer die Zaunlatten neben der Pforte mit so ne Kullers (sie meinte Kreise) mit weißer Kreide voll! Wenn ich die Bengels mal kriege, dann geht’s ihnen gut! Sie könnten doch eijentlich auch so’n bißchen aufpassen, Herr Schraut!“


  „Das werde ich, liebe Mathilde,“ versicherte ich, zumal ich ja selbst schon heute vormittag diese „Kullers“ bemerkt hatte.


  Harald legte plötzlich die Zeitung weg.


  „Also Kreise waren’s, Mathilde?“ fragte er.


  „Nee, so mehr längliche Kreise – so mit Haken oben rechts, wie man so in der Schule ne Null schreiben lernt, Herr Harald.“


  „Und wieviel Nullen waren’s?“


  „Vier. Eine große, und dann auf den nächsten drei Zaunlatten drei kleine.“


  „Das stimmt,“ bestätigte ich ahnungslos. „Ich habe diese Zaunverzierung heute vormittag ebenfalls bemerkt, als ich den Brief an Lord John Gnirable in den Kasten trug.“


  „Gut, Mathilde,“ nickte Harst da. „Wir werden uns der Sache annehmen.“


  Und die dicke Köchin schob mit dem Scheuerlappen ab, den sie doch offenbar zur Reinigung des Zaunes benutzt hatte.


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich ins Schloß gezogen, als Harald zu mir sagte:


  „Weiß Gott, mein Alter, ich bewundere Dich!“


  Das war Ironie – beißende Ironie!


  Und er fügte hinzu: „Hast Du denn Schloß Gnir in diesen Tagen schon so vollständig vergessen?! Denkst Du gar nicht mehr daran, daß Lionel Barring seine Verbrechergesellschaft „Die große Null“ getauft hatte, daß er und … drei seiner Vertrauten entkommen sind?! Er und drei … kleine Nullen!! Begreifst Du?! Die Malerei auf dem Zaun kann doch kein Zufall sein. Nein – das ist eine Kampfansage, eine …“


  Im Flur hatte die Glocke geschellt.


  Und gleichzeitig begann die Standuhr dort rechts an der Wand mit ihrem tiefen Gongton neun zu schlagen – neun Uhr abends … –


  Wir lauschten.


  Ein später Gast … Wer mochte es sein?


  Mathilde schlurfte durch den Flur …


  Wir hörten sprechen. Mathildes Stimme schwoll an:


  „Und ich sage Ihnen, Herr Harst ist nicht zu Hause! Der is noch in Schottland.“


  Wir lächelten: Mathilde, die unsere Ferien verteidigte.


  Und – Mathilde siegte.


  Die Haustür klappte zu. Die Sperrkette rasselte. Dann brachte die brave Alte einen Zettel.


  „Da war eben ’n altes Männchen da,“ erklärte sie. „Er gab mir den Zettel. Er hat schnell was raufgeschrieben.“


  Und sie verschwand wieder. –


  Kritzliche Bleistiftzeilen:


  Geehrter Herr H.! Die große Null hat sich bei mir gemeldet. – Ernst Wogitsch, Modelleur, Berlin C., Brückengang 6, 2 Treppen.


  Harald warf den Zettel hin und lief hinaus – lief in den Vorgarten …


  Ich ihm nach. Wir stürmten der eine nach rechts, der andere nach links die Blücherstraße hinab, riefen wiederholt:


  „Herr Wogitsch – – Herr Wogitsch!!“


  Ich hatte, durch Haralds jähe Lebendigkeit angesteckt, gar nicht mehr an unsere Ferien gedacht.


  Ich dachte nur noch an den Modelleur Wogitsch, bei dem die große Null sich gemeldet hatte. Ich wollte Wogitsch kennenlernen! Er würde uns mitteilen, wie sich die große Null gemeldet hatte!


  Zum vierten Male brüllte ich:


  „Herr Wogitsch – – Herr Wogitsch!!“


  Alles umsonst …


  Und dabei konnte das alte Männchen sich doch noch gar nicht so weit entfernt haben.


  Ein paar Leute schauten mir nach. Ein paar junge Burschen gröhlten spottend: „Wo – – gitsch! Wo – – gitsch!“


  Schließlich kehrte ich um.


  An der Pforte unseres Vorgartens traf ich mit Harald zusammen. Er war genau so außer Atem wie ich.


  „Ich begreife nicht, wo er geblieben sein kann,“ meinte Harst keuchend. „Wenn Mathilde unser Haus nicht so energisch gegen diesen Besuch geschützt hätte, säße Wogitsch jetzt dort im Zimmer und wir könnten feststellen, was an ihm und seiner Meldung daran ist. So aber müssen wir nun nach dem Brückengang, übrigens ein uraltes Gäßchen am Berliner Rathaus. – Vorwärts. Machen wir uns fertig. Wenn wir ein Auto nehmen, sind wir vor Wogitsch dort und fassen ihn vor der Haustür ab.“


  In drei Minuten waren wir bereit. – „Vergiß das Handwerkszeug nicht,“ sagte Harald noch, der jetzt offenbar keine Langeweile mehr verspürte.


  Wir fanden ein Auto, fuhren die Berliner Straße, die Motzstraße entlang, – kamen in die Potsdamer, in die Leipziger.


  Harald rauchte die dritte Mirakulum, pfiff hin und wieder die bekannten Takte aus Carmen:


  „Auf – in den – Kampf – Torrero …“


  Ich pfiff nicht. Nein, dazu hatte ich auch nicht die allergeringste Veranlassung. Lionel Barring ist kein Gegner, den man mit Operntakten begrüßt. Mir fiel die Szene in den Tokkara-Höhlen ein, wie die Boa mit dem Weiberkopf aus dem Dunkel hervorkroch, – Barrings Werk, Barrings Erfindung!


  Ich pfiff nicht … Ich fühlte nur nach der Schlüsseltasche der Beinkleider, in der keine Schlüssel, sondern so ein kleines schwarzes, matt glänzendes Ding steckte. –


  Das Auto hielt an der Jungfernbrücke.


  Die letzte Strecke wollten wir zu Fuß gehen. Harald machte hier den Führer. Er kennt Berlin wie seine Westentasche.


  Wieder kamen wir über eine schmale, alte, schlecht beleuchtete Holzbrücke – mehr ein Fußgängerbrücklein.


  Dann der Brückengang. Am Hause links ein Warnungsschild „Einfahren verboten!“


  Allerdings – hier in diesem Gäßchen mit dem kaum meterbreiten Bürgersteig konnten zwei Wagen einander nicht ausweichen.


  Alt-Berlin …


  Ja – das älteste Berlin umgab uns hier: Häuschen mit winzigen Fenstern und Türen, mit Dächern von den wunderlichsten Formen …


  Totenstill war’s in dem Gäßchen.


  Unheimlich still …


  So, als müßten jeden Augenblick aus den uralten verwitterten Haustüren Männer in der Tracht aus den Zeiten des alten Fritz heraustreten und uns mit klappernden Skelettkiefern und mit einer Geste fleischloser Skeletthände begrüßen.


  Nur ein Hund, ein gelbes, langhaariges Zufallsprodukt der Liebe eines Pudels und eines Teckels, stand versonnen mitten auf dem holprigen Fahrdamm und schien auf jemand zu warten.


  Auch wir warteten vor Nr. 6, schlenderten auf und ab und beschauten uns immer wieder das engbrüstige, zweistöckige Häuschen, dessen Erdgeschoßfenster kaum ein Viertel Meter über dem Boden lagen und durch Holzladen von außen gesichert waren, – nur zwei Fensterlein, daneben die Haustür. Durch die Spalten der Laden drang Lichtschein und ein dumpfes Klopfen. Ein Blechschild über der Tür verhieß allen kranken Stiefeln baldige Heilung durch Schuhmachermeister Emil Rehbein.


  Der Hund wartete und wir warteten.


  Es wurde später und später. Der Hund gab das Warten auf und trollte mißmutig von dannen. Harst meinte, er habe über die Hundesteuererhöhung nachgegrübelt, die wieder die Zahl der ahnungslosen Hundefleischesser vermehren würde.


  Harst war bei Laune und meine Uhr drei Viertel zehn.


  Dann klopfte Harst an einen der Fensterladen. Jemand rief drinnen:


  „Bist Du’s, Wogitsch?“


  „Nein. Aber ich möchte Herrn Wogitsch dringend sprechen,“ erwiderte Harald recht laut.


  Herr Emil Rehbein schloß die Haustür auf und beleuchtete uns mit seiner Schusterlampe.


  Wir sahen einen kleinen, dürren, stark buckligen Mann mit einem verkniffenen, grämlichen Gesicht vor uns. Unter buschigen grauen Augenbrauen schillerten ein Paar schlaue mißtrauische Mauseäuglein.


  „Wogitsch ist ausgegangen,“ sagte er. „Soll ich ihm etwas bestellen?“


  „Nein. – Wissen Sie, wen Wogitsch besuchen wollte?“


  „Ja. Herrn Harst, den Privatdetektiv.“


  „Mein Name ist Harst, Herr Rehbein. Das da ist mein Freund Schraut.“


  Der Bucklige machte sofort Platz. „Wollen die Herren nicht nähertreten? Bitte … Sie können ja bei mir warten. Bitte …“


  


  2. Kapitel.

  Die Kuckucksuhr.


  Saurer Ledergeruch und der Duft einer kurzen Pfeife empfingen uns. Auf dem Arbeitstisch hockte eine zahme Dohle.


  Rehbein schob uns zwei Stühle hin. Er selbst setzte sich auf seinen Schusterschemel. Sein kahler Schädel glänzte im Lichtschein der Gaslampe, die in Lyraform von der Decke des winzigen Raumes herabhing.


  Harst erzählte, weshalb wir Ernst Wogitsch bisher nicht kennen gelernt hätten, und zeigte dem Buckligen auch den Zettel, fragte dann: „Was wollte Wogitsch bei mir?“


  „Das weiß ich nicht, Herr Harst. – Wir sind ja alte Freunde, der Wogitsch und ich. Wir wohnen hier schon zwanzig Jahre. Ihm gehört auch das Haus. Sonst vertraut er mir alles an. Aber über seine letzte Bestellung tat er sehr geheimnisvoll. Er ist nämlich Modelleur für Wachsköpfe und Wachsfiguren, so eine Art Künstler in seinem Fach. Er steht mit dem ganzen Ausland in Geschäftsbeziehungen. Vor – ja vor fünf Tagen bekam er eine neue Bestellung aus Hamburg. Dem Briefe lag auch Geld bei. – Mehr kann ich darüber nicht angeben. Jedenfalls war Wogitsch seit heute vormittag dann sehr aufgeregt. Er sagte zu mir, daß es doch gut sei, wenn man eine Zeitung hielte, man erfahre dann doch so allerlei. Und heute abend, als er gegen acht ausgehen wollte, kam er noch zu mir und meinte: „Du, Rehbein, ich will mal zu Harald Harst. Bei der Geschichte stimmt was nicht!“ – Meine Fragen beantwortete er nicht. Er war wieder sehr aufgeregt.“


  „Und Sie glauben, daß er bisher nicht heimgekehrt ist, Herr Rehbein?“


  „Nein. Ich hätte ihm ja die Haustür aufschließen müssen. Wir haben nur einen Hausschlüssel.“


  Die zahme Dohle schlug mit den Flügeln und krächzte.


  „Still, Peter!“ rief der Schuster ärgerlich. „Still, Du Racker. Dein Herr wird schon kommen!“


  Und zu uns: „Peter ist Wogitsch’ Eigentum und seine einzige Freude. Sie sollen nur sehen, meine Herren, wie Peter sich freut, wenn Wogitsch ihn von hier abholt. Der Vogel hat wahrhaftig Menschenverstand.“


  Rehbeins reiner Dialekt – er berlinerte nur ganz wenig – und seine gewandte Ausdrucksweise veranlaßten Harst zu der Frage, aus welcher Gegend der Schuster herstamme und ob er von jeher Schuhmacher gewesen.


  Rehbein blickte vor sich hin und senkte etwas den Kopf. „Ich bin … ein Findling, Herr Harst,“ erwiderte er zögernd. „Ich wurde in Stettin in einem Hausflur als Säugling gefunden. Ich habe später das Gymnasium besucht. Aber meine Pflegeeltern konnten dann doch die Mittel nicht aufbringen, mich die Schule durchmachen zu lassen. Ich … ich ging zur See und wurde Matrose, lernte so nebenbei die Schuhmacherei …“


  All das klang ganz so, als ob Rehbein vieles verschweigen wollte, was seine Vergangenheit betraf.


  Die Dohle meldete sich abermals, und hierdurch wurde der Schuhmacher offenbar daran erinnert, daß sein Freund Wogitsch doch längst hätte heimgekehrt sein müssen.


  „Wo er nur bleibt?!“ meinte er nachdenklich. „Wogitsch geht ja nie abends allein aus, nie, höchstens mit mir zusammen mal in ein Kino, wenn es ein Seestück gibt.“


  „War er denn auch Matrose wie Sie, Herr Rehbein?“


  „Ja …“ – Das klang wieder sehr, sehr zögernd.


  Wir schwiegen eine Weile. Die Dohle bearbeitete ein Stück Pech mit dem Schnabel. Dann schlug die Kuckucksuhr in der Werkstatt halb elf – zwei Kuckucksrufe.


  Ich zog unwillkürlich meine Taschenuhr. Und die zeigte erst ein Viertel elf.


  „Ihre Uhr da geht falsch,“ meinte ich und blickte wieder den Buckligen an.


  Und – – erschrak …


  Rehbein stand jetzt aufrecht – leichenblaß –, stierte nach links, wo die Uhr hing.


  Sein Aussehen verriet ein Entsetzen, das ich nicht begriff, für das ja keinerlei Veranlassung gegeben war.


  Die Dohle wiederholte täuschend ähnlich den zweimaligen Kuckucksruf …


  „Still!“ keuchte der Schuster. „Still, Peter! Du ahnst nicht, daß …“


  Er brach ab, sank auf den Schemel zurück, streichelte geistesabwesend den Vogel und schielte wieder scheu nach der Schwarzwälder Uhr hin.


  Und – jetzt erst – jetzt erst sah ich, daß die weißen Zeiger dieser Uhr ebenfalls ein Viertel elf anzeigten.


  Eine fast unheimliche Stille entstand.


  Nur die Uhr tickte laut …


  Dann räusperte Rehbein sich.


  „Hm – die Herren werden schon entschuldigen … Ich muß schlafen gehen …,“ sagte er leise.


  „Und wie kommt Ihr Freund ins Haus?“ fragte Harald scheinbar gleichmütig.


  „Ich … ich lege ihm den Schlüssel unter die Türschwelle draußen.“


  „Sie wollen uns … los sein!“ erklärte Harst da schärferen Tones. „Sie wollen … nach oben zu Wogitsch!“


  Der Bucklige kroch vor Verlegenheit förmlich in sich zusammen.


  „Wogitsch ist doch gar nicht oben,“ murmelte er und streichelte wieder nervös die Dohle.


  „Ich glaube doch, Herr Rehbein!“


  „Aber – aber, wie … wie kommen Sie denn darauf, Herr Harst?!“


  „Weil … die Uhr schlug …!“


  Rehbein schnellte hoch, stammelte: „Die … die Uhr?! Wie … wie meinen Sie das?“


  „Nun, ich sehe da zwei dünne, dunkel besponnene Drähte an der dunklen Tapete von der Uhr zur Decke und von da durch die Decke laufen, Herr Rehbein. Ich wette, daß der Mechanismus des kleinen Blasebalgs, der den Kuckucksruf erzeugt, elektrisch eingeschaltet werden kann … als Signal vielleicht.“


  Der Bucklige hatte den Kopf weit vorgereckt, hatte jedes Wort von Haralds Lippen abgelesen.


  Sein fahles Gesicht bekam wieder Farbe. Aber – dicke Schweißperlen traten ihm gleichzeitig auf die Stirn.


  Dann ballte er die dürren, aber auffallend gut gepflegten Hände zu Fäusten, als wollte er sich mit aller Gewalt zur Ruhe zwingen.


  Und lächelte verzerrt, stotterte:


  „Ja, ja, es … es ist ein Signal, Herr Harst, – ganz recht! Wogitsch ist doch zu Hause! Ich … ich muß ihn dann wohl doch nicht gehört haben, wie er heimkehrte.“


  „Hm – ich denke, die Haustür war verschlossen, und Sie beide haben nur einen Schlüssel?! Wer wohnt denn noch hier im Hause?“


  „Niemand … Die drei Stuben im ersten Stock sind zu … zu baufällig, um noch vermietet zu werden.“


  Harald stand langsam auf.


  „Herr Rehbein,“ sagte er ernst, „vielleicht hat das Haus noch einen zweiten Zugang …“


  Der Schuster lächelte blöde. „Nein – nein, Herr Harst. Das Grundstück hat nicht mal einen Hof und stößt hinten an ein großes Fabrikgebäude.“


  „Nun, Herr Rehbein, wenn Ihr Freund daheim ist, können wir ja nach oben gehen.“


  Der Bucklige krümmte sich wie unter körperlichen Schmerzen. „Ich – ich möchte ihn … ihn erst vorbereiten, daß Sie hier sind, Herr Harst,“ stieß er hervor. „Wogitsch liegt vielleicht schon im Bett.“


  „So?! Und dann gibt er Ihnen ein Signal?“


  „Ja … Weil er mich sprechen will.“


  „Ah – jetzt haben Sie endlich eine Ausrede gefunden, Herr Rehbein! Er will Sie sprechen!! – Wissen Sie, wer ich bin?! Mich belügt man nicht! Mich nicht!“


  „Gut – gut, gehen wir nach oben!“ sagte der kleine Mann jämmerlich. „Gehen wir … Vielleicht ist es auch besser … Vielleicht …“


  Und er trippelte an einen alten Schrank neben dem riesigen Kachelofen, öffnete die Tür und faßte hinein …


  Harst war mit einem schnellen Schritt hinter ihm.


  Aber Rehbein schlug die Tür zu, fauchte wütend:


  „Ha – was soll das?! Ist das …“


  Harald schob ihn beiseite, hielt ihn mit der Linken fest und riß die Schranktür auf.


  Ich war neugierig näher getreten.


  Ich sah, daß der Schrank mit … einer Unmenge Waffen aller Art gefüllt war – alles entweder Büchsen und Pistolen älterer Konstruktion oder Waffen von Naturvölkern: Speere, Wurfbeile, Dolche, gebogene malaiische Kris und anderes mehr.


  Ich war so überrascht, daß ich erst diese Waffensammlung und dann den buckligen, armseligen Schuster sprachlos anstarrte.


  Wie kam der Alte zu diesen kriegerischen Werkzeugen?!


  Da rief er schon, und seine Stimme klang geradezu herrisch, während die Mauseäuglein drohend aufblitzten:


  „Sie tun ja, als wäre ich ein Verbrecher, Herr Harst! Lassen Sie mich los! Ist das überhaupt eines gebildeten Menschen Art, mich hier in meiner Wohnung …“


  Harald hatte ihn freigegeben.


  „Entschuldigen Sie, Herr Rehbein,“ sagte er höflich. „Schraut und ich sind stets vorsichtig. Wer konnte wissen, was Sie aus dem Schranke herausholen würden?!“


  „Eine Waffe …!“ fauchte der Bucklige wieder. Er war wie verwandelt. Aus dem mageren, greisenhaften Gesicht leuchtete eine Energie, die mich in Staunen setzte.


  „Eine Waffe für den Gang nach oben,“ nickte Harald wie verstehend. „Bitte – nehmen Sie sich eine heraus, Herr Rehbein.“


  Der Bucklige zauderte. Dann langte er in den Schrank hinein und ergriff eine an einem Nagel hängende doppelläufige Pistole mit reich verziertem Kolben.


  Harald hatte gleichzeitig in die Ulstertasche gefaßt und die Clement hervorgeholt.


  Die Sicherung sprang mit leisem Knacken zurück.


  Rehbein blickte hin. Sein Gesicht verzog sich.


  „Haben Sie Angst vor mir, Herr Harst?“


  „Auch eine Vorderladepistole, wie die Ihre da, macht Löcher, Herr Rehbein.“


  „Allerdings …“ Und des Schusters Augen flammten auf – – erloschen wieder.


  Es war ein seltsames Männchen.


  „Gehen wir!“ sagte er dann.


  Und er nahm die Petroleumlampe vom Arbeitstisch, setzte sich die zahme Dohle auf die Schulter und trat in den dunklen Flur hinaus.


  Wir folgten ihm.


  Er zog den von innen steckenden Schlüssel aus dem Schloß der mit großen eisernen Zierbuckeln dicht beschlagenen, sehr dicken Haustür. Das Schloß, ein modernes Kunstschloß mit kompliziertem Schlüssel, amerikanisches Fabrikat.


  Harst meinte harmlos: „Das Schloß ist gut.“


  „Das ist es. – Kommen Sie, meine Herren …“


  


  3. Kapitel.

  Unter dem Baldachin.


  Die Wände im Flur waren ebenso schadhaft wie die schmale hölzerne Treppe.


  Ich ging als letzter hinterdrein. Harald hatte noch seine Taschenlampe eingeschaltet, hielt sie in der Linken, in der Rechten die Clement.


  Rehbein, der weiche Filzschuhe anhatte, trat sehr leise auf, zeigte uns die Stufen, die knarrten, und flüsterte:


  „Setzen Sie hier den Fuß ganz an der Seite auf.“


  Diese Warnung war vielsagend. Ich wußte jetzt: Der Schuster rechnete damit, daß wir oben ungebetene Gäste antreffen würden!


  Die ganzen Umstände dieses Emporklimmens zum zweiten Stock des uralten Häuschens hatten meine Nerven längst in jenen Zustand erhöhter Reizbarkeit gebracht, der mir nichts Fremdes ist, der für Harald sogar zum Wohlbefinden ebenso notwendig ist, wie für andere etwa ein Spaziergang ins Freie.


  Nun die letzten Stufen …


  Wieder warnte Rehbein: „Diese knarrt – – leise!!“


  Harald drehte den Kopf zurück …


  Sah mich an … –


  Oben ein kleiner Vorflur, zwei Türen mit abgeblättertem braunen Anstrich, wie im ersten Stock.


  Rehbein blieb stehen, machte uns ein Zeichen, flüsterte:


  „Horchen wir …!“ –


  Horchen?! – Also hatte ich richtig vermutet: Der Bucklige vermutete hier Einbrecher!


  Harst flüsterte zurück: „Sie sind sehr rücksichtsvoll, wenn Sie Ihren Freund besuchen – sehr!“


  Rehbein zuckte die Achseln …


  Da begann die Dohle zu kreischen, flog auf – flog gegen die Tür rechts und setzte sich auf den altertümlichen großen Drücker.


  Der Bucklige fluchte …


  Packte den Vogel, schob den Drücker herab und stieß mit dem Fuße die Tür auf.


  Ein ärmlich eingerichtetes Hinterstübchen war’s. In einer Ecke ein Rahmenbett, das aufrecht an die Wand gelehnt war. In der Mitte ein großer Tisch mit allerhand Werkzeugen, Wachsabfällen, Tiegeln und Schüsseln. Ein Schrank noch, zwei Stühle und ein kleines Sofa.


  Das war alles. –


  Rehbein hatte sich hier schnell umgesehen und hatte dann die Verbindungstür nach dem Vorderzimmer geöffnet.


  Furchtlos trat er ein.


  Ich jedoch blieb auf der Schwelle stehen – mehr überrascht als erschrocken …


  Der Lichtschein der Petroleumlampe und der weiße Strahlenkegel der elektrischen Leuchte zeigten mir an den Wänden aufgereiht eine Menge von Wachsfiguren aller Art: Damen in Ballkleidern, Sportanzügen und anderen Kostümen, ferner Männer in allerlei Trachten, selbst Chinesen, Japaner, Neger und ein Eskimo in Pelzen fehlte nicht.


  Es war ein Wachsfigurenkabinett, nichts anderes.


  Im übrigen war der Raum leer.


  „Wogitsch’ Musterkollektion,“ flüsterte der bucklige Schuster und schritt weiter zur gegenüberliegenden Tür.


  Dann blieb er plötzlich stehen, – – taumelte …


  Hielt sich an der Türbrüstung fest, deutete auf den Fußboden …


  Da lag etwas Dunkles, etwas, in dem das Licht sich schwach widerspiegelte …


  Es war Blut – eine große, frische Blutlache … –


  Rehbein bewies, daß Blut ihn nicht schreckte.


  Er war zwar blaß geworden, hatte für Sekunden die Fassung verloren, raffte sich ebenso schnell wieder auf und … stieß wortlos auch diese Tür auf.


  Das Zimmer bot genau denselben Anblick wie der Nebenraum, den wir soeben durchschritten hatten. Es enthielt nur Wachsfiguren!


  Die Fenster waren auch hier dicht verhängt. Wollene Decken waren an Ringen als Vorhänge benutzt worden.


  Harald blieb jetzt zurück, ließ mich vorüber.


  Rehbein stand und blickte sich suchend um.


  Ich sah da unter einer Art Baldachin aus schwerer chinesischer Seide die Wachsfiguren zweier bärtiger Männer mit breiten roten Schärpen, mit Pistolen in diesen Schärpen, mit breitrandigen Strohhüten auf dem Kopf …


  Rehbein flüsterte hastig:


  „Hier ist niemand. Gehen wir in die Küche …“


  Harst, der noch auf der Türschwelle stand, versperrte dem Buckligen den Weg.


  „Ich denke, Herr Rehbein, Sie sagen uns jetzt die Wahrheit,“ meinte er. „Sie haben doch von vornherein gewußt, daß hier Dinge geschehen sind, die ihre gefährliche Seite haben. Der doppelte Kuckucksruf war ein Signal, aber – – ein Notschrei!! Das ist’s!“


  Der kleine Schuster wollte etwas erwidern …


  Plötzlich aber schoß die Dohle mit schnellen Flügelschlägen an ihm vorüber und auf den Baldachin zu, schlüpfte hinter dessen bauschige Rückwand, so daß die gelbe Seiden sich bewegte …


  Und kreischte … kreischte ohne aufzuhören …


  Kreischte kläglich …


  Harst war vorwärts geeilt …


  Riß den Seidenstoff hinter dem Holzsockel, auf dem die beiden Bärtigen standen, hoch und … enthüllte so den Körper eines Greises mit dünnem, grauem Bart …


  Rehbein trat näher.


  Er wankte bei dem Anblick des in einen schäbigen Mantel eingeknöpften Mannes …


  „Wogitsch!!“ gurgelte er hervor. „Ernst … Wogitsch!“


  Auf der Schulter des Wachsmodelleurs saß die Dohle und schmiegte ihren Kopf an die bärtige Wange des … Toten …


  Ja – Wogitsch war tot.


  Die klaffende Wunde am Halse lag über dem Rande des blutbefleckten Gummikragens frei.


  Harst bückte sich, hob die eine Hand des Toten auf, ließ sie wieder zurückfallen.


  „Suchen wir weiter,“ sagte er nur.


  Auch der Seidenstoff sank herab und bedeckte die Leiche.


  Harst nahm Rehbein beim Arm.


  „Kommen Sie …!“ –


  Küche und das spärliche Nebengelaß boten nichts Besonderes. Nirgends fanden wir eine Blutspur. Nur die eine Lache im ersten Wachsfigurenraum deutete auf das hier begangene Verbrechen hin.


  Schweigend hatten wir nun wieder das Wohngemach betreten.


  Harst lehnte sich an den Ofen.


  „Haben Sie mir nichts zu sagen, Herr Rehbein?“ fragte er eindringlich.


  Der Bucklige stellte die Lampe auf den Tisch. Sein Gesicht war völlig verändert – leichenhaft, starr.


  „Was wollen Sie wissen?“ fragte er trotzdem mit fester Stimme.


  „Zunächst die Wahrheit über das Signal …“


  Der Schuster schien zu überlegen.


  „Wer auf die Schwelle der Küchentür tritt,“ erwiderte er dann, „stellt den elektrischen Kontakt her, und der Kuckuck ruft zweimal.“


  „Also ein Alarmsignal …?“


  „Ja …“ – Man merkte, wie sehr dieser merkwürdige Schuhmacher sich hatte überwinden müssen, diese Antwort zu geben.


  „Weshalb fürchteten Sie sich denn so sehr vor … Einbrechern, Herr Rehbein?“ – Harsts starre Augen hielten den Buckligen wieder völlig in Bann. Rehbeins Benehmen war jetzt abermals von der Höhe selbstbewußter Energie hinabgesunken zu scheuer Ängstlichkeit und Verlegenheit. Ja – es war ein recht rätselhaftes Gewächs dieser kleine Alte, dem der schmutzig-weiße Schnurrbart traurig um die Mundwinkel herabhing.


  Rehbein suchte eine Weile nach einer glaubhaften Ausrede. Man sah ihm geradezu an, daß er sein Hirn nach einer schlauen Lüge zerwühlte.


  Dann – hastig hervorgestoßen:


  „Wogitsch und ich waren alt und hilflos … In der heutigen Zeit muß man sich sehr in acht nehmen. Die Unsicherheit ist so groß …“


  Harald lachte ironisch. „Mein lieber Herr Rehbein, was Sie mir verschweigen, werden Sie der Kriminalpolizei wohl mitteilen müssen!“


  Der Schuster schaute zu Boden, schwieg.


  „Schraut,“ wandte Harst sich mir zu, „begleite jetzt Herrn Rehbein zum nächsten Polizeirevier, melde das Nötige und …“


  Er warf mir einen Blick zu, den ich sofort verstand …


  „… und bringe Herrn Rehbein wieder mit.“


  Ich verstand: ich sollte den Buckligen nicht aus den Augen lassen! Harald fürchtete, er könnte zu entwischen versuchen! –


  Rehbein ging wortlos vor mir die Treppen hinab.


  Unten im Hausflur schloß er die Tür auf.


  Ich trat als erster auf das stille Gäßchen hinaus. Ich glaubte sehr schlau zu handeln.


  Aber – der Bucklige war noch schlauer.


  Plötzlich erhielt ich einen Fußtritt gegen das rechte Knie, daß ich wie ein Ball auf den Fahrdamm flog.


  Gewiß – ich war im Moment auf den Beinen …


  Doch – das half mir wenig. Rehbein hatte die Haustür bereits zugeschlagen und von innen abgeschlossen.


  Ich hämmerte mit den Fäusten dagegen. Ich hoffte, daß Harald es oben hören würde …


  Ich schäumte vor Wut. Mich so überlisten zu lassen! Daß der Kerl mir auf diese Weise entschlüpfen würde, hätte ich auch nicht im entferntesten gedacht! –


  Zwei jüngere Männer kamen die Gasse entlang.


  Ich bat sie, die Polizei herbeizuholen. Sie zögerten erst noch. Als ich ihnen aber mitteilte, daß der hier Nr. 6 wohnende Wachsmodelleur Wogitsch ermordet worden sei, riefen sie in einem Atem: „Den kennen wir von Ansehen!“ Und der eine fügte hinzu: „Karl, dann lauf’ Du man zur Polizei! Du hast flinkere Beine!“


  Und Karl trabte davon.


  Der Mann, der bei mir zurückblieb, war ein Monteur namens Zwicker.


  Ich erzählte ihm nun auch, weshalb ich so laut gegen die Tür getrommelt hätte.


  Da rief er wieder: „Oh – der bucklige Rehbein! Ne – wer dem das zugetraut hätte! So’n Häufchen Unglück! – Ich wohne nämlich hier in Nummer vierzehn …“


  Wir kamen ins Gespräch. Ich konnte es nicht gut umgehen, Zwicker meinen Namen zu nennen. Er stutzte.


  „Schraut – Schraut?!“ Er musterte mich. „Und wie heißt Ihr Freund, der oben geblieben ist?“


  „Harst …“


  „Ah – also doch!“ und er lachte etwas und – – zog einen Harstband aus der Tasche. „Man will doch mal das ganze Elend von heute vergessen,“ meinte er eifrig. „Wenn ich Ihre Geschichten lese, Herr Schraut, lebe ich in einer anderen Welt. Das ist nur gut. Man kommt eben auf andere Gedanken, Herr Schraut.“


  Ich erfuhr dann von ihm mancherlei über Wogitsch und Rehbein, die hier im Brückengang recht beliebt seien, versicherte er wiederholt. Sie täten insgeheim viel Gutes, obwohl sie es selbst nur knapp hätten. – Er wunderte sich aber sehr, daß wir Rehbein bei der Arbeit angetroffen hätten. „Der Bucklige flickt doch höchstens mal ein Paar Pantoffel aus, Herr Schraut. Na – und mit Wogitsch’ Wachsfiguren ist wohl auch kaum die Magarine aufs Brot zu verdienen – kaum!“


  Ich hörte nur halb hin. Ich dachte nur an Rehbein – wie der aus dem Hause entschlüpfen würde! Es mußte einen zweiten Ausgang haben – ohne Frage!


  Auch der junge Monteur schien sich jetzt mit des Schusters Flucht in das Haus zurück in Gedanken zu beschäftigen und meinte unvermittelt:


  „Hm – da ist er nun doch eingesperrt und kann nicht heraus, der Rehbein.“


  „Vielleicht entkommt er über den Hof …“


  „Ausgeschlossen, Herr Schraut. Da sind nur himmelhohe glatte Mauern der Kartonfabrik von Uhlig und Kompagnie. Und übers Dach geht’s doch auch nicht. Denn oben ist Herr Harst …“


  „Falls Rehbein nicht lautlos die Treppen emporschleicht bis zum Boden …“


  Zwicker nickte nachdenklich. „Das wär möglich. Aber – aber so’n Schwächling wie Rehbein kann doch nicht über die Dächer klettern!“


  „Sie irren: Der Schuster ist nicht so kraftlos, wie Sie denken,“ erwiderte ich und massierte mein schmerzendes Knie.


  Da bog auch schon ein Auto in die schmale Gasse ein.


  Es war die Polizei …


  


  4. Kapitel.

  L. Luneßorg aus Hamburg.


  Und zwanzig Minuten später fuhr ich mit Harald, den wir oben in Wogitsch’ Wohnzimmer mit einer dicken Beule am Hinterkopf auf dem Fußboden bewußtlos aufgefunden hatten, und der dann sehr bald wieder zu sich gekommen, aber noch sehr schwach war, heimwärts nach der Blücherstraße.


  Er lehnte sehr matt in der einen Ecke und hielt die Augen geschlossen, stöhnte zuweilen leise und antwortete auf meine besorgten Fragen stets nur mit einem schwach geflüsterten: „Es wird schon wieder werden …“


  Uns gegenüber saß ein Kriminalbeamter, den mir Kommissar Rottmüller mitgegeben hatte, damit er mir hülfe, Harst ins Bett zu bringen.


  Während der Autofahrt nach Schmargendorf hinaus hatte ich genügend Zeit, mir die ganzen Ereignisse dieses Abends nochmals ins Gedächtnis zurückzurufen.


  Vieles an Einzelheiten erschien mir dabei dunkel und widerspruchsvoll. Die beiden greisenhaften Bewohner von Nummer 6 aber kamen mir im Lichte dieser widerspruchsvollen Kleinigkeiten ebenso geheimnisvoll wie fragwürdig vor. –


  Es war Tatsache: sie wohnten dort bereits zwanzig Jahre. Dies und anderes hatte ein pensionierter Beamter aus Nummer 5, der als Zeuge herbeigeholt worden war, dem Kriminalkommissar Rottmüller bestätigt. Wogitsch war 75, Rehbein 69 Jahre alt. Sie lebten ganz zurückgezogen. Man bekam sie selten zu Gesicht. Verwandte oder Freunde konnten sie nicht haben, da sie nie einen Brief erhielten, es sei denn von einer Behörde. Aber – sie waren mildtätig und große Kinderfreunde. Jedes Weihnachten bescherten sie zehn Kinder sehr reichlich. Dann brannte in Rehbeins Werkstatt ein Tannenbaum. –


  Und dieser Rehbein hatte nun, wie Harald bereits hatte aussagen können, durch einen Hieb mit einem stumpfen Instrument meinen Freund ganz überraschend zu Boden gestreckt, war so lautlos in das kleine Hinterzimmer eingedrungen, daß Harst, der gerade den Schrank durchsuchte, nicht eher von Rehbeins Anwesenheit etwas gemerkt hatte, als bis der Schlag seinen Kopf traf und er im Umsinken den Buckligen gewahrte, der wieder durch die Tür in den Treppenflur schlüpfte.


  Und Wogitsch’ Leiche mit der furchtbaren Halswunde (die Schlagader war glatt durchschnitten) hatte Rottmüller noch hinter der Baldachinseide gefunden. Sonst … nichts. Das Häuschen war leer gewesen. Rehbein war, wie die offene Dachluke bewies, nach dem Überfall über die Dächer entkommen. –


  Das Auto hielt vor Blücherstraße 10.


  Der Beamte und ich faßten Harald unter und führten ihn ins Schlafzimmer.


  Hier erklärte Harald dann mit leiser Stimme, einen Arzt zu holen sei unnötig. Eine Eisblase auf den Hinterkopf würde die Schmerzen schon beseitigen.


  So verabschiedete sich der Beamte denn. Ich brachte ihn bis an die Haustür, bedankte mich nochmals und versperrte die Tür hinter dem Davoneilenden, auf den das Polizeiauto gewartet hatte.


  Ich kehrte in Haralds Arbeitszimmer zurück. Ich wollte aus dem einen Schranke die Eisblase hervorsuchen.


  Ich – hatte das nicht mehr nötig. Harst, der doch vorhin noch auf dem Bettrand nebenan im Schlafzimmer gesessen hatte, saß nun ganz behaglich im Klubsessel – hier in dem Gemach, das schon so manches an Absonderlichem miterlebt hatte.


  Und – er rauchte wahrhaftig eine Mirakulum!! Welcher Leichtsinn! Bei einer Gehirnerschütterung!!


  Mein Gesicht drückte meine Gedanken wohl sehr deutlich aus, denn Harald sagte etwas kleinlaut:


  „Lieber Alter, mir geht es wirklich vortrefflich! Der Hieb war gar nicht so arg. Du kennst ja meinen Negerschädel. Der verträgt schon einen Puff.“


  Vor sich auf dem Sofatisch hatte Harst eine Zeitung und einen Brief ausgebreitet.


  Ich sah mit einem Blick, daß es eine Zeitung war, die wir nicht hielten – die Berliner Volksstimme.


  „Ich fand sie in dem rechten Schubkasten des Schrankes,“ erklärte Harald, der meinem Blick gefolgt war. „Wogitsch benutzte den Schubkasten als Schreibsekretär. Die dort aufbewahrten Papiere waren durchwühlt worden. Von wem, darüber sprechen wir sofort. Dieser Brief nebst Umschlag war in diese Zeitung lose hineingelegt. – Da – lies den Brief …“


  Ich hatte mich bereits von meinem ersten Schreck über den so plötzlich wieder aufgelebten Harst leidlich erholt. Ich rückte mir kopfschüttelnd einen zweiten Sessel an den Tisch und meinte nur:


  „Du hast also wieder mal Komödie gespielt. Du warst gar nicht mehr bewußtlos, als wir Dich fanden.“


  „Nein. – Lies!“ –


  Da stand:


  
    Hamburg, den 3. März 1923.


    Hotel Amsterdam,

    Fennerstr. 7.


    Herrn Ernst Wogitsch,

    Berlin.


    Sie sind mir als vorzüglicher Wachsfigurenkünstler empfohlen worden. Ich sende Ihnen anbei acht Photographien des Kopfes einer Inderin ein. Die Aufnahmen sind sprechend ähnlich und geben den Kopf von allen Seiten wieder. Fertigen Sie danach einen Wachskopf an, der genau dieselbe Frisur haben muß. Das Haar muß schwarz und seidig sein. Die Hautfarbe ist auf der beifolgenden Aquarellskizze genau wiedergegeben. Der Kopf muß unbedingt aus einiger Entfernung wie der einer Lebenden wirken. (Auch die Augenfarbe ersehen Sie aus der Skizze.) Ferner brauche ich zu dem Kopf ein paar leicht bräunliche zierliche Hände und Füße bis zur halben Wade. – Als Anzahlung für die Arbeit, die bis zum 9. März unbedingt vollendet sein muß, lege ich einhundert Dollar bei. Den Restbetrag begleiche ich am 9. März abends zehn Uhr. Erwarten Sie mich dann vor Ihrer Haustür.


    L. Luneßorg.

  


  Ich las den Brief nochmals.


  Der Ton des Schreibens machte mich ebenso stutzig wie der Inhalt. Der Ton war gebieterisch, fast unhöflich. Und der Inhalt – ja, was sollte man dazu sagen?! –


  Harst griff nach der Zeitung, nahm mir den Brief weg und meinte:


  „Hier – lies nun diesen Bericht über unsere Abenteuer in Schloß Gnir. Du findest in dem Bericht auch Lionel Barrings Gründung, die große Null, erwähnt.“


  Wieder las ich. – Der Bericht entsprach den Tatsachen.


  „So,“ sagte Harald, „jetzt beachte, daß auch Wogitsch diesen Bericht kannte, denn Meister Rehbein betonte, daß Wogitsch von der Nützlichkeit der Zeitungslektüre gesprochen hätte. Das heißt: Wogitsch hat den Brief des Herrn L. Luneßorg genauer sich angesehen als Du und hat daher herausgefunden, daß L. Luneßorg nichts als die Umkehrung des Namens oder besser der Bezeichnung „große Null“ ist, – ein uralter Scherz im übrigen, den sich Betrüger und Konsorten sehr gern leisten! – Nun ist also auch aufgeklärt, weshalb Wogitsch …“


  Er machte eine lange Kunstpause …


  „… heute am neunten März abends halb neun zu uns kam. Er hat eben erst heute die Bedeutung von L. Luneßorg herausgefunden, er kannte unsere schottischen Abenteuer und die große Null aus der Zeitung und wollte meinen Rat einholen, bevor er … heute am neunten März abends zehn Uhr den wahrscheinlich fertigen Wachskopf an die … große Null ablieferte.“


  Atemlos hatte ich zugehört …


  Das – das also war die völlig unerwartete Verbindung zwischen Lionel Barring und dem Brückengang!!


  Ich starrte Harald an …


  Weiß der Himmel: meinem Freunde merkte man nicht an, daß er vor einer Stunde einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte!!


  Und dieser Freund lächelte jetzt unmerklich …


  „Ich weiß noch mehr, lieber Alter. Das möchte ich Dir jedoch an Ort und Stelle mitteilen. Nur eins will ich Dir schon jetzt sagen: Diese beiden Greise da aus Brückengang 6 werden uns noch manche Nuß zu knacken geben! Sie sind nicht das, wofür sie gelten wollen, sie waren einst …“


  Und – wieder die Kunstpause.


  Ich beugte mich näher zu Harald hin …


  „… sie waren einst … Piraten, Seeräuber …!“ beendete er leise den Satz.


  Piraten – – Seeräuber?!


  Wenn Harst gesagt hätte: „Diebe, Einbrecher, Mörder“ – das hätte ich geglaubt.


  Aber – – Piraten?! Wer denkt 1923 noch an diese Herrschaften?! Gewiß, das Seeräuberhandwerk ist nicht ausgestorben. Das wissen wir beide am besten. In den chinesischen Gewässern, in den verschwiegenen Buchten der Sundainseln tauchen diese Meeresbanditen immer wieder auf.


  Aber – – zwei Deutsche, die hier in Berlin leben, der eine als Pantoffelflickschuster, der andere als Wachsmodelleur – – ?!


  Jetzt – – lächelte ich zweifelnd … –


  Harald beachtete das nicht.


  „Die Polizei wird Brückengang 6 wohl bereits verlassen und die Leiche weggeschafft haben,“ sagte er und stand auf. „Immerhin kann ich noch eine halbe Stunde Günters bekanntes Werk über Alt-Berlin studieren.“


  Er ging ins Nebenzimmer, in die Bibliothek.


  Gleich darauf ertönten von dort ganz leise die Saiten des Bechsteinflügels.


  Harst spielte … Harst, der Künstler.


  Ich kannte das. Wenn er besonders scharf nachdenken wollte, mußte ihn die Klangfülle seiner Improvisationen umrauschen.


  Ich schlich bis an die Türvorhänge.


  Da saß er. Nur die längliche Klavierlampe über dem Notenhalter brannte. Und auf diesem Notenhalter stand ein dickes Buch, in dem er zuweilen rasch eine Seite umschlug.


  Ich ging ganz leise hinein und setzte mich ganz leise in einen Sessel.


  Harst hatte seit langem nicht gespielt. Und ich hörte ihm so gern zu.


  Das war Harald Harst, der Künstler, der Detektiv, der Unbegreifliche … Das war unser Leben, unser schönes, abenteuerliches Leben.


  Harst spielte, improvisierte. Harst – – spielte mit den Schicksalen anderer, unserer Gegner, der Leute, die dem bürgerlichen Frieden den Krieg erklärt hatten. –


  Weshalb las er in Friedrich Günters „Alt-Berlin“, in dem Spezialwerk eines Baurats über Alt-Berliner Bauten …?!


  


  5. Kapitel.

  Der Mann im Sessel.


  Eine Stunde später … Ein Uhr morgens am 10. März 1923.


  Zwei wenig vertrauenerweckend aussehende Männer, etwa besserer Kaschemmentyp, stehen im Dunkel einer Türnische dem Häuschen Brückengang Nr. 6 gegenüber.


  Die Fenster von Nr. 6 sind sämtlich dunkel. Nichts deutet mehr darauf hin, daß in dem alten Gebäude vor kurzem ein Verbrechen verübt ist, über das Harald mir gegenüber sich bisher nur ganz allgemein geäußert hatte …


  Und – ich bin einer der Kaschemmenbrüder …


  Harald der andere …


  Unsere Masken sind so echt, daß jeder anständige Mensch einen weiten Bogen um uns gemacht hätte. – So sind wir. Vor einer Stunde noch der raffinierte Luxus der Harstschen Bibliothek. Jetzt … zerrissene Schuhe, Gummikragen mit roten Schlipsen auf schmierigen Wollhemden …


  Harst flüstert: „Nicht so einfach, hineinzugelangen. Die Polizei hat noch außen ein Schloß vor die Tür gelegt …“


  Und nach kurzer Pause: „Aber die Regenrinne dort rechts ist neu … Versuchen wir’s.“


  Er schiebt den Kopf vor, schaut nach rechts die Gasse hinab, nach links …


  Und gleitet über die Straße …


  Schwingt sich empor …


  Nur er ist Turner, Jongleur, Kunstschütze. Er ist alles. Er ist der Mann der modernen Zeit. –


  Oben im ersten Stock, der unbewohnt ist, weil zu baufällig, ein leises Krachen, ein leises Splittern.


  Eine Scheibe hat dran glauben müssen.


  Harst verschwindet in dem rasch geöffneten Fensterflügel.


  Eine dünne seidene Leine mit Knoten und kurzen Holzstäbchen kommt von oben herab. Meine einhundertzweiundachtzig Pfund wären für die Regenrinne eine zu starke Belastung gewesen.


  Harald hilft mir nach oben. Das geht im Nu. Leise keuchend stehe ich neben ihm im Dunkeln auf morschen Dielen, in denen die Trockenfäule, der trockene Schwamm, wütet.


  Wir warten am Fenster, ob wir etwa beobachtet worden sind.


  Nein – nichts …


  Kein Mensch ist draußen zu sehen.


  „Fein gemacht!“ sagt Harald.


  Seine Taschenlampe blitzt auf, beleuchtet die Dielen, die Löcher, die brüchigen Stellen.


  Schritt für Schritt schleichen die Kaschemmenbrüder weiter.


  Öffnen die Tür zum Treppenflur …


  Lauschen …


  Lauschen …


  Halten den Atem an …


  Glauben an eine Gehörtäuschung …


  Und müssen doch schließlich einsehen, daß diese seltsamen Töne wirklich von oben her herabdringen …


  Ein … ein fassungsloses Schluchzen aus einer Frauenkehle …


  Jammernde Laute …


  Dazwischen eine Männerstimme …


  Und – ein heiseres Krächzen: Die Dohle, die zahme Dohle! –


  Harst umklammert meinen Arm …


  Haucht mir ins Ohr: „Was bedeutet das?!“


  Dann – ganz plötzlich Stille …


  Völlige Stille.


  So plötzlich, daß ich denke: da hat jemand der weinenden Frau Schweigen geboten!


  Nein – doch nicht völlige Stille …


  Die Dohle krächzt … schreit auf, schnattert …


  Und all das von oben her aus des ermordeten Modelleurs ärmlichem Wohngemach.


  All das so, als ob die Tür da oben nur angelehnt ist …


  Die Dohle krächzt …


  Harst hat die Lampe vorhin ausgeschaltet. Schaltet sie wieder ein, flüstert:


  „Mit drei Sprüngen die Treppe empor und hinein!“


  Und – jagt vorwärts …


  Ist oben …


  Ich – ich schaffte es mit vier Sprüngen.


  Wir stehen in dem armseligen Raum. Die Gaslampe über dem großen Arbeitstische brennt …


  Und in dem alten Ohrensessel dort neben dem braunen Kachelofen sitzt … sitzt ein Mann im Sportpelz mit Opossumkragen, ein Monokel ins rechte Auge geklemmt, bartlos, hager, kräftige Kinnpartie …


  Über seinem Kopf hockt die Dohle auf dem Rande der Rückenlehne.


  Der Mann ist … Lionel Barring …


  Lionel Barring, der Herr der großen Null.


  Jetzt … kein Herr, jetzt ein … Gefesselter, Gefangener – trotz des Monokels.


  Aus dem Munde ragt der Zipfel eines Knebels heraus. Von dem Zipfel laufen Kupferdrähte, tief in die Wangen sich eindrückend, nach dem Genick.


  Lionel Barring!!


  Wir hatten ihn – – endlich!!


  Aber es war nicht unser Verdienst. Es war ein Zufall!


  Die … große Null, die nicht zu fassende Verbrechergemeinschaft, die von Harst dann doch gesprengt worden war, saß hier vor uns, verkörpert durch Lionel Barring, in Wahrheit … Lord Allan Gnirable, einst Besitzer von Schloß Gnir, entarteter Sprößling einer der ältesten Geschlechter Schottlands … –


  Wir standen wie die Bildsäulen …


  Und Lionel Barrings Kopf bewegte sich ruckweise, seine Augen ruhten dabei wie hilfeflehend auf Haralds Gesicht …


  Harst drehte sich nach rechts …


  Trat hastig vor …


  Hielt einen Hebel des teuflischen Mechanismus fest …


  Barring ließ wie erleichtert den Kopf sinken. –


  Jedenfalls: wir hatten ihn!


  Und – wir hatten ihm das Leben gerettet!


  Vielleicht noch fünf Minuten. Dann …


  – – Doch das gehört nicht mehr hierher.


  Die … große Null war in unserer Gewalt.


  Alles weitere gehört zum zweiten Teil …


  Zu …


  Bitte umzuschlagen …!


  


  Der Sultan von Padagoa


  1. Kapitel.

  Die Höllenmaschine.


  Wenn der Leser diesen Titel hier nun findet, wird er vielleicht verwundert den Kopf schütteln und denken:


  „Ein Sultan? Was hat ein Sultan mit alledem zu tun?!“ –


  Geneigter Leser! Vergiß nicht: Du liest Harald Harst-Abenteuer, nicht altbackene Romane der [Eugenie] Marlitt und ihrer Nachbeter! Du liest das, was Dich wie den Monteur Zwicker für Stunden die klägliche Misere des Markschwundes von anno 1923 vergessen machen will! Du liest das, was für Harst und mich das Lebenselixier ist: Außergewöhnliches!


  Du mußt also schon mit uns nachher den Sprung von Berlin nach den Küsten der Insel Sumatra mitmachen, nach dem holländischen Kolonialbesitz. Es hilft Dir nichts. Aber Du wirst es gern tun. – –


  Zunächst jedoch: bleiben wir noch in Brückengang Nr. 6.


  Auch dort ist es interessant.


  Dort hatte, wie uns der von dem Knebel befreite Lionel Barring mitteilte, der sonderbare Flickschuster Emil Rehbein den Mechanismus aufgebaut.


  Eine Art Höllenmaschine: eine große Sanduhr, aus der feiner Sand in ein Gefäß floß, das auf einer Wage stand, auf der einen Seite einer Wage. Die andere Seite der Hauswage (ein harmloses Ding, wie jede Hausfrau sie braucht) stützte sich gegen einen Hebel, der eine große Stahlfeder (keine Schreibfeder) gespannt hielt. Diese Feder mußte, sobald genügend Sand die andere Seite der Wage belastete, den Hebel empordrücken, und die Feder wieder mußte sich aufrollend den Abzug eines Revolvers zurückreißen, der genau auf Barrings Herz gerichtet war. –


  Ja – Emil Rehbein hatte diese Höllenmaschine hier aufgebaut. Das wußten wir nun.


  Barring saß gefesselt in dem alten Lehnstuhl.


  Wir beide rückten uns Stühle heran und nahmen Platz. Unsere Clementpistolen hielten wir im Schoß bereit. Die beiden Stubentüren hatten wir abgeschlossen, und die Schlüssel steckten im Schloß.


  Nun begann eins der merkwürdigsten und spannendsten Verhöre, das ich je mitgemacht habe.


  Ein Kampf war’s mit geistigen Waffen zwischen zwei fast ebenbürtigen Gegnern, ein Kampf um ein Geheimnis.


  Harst hatte in die Tasche seiner geflickten Joppe gegriffen und sein goldenes Zigarettenetui hervorgeholt, das auf der Rückseite als ewiges Andenken an Indien die tiefe Einbuchtung einer Pistolenkugel trug.


  Sehnsüchtig schaute Barring auf das gefüllte Etui.


  Harst stand auf und fesselte ihm die rechte Hand los.


  „Bitte …“


  Dann reichte er der großen Null auch Feuer.


  Wir rauchten. Der süßlich-aromatische Duft der Mirakulum-Zigaretten erfüllte den muffigen Raum.


  So … begann der Kampf.


  Und Haralds erste Frage war:


  „Haben Sie die Nullen mit Kreide an meinen Zaun malen lassen, Barring, – eine große Null und drei kleine?“


  „Ich?! – Werde ich mir selbst die Schlinge um den Kopf legen, Herr Harst?!“


  „Haben Sie den Wachskopf bei Wogitsch bestellt?“


  Ein zögerndes Bejahen nach einem überraschten Hochziehen der Augenbrauen.


  „Dann – haben Sie Wogitsch auch ermordet!“


  Barring schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Mörder im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Ich habe Wogitsch weder ermordet, noch ermorden lassen.“


  Pause …


  Harst formte Rauchringe.


  Fragte wieder: „Zu welchem Zweck bestellten Sie den Wachskopf, der den Lichtbildern so täuschend ähnlich sehen sollte?“


  „Ich bedauere, die Auskunft hierüber verweigern zu müssen.“


  „Barring, ich habe Ihren an Wogitsch gerichteten Brief gefunden. Wogitsch war gestern abend halb neun bei mir.“


  „Das weiß ich. Ich ließ Ihr Haus beobachten. Ich habe die große Null bereits wieder zu neuem Leben erweckt. Mir stehen fünf Sektionen zu je drei Mann zur Verfügung, alles Leute, die einem Winke von mir blindlings bis zum äußersten gehorchen.“ Er sagte das mit nachlässigem Selbstbewußtsein. Er log nicht, das fühlte ich.


  „Ich erfuhr so,“ fügte er hinzu, „daß Wogitsch und der bucklige Schuster, die ich gleichfalls seit drei Tagen beschattet habe (beschatten gleich ständig beaufsichtigen), im Mietauto bis an die Ecke der Blücher- und der Berliner Straße gelangten, daß Wogitsch zu Ihnen ging, offenbar nicht vorgelassen wurde und mit Rehbein hierher im Auto zurückkehrte. Dieser Besuch bei Ihnen warnte mich. Ich hütete mich, um zehn Uhr in den Brückengang zu kommen. Glaubte ich doch, Wogitsch hätte Ihnen einen Wink gegeben, mir aufzulauern. Ich schickte daher lediglich einige meiner Leute in Abständen durch die Straße. Zwei davon hat Herr Schraut kennengelernt, den angeblichen Monteur Zwicker und den Mann, der die Polizei holte.“


  Ich konnte ein leises „Unglaublich!“ mir nicht verkneifen.


  Barring achtete nicht darauf.


  „Von Zwicker wurde ich dann über die Auffindung der Leiche des Modelleurs und von der Flucht Rehbeins ins Haus zurück sehr bald unterrichtet. Die Organisation der großen Null klappte tadellos.“


  „Scheint so!“ warf Harald ein.


  Und fragte: „Was dann …?“


  „Dann ließ ich beobachten, wie die Polizei die Leiche wegschaffte und das Haus versperrte. Vorher schon hatten sich Zwicker und der andere Beauftragte vorsichtig gedrückt. Daß Sie, Herr Harst, hier oben niedergeschlagen worden waren, entnahm ich aus der Art, wie man Sie wegbrachte. Mit Ihrem Erscheinen hier rechnete ich in keiner Weise. Erst als die Uhr dort an der Wand so leise und hastig dreimal schlug, als dann Rehbein und die verschleierte Dame schleunigst von hier sich entfernten, nachdem der Bucklige noch schnell den Apparat dort in Gang gesetzt hatte …“


  Er blickte nach der Sanduhr und der Wage hin.


  „… da hoffte ich, daß Sie es vielleicht sein könnten, der ahnungslos die Alarmuhr eingeschaltet hatte …“


  „Ah – die Türschwelle des Vorderzimmers unten!“ meinte Harald. „Also – ein zweites Alarmsignal! Die Kuckucksuhr bei Rehbein, hier die alte Wanduhr …!“


  „Ja – so ist’s. Und – es gibt noch mehr derartige Einschaltvorrichtungen.“


  „So?! Woher wissen Sie das?!“


  Barring zuckte die Achseln …


  „Ich weiß es …“


  „Weil Sie eben schon öfters hier oben waren, – das ist’s!“


  Barring schwieg.


  „Auch gestern waren Sie hier, als wir mit Rehbein in dessen Werkstatt saßen.“


  Barring schwieg.


  „Weshalb antworten Sie nicht?!“ meinte Harald. „Sie haben sich den Wachskopf und die Hände und Füße geholt.“


  „Legen Sie sich mein Schweigen ganz nach Gutdünken aus, Herr Harst. Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet. Sie haben mir heute das Leben gerettet. Ich will Sie nicht belügen.“


  „Ich kenne Sie, Barring. Ich schätze Sie richtig ein. In Ihrer Seele lebt noch viel Gutes. Ihre Großmut in der Tokkara-Höhle gegenüber einem Manne, dessen Sein oder Nichtsein in Ihrer Hand lag, vergesse auch ich nicht. Ich – – bitte Sie, mir zu antworten.“


  „Gut denn. Soweit sich dies mit meinen Plänen verträgt, werde ich antworten.“


  Harst hielt ihm abermals das Etui hin. „Bedienen Sie sich.“ Und er fesselte ihm dann auch die andere Hand los.


  „Ich habe mir den Kopf geholt,“ erklärte Barring dann und stieß den Zigarettenrauch vor sich in die Luft, so daß die zahme Dohle ärgerlich aufkreischte, die bis dahin geschlafen zu haben schien.


  „Und Sie waren schon vorher hier?“


  „Ja. Dreimal …“


  „Zu welchem Zweck?“


  „Des Kopfes wegen. Die Sache eilte.“


  „Sie drangen ohne Wissen Wogitschs hier ein?“


  „Ja. Stets nachts. Denn Wogitsch und Rehbein schlafen nur abwechselnd hier, der eine eine Nacht, dann der andere …“


  Harsts Augen weiteten sich etwas.


  „Wissen Sie das bestimmt, Barring?“


  „Meine Sektionen bedienen mich nur mit zuverlässigen Nachrichten.“


  „Und jedesmal vertrieb Sie dann Rehbein auf die Ihnen unbekannten Signale hin?“


  „Ja …“ –


  Eine längere Pause. – Harst sann und sann, hatte die Augen halb geschlossen.


  Und beugte sich plötzlich weit vor, schaute Barring fest ins Gesicht.


  „Waren Sie in den beiden Wachsfigurenräumen?“


  „Gewiß.“


  „Und wie gefielen Ihnen die beiden Männer unter dem Baldachin?“


  Lionel Barring nahm die Zigarette rasch aus dem Munde. Ein sonderbarer Blick traf Harst.


  „Wie meinen Sie das?“ fragte er gedehnt.


  „Nun – ich glaube, die beiden bärtigen Männer im Piratenkostüm sind … Wogitsch und Rehbein. Jedenfalls hat der eine große Ähnlichkeit mit Rehbein, wenn er auch nicht bucklig ist. Ein Buckel kann … ausgestopft sein.“


  Ich dachte an den Schrank voller Waffen …


  Und nun begriff ich Haralds Bemerkung, daß die beiden vielleicht Piraten gewesen seien. –


  Barring schwieg … äußerte sich in keiner Weise zu Haralds Behauptung …


  Das war vielsagend, denn bisher hatte er geantwortet.


  


  2. Kapitel.

  Baurat Günters Buch.


  Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, als vom Hofe des Häuschens her das Krächzen einer Krähe oder Dohle erklang …


  So täuschend nachgeahmt, daß die zahme Dohle auf der Sessellehne höchst komisch den Hals langreckte und den Kopf horchend hin und her drehte.


  „Sektion drei meldet sich,“ sagte Barring kühl. „Ich hatte angeordnet, daß, falls ich bis zwei Uhr nicht wieder bei den ausgestellten Posten einträfe, man mir zu Hilfe kommen sollte. Diese Hilfe wäre ja nun ohne Ihr Erscheinen, Herr Harst, gegenstandslos gewesen. Ich wäre längst tot.“ –


  Das Krächzen draußen wiederholte sich.


  Barring lächelte ein wenig.


  „Die Rollen sind nun vertauscht, Herr Harst,“ meinte er. „Meine Leute sind bereits im Hause und – – am Fenster …“


  Wir saßen mit dem Rücken nach dem Fenster hin.


  Als wir uns jetzt umwandten, war der dicke Vorhang oben beiseite geschoben, und durch die oberen Fensterflügel, die sich geräuschlos geöffnet hatten, schauten zwei Männer ins Zimmer – zwei Herren, möchte ich genauer sagen …


  Beide jung und bartlos, beide mit modernen Filzhüten auf dem Kopf, hohen blendend weißen Stehkragen und dunklen Krawatten, die von den Pelzkragen ihrer Überröcke eingerahmt wurden.


  Beide aber auch mit … klobigen, langen Pistolen in der Hand – – Luftpistolen …


  Und diese Waffen, die ihre Projektile ohne lautes Geräusch entsenden, waren auf unsere Köpfe gerichtet … –


  Barring sagte laut: „Wartet ein paar Minuten.“ Der Befehl galt der Sektion drei.


  Und zu uns: „Herr Harst, ich möchte Sie beide bitten, jeden Widerstand zu unterlassen. Wir werden schnell einig werden, hoffe ich. Ich schlage Ihnen folgendes vor: Sie beide versichern mir – Ihr bloßes Versprechen genügt mir – mich auf einer längeren Seereise für etwa drei Monate zu begleiten – als meine Gäste. Sie beide finden sich morgen abend, also am elften, abends neun Uhr, mit Ihrem Gepäck in Hamburg ein, wo ich Sie von der Alsterbrücke abholen lassen werde. Ihrer Frau Mutter erklären Sie, daß Sie beruflich verreisen müssen. Im übrigen verschweigen Sie alles, was hier geschehen ist und was mit meiner Person in Zusammenhang steht. – Sollten Sie auf meinen Vorschlag nicht eingehen, so werde ich Sie beide leider gewaltsam mit mir nehmen müssen. Im Falle Ihrer Zustimmung können Sie bis morgen alles tun, was Sie für richtig finden, um Rehbein etwa auf die Spur zu kommen, den ich … für den Mörder Wogitschs halte …“


  „Ganz meine Ansicht,“ nickte Harst.


  Und fuhr sogleich fort: „Ich habe keine Lust, mich hier vielleicht mit Ihren Leuten in eine Pistolenschießerei einzulassen. Schraut und ich werden morgen abend neun Uhr auf der Alsterbrücke sein.“


  Er stand auf und löste auch Barrings übrige Fesseln, die diesen an dem Lehnstuhl festgehalten hatten.


  Kaum hatte Barring sich erhoben, als abermals vom Hofe her rasch hintereinander viermal das Vogelkrächzen erklang.


  Barring zuckte leicht zusammen.


  Dann rief er uns leise zu:


  „Auf Wiedersehen … Ich muß fort!“


  Er sprang auf den Fensterkopf, schob sich durch das eine offene Fenster mit einer verblüffenden Gewandtheit und folgte seinen Leuten, die schon vorher sich zurückgezogen hatten.


  Der Vorhang fiel zu, und die Fensterflügel schlossen sich.


  Gleichzeitig hörten wir dann auch unten im Hause schwere, hastige Schritte …


  Die Treppenstufen knarrten …


  Harst riß rasch die Mordmaschine auseinander, steckte den Revolver zu sich und legte die große Sanduhr beiseite.


  Dann schloß er ebenso rasch die Türen auf, nahm in dem Lehnsessel Platz und warf die dünnen Stricke und den Knebel hinter den Ofen.


  Die Tür flog auf.


  Kommissar Rottmüller und zwei Kriminalbeamte traten ein …


  Rottmüller erkannte uns nicht.


  Wie sollte er auch? Zwei Kaschemmenbrüder saßen hier, und Harst hatte doch eine Gehirnerschütterung!


  Der Kriminalkommissar hob etwas die bereitgehaltene Dienstpistole.


  „Ha – was macht Ihr hier, Kinder?“ fragte er scheinbar gemütlich.


  „Nu – wir wärmen uns,“ meinte Harst mit einer greulichen Schnapsstimme.


  „So – Ihr wärmt Euch! Ach was! – Wie seid Ihr denn hier hineingelangt?“


  „Mit die Beene, Herr Kommissar Rottmüller, mit die Beene durch die Keller …“


  „Keller?!“


  „Nu ja doch. Durch die jroßen Keller von die alte Bierbrauerei, die in det Buch von’n Baurat Günter über Alt-Berlin erwähnt sein dun, Herr Kommissar. In det Buch heeßt es doch: „Det Jebeide Brückenjang Nummer sechs enthielt eine der ersten jrößeren Bierpantschereien von Balin. Een Teil von die andern Jebeide im Brückenjang steht noch uff diese Keller, die sich bis zur Laternenjasse hinziehn, wo die Brauerei von Benecke een zweites Haus besaß. Die Einjänge dieser Keller sind polizeilicherseits schon 1835 vermauert worden, und die Tatsache ihres Vorhandenseins is nur noch wenigen bekannt. – Ja, so steht det nu in den Schmöker, Herr Kommissar.“


  Dann änderte Harald plötzlich die Stimme:


  „Diese Keller wollten Schraut und ich suchen, Herr Rottmüller.“


  „Harst – – Sie?!“ rief der Kommissar völlig sprachlos. „Mann, ich denke, Sie liegen im Bett und Schraut pflegt Sie!“


  Er lachte und streckte uns die Hand hin.


  „Ist denn das Tatsache mit den Kellern?“ fragte er darauf gespannt.


  „Baurat Günter behauptet’s, und man wird ihm Glauben schenken müssen. Außerdem dürfte dieses Haus aber noch andere Geheimnisse haben. Jedenfalls ist Rehbein niemals über die Dächer entwischt. Es muß hier oben, und zwar in der Küche, einen Weg ins Freie oder in die Keller hinab geben. Als Rehbein mich so überraschend hier niederschlug, spielte ich nur den Bewußtlosen. Ich wollte sehen, wo er blieb. Er verschwand nach der Küche hin. Ich hatte mir längst gedacht, daß dieses Haus ein Fuchsbau mit Notröhren sei. Nun – suchen wir die Notröhre!“ –


  Und – Harst fand sie.


  Neben der Küche gab es eine winzige Speisenkammer, in der nur ein einziges Regal stand. Zwischen diesem und der Tür lag noch ein Dielenviereck von einhalb Meter Breite und einundeinviertel Meter Länge.


  Dies – war nichts als eine Falltür mit einem tadellosen Mechanismus. Klappte man das Dielenstück hoch, so sah man in einen schwarzen, verräucherten Schacht hinein, einen Kamin, in dem schmale Eisenleitern nach unten führten – bis in einen feuchten, dumpfen Keller …


  Aber – in diesen Schacht konnte man nur von Wogitschs Speisenkammer hineingelangen.


  Jedenfalls hatten wir jetzt die zugemauerten Brauereikeller entdeckt.


  Harst entdeckte hier noch mehr, nämlich in dem feuchten grauen Schimmelüberzug der Fliesen des Kellerbodens neben den Spuren von derben Stiefeln die zierlichen Abdrücke kleiner Frauenschuhe. Diese Fährten waren ganz frisch. –


  Das war nicht alles.


  Eine genaue Beobachtung der Spuren leitete Harst und uns in einen Nebenkeller, wo – – die Wände und die Fliesen mit Blut über und über bespritzt waren.


  „Hier hat Rehbein den Modelleur ermordet,“ erklärte Harald sehr bestimmt. „Dann hat er die Leiche nach oben getragen und in dem ersten Wachsfigurenraum das Tuch, das er dem Toten um den Hals geschlungen hatte, abgenommen, damit dort die Blutlache entstände.“


  Rottmüller sagte leise:


  „Also ist mein Verdacht bestätigt. Auch ich hielt Rehbein für den Mörder seines Freundes.“


  Harst wandte sich schon wieder dem Hauptkeller zu.


  „Sehen wir, was wir in dem Hause Laternengasse 19 finden,“ meinte er. „Ich vermute: Rehbeins und Wogitschs zweites Heim.“


  „Ah – die beiden haben ein Doppelleben geführt?“


  „Ohne Zweifel, Herr Rottmüller. Und dieses Doppelleben teilte noch irgendeine Frau. Daher die zierlichen Fährten. Eine Frau, die mit einem der beiden verwandt sein mag. Vielleicht – – Wogitschs Tochter.“


  „Wie kommen Sie darauf, Herr Harst?“


  Harald schwieg.


  Ich wußte schon, weshalb die Frau gerade Wogitschs Tochter sein sollte: sie hatte so kläglich oben im Wohnstübchen geweint! Wahrscheinlich doch über den Tod des alten Modelleurs. Sie ahnte nicht, daß Rehbein der Mörder war. –


  Rottmüller fragte nicht weiter. Harst war dafür bekannt, daß er recht unhöflich werden konnte, wenn man ihm mit Fragen allzu sehr zusetzte. – –


  Ich will mich mit den Einzelheiten unserer Feststellungen im Hause Laternengasse 19 hier nicht lange aufhalten.


  Aus dem Keller führte eine Leiter in eine ebenso enge Speisenkammer des Erdgeschosses, das nur eine Wohnung von vier Zimmern enthielt.


  Sie war recht behaglich, zum Teil sogar künstlerisch und luxuriös eingerichtet, aber – – leer. Ein Zimmer hatte fraglos eine Dame innegehabt.


  Rottmüller klingelte die Bewohner der ersten Etage heraus. Von diesen erfuhren wir, daß unten die Brüder Ernst und Emil Rastein und Fräulein Ella Rastein, die Tochter Ernst Rasteins, seit etwa 20 Jahren hausten und allgemein geachtet waren. Die Brüder Rastein waren früher Schiffskapitäne gewesen. –


  Eine abermalige Untersuchung der Rasteinschen Wohnung deutete klar darauf hin, daß Emil Rehbein-Rastein mit Fräulein Ella in wilder Hast Koffer gepackt hatten und geflüchtet waren. Ein halb gepackter Koffer stand noch in dem gemeinsamen Schlafzimmer der Brüder.


  Papiere, die über diese rätselhaften Menschen hätten irgendwie sichere Auskunft geben können, wurden nicht gefunden.


  Nur eins bewies Harald noch: daß Emil Rehbein-Rastein einen künstlichen Buckel getragen hatte!


  Der Buckel lag … in dem einen Bett versteckt. –


  Rottmüller, seine Beamten und wir verließen dann das Haus Laternengasse 19, nachdem die Erdgeschoßwohnung versiegelt worden war.


  Als Rottmüller zugab, daß er in Verlegenheit sei, wie er den Steckbrief hinter Emil Rehbein abfassen solle, sagte Harald:


  „Sehen Sie sich die linke der beiden Piratenfiguren unter dem Baldachin genau an. Das ist Rehbein!“


  Dann verabschiedeten wir uns und fuhren heim.


  


  3. Kapitel.

  Der Herzog von Albemarle.


  Als ich Harald unterwegs fragte, ob er annehme, daß die Seereise, zu der wir uns Barring gegenüber gleichsam verpflichtet hatten, mit den geheimnisvollen Gebrüdern Rastein irgendwie zusammenhänge, antwortete er mit einem so widerwillig hervorgebrachten Ja, daß ich weitere Fragen unterließ.


  Daheim gingen wir sofort zu Bett. Es war dreiviertel fünf morgens, als ich die Nachttischlampe ausschaltete. Ich erwachte um halb eins mittags. Um ein Uhr war ich drüben in Haralds Arbeitszimmer. Auf dem Sofatisch stand das Frühstück für mich bereit. Dort lag aber auch ein Brief von Harald an mich, mit Bleistift geschrieben.


  „Lieber Alter, bestelle morgen L. B. einen Gruß von mir. Ich halte mein Versprechen ihm gegenüber. – Wiedersehen. – Harald.“


  Frau Harst, seine Mutter, teilte mir dann mit, daß er bereits um neun mit seinem Koffer davongefahren sei, nachdem er sich für längere Zeit von ihr verabschiedet hatte.


  Ich verschwieg der alten Dame, daß ich Haralds Reiseziel kannte. Da mich nichts in Berlin zurückhielt, benutzte ich den Abendzug nach Hamburg und ließ mich vom Bahnhof nach dem Hotel Amsterdam, Fennerstr. 7, bringen. Es war dies dasselbe Hotel, von dem aus Barring an Wogitsch geschrieben hatte.


  Ein Hotel dritten Ranges war’s, dessen Hinterfenster nach einem Hafenarm hinausgingen. – Am anderen Tage bummelte ich durch die Straßen, schlug die Zeit mühsam tot und langweilte mich sträflich.


  Was mochte Harald hier treiben? Ich hoffte bestimmt, daß er sich um neun Uhr abends auf der Alsterbrücke einfinden würde. Ich – hatte umsonst gehofft. Ich stand mit den beiden Koffern mitten auf der Brücke an einer Straßenbahnhaltestelle. Um einviertel zehn kam ein geschlossenes Auto, hielt an der Bordschwelle, und der Chauffeur rief mir mit Barrings Stimme zu, daß ich einsteigen solle.


  Im Auto saßen zwei Herren, die höflich die Hüte zogen. Es waren dieselben Leute, die uns Brückengang Nr. 6 mit den Luftpistolen bedroht hatten. Während der etwa einstündigen Fahrt unterhielten wir uns über allerlei – ganz wie in einem Salon, wie Zufallsbekannte.


  Das Auto setzte uns am Ufer der Elbe an einsamer Stelle ab. Ein Boot nahm uns auf und brachte uns zu einer großen, weißen Dampfjacht, die im Strome vor Anker lag. Barring kam nicht mit an Bord. Erst als wir drei dann die elegante Kajüte betreten hatten, stellten die beiden Herren sich vor:


  „Doktor Lorenzen und Magnus Holster.“


  Holster führte mich in meine Kabine und bat mich, zum Souper Toilette zu machen. Der Steward würde mich rufen.


  All das war reichlich sonderbar. – Ich zog den Smoking an. Kaum war ich fertig, als es auch schon klopfte.


  Nicht der Steward, sondern Lionel Barring im Frack und Lackschuhen, eine Tuberose im Knopfloch, das Monokel im Auge, trat ein, verbeugte sich und sagte sehr höflich:


  „Zu meinem Bedauern muß ich Ihnen mitteilen, Herr Schraut, daß Herrn Harsts Brief, den Sie mir in meine Kabine gelegt haben, mich durchaus nicht befriedigt …“


  Ich wollte ihn unterbrechen. Ich hatte ja weder einen Brief, noch sonst etwas in Barrings Kabine gebracht, die ich gar nicht kannte. Aber eine innere Stimme gebot mir zu schweigen.


  „Sie kennen den Inhalt des Briefes?“ hatte Barring nach kurzer Pause hinzugefügt.


  „Nein,“ erklärte ich der Wahrheit gemäß.


  „Das ist merkwürdig. Harst schreibt mir, daß er sein Versprechen, die Reise mitzumachen, unbedingt halten wird, falls ihn nicht gerade Krankheit oder Gewalt daran hindern. Er ist nicht auf der Alsterbrücke erschienen.“


  „Ich habe ihn ebenfalls seit gestern früh nicht gesehen,“ warf ich ein.


  Barring war überrascht. „Das ändert die Sachlage, Herr Schraut. Ich wollte Sie hier als … Gefangenen behandeln. Nun, Ihr Freund scheint dann eben tatsächlich verhindert zu sein. Trotzdem bleiben Sie an Bord. – Bitte, folgen Sie mir …“ –


  Man stelle sich vor: ein steckbrieflich verfolgter Verbrecher geleitete mich, äußerlich völlig Gentleman, in die Hauptkajüte, wo eine Tafel für vierzehn Personen mit Geschmack und verheißungsvollen Flaschenbatterien gedeckt war. Ich wurde vier Damen, die Gesellschaftsroben und sehr viel Schmuck trugen, und acht Herren vorgestellt. Zwei davon kannte ich schon. Es waren Doktor Lorenzen und Magnus Holster.


  Einen der Herren – sie waren sämtlich im Frack – bezeichnete Barring als den Besitzer der Jacht Amanda und als den liebenswürdigen und freigebigen Träger der gesamten Kosten dieser Seereise.


  Gustav Krause hieß dieser dicke Herr, der mir nun vertraulich die Hand reichte und meinte:


  „Anjenehm, Ihnen kennen zu lernen, Herr Schraut. Schade, daß Herr Harst sich verhindert hat. Der Herzog …“ – er machte vor Barring eine Art Kratzfuß vor Ehrerbietung – „ist ebenfalls untreestlich. – So, nu an die Jewehre, meine Herrschaftens … Platzen wir!“


  Er setzte sich. Rechts von ihm saß der Herr Herzog von Albemarle …


  So nannte Barring sich hier.


  Und ich – ich mußte zu alledem schweigen! Ich hatte es ja versprochen. Ich kam mir vor wie in einem Tollhause. Aus der Unterhaltung bei Tisch entnahm ich so allmählich folgendes: die vier Damen waren die rechtmäßigen Ehegattinnen Gustav Krauses und dreier seiner Freunde, die gleich ihm zu der Kategorie der ganz schweren Kriegsgewinnler gehörten und erst vor kurzem des Herrn Herzogs Bekanntschaft „zufällig“ in Hamburg gemacht hatten. Die übrigen Herren waren fraglos Barrings Verbündete, eben Mitglieder der großen Null. Barring hatte den Oberschieber Krause bewogen, die Jacht auf einer Versteigerung zu erstehen und hatte dann auch liebenswürdigerweise eine Besatzung für das Schiff besorgt.


  Kurz: Barrings unglaublich vielseitige Bande war nun in Wahrheit Herrin der Jacht und reiste mit den vier Raffke-Ehepaaren angeblich zu allseitigem Vergnügen nach Indien!!


  Ich war sehr schweigsam bei Tisch – sehr. Ich kam mir wie ein Mitschuldiger vor. Wenn ich den dicken Krause und dessen gar nicht so üble Gattin, die in ihrer Ahnungslosigkeit vor dem Herrn Herzog in Demut erstarben und trotzdem den Weinen gehörig zusprachen, – wenn ich dieses Ehepaar und die drei anderen heimlich beobachtete und mir ausmalte, welche Schurkereien dieser deklassierte Lord, dieser Barring, mit ihnen vorhaben könnte, dann schmeckte mir weder der warme Hummer mit Trüffelbutter, noch der delikate Filetbraten, weder der Chateau Margaux 1912 [Rotewein], noch der Heidsieck Monopol [Champagner].


  Aber – ich aß dennoch! Man muß doch satt werden.


  Meine Nachbarn rechts und links waren Doktor Lorenzen und Magnus Holster – Verbrecher, Gescheiterte gleich Barring, aber Leute von tadellosen Umgangsformen. Kalt lächelnd erzählte mir Holster, daß in der Nacht vom 9. zum 10. in Berlin in dem Gebäude der Kartonfabrik Uhlig der Kassenschrank erbrochen und ausgeplündert worden sei. – Mir blieb der Bissen im Halse stecken. Während die Kriminalpolizei sich also um die Mordsache Rastein-Wogitsch im Brückengang Nr. 6 bemüht hatte, war Barrings große Null dicht dabei in der Fabrik tätig gewesen!! Welche Frechheit!! – –


  Ich habe hier leider nicht genügend Seiten zur Verfügung, um dieses Schlaraffenleben in dieser Umgebung an Bord der Amanda genau zu schildern. Es war ein Schlaraffenleben.


  Einen Tag später fuhr die Jacht die Themse aufwärts nach London. Nachts warfen wir im Hartle-Dock Anker. Es mochte elf Uhr sein, als ich in meine Kabine kam. Zu meinem Erstaunen saß hier ein alter, graubärtiger Matrose, dessen blaurote Säufernase mir schon am Tage auf Deck aufgefallen war.


  „’n Abend, Alterchen,“ sagte der schmierige Jan Maat mit Haralds Stimme. „Ich halte mein Versprechen. Ich mache die Reise mit.“


  Mir fiel die Zigarre aus der Hand vor Schreck …


  „Ich habe mich für die Amanda anheuern lassen, renommierte mit acht Jahren Zuchthaus,“ sprach er weiter. „Die acht Jahre behagten Barring, dem ich vorgestern in Hamburg rasch hinter seine Schliche gekommen war. – Tolle Geschichte, wie?! – Ich wollte Dich jetzt nur vorbereiten, daß Barring sehr bald hier bei Dir erscheinen und vom Völkermuseum in London allerlei reden wird. Nimm die Schuld auf Dich, mein Alter. – So – leb’ wohl … Wiedersehen!“


  Und ohne mir auch nur die Hand gereicht zu haben, war er hinausgeschlüpft.


  Ich mußte mich setzen. Diese Überraschung war mir allzu stark in die Knochen gefahren.


  Und dann – Völkermuseum?! Was sollte das wieder?!


  Nun – ich brauchte nicht lange zu grübeln.


  Barring kam. Barring war blaß vor Wut, fauchte mich an:


  „Herr, Sie – nur Sie haben den Wachskopf zertrümmert, den ich in meinem Koffer verschlossen hielt!! Herr, das ist für die große Null ein Verlust von 3000 Pfund Sterling!! Herr, Sie sind gefährlicher, als ich dachte!! Woher wußten Sie, daß ich die größte Seltenheit der Mumiensammlung des Londoner Völkermuseums, die Mumie der Prinzessin Stanawata, gegen den Wachskopf und die Wachsgliedmaßen austauschen wollte, damit der Diebstahl der Juwelen nicht so rasch entdeckt würde?!“


  Ich war vorbereitet. Ich – – lächelte kühl. „Es ist meine Pflicht, Derartiges zu verhindern,“ sagte ich nur.


  Barring besann sich wieder, daß er Gentleman sei.


  „Gut, Herr Schraut …! Wir werden auf Sie besser achtgeben!“ – Verbeugte sich und ging. –


  Unter meinem Kopfkissen fand ich einen Zettel von Haralds Hand:


  „Die Prinzessin Stanawata trug im Museum den reichen altindischen Schmuck, der tausende Pfund wert ist. B hat Imitationen dieser Schmuckstücke herstellen lassen und wollte diese, den Kopf, Hände und Füße aus Wachs gegen die echte Mumie austauschen, die er von jedem Antiquitätenhändler mit Gold aufgewogen erhalten hätte. – Der Trick ist nun mißglückt. Der zweite in Sumatra ist mir noch unklar, wird aber ebenfalls, so hoffe ich, vorbeigelingen. H.“ –


  Mir schwirrte der Schädel … – Sumatra – zweiter Trick?! Und dazu Harst als alter Matrose, dazu der ahnungslose Krause und der Herr Herzog von Albemarle nebst Anhang …!!


  Toll war das – toll! Das war wieder einmal so ganz unser Leben … unser schönes, wildes, abenteuerliches Jagen nach allem, was außerhalb des grauen Alltags lag.


  


  4. Kapitel.

  Die Illustrierte.


  In London blieben wir nur anderthalb Tage. Der Herzog war unpäßlich und verließ seine Kabine nicht. Das war verständlich: zu leicht hätte ihn hier jemand verhaften können! England hatte allen Reiz für ihn verloren, nachdem der großangelegte Diebstahl der Mumie vereitelt worden war. Dann ging die Amanda wieder in See. Ich war gespannt, wie Seine Hoheit mich behandeln würde. Nun – er tat, als wäre nichts geschehen! Nur unter vier Augen sagte er mal zu mir: „Den Verlust der dreitausend Pfund werden Sie mir ersetzen, Herr Schraut!“ – So fuhr denn die Jacht durch die Straße von Gibraltar ins Mittelländische Meer, in die Wärme und Sommersonne hinein. Der Herr Herzog hatte gewünscht, daß man ohne Säumen die Reise fortsetzen und Ägypten, Suez und Kairo, die Pyramiden, den Nil und Chartum erst auf der Rücktour besichtigen solle.


  Der alte Matrose mit dem blauroten Riechorgan, der sich übrigens Jan Jensen nannte und doch Harald Harst hieß, hielt sich bis zum Suez-Kanal von mir fern. Ich tat, als ginge er mich nichts weiter an. Inzwischen hatte ich mir auch die übrige, zwölf Mann starke Besatzung der Amanda genauer angesehen. Äußerlich waren all diese Leute vom Kapitän Heller bis herab zu den beiden Stewards durchaus einwandfrei. Die Disziplin an Bord war mustergültig. Lionel Barring hatte fraglos seine Bande fest in der Hand.


  Als wir den Suez-Kanal passiert hatten und die Hitze im Roten Meere zu schmecken bekamen, stattete Jan Jensen mir nachts den zweiten Besuch ab – ganz überraschend. Als ich zu Bett gehen wollte, schlüpfte er in die Kabine und riegelte die Tür hinter sich ab, schaltete das Licht aus und zog mich auf den Bettrand neben sich.


  „Weiß der Teufel,“ murmelte er, „was das Gesindel in Sumatra vorhaben mag. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, die Kerle nochmals zu belauschen, aber sie sind ungeheuer vorsichtig. Auch in die große Null hat man mich noch nicht aufgenommen, obwohl ich doch acht Jahre Zuchthaus hinter mir habe. Ich hause da ganz allein in einem Verschlag im Vorschiff, bin also dadurch von den anderen Matrosen und Heizern getrennt worden, die sämtlich Null-Leute sind. Ich fürchte fast, Barring hat Verdacht geschöpft.“


  Er machte eine Pause. Er roch nicht angenehm: nach Schweiß und Fusel!


  „Tatsache ist,“ fuhr er ebenso leise fort, „daß Barring in Wogitschs Wohnung irgendwelche Papiere gefunden hat, die verheißungsvoll sind. Diese Papiere, mein Alter, erwähnte Barring eines Abends, als ich ihn an Deck im Gespräch mit Doktor Lorenzen und Magnus Holster, seinen Vertrauten, belauschte. Diese beiden Herren sind im übrigen niemand anderes als Barrings Freunde von Schloß Gnir her: Mr. Barne und Mr. Toberaoul! Es fehlt noch der dritte, der damals mit Barring entkam, nämlich James Olden, der Reitknecht. Wer weiß, wo der Lump steckt.“


  Abermals eine Pause. – Dann:


  „Im Schiffsraum liegen in einem tadellosen Versteck 18 Repetiergewehre, 30 Mauserpistolen, 30 lange Dolchmesser und sehr viel Munition …“


  „Seeraub!“ entfuhr es mir.


  „Hm, Du meinst, sie wollen die Jacht völlig sich aneignen und Seeräuber spielen?! – Nein, das stimmt nicht. Barring sagte damals an Deck zu Lorenzen und Holster etwa folgendes: „Ob wir mit Gewalt vorgehen müssen, bleibt abzuwarten. Zunächst versuchen wir es mit List. Die Papiere habe ich ja. Und das Sultanat Padagoa liegt so sehr abseits jeder Kultur an einer tiefen Bucht der Westküste Sumatras, daß wir die Einmischung von Europäern nicht zu befürchten brauchen.“ – Dies ist alles, was ich weiß, mein Alter. Viel ist’s nicht. Daß Barring dem angeblichen Wogitsch Papiere gemaust hatte, ahnte ich schon, als wir den Herrn Herzog im Sessel gegenüber der Mordmaschine festgebunden fanden. – Überhaupt …“ schloß er nachdenklich, „dieses Abenteuer ist sehr, sehr dunkel. Weshalb ermordete Rehbein seinen Bruder?! Und – sind die beiden wirklich Brüder, heißen sie wirklich Rastein?! Und – wer ist diese Ella Rastein, die nach Aussage der Mitbewohner des Hauses Laternengasse 19 sehr schön sein soll und oft für sehr lange Zeit verreist?! – Gewiß, ich habe da so eine Vermutung, die sich …“


  Er schwieg plötzlich …


  „Hörtest Du?“ fragte er nach einer Weile. „Da hat jemand den Drücker der Kabinentür bewegt … Da – schon wieder …!!“


  Und dann – klopfte es …


  „Melde Dich,“ flüsterte Harald und tastete sich nach dem Wandschrank hin, in dem meine Kleider hingen.


  Ich ging zur Tür. – Auf meine Frage, wer draußen sei, meldete sich ganz leise … Gustav Krause!


  Ich öffnete. Er … taumelte zu mir herein. Er war im lilaseidenen Pyjama. Sein Kugelbauch gewann in diesem Kostüm durchaus nicht an Schönheit.


  Ich riegelte hinter ihm ab, machte Licht.


  Er war in den einen Korbsessel gesunken. –


  „Was gibt’s denn?“ fragte ich erschrocken, da er geradezu bejammernswert aussah.


  „Der … der Herzog spielt noch mit den anderen Roulette,“ stotterte er. „Hier – diese Berliner Illustrierte habe ich mir in Suez am Kai gekauft. Soeben erst blätterte ich sie durch. Da … nehmen Sie, Herr Schraut! Sehen Sie sich das Bild auf der vorletzten Seite an, das zu dem Artikel „Moderne Raubritter“ gehört …“


  Ich tat’s. – Es war … Lionel Barring!! –


  Das war für mich eine böse Zwickmühle! Ich hatte Barring versprochen, nichts zu vertaten. Was sollte ich nun tun?!


  Gustav Krause stierte mich entgeistert an.


  „Der Herzog … ist … also … ein Verbrecher!“ flüsterte er, nach Luft schnappend. „Dann sind auch seine Freunde und die Besatzung nichts anderes! Ich bin nicht auf den Kopp jefallen, Herr Schraut!!“


  Harald tauchte lautlos aus dem Schranke auf.


  Krause wollte vor Angst losbrüllen. Aber ich drückte ihm noch rasch die Hand auf die Lippen.


  „Ich bin Harald Harst,“ erklärte mein Freund hastig. „Sie wissen jetzt, Herr Krause, daß Sie und Ihre Freunde von der berüchtigten großen Null, von Barring und Konsorten, jederzeit auf irgendeiner entlegenen Insel ausgesetzt werden können, falls Sie sich auch nur anmerken lassen, daß Sie etwas ahnen! Reißen Sie sich also zusammen und spielen Sie weiter den Harmlosen. Schraut und ich schützen Sie! Und – verschweigen Sie Ihren Freunden, daß Sie Lionel Barring durchschaut haben. Warnen Sie auch Ihre Gattin, die doch wohl leider ebenfalls das Bild gesehen hat. Ich werde Ihnen schon mitteilen, was wir unternehmen müssen, um diese Halunken loszuwerden. Ich halte Sie für keinen Feigling. Können Sie schießen?“


  „Und ob! Ich bin Jäger, und die drei anderen sind’s auch. Wir haben auch jeder eine Repetierpistole mit! – Ne – feige sind wir nich! Verlassen Sie sich drauf, Herr Harst: mit Ihnen Seite an Seite werden wir zu Löwen!“


  Hm – Krause im lilaseidenen Pyjama sah ganz wie ein Löwe aus!! –


  Harst schickte ihn dann wieder in seine Kabine zurück und folgte ihm sehr bald, eilte an Deck und begab sich in seine Kammer. –


  Krause bewies in den folgenden Tagen, daß er ganz gut schauspielern konnte. Er ließ sich dem Herrn Herzog gegenüber nichts anmerken, und seine Gattin ebensowenig.


  Als die Jacht dann den Indischen Ozean erreicht hatte, hielt uns ein kleiner Maschinenschaden zwei Tage inmitten des endlosen Meeres auf. Barring war jetzt sehr nervös. Er ging viel auf Deck allein hin und her und schien angestrengt nachzugrübeln.


  Und abermals vier Tage später kam nachmittags Land in Sicht. Barring behauptete beim Abendessen, es sei die Westküste von Vorderindien. Das war Schwindel: wir nahten uns der Insel Sumatra, dem – – Sultanat Padagoa! –


  An dieser Stelle möchte ich ein paar ganz kurze kolonialpolitische Bemerkungen einflechten. – Sumatra ist bekanntlich holländischer Kolonialbesitz. Die Unterwerfung der einheimischen Fürsten hat vielfach große Schwierigkeiten gemacht. Besonders die Atschinesen kämpften jahrelang um ihre Freiheit. Dagegen ordneten sich die Batta-Völker den europäischen Eindringlingen meist freiwillig unter. Teile der Batta bewohnen auch die felsige Nordwestküste. Den Fürsten hat man eine Scheinselbständigkeit belassen. Sie nennen sich zumeist Sultan, und die Holländer haben bei der großen Ausdehnung der Insel an einigen entlegenen Sultanaten so wenig Interesse, daß sie an diesen Fürstenhöfen nicht einmal Staatskommissare, also Aufpasser, halten. – –


  An demselben Abend noch fuhr die Jacht vorsichtig in die sogenannte Padagoa-Bucht ein, die sich sehr bald zu einem ungeheuren Binnensee erweitert, dessen stille, von Bergen gegen Stürme völlig geschützte Oberfläche durch zahllose kleine Felseninseln angenehm belebt wird. Bei mildem Mondschein glitt die Jacht in dieses Inselreich hinein und warf schließlich mit völlig abgeblendeten Lichtern in einem versteckten Winkel der Südküste der Bucht Anker. Dies geschah um ein Uhr, als an Bord alles bereits zu schlafen schien.


  Ich – – schlief nicht. Durch das kleine Kabinenfenster beobachtete ich genau die Umgebung und die Ankermanöver. Das Fenster war offen. Mit einem Male schwebte von oben ein an einem Bindfaden befestigter Zettel herab. Ich faßte zu, ruckte dreimal an dem Bindfaden und zog ihn dann ein. – Der Zettel lautete:


  „Heute sollte ich in die große Null aufgenommen werden. Ich spielte jedoch den vollständig Betrunkenen. – Warte am Fenster. Weiteres folgt. – H. – Verbrennen!!“


  Eine halbe Stunde später verschwand der Mond …


  Leichtes Gewölk verhüllte auch den Sternenhimmel.


  Ich stand im Dunklen an dem kleinen Fenster. An Deck war es still geworden.


  Ich stand und schaute auf die matt glänzenden Wasser hinab, in deren Tiefen Leuchtfische zuweilen wie rasch sich bewegende seltsame Laternen hin und her schossen …


  Und – ich sah plötzlich etwas Dunkles auf der Oberfläche der Bucht – etwas, das nur zu sehr dem Kopfe eines Menschen glich …


  Ich sah einen zweiten – dritten Kopf …


  Eine ganze Anzahl …


  Es waren Eingeborene, die der Jacht sich schwimmend näherten …


  Und quer über all diese Köpfe zog sich ein zuweilen aufblitzender hellerer Strich: Messer, die die Schwimmer zwischen den Zähnen hielten … –


  Dann legte sich eine Hand mit leisem Druck auf meine Schulter: Harst!


  Er flüsterte rasch: „Die ganze Bande hält in der großen Kajüte Kriegsrat. An Deck sind nur zwei Wachen. Ich habe Krause geweckt. Er holt seine Freunde und die Damen hierher. Der – – Tanz geht los!“


  „Sahst Du die Schwimmer?“ fragte ich ebenso hastig.


  „Ja … – Fenster zu! Vorhang vor! Dann Licht!“


  Das Licht flammte auf. Harald riß sich Perücke und Bart herunter, reinigte das Gesicht, nahm einen seiner Anzüge aus dem Schranke, warf Jan Jensens Kleidungsstücke ab und wurde wieder … Harald Harst. –


  Krause, seine Freunde und die vier Damen schlichen herein …


  Im selben Moment vom Deck her zwei gellende Schreie …


  Dann Stille …


  Dann …


  


  5. Kapitel.

  Die Brüder Rastein.


  Dann kam’s die Treppe hinab mit ohrbetäubendem Gebrüll – fraglos eine ganze Menschenwelle brauner Leiber …


  Wir hörten in der Kajüte ein paar Schüsse …


  Und hörten den Lärm eines kurzen, wilden Kampfes.


  Dann abermals Stille …


  Aber huschende Schritte draußen im Gange, das leise Kreischen der Kabinentüren und flüsternde Stimmen belehrten uns, daß die Kabinen durchsucht wurden.


  Unsere Tür flog auf …


  Draußen ein Dutzend Batta, Laternen in den Händen.


  Einer trat ein – ein schlanker Mann mit kurzem Bart, in einem weißen Leinenanzug. Auch ein Batta …


  Harst ließ den Mann nicht erst zu Worte kommen.


  „Wir gehören nicht mit zu jenen Leuten, die dort soeben überwältigt wurden,“ erklärte er in englischer Sprache.


  Der europäisch gekleidete Batta erwiderte höflich:


  „Das wissen wir. Sind Sie Harald Harst, Master?“


  „Ja …“


  „Dann läßt der Sultan von Padagoa Sie und Ihre Freunde einladen, morgen vormittag seine Gäste zu sein. – Wir sind über alles unterrichtet, was hier an Bord geschieht. Sie können die Nacht hier in voller Sicherheit zubringen. Die Spuren des Kampfes werden beseitigt werden. Bleiben Sie bitte noch eine halbe Stunde hier beisammen.“


  Der braune Gentleman verbeugte sich und schloß die Tür wieder.


  Die Damen erholten sich allmählich von dem nervenzermürbenden Schreck dieses jähen Angriffs auf die Jacht.


  Eine halbe Stunde später begaben sich Harst, Krause und ich erst in die große Kajüte, dann auf Deck. Wir fanden hier vier Batta-Krieger vor, die als Wachen zurückgeblieben waren.


  Barring und die Seinen hatte man in Kähnen an Land geschafft. –


  An Schlaf war natürlich für uns nicht zu denken. Wir erwarteten in der großen Kajüte den nahenden Morgen.


  Allerlei Vermutungen wurden laut, was der Sultan von Padagoa mit Barring und den Verbrechern wohl beginnen würde und weshalb er sie gefangen genommen, uns aber mit so großer Rücksicht behandelt hatte.


  Ich beteiligte mich an dieser Unterhaltung recht lebhaft. Harald dagegen saß mit sphinxhaft-undurchdringlichem Gesicht da und schien in seinem Sessel eingenickt zu sein. Plötzlich erklärte er dann, sich etwas aufrichtend:


  „Der Sultan von Padagoa ist einst Europäer gewesen.“


  Diese Mitteilung wirkte sehr verschieden auf die Hörer.


  Gustav Krause meinte nur: „Na also – ein Schentelmähn!“


  Die Damen riefen: „Ach, wie interessant!“


  Und ich – ich blickte Harst nur forschend an.


  Er erhob sich, lächelte etwas: „Da uns bisher der Hals nicht abgeschnitten worden ist, wollen wir noch ein paar Stunden schlafen. Der Morgen graut. Gute Nacht.“


  Eine Verbeugung, und er ging hinaus. – Ich fand ihn gleich darauf in meiner Kabine, wo er sich eine Hängematte ausgespannt hatte und bereits friedlich da oben zu schlummern schien.


  Ich legte mich gleichfalls nieder, schlief ein. – –


  Um elf Uhr vormittags näherten sich der Jacht fünf flache, große, mit Blumen reich geschmückte Boote, die uns feierlich abholten.


  Derselbe englisch sprechende Batta, der jetzt eine Art Uniform nach europäischem Schnitt trug, fuhr dann voran. Die übrigen Boote folgten.


  Harald und ich saßen allein in einem der leichten Fahrzeuge, die durch je zwölf halbnackte Ruderer pfeilschnell vorwärtsbewegt wurden. –


  In dem steilen Felsenufer des weiten Lagunensees öffnete sich nach Norden zu eine Art Kanal, der in einen zweiten See führte. Hier lag am Ostufer die Stadt Padagoa, zumeist aus Bambushütten bestehend, und jenseits auf einem steilen Berge die aus Granit aufgeführte Sultansburg, ein Bau von phantastischem Geschmack, trotzdem imposant und wuchtig. –


  Leichte Rikschas, von je zwei Rikschakulis gezogen, brachten uns durch die Straßen der Stadt zum Schlosse empor.


  Jetzt erst erklärte Harald genau so unvermittelt wie stets: „Ich habe mich, was Wogitschs Tod betrifft, sehr geirrt. Rehbein ist niemals der Mörder. Wir werden den buckligen Schuster hier stark verändert wiederfinden.“


  „Der … der weiße Sultan von Padagoa?“ fragte ich geradezu starr vor Staunen.


  Harald schwieg und beobachtete das Leben und Treiben ringsum. –


  Dann der Serpentinenweg den Berg hinan …


  Dann der Batta in Uniform, der zuerst uns beide über Marmortreppen und Flure, die mit kostbaren Teppichen belegt waren, in einen europäisch eingerichteten Saal führte, in dem an der einen Schmalseite ein großer Diplomatenschreibtisch stand. An diesem Tische saß ein bartloser Mann mit leicht gebräuntem Gesicht in weißem Flanellanzug. – Der Batta verbeugte sich tief vor diesem vielleicht sechzigjährigen Europäer und ging dann hinaus.


  Auch wir hatten uns verneigt. Wir ahnten: es war der weiße Sultan!


  Er erhob sich, kam um den Tisch herum und streckte erst Harald die Hand hin, sagte auf Deutsch: „Ich heiße Sie beide herzlich willkommen, Landsmann!“ Dann gab er auch mir die Hand. Es war … Emil Rehbein, der Flickschuster aus Brückengang 6.


  „Nehmen Sie bitte Platz, meine Herren,“ fügte er nun hinzu und deutete auf ein Ecksofa. „Ich bin Ihnen einige Erklärungen schuldig, muß Sie, Herr Harst, auch des hinterlistigen Hiebes wegen um Entschuldigung bitten. – Wir Gebrüder Rastein haben vom sechzehnten Lebensjahre an ein sehr abenteuerliches Leben geführt. Wir waren Zwillinge. Mit zweiundzwanzig Jahren schlossen wir uns hier in den Gewässern der Sunda-Inseln einer Piratenbande an. Wir gerieten zwei Jahre später in die Gewalt des Sultans von Padagoa. Dessen einzige Tochter aber verliebte sich in meinen Bruder Ernst. Er wurde ihr Gatte und erwarb sich so großes Ansehen unter diesen harmlosen Battas, daß man ihn nach dem Tode des alten Sultans zu dessen Nachfolger ernannte. Auch ich war hier sehr beliebt. Wir schlossen günstige Verträge mit den Holländern, die uns mit Auszeichnungen überhäuften. Der weiße Sultan von Padagoa und sein Bruder und oberster Ratgeber waren eine Zeitlang, etwa in den achtziger Jahren, in aller Munde. Dann vergaß die Welt uns. Meines Bruders Ehe war mit einem Kinde gesegnet, einem Mädchen. Da dieses nach den hiesigen Gebräuchen nicht die Sultanswürde erben konnte, bestimmte die Versammlung der Alten, daß, falls mein Bruder verstürbe, ich sein Erbe werden sollte. – Die Sehnsucht nach der deutschen Heimat – wir sind geborene Berliner – ward mit den Jahren jedoch so übermächtig in uns, daß wir beschlossen, abwechselnd stets ein halbes Jahr in Berlin zu leben. Wir kauften daher die Häuser Laternengasse 19 und Brückengang 6 und begannen nun entsprechend unserem auf alles Außergewöhnliche eingestellten Sinn ein Leben, wie es selten Männer geführt haben. Daß einer von uns stets viele Monate abwesend war, merkte niemand von unseren Berliner Nachbarn. Dazu hausten wir zu zurückgezogen. Ella, meines Bruders Tochter, hielt sich größtenteils hier in Padagoa auf. In Berlin erregte ihre fremdartige Schönheit eine unseren Heimlichkeiten sehr nachteilige Bewunderung. Aus Liebhaberei hatte zuerst ich das Modellieren in Wachs und dann auch das Herstellen von Wachsfiguren betrieben. – So genossen wir unser anregendes Doppelleben fast zwanzig Jahre völlig ungestört. Oft war mein Bruder in der letzten Zeit über ein Jahr und länger von Berlin abwesend und erledigte hier seine nur insofern schwierigen Staatsgeschäfte, als eine kleine Partei der Landeskinder beständig gegen ihn wühlte und einen vornehmen Batta zum Sultan machen wollte. Im Februar dieses Jahres kehrte er dann ganz überraschend mit seiner Tochter nach Berlin zurück: eine unblutige Palastrevolution hatte die beiden von hier vertrieben.“


  Der weiße Sultan machte eine kurze Pause, die Harald dazu benutzte, seinerseits nun folgendes hinzuzufügen:


  „Hoheit, die wahren Zusammenhänge der Geschehnisse in Berlin habe ich in demselben Augenblick durchschaut, als mir während der Seereise eine englische Zeitung, die ein Matrose der Jacht in Suez gekauft hatte, in die Hand kam. Ich fand darin einen Artikel über diese Palastrevolution und über die Flucht des Sultans nebst seiner Tochter, ferner zum Schluß die Nachricht, daß die Bevölkerung hier den Rivalen Ihres Bruders wieder vertrieben und die Rückkehr ihres bewährten Staatsoberhauptes gewünscht hätte, dessen Aufenthalt jedoch unbekannt sei. – Ihr Bruder ist im Hause Brückengang 6 von diesem Rivalen oder von einem Anhänger desselben ermordet worden. Sie aber hielten Barring für den Mörder, der sich all jene Papiere angeeignet hatte, die Ihrer beider Doppelleben enthüllten. – Sie wollten Barring als Mörder bestrafen. Daher die Höllenmaschine auf dem Tische. Sie und Ihre Nichte begaben sich dann auf kürzestem Wege hierher und traten Ihres Bruders Erbschaft an, wurden Sultan und haben irgendwie Barring beobachten lassen …“


  „Durch Londoner Detektive …“ warf der Sultan ein. „Übrigens war ich es, der die Kreidenullen an Ihren Zaun gemalt hatte …“


  „Barring wieder plante mit seiner Bande nichts anderes als eine Beraubung dieses Schlosses hier …“


  „Der Schatzkammer, Herr Harst. Er hat das bereits eingestanden. Er wollte zunächst versuchen, hier meine Rolle zu spielen, was er dann jedoch aufgegeben hat. Mit Gewalt hoffte er die Schätze der Sultane von Padagoa auf die Jacht bringen und fliehen zu können.“ – Er ergriff eine Tischglocke, läutete. Sofort erschien der Batta in Uniform.


  „Barring soll herbeigeschafft werden,“ befahl der Sultan.


  Und – Barring kam … Kam zwischen zwei Eingeborenen durch die andere Tür des Saales …


  Monokel im Auge, schlank, selbstbewußt, – nur … Barring war es nicht! Ich sah es sofort, rief: „Das ist nicht Lionel Barring, Hoheit!“


  Der Sultan stand hastig auf. „Wer sonst, Herr Schraut?“


  Da erwiderte statt meiner der Gefangene: „Ich bin James Olden, der ehemalige Reitknecht Lord Allan Gnirables, des jetzigen Lionel Barring. Der Herr der großen Null ist entflohen, als es bei dem Kampf im Salon der Jacht für uns kein Entrinnen mehr gab. Sie werden ihn nicht finden. Lionel Barring läßt sich den Herren bestens empfehlen.“ – –


  Ich habe nur noch wenig hinzuzufügen. – Die Verbrecherbande sollte zu Schiff nach dem Haupthafen der Insel, nach Padang, transportiert werden. Unterwegs überwältigten die verwegenen Gesellen die Schiffsbesatzung und entkamen. Sieben von ihnen waren jedoch bei dem Kampfe auf dem Schoner des Sultans gefallen.


  Wir beide, das Ehepaar Krause und ihre Freunde waren noch vierzehn Tage Gäste des weißen Sultans von Padagoa, des merkwürdigsten Mannes, den wir je kennen gelernt haben. Das Geheimnis seines und seines Bruders Doppellebens haben wir seinem Wunsche gemäß bis nach seinem Tode gewahrt. Er starb am 1. Februar 1924. Seine Nachfolgerin wurde entgegen den bisherigen Gebräuchen des Landes seine Nichte, die jetzt als Sultana Dara Mahrla Herrscherin der Battas ist. Ihr Bild wurde letztens in zahlreichen niederländischen Zeitschriften veröffentlicht. –


  Lionel Barring blieb zwei Monate verschwunden. Dann ereignete sich das, was ich im folgenden Bande schildern will, in …


  Das Geheimnis des Bosporus.
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  Der Fakir ohne Arme.

  


  1. Kapitel.

  Die Taubenpost.


  Wir wohnten damals im Hotel d’Angleterre in Bombay. Inkognito. Wir wollten uns ausruhen und Bombay dann in aller Stille verlassen. Wir hatten uns als holländische Kaufleute ausgegeben, und unsere Masken waren ebenso bieder und unauffällig wie unsere Namen van Hoonler und Schreetjen …


  Niemand beobachtete uns. Wir schlenderten am zweiten Tage gegen sechs Uhr nachmittags am Hafen entlang und wurden so Zeugen, wie eine große überaus elegante Privatjacht am Kai festmachte. Die Jacht hieß Hudson, und am Heck wehte stolz das Sternenbanner.


  Harald sagte lebhaft:


  „Ah – Hudson! Sie gehört dem größten Kriegsgewinnler der Vereinigten Staaten, Thomas Orlington, jetzt Milliardär, im Jahre 1914 noch Besitzer eines kleinen Kramladens auf Manhattan … Muß ein Genie sein dieser Orlington … Man sagt, daß er verschiedene europäische Staaten bankerott machen kann, wenn er will … Über die Größe seines Vermögens gehen die tollsten Gerüchte um … An der Neuyorker Börse schätzt man ihn auf zehn Milliarden Dollar … Rechne Dir mal aus, mein Alter, was das in Reichsmark bedeutet …! Wenn ich so reich wäre, würde ich meinen Beruf endgültig an den Nagels hängen …“


  „Na – na …!“ Und ich lachte … „Du und an den Nagel hängen, Du und faulenzen …! Dazu hast Du unseren Beruf doch viel zu lieb …!“


  Er nahm eine frische Mirakulum aus dem Etui und zündete sie am Stummel der alten an …


  Diesen Stummel zerrieb er dann auf einem der Zementpfähle des Kais …


  „Vorsicht ist stets bekannt …“ warf er so im Plaudertone hin … „Meine Mirakulum sind zu bekannt … Und drüben die beiden Leute wandeln auf faulen Pfaden … glotzen uns mißtrauisch an, obwohl ihr Hauptinteresse der Jacht sich zuwendet … Bitte, schau nicht hin, mein Alter … Die beiden Kerle sehen wie Matrosen aus und halten sich hinter einem Stapel Kisten halb verborgen … – Wir wollen weitergehen … Ich habe absolut keine Lust, hier etwas zu beobachten, das mich reizen könnte, unsere Ferien abzukürzen und …“


  Und – schwieg …


  Flüsterte hastig: „Hallo – das heißt Pech haben …! Nun sah ich doch soeben etwas höchst Merkwürdiges … – Gehen wir … trotzdem – – oder gerade deshalb …!“


  Und er schob seinen Arm in den meinen …


  Bedächtig, wiegenden Ganges, so recht wie bequeme holländische Großkaufleute, schlenderten wir davon …


  Ich aber wußte genau, daß die Ferien nun in der Tat vorüber. Ich kannte meinen Harald … Wenn der „etwas höchst Merkwürdiges“ beobachtet hatte, so hieß das mit aller Bestimmtheit, daß er diesem „höchst Merkwürdigen“ auf den Grund gehen würde …


  Wir bogen in die breite Edward-Street ein …


  Ich fragte: „Und – was sahst Du, Harald?“


  „Daß eine blonde Dame aus einem der runden Heckfenster der Jacht den beiden Matrosen Zeichen gab und … – nun rate mal weiter …“


  „Hm – und einen Zettel auf den Kai warf – ein Papierkügelchen – dergleichen …“


  „Nicht schlecht, nicht schlecht … – Du bemerktest doch die vielen Möwen, die die ankernden Schiffe und auch die Hudson umschwärmten …“


  „Ja … Und …?!“


  „Nun, weil so zahlreiche Möwen in der Luft schwebten, konnte niemand auf die graue Brieftaube aufmerksam werden …“


  „Also – die blonde Frau ließ eine Brieftaube aus dem Fenster emporfliegen?“


  „Ja … Sie tat es aber erst, nachdem einer der Matrosen ihr zugewinkt hatte … – So, hier wollen wir in diese Seitenstraße einschwenken, die wieder zum Hafen hinabläuft und die uns den beiden Matrosen näherbringen wird – von hinten …“


  Er seufzte … „Mein Alter – ade Ferien!! Eine Milliardärsjacht, zwei schäbige Matrosen, ein blondes, hübsches Weib und eine Brieftaube: sollen wir uns das entgehen lassen?!“


  Und ich – lachend: „Allerdings nicht …! Milliardäre sind lohnende Objekte, sowohl für uns wie für unsere verehrten Freunde, die Herren Gauner aller Arten …“


  Da öffnete sich die Straße bereits auf den Kai …


  Das wundervolle Bild eines der schönsten und sichersten Häfen der Welt lag vor uns …


  Links am Kai die schneeweiße Jacht mit dem Sternenbanner am Heck … Und dreißig Schritt halbrechts der Stapel Kisten … Die beiden Matrosen – noch immer auf ihrem Posten …


  „Glück muß der Mensch haben …!“ meinte Harald. „Drüben die kleine Kneipe mit dem Zelt vor der Tür bietet uns einen bequemen Beobachtungsstand …“


  Und wir gingen, fanden ein Tischchen hinter grüner Schutzwand, bestellten bei dem katzbuckelten Chinesen Eisgetränke und lugten durch das Grün hinaus in das noch immer grelle Sonnenlicht …


  Um uns her saßen Seeleute, Kapitäne, Schiffsoffiziere … Es war eine bessere Kneipe. An zwei Tischen wurde sogar Sekt getrunken …


  Man benahm sich hier allgemein sehr zwanglos … Für völlig nüchterne Gäste, wie wir es waren, ging es reichlich lärmend her …


  Neben uns lümmelten sich vier stiernackige, rotnasige Kapitäne über den Tisch und sprachen über die Jacht … Engländer waren’s …


  Einer brüllte:


  „Kommt aus Kolombo, die Schieber-Jacht …!! Sah sie dort im Hafen ankern … Macht seine Hochzeitsreise, der Orlington …! Kenne den Kerl von früher her … Habe so manchmal bei ihm Kleinigkeiten gekauft, als er noch die Hafenstore in Neuyork hatte …“


  Unsere beiden Matrosen kamen jetzt gleichfalls auf die Kneipe zu. Ich konnte mir die Gesichter in Ruhe anschauen.


  Der eine war lang, hager, bartlos, sonngebräunt – eine Visage wie ein Cowboy, – verwegen, frech, blitzende Augen unter dicken Brauen …


  Der andere einen Kopf kleiner, schmal in den Schultern, gleichfalls sehnig, um das Gesicht einen blonden kurzen Bart … Und auch dieses Gesicht verdiente Beachtung … Es war nicht weniger intelligent, nicht weniger kühn als das des Langen …


  Beide aber schäbig gekleidet, schmierige blaue Leinenanzüge, schmierige Wäsche und zerknüllte weiche Strohhüte …


  Und doch: mein für Kleinigkeiten geschärfter Blick entdeckte bei den Leuten mancherlei, was zu dem Gesamtbilde nicht recht stimmte …


  Erstens: ihr Gang!


  Das war niemals der Gang von seefesten Jan Maaten …!


  Und dann die Haltung …! Etwas Stolzes, Selbstbewußtes kam in der Art zum Ausdruck, wie die beiden die Köpfe trugen … Nichts Faules, Nachlässiges war in ihren Bewegungen … Sie hielten sich straff, fast militärisch … –


  Nachdem sie dann einen Blick auf die besetzten Tische geworfen hatten, schwenkten sie ab und schritten davon … Die Gäste hier waren zu fein für sie …


  Wir hatten unsere Getränke sofort bezahlt und erhoben uns nun …


  Hörten aber noch, wie derselbe Kapitän mit seiner Orkanstimme seinen Freunden zurief:


  „Verdammt – die beiden Boys, die da soeben vorübergingen, sind ein paar seltsame Vögel … Kamen in Kolombo zu mir an Bord … Bezahlten die Passage bis hier … Wurde nicht recht schlau aus den Brüdern …“


  Mehr hörten wir nicht …


  Aber – auch das genügte ja …


  Wir nun hinter den beiden her … Mit aller Vorsicht … Immer in Deckung bleibend …


  Und die Boys waren mißtrauisch wie zwei steckbrieflich Verfolgte … Schließlich nahmen wir einen Wagen, und Harald sagte dem braunen Kutscher Bescheid, der denn auch infolge eines im voraus gezahlten Trinkgeldes überaus gewandt seine Aufgabe erledigte …


  Freilich – wir mußten Geduld haben …


  Bis weit über die Eingeborenenstadt hinaus wanderten die beiden, bis zum Eingang des jetzt völlig verwilderten Parkes des ehemaligen Djeibar-Schlosses, einer höchst malerischen Ruine inmitten von dornenumwehrten Felsmassen.


  Wir fuhren im dichten Strome anderer Fuhrwerke aller Art über den Park hinaus, entlohnten dann den braunen Kutscher und wanderten auf einem schmalen Fußweg dem Parke wieder zu, gelangten an die Westseite der verfallenen Mauer und drangen hier trotz der auch an dieser Stelle eindringlich die Touristen warnenden Tafel


  !! Vorsicht !!


  !! Giftschlangen !!


  in diese grüne pfadlose Wildnis ein …


  Nur Indien zeigt dem Fremden in der Nähe der Großstädte ein solches Doppelgesicht …


  Nur in Indien findet man vier Kilometer von modernen Bahnhöfen, von tadellosen Straßenbahnen und abends in Lichtfluten erstrahlenden Riesenhotels entfernt derartige dem Verfall preisgegebene, einstmals hervorragende Baudenkmäler und Parkanlagen …


  Nur in Indien merkt der Europäer auf Schritt und Tritt, daß dieses ungeheure Land mit seinen zweihundert Millionen Einwohnern noch vor kaum zwei Jahrhunderten eine Epoche unerhörten Glanzes durchlebt hat … –


  Wir drangen in die Wildnis ein …


  Wir, denen dieses Indien nichts Neues mehr bieten konnte … Denen die Kobra mit der brillengeschmückten aufgeblasenen Haube kaum mehr eine Gefahr bedeutete …


  Fanden schließlich eine Art Pfad, der sich durch das Gestrüpp schlängelte … Fanden unter Unkraut vergrabene Marmorspringbrunnen mit köstlichen Marmorfiguren, die selbst in ihrer Verwitterung noch das Auge entzückten …


  Fanden eingestürzte Marmorpavillons, zusammengesunkene Wandelhallen, deren Wände noch die Spuren von Goldeinlagen zeigten … Das Gold selbst war längst gestohlen worden, brutal herausgekratzt …


  Dann eine Lichtung … Und drüben der Hauptweg – die Allee, die vom Parktor hierher führte …


  Und ringsum die feierliche Totenstille abgestorbener Herrlichkeit …


  Ringsum nur das ebenso feierliche Rauschen tropischer Riesenbäume … Und das vielstimmige Konzert der gefiederten Bewohner der Wildnis …


  Hin und wieder das grelle Aufkreischen der hier in voller Freiheit hausenden graugrünen Affen …


  Und – noch etwas …


  Etwas – auf das Harald mich aufmerksam machte …


  Links von uns ein geradezu ungeheurer, in diesen Breiten sonst sehr seltener Rasamala-Baum [Altingia excelsa]…


  Über diesem Riesen in der klaren Luft ein Schwarm Tauben …


  Tauben… !!


  Und – als ich nun, was so nahelag, eine Vermutung hinsichtlich dieser zahmen, kreisenden Vögel aussprechen wollte, zog Harald mich rasch in die Büsche zurück …


  Ich sah … sah, daß die beiden schäbigen Matrosen auf einer Leiter aus den untersten Ästen des Rasamala herabstiegen …


  Daß sie der Allee zuschritten …


  Verschwanden …


  „Sie haben sich die Brieftaubenpost abgeholt,“ sagte Harst leise … „Die Taube der blonden Frau ist hierher geflogen, war hier daheim, war vielleicht nach Kolombo gebracht und dort der Blonden übergeben worden …“


  So sprach er …


  Und kürzer und übersichtlicher konnten wohl kaum unsere einzelnen Beobachtungen zu einem Ganzen zusammengeschmiedet werden …


  


  2. Kapitel.

  Gräfin Wera …


  Drei Stunden später …


  Ein ander Bild: die Vorderseite der Medaille von Bombay, wenn man so sagen will …


  Hotel Excelsior – auf den Malabar Hills … Kein Hotel – ein Palast … Ein Bauwerk, bei dessen Entwurf der Künstler alles vermieden hatte, was auch nur entfernt an ein Massenlogierhaus erinnern konnte …


  In diesem modernen, stilvollen Prachthotel, bei dessen Inneneinrichtung überwiegend deutsche Raumkunst Triumphe gefeiert hat, war der amerikanische Großmogul Mr. Thomas Orlington nebst Gattin und Gefolge abgestiegen, obwohl er vielleicht auf seiner Jacht bequemer gewohnt hätte. Aber es gehörte nun einmal zum guten Ton, das Excelsior zu besuchen … Außerdem will man doch schließlich als Milliardär auch bewundert und beneidet werden …


  Zehn Uhr abends also … Im Speisesaal des Excelsior …


  Eine erstklassige Jazzkapelle macht Geräusche. Je erstklassiger Jazzkapellen sind, desto weniger Musik im alten überlebten Sinne … Das heißt: diese alte überlebte Musik wird wieder zu Ehren kommen. Die Hälfte der Menschheit ist eben nach dem Weltkrieg ein wenig außer Rand und Band geraten, was den Geschmack betrifft … Bubiköpfe, Knieröckchen, Damen um die Vierzig, die wie Babys von hinten ausschaun, – – Weltkrankheit – wie manches andere … All das renkt sich von selbst wieder ein …


  Die Jazzkapelle gab vor, den Donauwellen-Walzer zu spielen …


  An der Tafel neben dem Marmorspringbrunnen wiegt sich Mr. Tom Orlington im Korbsessel nach dem verschwommenen Takt grunzender Instrumente …


  Neben ihm sitzt seine blonde Gattin … Und weiter sitzen am selben Tisch des Dollarkönigs Gefolge: Privatsekretär, Leibarzt, der Kapitän der Jacht und ein paar Freunde … – Milliardäre haben immer Freunde …


  Und drei Tische weiter zwei blondbärtige Herren mit Hornbrillen … Herren, die mit Andacht das Menü herunteressen und die scheinbar für nichts anderes Interesse haben …


  Wir …


  Wir beide, die wir heute nur des Großmoguls wegen hier den Abend zubringen …


  Ringsum eine Gesellschaft, die geradezu nach Gold riecht … Hier wie überall Herr und Frau Raffke und Familie Neureich aller Nationalitäten üppig vertreten …


  Armes Hotel Excelsior …!


  Da ist ein Oberkellner, der still hin und her geht – mit einem ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck … So, als ob er immerfort innerlich grinse …


  Wir kennen ihn … Der Oberkellner hieß einst Fürst Sergius Tschergin und war der drittreichste Mann Europas – – einst …


  Und fraglos grinst er innerlich … Denn er kann beurteilen, was vornehmes Getue ist und was wahre Bildung heißt … –


  Die beiden Holländer haben längst festgestellt, daß Frau Orlington, seit fünf Wochen glückliche Gattin des Neuyorker Nabobs, dieselbe Dame ist, die aus dem runden Kabinenfenster die Brieftaube aufsteigen ließ … Der Gang hier ins Excelsior hat also gelohnt …


  Ich präpariere mir ein Röstschnittchen mit Kaviar und nehme den ersten Bissen, als Harald, der mir soeben einen Vortrag über die verschiedenen Sorten Kaviar hält, plötzlich mitten im Satz stockt und dann … „Donnerwetter!!“ sagt – und dies in einem Tone, als ob er so ziemlich aus allen Wolken falle …


  „Was gibt’s?“ – und ich schiele umher …


  Da sagt er: „Gegenüber – genau unter dem großen Ventilator …“


  Ich beeile mich keineswegs hinzusehen … So allmählich visiere ich …


  Und – – falle genau so aus den Wolken …


  Donnerwetter – – da sitzen unsere beiden Matrosen …


  Die schäbigen Kerle …


  Das heißt: jetzt sind’s Gentlemen geworden … Der Lange trägt sogar Monokel …


  Ich schüttele den Kopf …


  „Harald, soll man so was für möglich halten …!! Die Boys schaun vornehmer aus als das ganze Schiebergesindel hier rundum!“


  „Tja – geahnt hab’ ich das …“


  „Ich auch …“


  „Die Geschichte macht mir Spaß, mein Alter … Das wird eine feine Arbeit, das wird ein „großer Fall“ …!“


  „Ist es schon, wenn man bedenkt, daß die beiden Gents bei dem armlosen Fakir, dem Taubenzüchter, waren – in seiner Baumhütte …“


  „Stimmt – der Schmierfink von Fakir im Park von Djeibar … Auch ein wandelndes Rätsel … Soll mit seiner Enkelin dort erst seit zwei Wochen hausen, wie der Bettler vor dem Parktor uns zu erzählen wußte … In zwei Wochen haben sich Tauben an einen Schlag und an eine Umgebung völlig gewöhnt …“


  „Und – das Ganze?“ fragte ich leise. „Ob etwa des Nabobs junges Weib zweifelhafter Herkunft ist und etwas gegen Orlington plant, gegen seine Milliarden?!“


  Er … winkte einem Kellner …


  „Die India-World von der vorigen Woche …“ bestellte er …


  Und da wußte ich, daß ich in dem illustrierten Heft etwas über Frau Orlington finden würde.


  Der Kellner brachte die Zeitschrift. Ich blätterte darin, fand auch …: Photographien, acht Stück – von der Hochzeit des Neuyorker Großmoguls …


  In dem Begleitartikel:


  „Miß Lydia Alexandra Wera Gräfin Oligow, Vater russischer General von den Bolschewisten standrechtlich erschossen, flüchtete aus Sewastopol in der Verkleidung eines Heizers und rettete sich nach Konstantinopel. Hier erfuhr sie, daß auch ihre Mutter und ihre Geschwister hingemordet worden waren. Arm, krank und weltfremd, unendlich verwöhnt und doch beseelt von einer Tatkraft, die durch die unerhörten Gefahren in ihr geweckt worden, schlug sie sich stets in Männerkleidung bis Neuyork durch, wo andere russische Flüchtlinge des früheren Regimes für sie sorgten. Sie trat in eins der großen Unternehmungen Orlingtons als Stenotypistin ein. Orlington sah sie zwei Jahre später, machte sie zu seiner Privatsekretärin und heiratete sie, als er auf andere Weise nicht zum Ziele kam …“


  Ich legte das Heft aus der Hand. Unwillkürlich suchte mein Blick den Oberkellner, den Fürsten Sergius Tschergin.


  Auch er Russe … Auch er, wie wir durch den Direktor des d’Angleterre unter dem Siegel der Verschwiegenheit erfahren hatten, ein Flüchtling aus jenen Zeiten des Schreckens …


  Der Oberkellner stand hinten vor einem großen Spiegel, schien seine Krawatte zurechtzuzupfen …


  Schien …


  Der Spiegel gab auch den Tisch Orlingtons wieder … Und Wera Orlington – ich sah es ganz genau – führte die Hand an die Stirn, ballte diese Hand zur Faust und spreizte dann nur den Mittelfinger ab …


  Dieselbe Handbewegung tat der Fürst – genau dieselbe …


  Dann wandte er sich um und schlenderte wieder durch die Tischreihen …


  Kam zum Tische der beiden Gentlemen, denen nachmittags noch jeder Gutmütige eine Münze geschenkt hätte …


  Verbeugte sich …


  Ganz Oberkellner …


  Sprach ein paar Worte … schritt weiter … –


  Harald – ganz leise zu mir:


  „Ich denke, mein Alter, wir lassen die Finger von dieser Geschichte weg … Das riecht mir nach Politik … Und Du weißt: mit derlei befasse ich mich nicht …! Das ist stets ein Kampf gegen ein ganzes System …“


  „Du meinst, die beiden Gentlemen sind ebenfalls Russen, und Wera Orlington …“


  „… könnte Kraft der Milliarden ihres Mannes insgeheim Rachepläne schmieden – das meine ich! Wenn wir also die Sache weiterverfolgen wollen – aus Sport bleiben wir nur Zuschauer und greifen auf keinen Fall ein.“


  Ich schaute mir nochmals Thomas Orlington an … Nun, für einen Kriegsgewinnler sah er überaus manierlich aus. Vierzig Jahre zählte er. Dem mageren faltigen Gesicht sah man die Intelligenz und die brutale Energie an. Sein Benehmen seiner Frau gegenüber war geradezu von ritterlicher Zärtlichkeit. Alles in allem eine sympathische Erscheinung …


  Ich schaute hin und beobachtete auch die geborene Gräfin etwas schärfer … Ein schönes, kaltes Gesicht mit dunklen melancholischen Augen … Um den üppigen Mund ein rätselhafter Zug … schwer zu sagen, ob Seelenleid oder verbitterter Haß … Wenn sie mit Orlington sprach, lächelte sie ein wenig – ein ebenso fragwürdiges Lächeln …


  Weiß Gott, ich hätte diese Frau nicht zum Weibe haben mögen … Ich hätte mich vor diesem Sphinxlächeln gefürchtet …


  Harald raunte nur:


  „Medusa – – das Lächeln der Blutgier …! – Mein Alter, ich möchte die Gedanken lesen, die in diesem Frauenhirn sich jagen … Wehe denen, die Wera Oligows Familie hinschlachteten …! Wir … werden die Zuschauer bleiben, Zuschauer, die noch heute das d’Angleterre verlassen und einen kleinen Bungalow mieten werden – in der Nähe des Djeibar-Parkes … – Komm, für heute Abend ist’s genug … Wir finden schon noch einen Agenten, der uns einen Bungalow vermittelt …“


  So verließen wir den Hotelpalast. Der Direktor im d’Angleterre wies uns an einen Inder, den er telephonisch anrief. Um elf Uhr bereits fuhren wir im Auto und mit unseren Koffern in Begleitung des Maklers Selim Darba nach dem winzigen weißen Landhäuschen, das zwischen den Hügeln westlich vom Djeibar-Park unter alten Bäumen in einem tadellos gepflegten Gärtchen lag. Drei Zimmer und reichlich Nebengelaß – dazu zwei Diener und einen Koch, all das für vierzig Mark pro Woche, – so etwas gibt es nur in Indien … –


  Die Diener und der Koch trafen um Mitternacht ein. Der Makler garantierte für ihre Ehrlichkeit. Es waren der Religion nach Hindus, ältere, bescheidene Leute, an den Umgang mit Europäern gewöhnt …


  Und die Einrichtung des Bungalow – alles weißlackierte Möbel, alles peinlich sauber, das ganze ein Schmuckkästchen …


  Selim Darba verabschiedete sich, nachdem er die Vorauszahlung für eine Woche in Empfang genommen hatte …


  Wir begleiteten ihn noch bis zur Gartenpforte … Zu unseren Füßen jenseits des Weges breitete sich im klaren Mondlicht der weite Djeibar-Park aus …


  „Sagen Sie mal, Selim,“ begann Harald, als der Makler sich schon zum Gehen wandte … „Wie kommt es, daß der Bungalow so spottbillig vermietet wird, daß er überhaupt leer steht? Da scheint mir irgend etwas nicht so ganz zu stimmen, Selim … Uns gegenüber können Sie ganz offen sein …“


  Selim wurde sichtlich verlegen …


  „Oh … es … es hat sich hier ein … Unfall zugetragen, Sir …“


  Und – rasch eilte er davon – so rasch, daß es mir zu sehr nach Flucht aussah …


  Harst pfiff leise durch die Zähne …


  „Nehmen wir mal unsere Dienerschaft ins Gebet, mein Alter … Ich bin neugierig … Dieser Unfall wird wohl ein Mord gewesen sein …“


  Er irrte sich … Es war kein Mord … Es war etwas ganz anderes …


  


  3. Kapitel.

  Ein Irrtum in der Person …


  Wir kehrten ins Haus zurück. Harald rief den Koch auf die Veranda. Der machte den intelligentesten Eindruck.


  Ahmed hieß er. Der Zuname tut nichts zur Sache.


  Harst hat seine besondere Art mit Farbigen umzugehen. Hier, wo wir Holländer spielten – und die Niederländer haben noch stets infolge ihrer ganzen Charakter-Veranlagung die Eingeborenen ihrer Kolonien friedlich für sich zu gewinnen gewußt, die Atchinesen ausgenommen – konnte er seine Methoden unbeschadet unseres Aussehens als Europäer abermals anwenden.


  „Setz Dich, Ahmed …“ Und er wies auf den dritten Korbsessel …


  Ahmed verneigte sich. „Das gebührt mir nicht, Sahib … – Was befiehlst Du?“


  „Nichts. Ich bitte Dich nur die Wahrheit zu sprechen … – Was ist in diesem Bungalow unlängst vorgegangen? Selim Darba wollte nicht recht mit der Sprache herausrücken, weil er fürchtete, wir könnten sofort wieder ausziehen … Wir sind jedoch keine alten Weiber. Also sprich ganz offen …“


  Ahmed machte eine hilflose Handbewegung, schüttelte den Kopf …


  „Sahib, ich und die beiden Diener, wir sind erst vorgestern hier in Bombay eingetroffen … Wir waren bis dahin in Goa bei einem Portugiesen in Stellung. Wir wissen nichts, wirklich gar nichts … Es ist die Wahrheit …“


  Harald nahm die Zigarette aus dem Munde …


  „Mein guter Ahmed, Du gestattest: Du lügst! Du hast von Selim Verhaltungsmaßregeln bekommen … – Wenn Du in Goa gewesen bist, so beschreibe mir einmal das Zollhaus am Hafen …“


  Der gute Ahmed ließ den Kopf auf die Brust sinken …


  Harald aber zog eine Zehnpfundnote aus der Brieftasche …


  „Da, Ahmed, das teile mit den beiden Dienern … Zehn Pfund sind für Euch ein kleines Vermögen …“


  Der Koch wand sich, als ob er Leibgrimmen hätte …


  Dann … griff er nach der Banknote … Stieß hervor:


  „Sahib, in diesem Bungalow sind drei Männer verschwunden, drei Europäer und ein junges Mädchen … Vor drei Wochen … Sie haben hier nur fünf Tage gewohnt … Eines Morgens fanden wir – denn Ramsur, Bahla und ich waren gleichfalls diesen Europäern durch Selim zugeteilt worden – dort im Wohnsalon alles mit Blut bespritzt und eine wilde Unordnung … Die Koffer der Europäer waren erbrochen und alles daraus gestohlen, die Europäer selbst verschwunden … – Die Polizei kam und stellte fest, daß das Blut nichts als Ziegenblut war und daß die Leute offenbar nur so getan hatten, als seien sie ermordet und beraubt worden. Die Polizei hat sich nicht weiter um die Angelegenheit bemüht, Sahib …“ –


  Ich war im ersten Moment enttäuscht … Andererseits aber auch beruhigt.


  Harald schien der Sache jedoch weit mehr Gewicht beizulegen …


  „Wie hießen die Leute?“ fragte er, indem er eifrig qualmte und sich halb in blaugraue Wolken hüllte …


  „Verzeih, Sahib … Die Namen waren sehr schwer … Ich habe sie vergessen … Es waren Russen …“


  Oh – da fuhr ich doch zusammen …


  Russen – –!! Und ich dachte an Frau Orlington, den Oberkellner-Fürsten und die beiden Gentlemen mit den kühnen Gesichtern …


  Auch Harald beugte sich vor …


  „Bestimmt Russen, Ahmed?“


  „Ja, Sahib … Musiker … Sie spielten hier im Hotel Esplanade … Es waren Künstler … Die Polizei nimmt an, daß sie wegen zu geringer Bezahlung kontraktbrüchig geworden sind … Sie wollten ihre Abreise bemänteln …“


  „So … so … – Hat die Polizei ermittelt, wohin sie gereist sind?“


  „Ja … Auf einem Frachtdampfer, der nach Madras bestimmt war, waren heimlich vier Kabinenplätze belegt worden …“


  „Und die Russen haben diesen Dampfer auch wirklich benutzt?“


  „Mal nimmt es an, Sahib …“


  „So … so … – nimmt es an …! – Waren die vier miteinander verwandt?“


  „Ja … Es war ein Vater mit zwei Söhnen und Tochter … – Oh – jetzt fällt mir auch der Vatername ein: Ursichow, – – Künstlerkapelle Ursichow – so war’s …!“


  „Dann – gute Nacht, Ahmed … Der Selim ist ein Narr, daß er uns dies verschweigen wollte …! Ziegenblut – – natürlich sind die vier ausgerückt! Ihre Instrumente waren wohl ebenfalls verschwunden?“


  „Es ist so, Sahib …“


  Ahmed bücklingte und zog sich zurück.


  Ich blickte Harald an …


  Um die elektrische Lampe über dem Tische schwärmten große Nachtfalter …


  Nachtfalter mit dicken Köpfen … Wenn sie gegen die Glühbirne flogen, gab es einen leise klingenden Ton …


  Harst beobachtete diesen Flattertanz ums Licht …


  „Alles drängt dem Lichte zu,“ meinte er. „Und wenn Jahrzehnte verflossen: jedes Verbrechen kommt einmal an den Tag. Die Fälle, in denen eine Untat unentdeckt bleibt, sind äußerst selten …“


  Ich wußte, daß er auf die vier Russen anspielte …


  „Du glaubst also doch, daß sie ermordet worden sind?“ fragte ich mit gedämpfter Stimme …


  „Nein!“


  Ich war mehr als überrascht …


  „Was glaubst Du denn, Harald?!“


  „Das werde ich Dir vielleicht zwei Stunden später sagen können …“ nickte er und erhob sich. Und – ganz leise: „Jetzt gehen wir zum Schein schlafen … In Wahrheit – neue Maskerade … Dann der Fakir ohne Arme …!“


  Er schaltete das Licht aus …


  Und – im selben Moment ein anderer klingender Ton …


  So, als ob ein Nachtfalter mit besonders hartem Kopf gegen die Birne der Lampe geflogen war …


  Harst – aus dem Dunkel heraus:


  „Gerade zur rechten Zeit …! Das galt mir … – Bücke Dich, mein Alter … Krieche im Schutz der Verandabrüstung zur Treppe … Und – passe dort auf … Es war keine Riesenmotte, sondern ein Blasrohrpfeil … Ich hätte ihn ins Gesicht bekommen, wenn ich nicht im Aufstehen gegen die Lampenglocke gestoßen haben würde … Sie pendelte …“


  Daß ich unter diesen Umständen zunächst völlig vergaß, meinen Oberkörper in Sicherheit zu bringen, ist wohl verständlich …


  Ich war tatsächlich wie gelähmt. Wenn man aus einem Gefühl vollkommener Sicherheit in solcher Weise aufgeschreckt wird, wenn man bisher auch nicht im geringsten geahnt hat, daß jemand irgendwie Attentatspläne schmiedet, wenn man auch nicht im entferntesten ahnt, wer dieser oder diese Attentäter sein könnten, dann braucht man Zeit, sich in den jähen Umschwung der Dinge hineinzufinden …


  Haralds Stimme da – ärgerlich, warnend:


  „Willst Du Dich morgen vielleicht als tote Leiche wiedersehen!“


  Und – da duckte ich mich schleunigst … Haralds billiger Kalauer war verdammt ernst gemeint …


  Duckte mich und kroch wie befohlen zur Treppe … Draußen im Garten lugte der tief stehende Mond durch die Bäume und warf nur hier und dort helle Flecke auf den Boden – auf den Kies der Wege und den Rasenplatz … Alles andere lag im Schatten der heißen Tropennacht …


  Meine Augen suchten und fanden nichts … Es war ja mit Sicherheit anzunehmen, daß der Blasrohrschütze nach dem einen Schuß das Weite gesucht hatte …


  Zehn Minuten vergingen …


  Von Harst sah und hörte ich nichts …


  Nochmals zehn Minuten …


  Ich schaute auf das grüngelb schimmernde Zifferblatt meiner Uhr … Die schwarzen Zeiger standen auf ein halb eins …


  Ich wurde besorgt …


  Da – kam eine schlanke Gestalt von der Gartenpforte her die kleine Allee entlang …


  Harald …!! – Und mitten auf dem Rasenplatz machte er halt … Winkte …


  Ich zu ihm …


  Er, einen anderthalb Meter langen Stock in der Hand schwenkend:


  „Du kannst ihn Dir ansehen, mein Alter … Es ist der … armlose Fakir …“


  Meine Überraschung war jetzt vielleicht noch stärker als vorhin …


  „Wir gehen am besten um den Bungalow herum, wie ich es vorhin tat,“ fügte er hinzu … „Entschuldige schon, daß ich Dich ein wenig beschwindelte … Ich wollte den Kerl täuschen … Er sollte glauben, ich vermutete den Schützen im Garten … Ich wußte genau, daß der Pfeil aus dem Hause gekommen – durch das offene Fenster … Der Pfeil fuhr an meinem Hinterkopf und an meinem Ohr vorüber – von rückwärts … Durch das Fenster des Schlafzimmers stieg ich ein … Und erwischte den Burschen auch wirklich … Damit, daß einer von uns ihn dort im Hinterzimmer suchen würde, rechnete er nicht …“


  Er zog mich mit sich fort …


  „Hier ist das Blasrohr … Für alle Fälle habe ich es mitgenommen … Übrigens ein tadelloses Blasrohr …“


  Ich kam jetzt etwas zu Atem …


  „Du hast den Fakir also gefesselt?“ fragte ich zögernd …


  „Ja – und so sicher, daß er unmöglich entschlüpfen kann … Auf einen Stuhl habe ich ihn festgebunden …“


  Wir waren an der Rückseite des Bungalows angelangt. Die Hintertür hatte Harald nur eingeklinkt. Im Flur schaltete er jetzt das Licht ein … Die erste Tür links führte in das Hinterzimmer, das als Bibliothek eingerichtet war …


  Diese Türe stand weit offen …


  Harald stutzte …


  Mit drei schnellen Schritten war er im Zimmer …


  Licht flammte auf …


  In der Mitte ein Rohrstuhl … Um ihn herum auf dem Bastteppich Stücke einer festen Gardinenschnur …


  Harst bückt sich, nimmt vom Sitz des Stuhles einen Zettel auf …


  Ich stelle mich hinter ihn, lese die mit verstellter Schrift geschriebenen Bleistiftzeilen:


  „Entschuldigen Sie, Mr. Harst … Es war ein Irrtum in der Person.“


  Nichts weiter als dies …


  Und – dies von dem entflohenen Fakir …!! Woher wußte der Mann, daß der blondbärtige Holländer der deutsche Detektiv Harald Harst war?! Woher?!


  Auch Harald schüttelt den Kopf …


  „Mir unverständlich …!“ meint er … „Vollkommen unverständlich …!“ Und er hebt die Stücke der Gardinenschnur empor …


  „Zerschnitten – mit einem Messer … Der Fakir kann nur durch eine zweite Person befreit worden sein … Und diese zweite Person war ein Europäer. Der schrieb den Zettel … Es ist eine Männerhandschrift … – Hattest Du etwa geglaubt, der Fakir sei der Schreiber gewesen, mein Alter?! Dann müßte der Mann Fußkünstler sein …! Ohne Arme – – Fußkünstler … Außerdem der Inhalt des Zettels: das Englisch stammt von keinem Inder! – All das ist auch gleichgültig … Die Hauptsache: Wem galt der Giftpfeil?! Wen glaubte der Blasrohrschütze vor sich zu haben?! Ich denke, wir fragen ihn persönlich danach. Er dürfte kaum ahnen, daß wir seine Baumwohnung im Djeibar-Parke kennen … schon kennen! Daß wir sie ermitteln, daß wir ihn ins Gebet nehmen wollen, weiß er natürlich. Harst und Schraut lassen solche Vorgänge nicht unaufgeklärt. Aber in dieser Nacht wird er sich noch sicher wähnen … Also – gehen wir zum Schein zu Bett. Unser Programm bleibt dasselbe …“


  Und er schritt auf die Veranda hinaus …


  Ich ahnte, den Blasrohrpfeil wollte er holen. Der lag auch auf dem Tisch in Haralds aufgeklapptem Zigarettenetui …


  Ein Pfeil – unten ein Büschel bunter Seidenfäden, oben eine haarscharfe Stahlspitze …


  „Merkwürdig!“ meinte Harald. „Siehst Du etwas von Gift?! Ich nicht …“


  Und er nahm sein Taschenmesser und kratzte über die Stahlspitze hin – wollte etwas abschaben, was nicht vorhanden: eingetrocknetes Gift!


  Schabte nur winzige Stahlteilchen auf das Blatt Papier, das ich darunter hielt …


  „Merkwürdig …!! – Dann also – zu Bett …!“


  Es war jetzt ein Uhr …


  Bis halb zwei blieb es in unserem gemeinsamen Schlafzimmer dunkel. Dann erhoben wir uns, verhängten die beiden Fenster auf das sorgfältigste mit Decken und verwandelten uns in zwei ärmliche indische Kulis.


  Harald schrieb noch für alle Fälle einen Zettel, den er auf den Schreibtisch legte:


  „Ahmed, wir haben einen Ausflug unternommen und kehren vielleicht erst morgen zurück.“


  Sollten wir nun irgendwie verhindert werden, noch in dieser Nacht unseren Bungalow wieder aufzusuchen, so würden Ahmed, der Koch, und die Diener sich nicht weiter beunruhigen.


  Gegen zwei Uhr verließen wir den Bungalow durch eins der Fenster, die auf die Terrasse hinausgingen … Kriechend erreichten wir die Büsche, und bereits eine Viertelstunde später standen wir an der eingestürzten Mauer der Rückfront des Djeibar-Parkes …


  


  4. Kapitel.

  In der Garage.


  Standen im Schatten einer Geröllhalde, zwischen stachligen Papor-Sträuchern, deren köstlich duftende Blüten sich nur nachts öffnen, umgeben von einem Dornengehege wie gut gehütete zarte Jungfrauen …


  Zehn Schritt vor uns die Wildnis des Parkes … Uralte Baumriesen, die im Nachtwinde knarrend hin und her schwangen … Um uns her Raunen und Wispern von tausend feinen Stimmchen der Gräser und Blätter …


  Und ein Chaos von Gerüchen, von all den tropischen Pflanzen, die hier so ungestört gediehen und ihre Farbenpracht selbst nachts offenbarten …


  Leuchtkäfer am Rande des Parkes – kleine fliegende Laternchen, zuweilen in ganzen Wolken aus dem dichten Unterholz emporschießend – ein kleines Feuerwerk …


  „Achtung …!!“ raunte Harald mir zu … „Näher an das Geröll heran …!“


  Und da sah auch ich in einer Lücke der Bäume eine wandernde Lichtbahn – den Leuchtkegel einer Taschenlampe …


  Zwei Gestalten dahinter – zwei Männer …


  Näher und näher … Bekannte Gestalten – die beiden Matrosen vom Hafenkai …!!


  Arglos schritten sie vorüber … Der, der die Taschenlampe trug, hatte in der Rechten einen Knüttel – gegen die Kobras … Der andere aber hielt ein Blasrohr wie ein Gewehr über der Schulter …


  Vielleicht wären wir ihnen nicht gefolgt, wenn sie nicht das Blasrohr bei sich gehabt hätten … Das – gab den Ausschlag …


  Ein weiter Weg wurde es … Bis zu den Villen der Ostabhänge der Malabar Hills …


  Ein doppelt schwieriger Weg, da wir uns hüten mußten, den beiden allzu nahe zu rücken …


  Dann eine Terrasse mit Parkanlagen … Ein Gitterzaun … Ein Landhaus in ganz anderem Stil als die sonstigen Bauten ringsum – mehr blockhausähnlich, dunkel lackiert die runden Stämme der Wände …


  Woran erinnerte mich nur dieses große Blockhaus, das doch trotz allem den Villencharakter gewahrt hatte?!


  Ich fand keine Zeit zu längerem Nachdenken …


  Die beiden unechten Matrosen waren bereits über den Zaun hinweg …


  Aber – sie hielten sich mehr rechts, wo die Stallgebäude lagen … Plötzlich schlug ein Hund an … Es mußte ein sehr großes Tier sein … – Dann wurde es wieder still …


  Die beiden waren verschwunden …


  Harald half mir … Ich überkletterte den Zaun … Er folgte … Wir dann dicht am Zaune entlang – bis zu einer Stelle, wo wir den zementierten Vorplatz einer Doppelgarage überblicken konnten …


  Und – sahen noch gerade die beiden Gentlemen mit den kühnen Gesichtern aus der einen Garagentür schlüpfen, sahen sie die andere vorsichtig öffnen … Sie traten ein, blieben etwa vier Minuten und erschienen wieder, drückten die Tür zu und schlüpften nach dem Zaune hin … Keine sechs Meter neben uns stiegen sie über das Gitter und eilten davon – denselben Weg offenbar zurück …


  Harald, der neben mir hinter einem großen Müllkasten kniete, flüsterte:


  „Merkwürdig!! Weshalb mögen sie nur das Blasrohr mitgehabt haben?!“


  „Vielleicht … der Hund …?!“


  „Getötet?! – Ausgeschlossen – ausgeschlossen! So schnell wirkt kein Gift … – Nein – immerhin, suchen wir den Hund … dort drüben schlug er an … Wir werden ihn schon finden …“


  Und – wir fanden ihn …


  Bewußtlos nur – halb schon wieder bei Besinnung … Eine dänische Dogge, ein Prachttier … Dort, wo der Hund am Rande eines Gartenweges lag, ein aufdringlicher Geruch nach Chloroform …


  Harald beugte sich über den Kopf des Tieres …


  „Nun ist es klar: sie haben ihn mit Chloroform angespritzt …! Was wir für ein Blasrohr hielten, war eine Spritze, eine aus einem Blasrohr hergestellte lange Spritze, aus der die beiden Gentlemen den Hund mit Chloroform einsprengten … – Vielseitige Herrschaften, weiß Gott!! – Nun in die Garagen, mein Alter … Aber Vorsicht … Der Boden hier ist verdammt gefährlich … Die Villa im Stil der russischen Bauernhäuser läßt es als gewiß erscheinen, daß hier ein Russe wohnt, vielleicht gar der russische Generalkonsul, der hier in Bombay amtiert … – Also: Augen und Ohren auf, Max Schraut!“


  An mir sollte es nicht liegen … Ich strengte meine Sinne über Gebühr an … Ich stand Posten, während Harald das Innere der ersten Garage untersuchte … Was er dort eigentlich wollte, wußte ich nicht …


  Nichts geschah …


  So kam die zweite Garage heran …


  Ich wieder hinter der nur angelehnten Tür …


  Hinausspähend in die nächtliche Dämmerung, der bereits der erste bleiche Schimmer des neuen Tages etwas Gespenstisch-Fahles gab …


  Drüben die Villa …


  Und – von dort her urplötzlich fünf, sechs windschnelle Gestalten … Männer, klein, affenflink …


  Noch vier … Jetzt zehn im ganzen … Zehn, die viel zu eilig nahten, als daß wir noch hätten flüchten können …


  Ich drücke die Tür ins Schloß …


  Harst schon neben mir …


  „Was gibt’s?“


  „Zehn Leute – – Chinesen – in Dienertracht – von der Villa her …


  Im gleichen Moment wird die Tür aufgerissen …


  Laternenschein trifft uns …


  Ehe wir noch zurückspringen können, hängen die gelben Kerle an unserem Halse wie eine Meute von Hunden …


  Harst ruft:


  „Wir ergeben uns …!! Wir sind die Falschen!!“


  Seine paar Brocken Russisch hat er zusammengesucht … Es war die höchste Zeit …


  Mich hatten sie bereits niedergerissen … Einer der kleinen gelben Teufel hatte schon mit einem krummen Tscherkessendolch ausgeholt …


  Wir wären hier stumm gemacht worden für alle Zeit, wenn Harst nicht als Nachsatz gebrüllt hätte:


  „Ich bin der Detektiv Harald Harst, ein Deutscher …!“


  Und da – aus dem Rudel die Stimme eines Europäers, aber ein schriller Befehl in chinesischem Sprache …


  Die Gelben ließen von uns ab … Umstanden uns wie sprungbereite Bulldoggen …


  Ein breitschultriger Herr trat vor uns hin. Ich war schnell aufgestanden …


  Der Mann hielt einen Browning schußbereit … Seine Augen bohrten sich prüfend in Harsts gefärbtes Gesicht ein …


  „Näher die Laternen!“ rief er … Und zu Harald:


  „Wenn Sie Mr. Harst sind, – was suchen Sie hier?!“


  „Ich bin Harald Harst … Sprechen Sie deutsch?“


  „Ja …“


  „Dann also: meinem Deutsch hören Sie wohl an, daß ich kein Russe bin … – Mit wem habe ich die Ehre?“


  „Konsulatssekretär Dolgurow …“


  „Gut, Herr Dolgurow, dem Generalkonsul werde ich Rede und Antwort stehen … Ihnen nicht. Dazu sind die Dinge zu wichtig, die ich mit Ihrem Chef zu besprechen habe …“


  Dolgurow verneigte sich.


  „Ganz wie Sie wünschen, Herr Harst … Der Generalkonsul dürfte sich inzwischen angekleidet haben … Aber – eine Frage gestatten Sie mir wohl: Sind Sie im Auftrage anderer hier?“


  „Nein … aus eigenem Antrieb. – Bitte – lassen Sie Ihren Chef hierher holen … Nur hier kann ich ihm das zeigen, was ihm wichtig sein dürfte …“


  Der Generalkonsul brauchte nicht geholt zu werden …


  Er war von selbst gekommen, hatte Haralds letzte Sätze mit angehört und schickte nun die Chinesen hinaus …


  „Bleibt vor der Tür!!“ befahl er …


  Und zu uns:


  „Mein Name ist Urtschoff …“ – durchaus höflich, fast liebenswürdig – durchaus Mann von Welt …


  Dolgurow hatte jetzt das elektrische Licht in der Garage eingeschaltet …


  Ich sah mir Urtschoff genauer an …


  War ein hagerer Herr, bartlos, das schwarze Kopfhaar glatt zurückgestrichen – ein Fanatikergesicht, blaß – Augen wie glühende Kohlen …


  Aber Diplomat, sehr beherrscht … Ein gezähmtes Raubtier … Ich traute seiner Freundlichkeit nicht … –


  Harst hatte unsere Namen genannt und hinzugefügt: „Sie hatten Ihre Diener offenbar schon bereitgehalten, Herr Urtschoff. Rechneten Sie mit ungebetenen Gästen?“


  Der Generalkonsul krauste ein wenig die hohe Stirn …


  „Nein, Herr Harst …!“


  „Verzeihen Sie, das ist wohl kaum der Wahrheit entsprechend, Herr Urtschoff. Wenn Sie von mir die Wahrheit erfahren wollen, müssen auch Sie bei der Wahrheit bleiben …“


  „Weshalb vermuten Sie, daß ich fremde Eindringlinge erwartete?“ erwiderte Urtschoff kühl …


  „Weil zu dieser Stunde kaum die gesamte Dienerschaft eines Hauses wach und fix und fertig angezogen sein dürfte, dazu noch Ihr Vertrauter, Herr Dolgurow …“


  Der Generalkonsul war offensichtlich mit seiner Diplomatie nun in einer bösen Sackgasse … Ein Diplomat ohne Lügen ist eben wie ein Schuh ohne Sohlen: ein Unding!!


  „Es … ist ein Zufall,“ erklärte er ohne jede Überzeugungstreue – ein kläglicher Versuch, sich erneut herauszulügen …


  „Auf dieser Grundlage werden wir uns kaum einigen,“ meinte Harald da … „Die einzig mögliche Grundlage wäre … Hudson …“


  Hudson – die Milliardärsjacht …!! – Die Anspielung wirkte …


  Herr Urtschoff fuhr leicht zusammen … Dolgurow aber, weniger geistesgegenwärtig, rief:


  „Was Teufel, – Sie wissen Bescheid, Herr Harst?!“


  Harald nickte. „Scheint so, meine Herren … Ich weiß jedenfalls eine ganze Menge … – Nochmals, Herr Urtschoff: wollen wir nicht …“


  Der Generalkonsul unterbrach ihn …


  „Es stimmt, so kommen wir nicht weiter, Herr Harst. Also gut, wir waren auf ungebetene Gäste gleichsam vorbereitet …“


  „Die … es auf Ihre Person abgesehen hatten, Herr Urtschoff …“


  „Ja – wie ich annehmen muß …“


  „Aus politischen Gründen?“


  „Hm – ist diese Frage nötig, Herr Harst?“


  „Unbedingt … – Also doch nicht Politik, Herr Urtschoff … Das setzt mich etwas in Erstaunen … Immerhin: die Jacht Hudson ist beteiligt … Mehr brauche ich wohl nicht anzudeuten … Und jetzt bitte ich um die reine Wahrheit, Herr Urtschoff … Andernfalls … sind Sie morgen ein toter Mann, und das so gewiß, wie wir hier jetzt lebend neben diesem Ihrem Auto stehen …“


  Der Generalkonsul lächelte überlegen …


  „Meine Vorsichtsmaßregeln schützen mich, Herr Harst …“


  „Ein Irrtum … Ich warne Sie! Sie sind verloren, wenn Sie nicht auf mich hören … So gewiß verloren, daß selbst ein Regiment Truppen den Tod nicht von Ihnen fernhalten könnte …“


  Urtschoff lächelte weiter …


  „Ich habe achtzehn Diener … Dieses geschlossene Auto ist gepanzert … Ich benutze es nur zur Fahrt bis zum Kousulatsgebäude im Geschäftsviertel … Mit Bomben werden meine Gegner niemals operieren, nur mit Schußwaffen … im äußersten Notfalle … Ich bin auch kein Feigling, Herr Harst … Meine Chinesen sind treu und wachsam und schlau …“


  „Diese drei Eigenschaften bezweifle ich, Herr Urtschoff … Die Treue ist bei den Gelben lediglich Geldsache … Die Wachsamkeit ist mit der Schlauheit eng verwandt, bei Ihren Leuten aber nur spärlich vorhanden, da diese nicht einmal wissen, daß vor uns schon zwei Leute hier eingedrungen waren, zwei, die den Hund mit einer Chloroformspritze erledigten und dann die Garagen hier besuchten …“


  Der Generalkonsul rief: „Dann haben die Schufte … je eine Höllenmaschine mit einem Uhrwerk in die Autos gestellt …! Wir werden …“


  „… nichts finden,“ fiel Harst ihm ins Wort. „So bestimmt nichts finden, daß es Zeitvergeudung wäre, danach zu suchen … Trotzdem: suchen Sie!“


  


  5. Kapitel.

  Des Todes Spitzen …


  Dolgurow rief vier der Diener herein …


  Ich kann mich in diesem Punkte ganz kurz fassen: von Höllenmaschine oder dergleichen natürlich keine Spur!


  Wir standen dicht dabei, als die Schlitzäugigen suchten … Beide Autos nahmen sie vor …


  Dann schickte Urtschoff sie wieder hinaus … Wir waren in die Garage Nr. 1 zurückgekehrt, wo der gepanzerte Wagen seinen Platz hatte …


  Die beiden Russen schauten Harst etwas ratlos an. Der lehnte an der Seite des Autos und schwieg …


  „Herr Harst, ich …“


  „Herr Urtschoff – die Wahrheit! Es geht um Leben oder Tod … – Waren Sie mal in Sewastopol?“


  „Ja … – Aber – ich habe mit der … Katastrophe der Familie Oligow nichts zu schaffen, mein Wort darauf, Herr Harst …! Ich verabscheue derartige Schlächtereien … Das ist keine Redensart. Wenn Sie vielleicht im Auftrage der Gräfin Wera …“


  „– – weder in deren noch im Auftrage eines anderen – ich sagte es schon … Ich bin durch Zufall auf die jetzige Frau Orlington aufmerksam geworden, gleichzeitig auf verschiedene merkwürdige Dinge, die mich als Detektiv reizten … Mein Freund und ich folgten vorhin den beiden Männern, die hier … den Tod für Sie zurückgelassen haben … Nachdem die beiden verschwunden, habe ich mir Ihre Autos angesehen und – ich habe etwas gefunden … – Also bitte – sprechen Sie!“


  Urtschoff schaute zu Boden …


  Offenbar kämpfte er mit sich … Dann hob er den Kopf …


  „Herr Harst, ich habe vor zwei Wochen etwa Drohbriefe erhalten,“ erkläre er hastig. „Aus diesen Briefen ging hervor, daß man mich irrtümlicher Weise für den Tod der Familie Oligow verantwortlich macht. In den drei Briefen hieß es, daß ich sterben müsse … Das ist die Wahrheit …“


  Harald wiegte den Kopf hin und her …


  „Das kann nur die halbe Wahrheit sein, Herr Urtschoff … Wie soll ich wohl glauben, daß Leute, die Sie beseitigen wollen, Sie gleichsam warnen werden?! Außerdem: Sie widersprechen sich … Vorhin erklärten Sie, Politik scheide hier aus … – Nein, Herr Urtschoff … so kommen wir wirklich nicht von der Stelle …“


  Der Generalkonsul hatte sich auf die Lippen gebissen … Er war mit seiner Diplomatie abermals in der Sackgasse … In dieser Not nahm er Dolgurow beiseite. Sie flüsterten miteinander … eine geraume Weile …


  Dann trat Urtschoff wieder vor Harald hin …


  „Ich werde Ihnen die Briefe zeigen, Herr Harst …“ meinte er sehr höflich. „Das wird Ihre Zweifel zerstreuen … Wenn Sie mich bitte begleiten wollen … Ich habe die Briefe in einem geheimen Wandfach meines Arbeitszimmers …“


  Und er machte eine auffordernde Handbewegung nach der Garagentür, die Dolgurow bereits geöffnet hatte …


  Harst rührte sich nicht …


  Die beiden Russen warteten …


  Ich war stummer, aufmerksamer Zuschauer …


  Dann Harald: „Halten Sie mich für dumm, Herr Urtschoff?! – Sie spielen hier ein sehr gefährliches Spiel … Sie wollen Schraut und mich in die Villa locken und dort festhalten, bis ich Ihnen die Gefahr näher bezeichnet habe, die Ihnen droht … – Sie lügen beständig … Daß die Drohbriefe existieren, bezweifele ich nicht … Nur dürfte der Inhalt ganz anders lauten – ganz anders! – Also …“


  Dolgurow hatte die Tür wütend wieder zugeworfen, trat näher. Er und Urtschoff tauschten einen hilflosen Blick …


  „Sehen Sie,“ meinte Harst … „Sie geben Ihre Heimtücke ja bereits zu … Unter diesen Umständen werden wir uns verabschieden. Unser Freund Goddwell erwartet uns. Er wird neugierig sein, was wir entdeckt haben …“


  Der Generalkonsul machte eine erschrockene Handbewegung …


  „Detektivinspektor Goddwell, Herr Harst …?“


  „Es gibt nur einen Goddwell in Bombay, mit dem uns berufliche Freundschaft verbindet … – Gute Nacht, Herr Urtschoff … Wenn es Ihnen übrigens lieber ist, werde ich Goddwell nichts von diesem kleinen Abenteuer erzählen …“


  Urtschoff war jetzt derart verlegen, daß er die Hände dauernd aneinander rieb, als ob ihn fröre …


  „Herr … Herr Harst …“ stammelte er … „Ist … ist es denn wahr, daß … daß … wirklich Lebensgefahr für mich besteht …?“


  „Ich … lüge nicht …“


  „Gut – dann … dann werde ich eben die verdammten Autos nicht mehr benutzen – tagelang nicht … Nachher wird wohl jede Gefahr, daß …“


  „Ein Irrtum, – die Gefahr schwindet nie, Herr Urtschoff …“


  Der Russe war bleich geworden. Das Temperament ging mit ihm durch …


  „Dann – werde ich die Autos zerschlagen lassen – oder ins Meer werfen …!“


  „Dazu kann ich Ihnen nur raten … Am besten zerschlagen, Herr Urtschoff – mit allem Zubehör …! Und verbrennen …!“


  Urtschoff schnappte förmlich nach Luft, schaute seinen Vertrauten an …


  „Dolgurow, rate mir …!“ rief er … „Zum Teufel, – so mach doch den Mund auf …!“


  Dolgurow verbeugte sich vor seinem Chef …


  „Ich würde Herrn Harst bitten, sich um diese Dinge nicht weiter zu kümmern und Goddwell gegenüber zu schweigen … Die Autos bleiben hier in den Garagen eingeschlossen, werden nicht mehr benutzt, nicht mehr angerührt, und wir kaufen zwei neue Wagen, die drüben im Schuppen untergestellt werden können …“


  Er blickte fragend Harald an …


  Der nickte … „Von mir aus – gebilligt und zugesagt, meine Herren … Bis auf einen Punkt: ich werde mich weiter darum bemühen, dieser Angelegenheit auf den Grund zu kommen … – Gute Nacht …“


  Und – schritt zur Tür …


  Ich neben ihm … Öffnete die Tür …


  Ins Freie hinaus …


  Morgendämmerung … trübe Helle … Mein Herz klopfte … klopfte … Jeden Moment erwartete ich, daß Urtschoff die gelbe Meute auf uns hetzen würde …


  Nichts geschah …


  Wir schritten an der Villa vorüber … dem Gartenausgang zu … Die Pforte war verschlossen …


  Wir kletterten hinüber …


  Gingen die Villenstraße hinab – schweigend …


  Ein Motorsprengwagen kam uns entgegen … Bäche von Wasser näßten das Zementpflaster …


  Nichts geschah …


  Harald schaut sich um …


  Sagt: „Natürlich – vier der Gelben hinter uns …“


  Und ich: „Was … was war’s mit den Autos?!“


  Er – ganz schlicht:


  „In den ledernen Sitzpolstern stecken je sechs Blasrohrpfeile, mit den Spitzen nach oben … Und diese Spitzen, mein Alter, sind vergiftet … Hätte Urtschoff in einem der Wagen Platz genommen, würden die Spitzen das Leder und Urtschoffs Beinkleider und Schenkelhaut durchbohrt haben … Er würde emporgefahren sein … In wenigen Minuten jedoch … Leiche …“


  Ich … sagte gar nichts …


  Mir war ganz wirr im Kopfe …


  Wir schritten immer weiter … Die erste elektrische Straßenbahn brachte uns nach Bombay – uns im Vorderwagen, die vier Spione im Anhänger …


  Dann schlug Harald die Richtung nach dem Hafen ein …


  Und – – gegenüber der Jacht Hudson setzten wir uns auf ein paar Balken …


  Wir, die beiden indischen Hafenkulis …


  Und hinter uns … lungerten die vier Chinesen umher …


  So … kam der neue Tag …


  Und so … beginnt der neue zweite Abschnitt des „armlosen Fakirs“ – ein neues Geschehen …


  Der Leser wird auch damit zufrieden sein, hoffe ich …


  


  Das Kranichnest.


  1. Kapitel.

  Wera Orlingtons Besuch.


  Jetzt, wo die Nacht vorüber, wo bereits die ersten Sonnenstrahlen über Bombay hinwegglitten, – jetzt fühlte ich so recht, wie müde und abgespannt ich war …


  Ich saß zusammengesunken neben Harald auf den Balken, gähnte krampfhaft und hatte nicht einmal Gedanken für das, was nun geschehen würde …


  Harst spielte Statue …


  Die Ellbogen auf die Knie gestemmt, den Kopf in beide Hände gestützt, die Augen geschlossen: so verhielt er sich regungslos …


  Ich war fest überzeugt, daß er die Vorgänge der Nacht nochmals an seinem Geiste vorüberziehen ließ …


  Irrtum …! Denn mit einem Male hörte ich ihn ganz leise schnarchen …


  Wahrhaftig – – er schlief …


  Und wie fest er schlief, merkte ich an seinen Atemzügen – auch daran, daß ihn nicht einmal das Heulen der Dampfersirenen weckte …


  Ich gähnte … gähnte … Versuchte es ihm gleichzutun … Versuchte einzuschlafen …


  Keine Möglichkeit … Es gelang mir nicht … Und doch konnte ich keine Ordnung in meine Gedanken bringen … Ich gab mir Mühe, nun meinerseits die Ereignisse kritisch zu zerlegen und insbesondere das Blasrohrattentat richtig zu bewerten …


  Der Blasrohrpfeil war doch nicht vergiftet gewesen …


  Und – das war sehr auffällig … Da stimmte irgend etwas nicht … irgend etwas …


  Dann – zerriß mir der Gedankenfaden wieder. Mein Hirn streikte … Stumpf starrte ich auf die Jacht, wo am Deck vier Wachen faul hin und her gingen … –


  Die Sonne wurde sehr bald unangenehm …


  Wir saßen hier nun bereits anderthalb Stunden … Und Harst schlief … schlief …


  Da – neben mir taucht ein Chinese auf, – gelber Leinenanzug, Strohhut … – einer von Urtschoffs Leibgarde … Einen versiegelten Brief in der Hand – für Harst …


  „Mr. Schraut, ich soll auf Antwort warten …“ keucht der Bursche ganz außer Atem …


  Ich wecke Harald. Im Moment ist er munter …


  „Was gibt’s? – Ah – also doch …!“ Und zu dem Boten: „Du hast Deinem Herrn gemeldet, daß wir hier vor der Jacht sitzen?“


  „Ich nicht, Mr. Harst … Ein anderer telephonierte … Ich wurde nur hierher geschickt mit dem Briefe … Ich kam mit einem Fahrrad …“


  Harald öffnete den Briefumschlag …


  Wir lesen die noch frischen Zeilen – deutsch …:


  „Herr Harst, ich biete Ihnen 10 000 Pfund, wenn Sie sofort Bombay verlassen. Sofort …! – Glauben Sie mir, daß ich von der Familie Orligow keinen Tropfen Blut vergossen habe. Mein Ehrenwort darauf. Mischen Sie sich nicht in Dinge, die Ihnen nur gefährlich werden können – nicht von meiner Seite! Genau wie Sie mich gewarnt haben, warne ich Sie vor Wera Orlington. Diese blonde Frau besitzt die Energie eines Dutzends von Männern und wird jede Einmischung Ihrerseits mit Gegenmaßnahmen beantworten, von denen Sie nur die Wirkungen spüren. Vielleicht ist Ihnen nicht bekannt, daß hier in Bombay vor kurzem vier Russen, eine Künstlerfamilie, beseitigt worden sind … Die Polizei glaubt anderes … Ich weiß es besser. Auch dahinter steckt Wera Orlington. Sie kennt kein Erbarmen, ist aber auch nicht zu fassen … – Gehen Sie auf meinen Vorschlag ein, Herr Harst! Es ist besser für alle Teile, glauben Sie mir!


  U.“


  Harald wandte sich an den Boten …


  „Bestelle Deinem Herrn, daß ich ablehne … Sage ihm aber auch, daß ich mich hier nur so nahe der Jacht niedergesetzt hatte, weil ich hoffte, daß die Angst, ich könnte Frau Orlington ins Vertrauen ziehen wollen, Deinen Herrn zur Preisgabe der Wahrheit veranlassen würde … – Hier gebe ich Dir den Brief wieder mit … Meine Hoffnung hat sich nicht erfüllt … Also – muß es auf andere Weise gelingen …“


  Der Chinese machte ein sehr bekümmertes Gesicht …


  „Mr. Harst, mein Herr wird toben … Ich habe das Geld bei mir … Ich sollte es Ihnen gleich auszahlen …“


  „Tut mir leid … – Verschwinde …“


  Er erhob sich …


  Wir gingen am Kai entlang … Dort, wo die Ramsur-Anlegestelle mit ihren zahllosen Ruderbooten als weiße Brücke die Kaimauern unterbricht, sprangen wir in ein Motorboot …


  „In den Hafen hinaus – schnell,“ rief Harald dem indischen Bootsführer zu …


  Der merkte, daß er verkleidete Europäer vor sich hatte …


  Knatternd schoß das Boot davon … Die vier Spione kamen zu spät … Unser Boot war bereits jenseits der Makarar-Spitze, als sie kaum erst von der Brücke losmachten …


  Wir landeten unweit der Stelle, wo wir drüben an den Hügelabhängen die Ruine des Djeibar-Schlosses erkannten … Bezahlten den Bootsführer und eilten davon … waren bald in dem ersten Buschwäldchen verschwunden. Die Spione hatten das Nachsehen …


  Behaglich schlenderten wir weiter, umschritten die Wildnis des großen Djeibar-Parkes und standen gegen sieben Uhr morgens an der Pforte des Gartens unseres Bungalows. Einer der Diener harkte die Wege, kam ahnungslos herbei und fragte nach unserem Begehr.


  Die tadellose Verkleidung schützte uns glänzend … Der Diener erkannte uns nicht …


  „Ich habe im Auftrag Deines Sahibs Ahmed, dem Koch, etwas zu bestellen,“ erklärte Harald in gebrochenem Englisch … „Eile Dich … Hole Ahmed herbei …“


  Der Diener lief davon – um den Bungalow herum … Und wir über den Zaun – rasch auf die Veranda – durch das offene Fenster in den Wohnsalon – dann ins Schlafzimmer … Im Nu die Bärte herunter …


  Da sahen wir Ahmed auch schon zur Pforte eilen … Verdutzt stehen bleiben, sich umschauen …


  Kopfschlackernd machte der Koch wieder kehrt …


  Wir hörten ihn mit dem Diener zanken. Er glaubte, der habe ihn angeführt …


  Harald rief mit Donnerstimme, die beiden sollten sich ruhig verhalten … Um zwölf wollten wir geweckt sein …


  Stille …


  Wir ins Bett … Noch eine Beruhigungszigarette, und wir schliefen ein …


  Ich träumte …


  Ich säße in einem Auto … Fühlte, wie mir scharfe Nadeln in die Sitzpolster fuhren …


  Und – schnellte mit einem Schrei empor …


  Starrte wild umher …


  Harst stand vor dem Spiegelschrank und rasierte sich …


  „Morgen, mein Alter … Du bist gerade zur rechten Zeit munter geworden … Deine Kehrseite lag ein wenig bloß, und die Mücke tat ihre Schuldigkeit … – Im übrigen beeile Dich … Man läßt Damen nicht allzu lange warten, besonders keine Milliardärinnen … Frau Wera Orlington sitzt draußen auf der Nordseite der Veranda und wünscht uns dringend zu sprechen … Kannst Dir wohl denken, weswegen … oder nicht?!“


  „Nein …“


  „Na, dann wirst Du es ja hören … – Bitte, der Platz hier vor dem Spiegel ist frei … Rasiere Dich, mache Dich schön … Frau Wera soll uns als Gentlemen kennen lernen … Außerdem hält ein falscher Bart auf Bartstoppeln sehr schlecht …“ –


  Nach einer Viertelstunde waren die beiden Holländer Horrler und Schreetjen fix und fertig …


  Gingen die Veranda hinab, bogen links ein …


  Hier auf der kühleren Nordseite erhob sich Frau Wera Orlington aus dem Rohrsessel …


  Wir verbeugten uns …


  Und sie – ohne Einleitung:


  „Meine Herren, ich weiß, daß Sie beide Deutsche sind – Herr Harst und Herr Schraut …“


  Sie benutzte unsere Muttersprache … Sie hatte die Stimme vorsichtig gedämpft.


  „Bitte, behalten Sie Platz, gnädige Frau …“ erwiderte Harald. Wir zogen uns Sessel herbei, und Harst klatschte in die Hände.


  Ahmed kam, brachte Eislimonade, Zigaretten und die Schale mit Eisstückchen … Entfernte sich wieder … –


  Frau Wera war schön … Gerade diese blonden Russinnen mit den melancholischen Augen sind ein Frauentyp, der jeden besticht …


  Sie lehnte zwanglos und mit vornehmer Ruhe in dem tiefen Korbsessel … Sie musterte uns mit einem halben Lächeln … Unsere Masken schienen ihr Interesse wachzurufen.


  Dann nickte sie …


  „Glänzend, meine Herren … Ich kenne doch Bilder von Ihnen … Ich hätte Sie nie erkannt …“


  „Desto merkwürdiger, daß Sie unsere wahren Namen wissen, gnädige Frau … Woher, gestatte ich mir zu fragen?“


  Das halbe Lächeln verschwand …


  „Darüber möchte ich nicht sprechen, Herr Harst …“


  Aha – sie ahnte nicht, daß wir ihre Verbündeten kannten … Sie hoffte, Harald würde sich mit dieser Antwort zufrieden geben …


  „Weshalb nicht, gnädige Frau?!“ sagte er wie erstaunt. „Wenn, wie ich vermuten muß, Sie meine Hilfe in Anspruch nehmen wollen, ist doch gegenseitige Offenheit nötig … – Mit wem habe ich die Ehre?“


  „Sollten Sie mich nicht kennen, Herr Harst?!“


  „Darüber … möchte ich nicht sprechen, gnädige Frau … Ich weiß, daß Sie verheiratet sind … Der Ehering zeichnet sich unter Ihrem Handschuh ab … Sie sind offenbar Russin von Geburt … Ihr Gesichtsschnitt und Ihr hartes Deutsch verraten es. Sie müssen sehr reich sein, da Sie eine Brillantbrosche tragen, die ein Vermögen wert ist. Sie besitzen eine Jacht, da Ihr schlichter Strohhut mit einem Marineband geschmückt ist … Sie haben heute früh mit dem Milliardär Orlington im Esplanade-Hotel das Frühstück eingenommen, weil …“


  Da … lachte sie herzlich …


  „Ja – weil Sie eben wissen, daß ich Wera Orlington bin …!“


  „Darüber – möchte ich nicht sprechen, gnädige Frau …“


  „Oh – Sie machen es sehr schwer, Herr Harst …!“


  „Was denn?! Verlange ich etwa zuviel, wenn ich …“


  „Nein, nein … – Nun denn: Bekannte von mir haben zufällig festgestellt, daß die hier in diesem Bungalow wohnenden Holländer zwei deutsche Berühmtheiten sind …“


  „So … so … Bekannte, die mit einem Blasrohr operieren …!!“


  Sie wurde leicht verlegen …


  „Das … das … war ein Irrtum in der Person, Herr Harst …“


  „Und wenn der Pfeil getroffen hätte?!“


  Sie senkte den Kopf, seufzte:


  „Gut, daß er nicht getroffen hat … Ich …“


  „Nun – ich?!“


  „… Ich war sehr ungehalten über dieses Vorgehen meiner Freunde …“


  „Ihre Freunde haben überhaupt seltsame Neigungen, gnädige Frau … Taubensport, Blasrohrschießen, Sitzpolsterdurchlöcherung …“


  Sie starrte Harald an … Ihre rosigen Wangen wurden unter der Puderschicht farblos …


  „Taubensport … wie … meinen Sie das, Herr Harst …?!“


  „Ich sah, daß Sie eine Brieftaube aufsteigen ließen, nachdem die Jacht kaum am Kai vertäut war … So begann mein Interesse für Sie, gnädige Frau …“


  „Oh – – dann … dann … hat es keinen Zweck mehr …“ flüstert sie tonlos … Und erhob sich langsam … „Dann will ich … mich wieder verabschieden, meine Herren …“


  „Ja, weil Sie hier ein undurchsichtiges Spiel beginnen wollten, Frau Orlington … Ich möchte Sie warnen … Ich werde keinen Mord dulden … Ich habe Urtschoff geraten, die Autos nicht zu benutzen …“


  Sie … wankte …


  Tastete nach der Lehne des Sessels und stützte sich … Ihr Gesicht war grau …


  „Ich … ich … habe … nie einen … Mord beabsichtigt, Herr Harst … Aus solcher Veranlassung … mordet man nicht … Nur … einschüchtern wollten wir Urtschoff … Nur das …!“


  „So sind … die Spitzen in den Sitzpolstern nicht vergiftet?!“


  „Vergiftet – ja … Aber nicht so, daß ein Mensch daran stirbt, Herr Harst …“


  „Setzen Sie sich bitte wieder, gnädige Frau … Ich glaube, nun werden wir doch als Freunde scheiden … – Setzen Sie sich …!“


  


  2. Kapitel.

  Das Kranichhaus.


  Nun begann, um dies gleich im Voraus zu bemerken, genau derselbe Kampf um die Wahrheit wie in der Garage mit Generalkonsul Urtschoff … Genau dasselbe Ringen um das Verheimlichen der Wahrheit von seiten Frau Wera Orlingtons wie dort …


  Nur daß diese Gegnerin weit intelligenter war und sehr bald durchschaut hatte, daß Harald im Dunkeln tappte.


  Und – tappte er wirklich noch im Dunkeln?! Oder tat er nur so?! – Es war dies für mich schwer zu entscheiden … Man wird aus ihm so wenig klug, wenn er seine Gedanken verbergen will … –


  Frau Orlington, schließlich von Harald ganz energisch gefragt, weshalb sie zu uns gekommen sei, erklärte nun endlich, wir sollten die Villa Urtschoffs für sie dauernd überwachen, Tag und Nacht, und ihr jede Kleinigkeit melden …


  „Verlangen Sie jede Summe, Herr Harst,“ fügte sie hinzu. „Nur auf eins kommt es mir bei alledem an: daß Ihre Meldungen die allergeringsten Kleinigkeiten mit erwähnen …“


  Harald überlegte …


  Sehr lange …


  Dann blickte er die schöne Frau fest an …


  „Wenn Sie, die geborene Gräfin Oligow, mir Ihr Wort geben, daß Sie und Ihre Verbündeten hier keine Morde beabsichtigen, will ich es tun …“


  Sie reichte ihm die Hand …


  „Mein Wort, Herr Harst … Wir wollten Urtschoff nur einschüchtern …“


  „Und – die vier Russen, die von hier aus diesem Bungalow verschwunden sind – abgereist angeblich?!“


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht …


  „Die sind abgereist, Herr Harst … Die Polizei hier könnte Ihnen das bestätigen. Die vier auf jenem Dampfer belegt gewesenen Kabinenplätze sind tatsächlich eingenommen worden …“


  Und jetzt – wahrhaftig! –: ein ähnliches Lächeln glitt über Haralds Züge …


  Frau Orlington aber fuhr fort:


  „Ich habe bereits alles für Ihren Auftrag vorbereiten lassen, Herr Harst. Die Villa neben der Urtschoffs ist ein Fremdenheim, das vornehmste Bombays … Von den nach Osten zu gelegenen Zimmern im zweiten Stock kann man Urtschoffs Grundstück bequem überblicken. Wenn Sie und Herr Schraut vielleicht als älteres Ehepaar zwei dieser Zimmer beziehen – und Sie beide haben ja schon häufiger in dieser Verkleidung gearbeitet –, dann wird dies Urtschoff niemals auffallen …“


  „Eine Zwischenfrage, gnädige Frau … Weshalb übernehmen nicht Ihre Verbündeten diese Überwachung?“


  „Weil – ja, weil auch das Generalkonsulat am Hafen stets im Auge behalten werden muß …“


  „Durch die … Matrosen – verstehe …! – Die Zimmer im Fremdenheim sind frei?“


  „Ja … Das heißt, sie sind heute früh telegraphisch von Daman aus für das Ehepaar Doktor Woringer nebst Gattin, Schweizer von Geburt, belegt worden, auch ist sofort für zwei Wochen der Pensionspreis vorausbezahlt worden …“


  „Ah – Sie gehen zielbewußt vor, gnädige Frau … Also Schraut und ich werden die Woringers sein …“


  „Ja – und heute nachmittag drei Uhr dort eintreffen …“


  „Wie Sie befehlen, gnädige Frau …“ Und Harald lächelte wieder … „Weiß Ihr Gatte von alledem?“ fügte er ernst hinzu …


  „Nichts, gar nichts … Er ist heute morgen zur Tigerjagd nach Kotar gereist und kehrt erst nach fünf Tagen zurück. Ich … habe mich kränklich gestellt … Tom war nur mit Mühe zu bewegen, ohne mich zu reisen … Er ist so rührend besorgt um mich … Wenn unsere Ehe von meiner Seite auch nur eine Vernunftsheirat war, Herr Harst: ich habe es bisher nicht bereut, diesen Schritt getan zu haben. Tom hat sich längst auch seinem ganzen Auftreten nach seinen Milliarden angepaßt. Daß er überaus intelligent ist, brauche ich wohl kaum zu betonen … Ein Dummkopf erarbeitet keine Milliarden. Nebenbei besitzt er aber auch eine so grundvornehme Gesinnung, daß mir diese Heimlichkeiten ihm gegenüber äußerst lästig und peinlich sind … Später, wenn alles einmal erledigt ist, werde ich ihm ehrlich beichten … Er wird mir verzeihen … Denn das, was ich vorhabe, Herr Harst, ist bei Gott kein Unrecht …! – Um eins bitte ich Sie und Ihren Freund: notieren Sie jede Kleinigkeit – jede! Und die Meldungen fassen Sie bitte so ab, daß keine Namen genannt werden. Einer von Ihnen bringt die Briefe ins Esplanade-Hotel und gibt sie dort dem Oberkellner ab …“


  „Ja – dem Fürsten Sergius Tschergin,“ nickt Harald.


  Der Name war noch nicht erwähnt worden. Frau Orlington erblaßt denn auch jäh, beruhigt sich schnell und flüstert:


  „Ich sehe, daß Sie … mich eigentlich ganz in der Hand haben, Herr Harst … Aber ich weiß auch, daß Sie Gentleman sind … Tschergin wird übrigens von Urtschoffs Spionen dauernd überwacht … Also Vorsicht bei der Ablieferung der Berichte …“


  „Das ist wohl selbstverständlich, gnädige Frau … – Noch eins: wen vermuteten Ihre Freunde in uns beiden? Vielleicht Spione Urtschoffs, die der Fakir ohne Arme beobachten sollte?“


  „Ja, Herr Harst … Und der Blasrohrschuß war … Abschreckungsmittel …“


  „Und der Fakir hat uns belauscht und so erfahren, daß wir Harst und Schraut sind …“


  Sie nickte … „Leider erst nach dem Schuß …! Und doch bin ich froh, daß ich auf diese Weise Ihre Bekanntschaft gemacht habe … – Ich möchte mich nun verabschieden, meine Herren … Um drei Uhr müssen Sie ja bereits im Fremdenheim Tabbars sein …“


  Harald begleitete sie bis zur Gartenpforte. Sie war zu Fuß gekommen – auf Umwegen und unter allerlei Vorsichtsmaßregeln. In derselben Weise begab sie sich nun ins Hotel Esplanade zurück.


  Als Harst die Veranda wieder betrat, fragte ich ihn gerade heraus:


  „Du weißt, um was es sich hier handelt?“


  „Du etwa nicht, mein Alter?! Nachdem die Rachepläne gestrichen werden mußten, ferner bei Berücksichtigung des Verhaltens Urtschoffs gibt es nur eine Lösung …“


  „Und – die lautet?!“


  „Kannst Du es Dir wirklich nicht selbst zusammenreimen …?!“


  Ich wurde ungeduldig. „Leider nein …! Könnte ich’s, so würde ich nicht fragen … Ich habe allerdings eine Vermutung, die mir aber nicht recht gefällt …“


  „Äußere Dich nur …“


  „Wenn man Urtschoff Drohbriefe geschickt hat, so will man ihn zu etwas zwingen …“


  „Bravo …!“


  „Vielleicht lebt noch ein Mitglied der Familie Orligow in Gefangenschaft, irgendwo … Und Urtschoff soll entweder den Ort angeben, wo der Gefangene weilt, oder gar dessen Freilassung erwirken …“


  „Bravo …! So ungefähr stimmt das wirklich, mein Alter … Du bist in der Tat der Wahrheit ziemlich nahe gekommen. – Jetzt wollen wir unsere drei Diener beurlauben … Ich werde Ahmed rufen, ihnen Geld geben und sie wegschicken. Kommen sie abends heim, finden sie einen Zettel vor, daß wir bis auf weiteres verreist sind und daß sie den Bungalow gut in Ordnung halten sollen …“ –


  Um halb zwei waren wir allein in dem einsamen Häuschen. Um zwei Uhr verließ Harald als älterer graubärtiger Herr den Bungalow und besorgte ein Auto. Um halb drei waren wir auf dem Zentralbahnhof. Etwas nach drei fuhr das Ehepaar Doktor Woringer vor dem Fremdenheim vor …


  Frau Woringer mußte aus dem Auto gehoben werden … Sie war sehr blaß, die rundliche Dame … Und sie saß dann oben auf dem Balkon in Decken gehüllt im Sessel – noch blasser, mit dunklen Schatten um die Augen … Sie litt an Malaria, die Ärmste … –


  Ja – ich Armer!! – Man stelle sich vor, was es heißt, ungezählte Stunden im Sessel eine Kranke zu spielen …!


  Nun – ich will nicht vorgreifen, will eins nach dem andern berichten. Es gibt noch übergenug zu erzählen. –


  Ich saß also dicht an der Brüstung des Balkons, der zu unserem Wohnsalon gehörte … Harald markierte den treubesorgten Gatten … War stets in meiner Nähe … Las mir vor, bemutterte mich, reichte mir Medizin im silbernen Eßlöffel, rieb mir die Schläfen ein …


  Und ich – hatte nur Augen für das Nachbargrundstück … Da, war die Garage … Da war das Blockhaus, der Garten – alles gut zu überschauen …


  Leider aber gab es nichts zu beobachten … nichts …


  Die chinesische Dienerschaft ging hin und her … Um fünf Uhr kam Urtschoff in einem neuen geschlossenen Auto aus der Stadt heim … Verschwand im Hause …


  Nichts geschah …


  Harst las einen Kriminalroman vor …


  Und – mitten auf einer Seite flocht er ein:


  „Man beobachtete uns eine Weile … Gut, daß ich Dir gerade wieder die sogenannte Medizin gab … – Nimm ein Blatt Papier … bitte … – und schreibe, was ich Dir diktiere … – Hier ist ein Buch als Unterlage … Also vorwärts …


  Erster Bericht. – Sechs Uhr nachmittags.


  Ankunft hier zweckentsprechend. Bisher nur folgendes: Fünf Uhr kam Er in neuem Auto nach Hause. Ein Viertel sechs trat Er auf die Veranda hinaus und schien sich minutenlang an den beiden zahmen Kranichen zu erfreuen, die in einem großen Vogelhaus im Schatten einer indischen Rotbuche untergebracht sind.


  Der Hund liegt jetzt an der Kette. Die Hundehütte steht links von dem Vogelhaus am Fuße des Baumes.


  Wir wurden aus einem Dachfenster fünf Minuten lang beobachtet. Argwohn gegen uns nicht vorhanden, da Bild hier auf unserem Balkon zu echt. Meine Frau krank im Sessel. –


  Soeben erscheint Er wieder mit einem Teller voll Fischen, geht die Verandatreppe hinab und steht nun vor dem Kranichhaus, wirft dem Kranichpärchen Fische zu. – Sein Vertrauter D. nähert sich ihm. Sie sprechen miteinander. D. eilt zur Gartenpforte, begleitet von vier Dienern. Vor dem Hause hält ein Lastwagen. Man lädt eine grüngestrichene große Hundehütte und eine Kiste ab. Die Hundehütte wird bis zum Kranichhaus getragen, und auf die andere Seite, der anderen Hundehütte gegenüber, aufgestellt.


  Ein Mann holt aus der Kiste einen großen starken Hund heraus, der einen sehr festen Maulkorb trägt. Der Hund ist eine Kreuzung zwischen Dogge und Bluthund und offenbar sehr bissig. Er wird an die lange Kette der neuen Hundehütte gelegt. Der Mann nimmt ihm den Maulkorb ab und springt zurück. Der Hund rast vor Wut. Auch der andere kläfft. Die Kraniche fliegen erschrocken zu ihrem großen Nest empor, das mitten im Vogelhaus auf einem drei Meter hohen dicken Baumstumpf liegt. –


  Er sucht den neuen Hund zu beruhigen. Das Tier wird von dem Manne, der es brachte, mit einem Knüttel mühsam in die Hütte gescheucht, vor deren Eingang ein Schiebegitter sich befindet. Das Gitter wird herabgelassen. –


  Er hat durch einen Chinesen Fleischstücke bringen lassen, steht vor der Hütte und redet auf den Hund ein. Das Tier wird ruhiger und frißt, läßt sich auch den Kopf streicheln.


  Er läßt nicht nach, sich um das Tier zu bemühen. Er scheint Hundefreund zu sein. Der Hund gewöhnt sich offenbar an seine Stimme und wird zutraulicher.


  Er öffnet das Gitter. Die anderen sind zurückgetreten. Der Hund kommt heraus und zeigt sich nun Ihm gegenüber durchaus gehorsam.


  Alle gehen ins Haus. Der neue Hund, dessen Kette bis zum Eingang des Kranichhauses reicht, legt sich nieder und beobachtet die Kraniche, die in dem kleinen Bassin in ihrem Käfig jetzt umherwaten.


  Der Mann, der den Hund brachte, fährt mit dem Lastwagen davon. Die Diener schauen sich aus vorsichtiger Entfernung den neuen Hund an, der sofort auf sie losgefahren ist und wieder förmlich rast …


  Die Diener verschwinden. Das Tier beruhigt sich.


  Schluß des Berichtes halb sieben abends.“


  Ich hatte Wort für Wort zu Papier gebracht …


  Sagte nun:


  „Eigentlich lächerlich, diese ganze Meldung …!“


  „So?! Meinst Du?!“


  Und Harst versiegelt im Zimmer den Brief … Verabschiedet sich von seiner kranken Gattin …


  Ich grübelte über sein merkwürdig gedehntes „Meinst Du?!“ nach …


  Und – – stutzte …


  Der neue Hund …!! Und – die Hütte des anderen jetzt gleichfalls neben dem Vogelhaus …! In der Nacht stand sie noch weiter hinten im Garten …!!


  


  3. Kapitel.

  Mein Gatte auf dem Ast …


  Diese schwarzen indischen Kraniche habe ich in Freiheit schon zu Hunderten gesehen, aber nie geahnt, daß es so komische Vögel sind – die reinen Spaßmacher …


  Man hat ihnen die Flügel so weit gestutzt, daß sie nur bis zu ihrem ruppigen, struppigen Riesennest emporflattern können …


  Mit den Fischen spielen sie förmlich Ball, bevor sie sie verschlingen … Die Scheu vor dem bissigen Hunde haben sie überwunden und stehen am Gitter und betrachten ihn, wenden den Hals hin und her und stoßen ihre eigentümlichen Schreie aus … –


  Ich schaue zu und denke nach … Das so prächtig und großartig klingende Fremdwort für diese Art Geistesübung heißt „Kombinieren“ …


  Ohne Zweifel hat Urtschoff allen Grund, das Kranichhaus scharf bewachen zu lassen … Seine zahlreiche Dienerschaft genügt ihm hierzu nicht … Nein, zwei Hunde sollen rechtzeitig melden, wenn sich jemand dem Vogelhaus nähert.


  Also: dieses enthält irgend etwas, das nicht entdeckt werden soll …


  Irgend etwas …


  Und sinnend schaue ich hinüber …


  Überlege – – kombiniere …


  Dann … kommt mir die Erleuchtung … Harald hat gesagt, daß ich beinahe die Wahrheit getroffen hätte – beinahe … das noch lebende und gefangene Mitglied der Familie Orligow kann vielleicht dort unter dem Zementboden des Kranichhauses stecken … Es kann da eine gemauerte unterirdische Zelle geben … kann … Der dicke Baumstumpf mit seinen Astresten zum Beispiel ist in den Zementboden nur eingelassen und mindestens ein Meter dick … In diesem Stumpf mag die Tür zu der Treppe der Zelle verborgen sein …


  So grübele ich …


  Und immer mehr bestärkt sich in mir die Überzeugung, daß es so und nicht anders sein muß …


  Mit Ungeduld erwarte ich daher Haralds Heimkehr …


  Aber mein Herr Gemahl, der Doktor Woringer, Privatgelehrter, läßt sich Zeit …


  Es wird acht Uhr … Halb neun … Die Dämmerung kommt … Schon dreimal ist einer der indischen Diener des Fremdenheims fragen gekommen, ob er das Abendessen servieren dürfe …


  Mir wird sehr, sehr bang zu Mute, denn bis zum Esplanade sind’s keine zehn Minuten, wenn man zu Fuß geht …


  Ich darf mich nicht aus dem Sessel erheben … Ich leide ja an den Nachwehen einer schweren Malaria … Desto peinvoller ist dieses Warten …


  Um mich abzulenken, beobachte ich Urtschoffs Grundstück … Die Dämmerung hüllt bereits alles in ungewisses Licht … Ich sehe den Generalkonsul vor dem Kranichhaus stehen und den neuen Hund streicheln … Wie schnell er doch den bissigen Hund an sich gewöhnt hat … Er kann kein schlechter Mensch sein … Unmöglich …! Ein Hund hat ein sehr feines Verständnis und Empfinden für menschliche Charakterveranlagung, weiß genau, wer es mit ihm gut meint …


  Ja – überhaupt: dieser Urtschoff ist keine unsympathische Persönlichkeit. Im Gegenteil, auch Harald hat sich über ihn recht günstig geäußert … recht günstig …


  Und doch: der Mann kämpft um sein Geheimnis mit einer überaus zähen Energie …! Der Mann hält einen Menschen hier eingesperrt – vielleicht in einem finsteren Loche – unter entsetzlichen Begleitumständen: Gestank, Ungeziefer – anderes noch!


  Ich blicke durch das immer schwächer werdende Tageslicht den Generalkonsul an …


  Er steht jetzt dicht am Gitter des Kranichhauses … Der neue Hund reibt schmeichelnd den Kopf an seinem Schenkel …


  Er steht und starrt auf den Baumstumpf, auf das vom Unrat der großen Vögel weiße Nest …


  Beide Kraniche haben sich bereits zur Nachtruhe nach dort oben zurückgezogen …


  Beide stehen auf einem Bein, den Kopf unter den einen Fittich gedrückt … Wie Statuen …


  Und Urtschoff – gleichfalls Statue, die Finger in die Maschen des starken Drahtgitters gekrallt …


  Statue …


  Oh – ich möchte wohl wissen, woran dieser Mann jetzt denkt … Weshalb er immer auf den Baumstumpf stiert …


  Vielleicht, weil ihm jetzt die Angst im Nacken hockt, daß man den Gefangenen doch entdecken könnte … Vielleicht, weil er weiß, daß Harst hinter seinem Geheimnis … Und dies Bewußtsein, Harald Harst auf den Fersen zu haben, hat schon manchen zur Verzweiflung getrieben, der noch für Gewissensangst zugänglich war …


  Und – so sieht Urtschoff aus … Wie einer, bei dem sich das Gewissen meldet …


  Es wird immer dunkler …


  Vor der Blockhausvilla flammt die große Bogenlampe auf … Ihr Schein fällt durch die Baumzweige, trifft den einsamen Mann am Vogelhausgitter …


  Der neue Hund hat sich zu seinen Füßen niedergetan …


  Irgendwo schlägt eine Turmuhr …


  Ich zähle mit: neun Uhr abends …!


  Da – geschieht etwas Seltsames …


  Von der Gartenpforte her ein besonderer Pfiff …


  Urtschoffs Kopf fährt herum …


  Sein Vertrauter Dolgurow läuft von der Villa her die Allee hinab, ruft dem Generalkonsul etwas zu …


  Schade, daß ich nicht russisch verstehe … Ich habe die vier Worte ziemlich deutlich vernommen …


  Eine merkwürdige Unruhe überkommt mich …


  Ich sehe, daß die Bogenlampe wieder erlischt …


  Erhebe mich, ducke mich …


  Rasch hinein ins Zimmer …


  Rasch das eine Fernglas aus dem Koffer geholt …


  Zurück in den Stuhl …


  Und das Glas eingestellt …


  Gerade noch zur rechten Zeit …


  Vier Chinesen schleppen einen großen Koffer in die Villa … – vier der schlitzäugigen Diener …


  Hinterdrein gehen Urtschoff und Dolgurow, eifrig miteinander flüsternd, der Generalkonsul offenbar sehr erregt …


  Und alle betreten über die Veranda das Haus …


  Ich lasse das Fernglas sinken …


  Meine Unruhe wuchs …


  Der Koffer war recht schwer gewesen. Das hatte ich deutlich gemerkt, als die vier Diener ihn trugen …


  Was – was mochte der Koffer enthalten haben?!


  Und – wo blieb Harst?! Wo nur?!


  Hatte man ihn etwa irgendwie in einen Hinterhalt gelockt?! Hatte man ihn etwa in dem Koffer in Urtschoffs Haus geschafft?! – Ich wurde diesen Verdacht nicht los … Ich wollte noch bis zehn Uhr warten. Wenn Harald bis dahin nicht zurückgekehrt war, dann wollte ich mich bis an mein Bett tragen lassen und der Pensionsinhaberin erklären, daß mein Mann eine wissenschaftliche Besprechung mit einigen Gelehrten im Hotel Esplanade habe … Ich würde daher allein im Bett essen … –


  Es wurde zehn Uhr …


  Das war die Entscheidung …


  Ich hatte die Schnur mit dem elektrischen Klingelkontakt im Schoße …


  Wollte gerade läuten …


  Da – ein Krächzen – – nochmals, nochmals … Der mißtönende Schrei einer indischen Nebelkrähe … Aber diese Krähe war anderer Art …


  Ich atmete erleichtert auf …


  Es war Harald – – Harald, der irgendwo im Garten Urtschoffs stecken mußte …


  Ich nahm wieder das Fernglas zur Hand … Ich suchte … Aber ich zitterte gleichzeitig, daß der neue Hund, der offenbar viel wachsamer war als der ältere, ihn wittern könnte …


  Zum Glück war die Bogenlampe vor dem Hause noch nicht wieder eingeschaltet worden … Der neue Hund hatte sich in die Hütte zurückgezogen …


  Ich fand Harald nicht … Ich konnte überhaupt nicht begreifen, wie Harald in den Garten gelangt war … Ob er denn noch die Verkleidung des Doktor Woringer trug …?!


  Da – nochmals das Krächzen … Es schien aus den Baumkronen zu kommen …


  Ich richtete das Glas auf den mächtigen Baum, unter dessen breit ausladenden Ästen das Kranichhaus stand …


  Und – jetzt erkannte ich undeutlich eine Gestalt – so verschwommen, daß schon Phantasie dazu gehörte, in der bereits recht tiefen Dunkelheit die Umrisse zu unterscheiden.


  Harst lag offenbar lang auf dem stärksten Seitenast, der das Kranichhaus überragte …


  Lag über dem Kranichhaus …


  Und da ahnte ich, was er beabsichtigte …


  Wie er’s freilich fertigbringen würde, in das Vogelhaus einzudringen und wie er die Kraniche ohne Lärm von dem Nest vertreiben wollte, war mir unklar …


  Dann bemerkte ich etwas noch Seltsameres …


  Der eine Kranich schlug plötzlich schwer mit den Flügeln und sank dann auf dem Nest zusammen … Dem anderen erging es ebenso …


  Das Dach des Kranichhauses, muß ich hier noch erwähnen, bestand ebenfalls nur aus Drahtgeflecht. Da durch eine Baumlücke von schräg oben noch Licht in das Kranichhaus hineingefallen war, hatte ich die Vögel noch recht gut beobachten können, sah jetzt auch, daß von Haralds Platz auf dem Aste etwas wie eine dicke Schnur bis zum Nest herabhing …


  Diese Schnur wurde jetzt eingezogen …


  Und dann – – flammte auch schon die Bogenlampe am Hausgiebel wieder auf …


  Ihr grelles Licht reichte aber nur bis zur Mitte des Vogelhauses. Der Baumstumpf, das Nest und der übrige Raum blieben im Dunkeln – auch oben die Äste, auf deren stärkstem Harald ruhte … –


  Während ich noch ängstlich mit den Blicken nachprüfte, ob Harst auch nicht entdeckt werden könnte, hörte ich jemand den Wohnsalon betreten … Ich verbarg schnell das Fernglas …


  Es war einer der Diener, der mir einen versiegelten Brief überbrachte …


  „Tagen Sie mich ins Zimmer,“ befahl ich … „Machen Sie Licht, schließen Sie die Balkontür und bringen Sie mir das Abendessen … Mein Mann hat eine wissenschaftliche Konferenz im Hotel Esplanade und scheint dort zu speisen …“


  Der Diener, übrigens ein christlicher Inder, gehorchte schweigend, trug mich samt dem Rohrsessel ins Zimmer und entfernte sich.


  Ich betrachtete die Aufschrift des Briefes. Haralds Handschrift, wenn auch verstellt … Der Umschlag viermal versiegelt …


  Nun würde ich endlich Gewißheit erhalten, ob Harald tatsächlich Absichten auf den Baumstumpf hatte, das heißt, ob er den Gefangenen befreien wollte …


  Ich schnitt den Umschlag auf … Es war ein graublaues sehr festes Kuvert. Der Bogen darin nur ein Fetzen von einer Zeitung … Am Rande stand mit Bleistift:


  „Strickleiter, Balkon, Bindfaden, Garten – Er, Ostecke, Mitternacht …“


  Das war alles. Das war ein leicht verständlicher Depeschenstil, bei dem nur die verbindenden Worte fehlten – also:


  „Nimm die Strickleiter, befestige sie am Balkon, ziehe sie mit Hilfe eines Bindfadens, nachdem Du hinabgeklettert bist, wieder nach oben, begib Dich nach Urtschoffs Garten an die Ostecke des Zaunes, um Mitternacht.“


  Der Befehl war klar und verständlich. Die Ausführung nicht weiter schwierig … – Ich aß zu Abend. Die Pensionatinhaberin kam und erkundigte sich sehr teilnehmend nach meinem Befinden … Es hat sein Gutes, wenn man einmal Schauspieler gewesen ist und wenn man nachher als Detektiv so und so oft schon in derselben Damen-Aufmachung tätig gewesen. Ich wußte, daß niemand in mir einen verkleideten Mann vermutete … fühlte mich als ältliche Frau Doktor durchaus sicher … Bis zehn Uhr leistete die Inhaberin des Pensionats, eine sehr liebenswürdige Witwe, mir Gesellschaft …


  Um elf Uhr war im Hause völlige Ruhe … Ich schloß die Türen ab, und in einer Viertelstunde war ich ein blondbärtiger Europäer geworden:


  Die seidene leichte Strickleiter legte ich bereit, ebenso den starken Bindfaden. Dann – Licht aus – auf den Balkon …


  Aha – Herr Urtschoff ließ die Bogenlampe jetzt über Nacht brennen … Und auf den Stufen der Verandatreppe saßen drei der Schlitzaugen …


  Herr Urtschoff war um sein Kranichhaus doch verdammt besorgt …!!


  


  4. Kapitel.

  Schminke …


  Mich hinderten diese drei Wächter kaum. Das Licht der Bogenlampe wurde durch die Bäume abgesperrt, und hier im Pensionsgarten hatte ich nichts zu fürchten.


  Die Strickleiter glitt abwärts. Das eine Ende des Bindfadens war unten an der Strickleiter befestigt, das andere wurde durch eine kleine, am Balkongitter festgebundene Rolle gezogen und ebenfalls nach unten geworfen.


  Ich kletterte flink hinab, hißte die Strickleiter mit Hilfe des Bindfadens empor und schlang diesen so um einen Strauch, daß er nicht bemerkt werden konnte.


  Bereits um drei Viertel zwölf kauerte ich an der Ostecke des Gartenzaunes hinter ein paar kleinen Taspisbüschen. Sie dufteten so intensiv, daß ich sehr bald leichte Kopfschmerzen bekam … Und doch gab es kein anderes Versteck in der Nähe.


  Ich wartete … und wartete, daß Harald sich mit dem von ihm befreiten Gefangenen hier einfinden würde …


  Oh – es kam ganz anders …


  Gewiß – kurz nach Mitternacht schwang sich eine Gestalt über den Zaun … – ein indischer Kuli – mein Harald … Aber allein. Nur mit einem großen und offenbar sehr schweren Sack auf dem Rücken.


  Lautlos war Harst aufgetaucht … Lautlos trat er in den Schatten der Büsche neben mich …


  „Geglückt, mein Alter …“ – und er atmete hastig und keuchend.


  „Wo ist der Gefangene?“


  „Frei … – Aber – fort von hier … Noch sind wir nicht in Sicherheit …“


  Er deutete nach Norden … Schritt voran … Sehr eilig …


  Da … geschah’s … Da geschah das, was nicht im Programm dieser Nacht vorgesehen war …


  Ich bekam als erster von hinten einen Schlag über den Schädel … Für einen vierbeinigen Ochsen hätte die Dosis genügt … Für mich genügte sie mehrfach … Ich kippte aus den Pantoffeln, wie die volkstümliche Redensart lautet – fiel nach vorne über und sah noch gerade, daß ein Kerl neben mir vorbeischoß und etwas wie eine Keule auch auf Haralds Schädel niedersausen ließ … Dann war’s mit dem Denken, Hören, Sehen und Fühlen vorläufig vorüber … Sogar gänzlich …


  Das Erwachen folgte unter sehr alltäglichen Umständen.


  Harald rüttelte mich, quetschte mir den säuerlichen Saft des indischen Wildapfels in den Mund und brachte mich sehr bald vollends zu mir. Ich setzte mich aufrecht, glotzte noch etwas blöde in die Runde …


  Da waren Taspis-Büsche … Da war zehn Schritt entfernt ein Gartenzaun … Und der Morgen zog gerade herauf, übergoß alles mit fahlem Licht.


  Harald kniete neben mir …


  „Mein Alter, – hier, kaue diesen Apfel … Du mußt schneller wieder Deine fünf Sinne beieinander haben … Wir sind schändlich hereingefallen … Man hat uns beraubt …“


  Mir war noch sehr wirr im Schädel …


  „Beraubt?! Was … was ist geraubt worden?“


  „Leiser …!! Du brüllst, als ob wir hier in der Wüste Sahara säßen … – Was geraubt ist?! Nun – der Gefangene natürlich … Wer sonst …?! Man hat uns hier niedergeschlagen und einfach liegen lassen … – Das heißt: ich bin schon seit zwei Stunden wach, mein Alter … Bin auch schon oben im Pensionat in unseren Zimmern gewesen und habe einiges geholt, was wir brauchen können – zum Beispiel unsere zweite Garnitur Pistolen … Die erste Garnitur hat der Attentäter uns weggenommen …“


  „Und – wer war das?“


  „Das wollen wir jetzt feststellen … – So – hopla, da stehst Du ja auf den Beinen … Und nun wollen wir der Fährte des Attentäters zu folgen versuchen … Obwohl das hier ein sehr schwieriges Stück Arbeit werden wird …


  Wir schlüpften davon …


  Gelangten an den Rand des Wäldchens … – Man merkte hier, daß es die Kehrseite einer Villenstraße war. Da lagen ganze Haufen leerer Konservenbüchsen, ausrangierte Emailleeimer, Scherben und anderes …


  So trottete ich denn zwischen diesen Müllhaufen hinter Harald her, als ein sehr überflüssiges und wertloses Anhängsel von ihm …


  Es war inzwischen heller geworden …


  Plötzlich blieb Harst stehen … Zur Abwechslung lag hier mal ein Berg Bauschutt … Und in dem weißen Kalkmehl am Fuße dieses Hügels war etwas von einer Fährte zu erkennen: verschwommene Umrisse nur, immerhin eine Spur. – Der Mensch, der hier in das Kalkmehl getreten war, mußte sehr große Füße gehabt haben, – das sah auch ich!


  Harst nickte zufrieden …


  „Das wäre der Anfang …!“


  Und ich, mit einiger Ironie: „Weshalb suchst Du nach Spuren?! Es ist doch natürlich einer der Chinesen Urtschoffs gewesen, der uns erledigte und dann …“


  „Stopp, Alterchen …! An Dir muß der Kerl doch vorbeigehuscht sein, als er Dir den Klapps versetzt hatte und mich nun vornehmen wollte … Vielleicht hast Du mit Deinem bereits schwindenden Bewußtsein doch noch irgend einen Eindruck von dem Menschen erhascht …“


  Ich sann angestrengt nach …


  „Allerdings …“ meinte ich. „Der Kerl war sehr groß und dürr und – hm – nein, es war kein Chinese, bestimmt nicht … Es war ein Europäer …“


  „Merkwürdig!“ murmelte der Freund da. „Sollte etwa hier eine Schurkerei übelster Art …“ – und verstummte, winkte mir …


  Die Kalkspur zog sich über eine kleine grüne Fläche nach einem Gebüsch zu weiter …


  Wir drangen in die Sträucher ein … Hier in dieser Lichtung hatten Kinder gespielt, hatten sich eine primitive Bank errichtet und daneben ein Hüttchen …


  Harald musterte die Bank …


  Das Sitzbrett war offenbar dem Berge Bauschutt entnommen und weiß von Kalkstaub …


  Harst hob die Rechte, spreizte den Zeigefinger ab …


  „Was siehst Du dort?“ fragte er …


  Auf dem Sitzbrett war nichts als ein Stückchen Goldpapier und ein brauner Strich zu bemerken …


  „Nichts …!“ erwiderte ich … „Nichts sehe ich …!“


  „Und das Stückchen Goldpapier?“


  „Hm – bedeutet das etwas?“


  „Allerdings … Schau es Dir mal genauer an …“


  Ich tat’s … Und wußte sofort: es war Goldpapier von einem Schminkstift, die ja unten sehr häufig mit Goldpapier umhüllt sind. – Ein wenig braune Schminke haftete noch an dem Papier. Mithin rührte der braune Strich ebenfalls von Schminke her …


  Und da kam mir eine Art Erleuchtung …


  „Der Attentäter hat sich hier verkleidet,“ meinte ich …


  „Ganz bestimmt hat er das getan, mein Alter. Doch diese Weisheit nützt uns nicht viel. Ich möchte Dir nun erklären, daß der Attentäter keiner von Urtschoffs Leuten gewesen ist … Niemand ahnt dort bisher, daß ich den Gefangenen entführt hatte, daß der Gefangene nicht mehr in dem Kranichhause steckt …“


  „Ja – unter dem Baumstumpf steckte er,“ nickte ich stolz …


  „Pardon – ein kleiner Irrtum, Alterchen … Oben im Baumstumpf!“


  „Mein Gott, dann muß der Kerker ja entsetzlich gewesen sein …“


  „Das stimmt … Und unsauber …“


  „Wie bist Du denn in das Vogelhaus hineingelangt …?“


  „Nun, zunächst habe ich mit einem Gummischlauch von oben die Kraniche durch Chloroform betäubt …“


  „Unglaublich …!“


  „Dann die Hunde durch Fleischstücke, die Morphium enthielten, zum Einschlafen gebracht. Dann mit einer Drahtscheere ein Loch in die Gitterdecke des Käfigs geschnitten, an einem Tau hinab, den Gefangenen befreit, wieder nach oben, nachdem ich das Kranichnest wieder leidlich geordnet hatte …“


  „Das Nest?!“


  „Ja – unter dem Nest war der Gefangene verborgen … Ich behaupte, daß Urtschoff noch nicht ahnt, daß sein Kranichhaus nun wertlos … Er hatte die Geschichte verdammt schlau angefangen – verdammt schlau! Wenn er nicht jetzt übervorsichtig gewesen wäre und wenn nicht diese Vorsichtsmaßregeln uns auf den Käfig aufmerksam gemacht hätten …“ – und … brach jäh ab, trat an den nächsten Baum heran …


  Dort hing noch das verknotete Ende einer Schnur … etwa in Schulterhöhe … Und vor dem Baume im Grase war zu erkennen, daß der Attentäter sich scheinbar hier mehrmals um sich selbst gedreht und sich so auf den Baum zu bewegt hatte – Harald erklärte mir die besondere Eigentümlichkeit dieser Spuren … Und das tat er mit einer gewissen Freudigkeit, fügte hinzu:


  „Du wirst noch sehr erstaunt sein, wenn Du die volle Wahrheit erfährst … Jetzt wollen wir schleunigst einmal Toilette machen … Das ist bei Dir nicht mehr nötig … Aber bei mir …“


  Und er öffnete das Bündel …


  Ich half ihm … Er legte einen weißen Leinenanzug an, nachdem er den bräunlichen Hautfarbstoff mit Spiritus abgerieben hatte … Wurde wieder Gentleman, und so wanderten wir beide zum nächsten Postamt, das dicht neben unserem Pensionat lag …


  Harald telephonierte … An Frau Wera nach dem Esplanade … Bekam sehr bald Anschluß … ich stand in der Telephonzelle neben ihm …


  „Hallo – hier Doktor Woringer … Guten Morgen, gnädige Frau … Etwas Neues? – So – – nichts Neues?! Das ist seltsam … Hat der Fakir nichts gemeldet? – So … nichts? – Danke … Erwarten Sie uns im Hotel und schweigen Sie, gnädige Frau … Sollte der Fakir erscheinen, so halten Sie ihn unter einem Vorwand fest …“


  Dann wandte Harald sich mir zu …


  „So, nun kommt die Entscheidung … Los denn – zum Djeibar-Park …!“


  


  5. Kapitel.

  Der befreite Gefangene.


  Ein köstlicher Morgen … Nicht allzu heiß …


  Und in der Wildnis des Djeibar-Parkes eine Freude der dort hausenden Tierwelt, daß einem das Herz aufging … Ein Jubilieren der Vögel, ein Umhertollen der halbzahmen Affen, – es war eine Lust, diese Wildnis zu durchstreifen …


  Eine Lust … wäre es gewesen, wenn nicht unser Geschäft unsere Gedanken so vollkommen in Anspruch genommen hätte, besonders meine Gedanken.


  Die an Harald gerichteten Fragen waren zwecklos. Er wich mir aus. Er wollte mir die Überraschung nicht verderben, wie er sich ausdrückte.


  Jetzt am hellichten Tage brauchten wir der Kobras wegen nicht mehr so vorsichtig zu sein wie gestern … Nein, durchaus nicht … Wir machten diesen Weg ja zum zweiten Male …


  Und kamen an die Lichtung … Drüben der Baum, der Tropenriese … Drüben in den Ästen die spitze Laubhütte des Fakirs …


  Wir am Rande der Lichtung auf den Baum zu …


  Urplötzlich zog Harst mich tiefer ins Gestrüpp …


  Da kam der hagere schmierige Fakir vom Parkeingang her … Ohne Arme – langsam, würdevoll …


  Die Strickleiter erreichte er …


  Mit Füßen und Zähnen arbeitete er sich empor …


  Harst schlüpfte vorwärts …


  Zwei Sprünge …


  Packt das Obergewand des Fakirs …


  Reißt es herab …


  Oben in den Ästen ein gellender Schrei … Oben auf der Plattform aus Ästen vor der Hütte steht zusammengeduckt, wie sprungbereit, des Fakirs Tochter …


  Ich habe die Clement erhoben …


  Ziele auf das Mädchen …


  Und sehe doch, daß … der Fakir keineswegs armlos ist, daß er nur die Arme an den Leib gebunden hat …


  Und da – begreife ich verschiedenes … Da begreife ich, daß die Spuren im Grase neben der Kinderbank, wo der Attentäter sich um sich selbst gedreht hatte, davon herrührte, daß … dieser Fakir dort seine Arme wieder mit der Schnur umwickelt hatte, deren eines Ende an den Baum gebunden gewesen … Da weiß ich, daß der Fakir kein Inder, sondern ein verkleideter Europäer ist und daß er und das Mädchen und die beiden Matrosen-Gentlemen die Künstlerfamilie gewesen, die in unserm Bungalow gehaust haben …


  Harst hat den Fakir herabgezerrt von der Strickleiter …


  „Wo haben Sie das, was Sie mir vor sieben Stunden raubten?“ fährt er ihn drohend an …


  Die Szene wird zum Tribunal …


  Der angebliche Fakir zuckt zurück …


  „Heraus mit der Wahrheit …!! Wo ist der Sack, den ich nachts aus dem Kranichhause brachte?! Reden Sie!!“


  Das Mädchen oben auf der Plattform weint …


  Weint kläglich …


  Dann – ruft sie klagend: „Dimitri, sag’ die Wahrheit …! Herr Harst wird gnädig sein …!“


  Und dieser Dimitri stiert jetzt den beiden … Matrosen entgegen, die soeben im Laufschritt vom Parktor nahen – die Gentlemen-Matrosen … Hinter ihnen … der Oberkellner aus dem Esplanade, Fürst Sergius Tschergin …


  Die drei stehen neben uns …


  Tschergin fragt:


  „Herr Harst, was geht hier vor …? – Wera, meine Kusine, schickt uns … Urtschoff ist bei ihr im Hotel … Urtschoff hat ihr den Tscherginschen Familienschatz ausliefern wollen – wollen!! Aber der Schatz ist gestohlen – in dieser Nacht …“


  Ein … Familienschatz …?!


  Mir fällt’s da in Wahrheit wie Schuppen von den Augen …


  Das, was Harald mit „Der Gefangene“ bezeichnet hat, sind Familienjuwelen, die Urtschoff beiseite geschafft hat, die er nun doch herausgeben wollte …! –


  Harald deutet auf den Fakir ohne Arme …


  „Fürst, wer ist der Mann?“


  „Ein Detektiv, gebürtiger Russe, den wir, meine Kusine und ich, mit seiner Frau beschäftigten … Die beiden sollten unsere Familienjuwelen suchen … Wir ahnten, daß Urtschoff sie hier verborgen hielt. – Und diese Herren …“ – er deutet auf die Gentlemen-Matrosen – „sind Weras Brüder, die damals doch dem Blutbade entgingen … Weras Mutter war die Schwester meines Vaters … Die Familienjuwelen hatte Urtschoff hier in dem Nest der …“


  „… der beiden Kraniche versteckt, – das weiß ich, Fürst … Und ich war’s, der den kostbaren Sack von dort raubte – für Frau Orlington … Dieser Kollege aber schlug Schraut und mich nieder und …“


  Tschergin trat dicht vor den Kollegen hin …


  „Senetow – wo sind die Juwelen?!“ Er hob die Hand … ließ sie aber wieder sinken …


  „Lump, Du bist es nicht wert, geschlagen zu werden …“


  Dimitri Senetow senkte den Kopf, stammelte …


  „Die Verführung war zu groß … Ich … bereue … Dort … dort habe ich den Sack vergraben, Fürst … Verzeihen Sie mir … Ich habe Ihnen bisher treu gedient … Verzeihen Sie mir …“


  Und sein Weib rief:


  „Fürst, ich hätte Dimitri umgestimmt … Er ist nicht schlecht … Er hat sich durch die böse Eingebung eines Augenblicks blenden lassen …“


  Tschergin nickte … „Gut, Senetow … Hier haben Sie Ihr Honorar …“ Er warf eine Brieftasche ins Gras … Und dann zerschnitt er Senetows Armfesseln …


  Der Kollege hatte im Nu den Sack herbeigeholt …


  Wir fünf, die drei Vettern und wir beide, schritten der Straße zu – mit dem „befreiten Gefangenen“ … Stiegen in das wartende Auto … Waren im Esplanade … im Salon Frau Orlingtons …


  Dort saßen Wera und Urtschoff am Frühstückstisch …


  Der Generalkonsul erhob sich, lächelte ein wenig verlegen und meinte:


  „Ich habe mit meinen Landsleuten Frieden geschlossen, Herr Harst … Ich wollte die Familienkleinodien herausgeben … Meinen Schreck können Sie sich wohl vorstellen, als das Kranichnest leer war … – Gott sei dank, ich sehe, der Fürst trägt den kostbaren unscheinbaren Beutel …“


  Wir hatten Urtschoff also wirklich nicht falsch beurteilt. Er war ein anständiger Mensch. Daß er zunähst die Juwelen „beschlagnahmt“ hatte, – ja, zu jenen Zeiten war es nicht nur in russischen Seelen drunter und drüber gegangen! –


  Als nun auch wir mit an der Frühstückstafel saßen, als wir alle bei bester Laune den „Fall“ besprochen und ins Komische zogen, da gestattete ich mir eine Frage an Urtschoff zu richten:


  „Gestern abend wurde doch ein sehr schwerer großer Koffer in Ihre Villa geschleppt …?!“


  „Ja, Herr Schraut … Es waren Aktenbündel aus dem Konsulat darin … Was glaubten Sie?“


  „Hm – ehrlich: ich fürchtete, Harald sei in dem Koffer verstaut worden …“


  Tschergin rief: „Das ist einen Likör wert!!“


  Alles lachte …


  Wir tranken auf das Wohl des … befreiten Gefangenen … –


  So endete denn dieses Problem mit einer vergnüglichen kleinen Zecherei … Wir hatten’s eben mit Russen zu tun … Und keine echt russische Freude ohne Alkohol …


  *


  Wir weisen alle Freunde dieser Detektiverzählungen darauf hin, daß das Bild Harst–Schrauts mit eigenhändiger Unterschrift der beiden berühmten Gentlemandetektive gegen Einsendung von 1,60 Mark vom Verlag zu beziehen ist.
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  1. Kapitel.

  Pachnitzkis Räucherkammer.


  Harst lag in bequemer Haltung im Klubsessel neben dem vor Wärme förmlich fauchenden Kaminofen, dessen verglaste Tür eine breite rötliche Lichtbahn in das im übrigen dunkle Zimmer hineinschickte, – – während ich unruhig hin und her ging und immer wieder auf das runde, große Zifferblatt der alten Standuhr schaute, deren eigenartig geformte Zeiger heute mit unerträglicher Langsamkeit vorrückten …


  „Mein Alter, du kannst selbst einen Menschen mit stählernen Nerven durch deine Promenade – fünf Schritt hin, fünf Schritt zurück – krank machen! Wenn dich der Brief des Pfarrers Heyking wirklich so sehr aufgeregt hat, was begreiflich wäre, so …“


  Hier unterbrach er sich und lauschte nach draußen, wo der Wintersturm tolle Schneemengen durch die stille Blücherstraße jagte …


  Auch ich hatte das Geräusch eines nahenden Autos vernommen und atmete erleichtert auf. Das Auto hielt vor dem Harstschen Familienhause. Der späte Gast konnte nur Pastor Heyking sein, der uns mitgeteilt hatte, daß er geradeswegs vom Bahnhof uns aufsuchen wollte.


  „Vielleicht schaltest du die Außenlampe ein,“ meinte Harald. „Im Vorgarten dürfte man bei dem Schneetreiben nicht die Hand vor Augen sehen können …“


  Ich hatte die Flurtür bereits geöffnet. Eisige Luft schlug mir entgegen. Vorhin hatte das Thermometer minus zehn Grad gezeigt, und das ist für Berlin eine immerhin schon ganz nette Kälte.


  Ich schaltete also die draußen über der Haustür angebrachte starkkerzige elektrische Birne ein, um dem Ankömmling den Gang durch unseren kleinen verschneiten Vorgarten zu erleichtern. Und als ich nun auch die Haustür aufriegelte und sie ein wenig aufzog, konnte ich durch die Schleier der fallenden weißen Flocken undeutlich den haltenden Kraftwagen und den dicht vermummten Schofför erkennen, der soeben von seinem Vordersitz herabkletterte.


  Ich gebe zu, daß die nervöse Spannung, die der Brief des Geistlichen bei mir hervorgerufen hatte, noch immer anhielt. Ich hatte seit sieben Uhr abends (zu dieser Stunde war heute das Eilschreiben eingetroffen) das unbestimmte Gefühl, daß der seltsame Fall, den der Pfarrer uns persönlich vortragen wollte, für Harald und mich recht unliebsame Folgen haben würde. Zuweilen leide ich an derartigen Vorahnungen, über die Harst zwar zumeist seine Glossen macht, ohne dadurch die Tatsache aus der Welt schaffen zu können, daß bereits verschiedentlich die späteren Ereignisse mir recht gegeben haben.


  Kurz und gut: ich sah unserem späten Gaste mit recht gemischten Empfindungen entgegen, zumal Harald soeben erst einen Grippeanfall leidlich überstanden hatte, und ich mich selbst mit einem bösen Schnupfen herumschleppte. Ein Klient, der uns also jetzt zu unserer sonst so sehr geliebten Arbeit gezwungen hätte, würde zum mindesten Harald der Gefahr eines Rückfalls ausgesetzt haben.


  Dies schoß mir so nochmals durch den Kopf, als ich durch die Spalte der Haustür hinauslugte …


  Hinauslugte und – – zu meinem Erstaunen nun bemerkte, daß mit dem Insassen des Autos irgend etwas nicht in Ordnung sein konnte …


  Der Schofför hatte nämlich die Wagentür geöffnet und warf sie jetzt wieder zu, wandte sich um und schien mich durch lebhaftes Winken auf irgend etwas aufmerksam machen zu wollen.


  Ich nahm rasch eine der hier im Flur hängenden Lodenpelerinen [Ein kurzer Schulterumhang, auch Pelerine] um die Schultern und eilte ins Freie …


  Der Sturm packte mich …


  Schneeflocken zerrannen auf meinen Brillengläsern …


  Ich war wie blind …


  Vor mir dann eine rauhe Stimme und der widerliche Duft von schlechtem Schnaps …


  „So’n Lump!“ brüllte der Schofför wütend. „Heimlich ausgestiegen is der Kerl unterwegs, und ick bin nu um det Fahrjeld jeprellt …!“


  Dann beherrschte er sich etwas und erklärte höflicher:


  „Am Görlitzer Bahnhof is der Herr mit ne Handtasche jleich nach Ankunft des Personenzuges injestiegen und wollte hier nach Blücherstraße zehn zu Herrn Harst … Und nu – – is der Wagen leer …“


  Ich hatte derweil meine Brille mit der Hand gesäubert und meinte zu dem Erregten:


  „Sie sollen Ihr Geld nicht verlieren … Mein Freund Harst erwartete tatsächlich einen Herrn, und …“


  „Ah, dann sind Sie wohl Herr Max Schraut,“ unterbrach er mich, indem er mir keck ins Gesicht starrte … „Nu, von wejen dem Jelde, Herr Schraut, – das wär’ ja sehr nett von Ihnen, wenn Sie’s mir ersetzen wollten, denn wir Schofföre sind ja nich jrade auf Rosen gebettet in diese schlechte Zeiten … – Hallo, wat is denn …!?“ Und er fuhr halb herum, da neben uns ein … Mann mit einer Handtasche aufgetaucht war …


  „Heyking,“ stellte er sich mir atemlos vor … „Pastor Heyking aus Lubowitz …“


  Er keuchte … konnte kaum sprechen …


  „Ich … ich bin dem Auto nachgelaufen,“ fügte er hinzu. „Dort an der Straßenecke ging die eine Tür des Kraftwagens plötzlich von selbst auf und meine Handtasche fiel mir hinaus auf den Fahrdamm – in eine Schneeschanze … Ich sprang hinterdrein … Verzeihung, Herr Harst … oder Herr Schraut?“


  „Schraut,“ erklärte ich zähneklappernd, denn die dünne Pelerine war wirklich kein geeigneter Schutz bei diesem eisigen Schneetreiben …


  Heyking lohnte nun rasch den Schofför ab, und dann eilten wir ins Haus.


  Harald stand schon wartend in der weitgeöffneten Tür …


  „Ein kleines Malheur anscheinend, Herr Pastor?“ lächelte er liebenswürdig und nahm unserem Gast die Handtasche ab …


  Heyking schälte sich aus dem dicken Ulster [Mantel], und ich schüttelte den Schnee von der Pelerine …


  Dann saßen wir zu dreien vor dem mächtigen Kaminofen …


  Konnten nun unseren Besucher in aller Ruhe mustern …


  War ein mittelgroßer, engbrüstiger, blondbärtiger Herr, der Pfarrer. Trug noch eine altmodische goldene Brille und hatte in dem frischen Gesicht einen überaus gutmütigen Zug, dazu eine sanfte, weiche Stimme …


  „Herr Pastor, in zehn Minuten wird meine Köchin uns das Abendbrot auftragen,“ sagte Harald zwanglos. „Ein warmer Happen und ein tüchtiger Schluck Tee mit Rum dürfte Ihnen willkommen sein … Hier ist zunächst ein Gläschen Portwein für Sie … Bitte, trinken Sie nur … Und dann erzählen Sie uns vielleicht als Ergänzung Ihres Briefes etwas Näheres über die Grotte …“


  Heyking trank und berichtete darauf folgendes …


  „Ich habe volle vierzehn Tage gezögert, Herr Harst, bevor ich mich endlich doch dazu entschloß, an Sie zu schreiben … – Eines Nachmittags, es war am vierten Januar, ging ich wie gewöhnlich im Schloßpark von Lubowitz [Oberschlesien] spazieren, der keine Viertelstunde vom Dorfe Lubowitz und von meinem Pfarrhaus entfernt liegt … Das Schloß ist seit Jahren unbewohnt und gehört dem Grafen Schallnein, der es seiner Baufälligkeit wegen gänzlich vernachlässigt. Nur ein uralter Verwalter wohnt dort unten im Erdgeschoß, ein wunderlicher Kauz, der eine merkwürdige Vorliebe für Eulen hat …“


  „Eulen?!“ warf Harald überrascht ein.


  „Ja – Eulen … Er hält gut ein Dutzend dieser Tiere in Käfigen, und da die Exkremente dieser Vögel nicht gerade angenehm duften, … stinkt es in der Behausung des alten Pachnitzki wie im … Affentheater …“ Und der Pastor lächelte und schnitt eine Grimasse in Erinnerung an diese Vogelmenagerie … „Nach dieser kurzen Abschweifung, meine Herren, will ich mich kürzer fassen. Der Park ist sehr groß und sehr verwildert, bergig und romantisch. Ein Jammer ist es, daß all dies derart verkommt … – Wie ich nun an jenem Nachmittag durch die verschneite Wildnis wandere, spüre ich plötzlich Rauchgeruch … Und wie ich mich dann bücke, sehe ich, daß der Schnee zu meinen Füßen stellenweise weggeschmolzen ist, rieche nun auch den Rauch deutlicher, der offenbar aus der gewölbten Decke einer künstlichen Grotte hervordrang, deren Eingang jedoch seit langem durch einen Windbruch versperrt war oder besser versperrt ist … – Verzeihung, Herr Harst, – Sie wissen doch, was man unter Windbruch versteht?“


  „Gewiß …: durch den Sturm entwurzelte und übereinander gestürzte Bäume …“


  „Ganz recht … – Dieser Rauch hatte mich nun mißtrauisch gemacht … Ich begab mich ins Schloß zum alten Pachnitzki und teilte ihm meine Beobachtung mit. Sein Benehmen war recht auffällig … Er war geradezu unliebenswürdig und meinte, die Sache ginge mich gar nichts an … Dann aber erklärte er, er habe sich dort in der Grotte eine Räucherkammer eingerichtet, und wenn es mir Spaß mache, wolle er sie mir zeigen … Er bäte mich aber, darüber nicht weiter zu sprechen, weil man ihm sonst die Schinken und Würste stehlen würde … – Ich verzichtete darauf, mir diese angebliche Räucherkammer anzuschauen, und die ganze Sache wäre für mich erledigt gewesen, wenn ich nicht am nächsten Tage zufällig festgestellt hätte, daß der Alte im Schlosse heimlich mehrere Leute beherbergte, von denen ich einen auch zu Gesicht bekam … Und – das war eben Pachnitzkis angeblich seit Jahren verschollener Sohn, ein von Jugend an verkommener Mensch, dem man alles Schlechte zutrauen kann. Ich sah ihn im Parke, ohne daß er mich gewahr wurde, und sein ganzes Benehmen deutete darauf hin, daß er auf bösen Pfaden wandelte. Er schlich wie ein Wilddieb durch das Dickicht, außerdem hatte er in der Joppentasche fraglos einen Revolver … Mir schien es, als ob er mir auflauern wollte …“


  „Und dann?“ warf Harald wieder ein. „Dann verschwand die Tochter des Gastwirts aus Lubowitz – nicht wahr?“


  „Ja – am folgenden Tage … Und dieses Abhandenkommen des jungen Mädchens hat bisher nicht aufgeklärt werden können …“


  Es klopfte jetzt an die Stubentür. Die alte Köchin Mathilde bat uns zu Tisch …


  


  2. Kapitel.

  Der Stellvertreter.


  Mitternacht …


  Unser Gast, der Pastor, war oben im Fremdenzimmer. Vor fünf Minuten hatten wir ihn in den Oberstock geleitet und ihm gute Nacht gewünscht.


  Nun saßen wir beide vor dem Kamin und besprachen nochmals des Pfarrers Mitteilungen, die jetzt eigentlich sehr harmlos wirkten …


  Und das betonte ich auch Harald gegenüber, der jedoch zunächst eine Weile schwieg und dann in seiner unvermittelten Art meinte:


  „Ja – der Brief Heykings versprach weit mehr, mein Alter … Sonst wärest Du ja auch nicht so nervös geworden …“


  „Das macht der Schnupfen, Harald …“


  Er lächelte gutmütig, nahm eine neue Mirakulum und schaute mich versonnen an …


  Und wie ein Keulenschlag dann seine leisen Worte: „Es ist eine … ganz große Sache, lieber Alter … Das beweist schon … das Auto …“


  Ich beugte mich in meinem Sessel vor …


  „Verzeih’ – – das Auto?! Welches Auto?!“


  „Nun, das Auto, in dem Heyking kam …“


  „Ich verstehe noch immer nicht …“


  Da blickte er zur Zimmerdecke empor … Gerade über uns war das Fremdenzimmer, und wir hörten Heyking noch hin und her gehen …


  „Es … ist gar nicht Heyking,“ flüsterte Harald jetzt … „Man hat Heyking aus dem Auto entfernt und dafür einen Stellvertreter hineingesetzt, mein Alter, – bei diesem Schneetreiben nicht weiter schwer, wenn es Leute von Kühnheit und Schlauheit sind, die solches wagen …“


  Ich war unfähig mich zu rühren …


  Vor Überraschung stierte ich Harald sekundenlang in das schmale, kluge Gesicht …


  Er nickte mir zu …


  „Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß dieser Austausch der Personen stattgefunden hat, ein gewaltsamer Austausch natürlich … Hoffentlich hat man den echten Pastor nicht … beseitigt, … nicht ermordet, um ganz sicher zu gehen …“


  Jetzt kam ich zu mir. Jetzt erlangte ich die Herrschaft über meine Zunge zurück …


  „Sage mir um Himmels willen,“ rief ich leise, „woraus du auf diese doch geradezu unglaubliche Frechheit schließest?! Wo sind deine Beweise hierfür?!“


  „Hier!“ Und er deutete auf seine Augen. „Diese meine Augen durchschauen auch die feinste Verkleidung und Maske. Unser Gast dort oben trägt einen falschen Bart …“


  Ich schüttelte den Kopf …


  „Harald, wenn du dich nur nicht täuschst! Ich habe doch auch einen Blick für derlei Dinge, und …“


  Er winkte mir kurz zu … „Mein Alter, streiten wir nicht. Es ist so. Und da ich vorhin doch diesem falschen Heyking das Schreiben des echten Pastors reichte, und da er es eine Weile in der Hand hielt, müssen auf dem Briefbogen, falls ich recht habe, vier verschiedene Fingerabdrücke zu erkennen sein: die des echten Pastors, die deinen, die meinen und die des Kerles, der mit so gottbegnadeter Frechheit sich hier zu uns in die Höhle des Löwen wagte. Machen wir diese Fingerabdrücke also in der üblichen Weise sichtbar …“


  Er tat es …


  Und – er behielt recht! Der Briefbogen zeigte die völlig verschiedenen Fingerspuren von vier Personen!


  „Was nun?!“ fragte ich kleinlaut …


  „Nun wollen wir kurz erörtern, weshalb dieser Stellvertreter in Szene gesetzt worden ist. Fiel dir nicht auf, daß dieser Mensch die Geschehnisse in Lubowitz weit uninteressanter schilderte, als dies nach den Andeutungen des Pfarrers hätte der Fall sein müssen?!“


  „Allerdings …“


  „Nun, wir werden ihm auch den Gefallen tun und ihm morgen früh erklären, daß der Fall für uns doch zu wenig Sensationelles bietet. Wir lassen ihn auch ruhig von dannen ziehen. Angeblich will er ja nach Stettin zu Verwandten fahren und dann erst wieder in seine beschauliche Einsamkeit zurückkehren. Er wird keinerlei Verdacht schöpfen, daß wir ihn etwa durchschaut haben könnten, zumal wir beide ja gesundheitlich nicht ganz auf dem Posten sind …“


  „Allerdings!“ nickte ich zum dritten Male … Und fragte:


  „Und Heyking?!“


  „Wenn die Bande ihn beseitigen will, kämen wir zu spät. Wenn man ihn nur gefangen halten will, werden wir ihn finden …“ Er gähnte herzhaft … „Für uns ist es nun Zeit ins Bett zu gehen, lieber Alter. Ich sehe es dir zwar an, daß du noch tausend Fragen in petto hast, du mußt sie dir jedoch schon verkneifen, denn ich bin hundemüde … Außerdem ist der Fall „Räucherkammer“ noch lange nicht spruchreif …“


  Er gab mir die Hand, wünschte mir gute Nacht, und notgedrungen mußte ich also in meine Zimmer jenseits des Flurs hinübergehen.


  Vor dem Einschlafen überlegte ich mir das, was der „falsche Pastor“ erzählt hatte, nochmals ganz gründlich. Jedenfalls unterlag es keinem Zweifel, daß dieser „Stellvertreter“ von dem Inhalt des Briefes Heykings die genaueste Kenntnis gehabt haben mußte, denn er hatte seine Angaben durchaus Heykings vielfachen Andeutungen angepaßt.


  Ich schlief ein … Und als ich morgens acht Uhr Haralds Arbeitszimmer betrat, glaubte ich allen Ernstes, daß hier Feuer ausgebrochen sein müsse. Das Zimmer war mit Rauch vollkommen angefüllt, allerdings mit … Zigarettenrauch …


  Und im Klubsessel vor dem Kaminofen saß Harald …


  Nickte mir zu …


  „Ha – du bist gar nicht schlafen gegangen?!“ rief ich empört …


  „Sollte ich uns beide etwa der Gefahr aussetzen, daß der Mann dort oben die Nachtstunden dazu benutzte uns beide … abzukehlen?!“


  Er erhob sich, reckte sich …


  Fügte hinzu: „Die Nachtwache ist mir nicht langweilig geworden, mein Alter. Ich habe die Zeitungen der letzten zwei Wochen durchgesehen und alles nachgeprüft, was ich dort an Angaben über das Verschwinden der Gastwirtstochter Anna Bother fand. Denk’ dir: Dieses fünfundzwanzigjährige Mädchen, diese ländliche Unschuld, hat hier in Berlin in Spiritistenkreisen einen berühmten Namen als vorzügliches Medium … Auch dies stand in den Blättern …“


  Und ich: „Medium hin, Medium her! Du mußt jetzt jedenfalls ins Bett, Harald! Ich werde dich bei dem Kerl dort oben entschuldigen … Der verläßt ja ohnedies um zehn unser Haus …“


  „Ja – und wir um elf, mein Alter …“


  „Wir?! Um elf …?!“


  „Ja … Ich habe mir nämlich erlaubt, nachts mit dem Grafen Schallnein, dem Besitzer des verwahrlosten Schlosses, zu telephonieren. Wir beide fahren im gleichfalls telephonisch bestellten Reiseauto unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln als Architekten nach Schloß Lubowitz, die dort prüfen sollen, was für Instandsetzungsarbeiten nötig sind. Der Graf wird uns telegraphisch bei dem alten Verwalter Pachnitzki anmelden.“


  Nun, – – kein Wunder, daß ich abermals sprachlos war …


  Ja, das war wieder so recht mein alter Harald!! Ihm machte es stets einen diebischen Spaß, mich mit derartigen Überraschungen zu überfallen. Und heute war es ihm besonders gut geglückt …! – –


  Um zehn Uhr verabschiedete sich unser „lieber Gast“, um … nach Stettin zu reisen!! Harald hatte ihm in sehr liebenswürdiger Art erklärt, daß der „Fall“ für uns doch nicht lohnend genug sei … Außerdem leide er selbst noch etwas an Grippe und müsse sich schonen …


  Und um elf Uhr stand vor der Pforte unseres Gemüsegartens im tiefen Schnee das große geschlossene Auto auf dem schmalen, einsamen Feldwege …


  Unbemerkt stiegen wir mit unseren Koffern ein …


  Nicht als Harst und Schraut …


  Nein – als bärtige, biedere Architekten und Bauunternehmer.


  Da der Wagen elektrische Heizung hatte, war die Fahrt bis nach Lubowitz ein angenehmes Wintervergnügen. Um fünf Uhr nachmittags trafen wir in Görlitz ein, und um sechs Uhr standen wir bereits in der Vorhalle des alten Schlosses vor dem Eulenliebhaber Pachnitzki.


  Nun – das war allerdings ein Original!


  Beschreiben läßt sich Joseph Pachnitzki kaum. Dazu würde man eine volle Seite brauchen …


  „Ich habe die Zimmer der Herren gut geheizt,“ meinte er nach der ersten Begrüßung. „Wenn die Herren mir folgen wollen … Hier im Hauptflügel oben eine Treppe …“


  So nahmen wir denn jeder unseren Koffer wieder in die Hand und schritten hinter dem Alten drein, der derart aufdringlich nach Vögeln roch, daß ich mehrfach niesen mußte.


  Unsere Zimmer lagen nebeneinander und waren mit verblichener Pracht eingerichtet. Offenbar waren es die ehemaligen Schlafgemächer des gräflichen Ehepaares.


  Der alte krummbeinige Pachnitzki brachte uns dann sehr bald das Abendbrot: Eier, Schinken, Wurst, Grog. – Auf Haralds Aufforderung nahm er mit am Tische Platz, und wir besprachen nun mit ihm, was wir als Architekten zu besprechen hatten …


  Pachnitzki schien durchaus arglos …


  Bisher hatte also dieses Adenteuer alles in allem wenig Aufregungen gebracht …


  Das sollte bald anders werden …


  Diese erste Nacht im Schlosse Lubowitz werde ich mein Lebtag nicht vergessen.


  


  3. Kapitel.

  Die Erscheinung.


  Um halb zehn Uhr verabschiedete der Alte sich. Kaum war er hinaus, als Harald beide Fenster aufriß, denn der Wohlgeruch, den Pachnitzki zurückgelassen hatte, war nur etwas für Hottentottennasen.


  Wir hatten in Harsts Zimmer gespeist, und ich konnte es ihm wahrlich nicht verdenken, daß er in dieser Luft nicht schlafen mochte. Wir beide gingen nun in mein Gemach hinüber und rauchten noch eine Zigarette. Unserer Vereinbarung gemäß waren wir hier in diesem uns unbekannten Schlosse, von dem wir bisher nur ein paar Räume gesehen hatten, mit Äußerungen auch jetzt überaus vorsichtig, denn trotz allem trauten wir dem alten Verwalter nicht, dessen verwittertes Fuchsgesicht mit den unter buschigen Brauen halb verborgenen Augen sehr zur Wachsamkeit mahnte.


  Unser Gespräch drehte sich um durchaus gleichgültige Dinge. Wer uns belauschte, konnte nur in der Annahme bestärkt werden, daß wir tatsächlich Architekten seien.


  Freilich – in einzelne Sätze streuten wir Redewendungen ein, deren Doppelsinn genügte, um uns über das Wichtigste zu verständigen.


  So sagte Harald einmal:


  „Pachnitzki ist eine biedere Haut. Auf seine Eulen bin ich sehr gespannt. Wir werden sie morgen früh beim Rundgang durch das Schloß wohl zu sehen bekommen. Ohne diese Vögel müßte der alte Mann sich hier so allein auch zu Tode langweilen. Er betonte ja, daß er nicht einmal eine Bedienung hielte.“


  Ich verstand: Pachnitzki hatte uns nichts von den heimlichen Gästen des Schlosses mitgeteilt, und morgen würden wir eben die Augen gut offen halten, um festzustellen, ob einige der Räume bewohnt gewesen. Daß der Alte diese Leute unseretwegen ausquartiert hatte, war mit Bestimmtheit anzunehmen.


  So wurde es allmählich elf Uhr. Ich war wiederholt an die Gardine der hohen Bogenfenster getreten und hatte in den verschneiten Park hinabgeschaut. Der Mond stand über den im Frostwinde schwankenden und leise knarrenden uralten Buchen. Ich konnte gerade den Vorplatz des Schlosses überblicken, und zu meiner Freude sah ich ein paar Rehe, die sich aus einer dort aufgestellten Futterraufe sättigten.


  Wieder hatte ich, getrieben von einer unbestimmten Unruhe, meinen bequemen Sessel verlassen und war zum Fenster gegangen. Bevor ich aber noch die Vorhänge zurückschlagen konnte – die Hand hatte ich bereits ausgestreckt – ertönte vor der Zimmertür im Flur ein so unheimliches, dumpfes Geschrei, daß ich blitzartig herumfuhr und ganz entgeistert die tief nachgedunkelte, reich geschnitzte Eichentür starr fixierte, als ob sie jeden Moment auffliegen und irgendein Schloßkobold hereinhüpfen müßte.


  Dann glitt mein Blick zu Harald hinüber.


  Er lächelte gutmütig …


  Meinte: „Eine von Pachnitzkis Eulen scheint für nächtliche Spaziergänge zu schwärmen. Sehen wir einmal nach …“


  Und er erhob sich, nahm die altväterliche Petroleumlampe vom Tisch (der alte Kasten von Schloß hatte nicht einmal elektrische Beleuchtung!) und öffnete die Tür …


  Im selben Moment aber flog auch die Verbindungstür nach seinem Zimmer auf, und da dort die Fenster offen standen, löschte die scharfe Zugluft die Lampe aus …


  Das letzte, was ich sah, war der lange Qualmfaden, der aus dem Lampenzylinder nach oben schoß …


  Wir befanden uns im Dunkeln …


  Und jetzt abermals dieser widerliche Eulenschrei …


  So unangenehm peinvoll für meine Nerven, daß ich rasch in die Tasche faßte und im Nu die kleine elektrische Lampe eingeschaltet hatte …


  Der Lichtkegel fiel in den Flur …


  Fiel auf eine dort an der Wand stehende Ritterrüstung …


  Und auf deren Helm hockte eine große braungelbe Eule mit rundem Kopf und winzigem Hakenschnabel …


  Blinzelte in die grelle Lichtflut, schüttelte ihr Gefieder und riß den Schnabel auf, als ob sie gähnen wollte.


  Auch Harald hatte nun seine Taschenlampe eingeschaltet …


  Sagte halblaut:


  „Die Eule gilt als Vogel der Weisheit. Diese Eule, mein Alter, ist ein Depeschenbote …“


  Ich begriff nicht sofort.


  Als ich aber genauer hinschaute, gewahrte auch ich jetzt den bräunlichen Zettel, den irgend jemand dem Vogel an einem Faden um den Hals gehängt hatte …


  Harst trat rasch in der Flur hinaus …


  Streckte die Hand empor …


  Da hackte das aufgeplüsterte Vieh bösartig nach seinem Finger. Trotzdem riß Harald den Zettel ab und meinte lachend:


  „Ein unhöflicher Bote! Prüfen wir, was er Unschönes bringt …“


  Er drückte die Tür wieder zu und zündete die Petroleumlampe an. Den bräunlichen Zettel hatte er auf den Tisch gelegt. Ich sah, daß es offenbar ein Stück gewöhnliche Packleinwand war, nur notdürftig viereckig beschnitten …


  Und auf diesem Wisch?!


  Ich glaube kaum, daß der Leser auch nur im entferntesten ahnt, was dieser Zettel enthielt. Jedenfalls keine Warnung, keine Drohung. Eigentlich war er überhaupt nicht beschrieben. Denn unter Schrift versteht man doch für gewöhnlich Tinten- oder Bleistiftschrift.


  Hier aber waren die Buchstaben nur mit einem halbscharfen Griffel oder dergleichen eingedrückt, freilich sehr deutlich.


  Und diese Worte lauteten:


  „Mir geht es gut, Joseph, und ich freue mich auf das Wiedersehen mit Dir. Denn es gibt ein Wiedersehen hier im Jenseits für alle die, die an Gott glauben. – Deine Dich liebende … Anna.“


  Als Harald dies gelesen hatte, und als ich ihn nun fragend von der Seite anschaute, da veränderte sich sein Gesichtsausdruck ganz allmählich auf recht merkwürdige Weise …


  Und mit einem Male pfiff er leise durch die Zähne, sagte:


  „So … so …!! Das paßt zu Anna Bother, dem Medium. Und die Eule hat diesen Zettel offenbar nur gestohlen oder er ist ihr sonstwie samt dem Faden um den Hals geraten. Eine Botschaft für uns ist es nicht, sondern …“


  Und – da schwieg er, lauschte, war mit einem Satz wieder an der Flurtür und riß sie auf …


  Draußen … stand Joseph Pachnitzki, der alte Schloßverwalter, das Original …


  Und auf seiner Hand saß jetzt die Eule …


  „Treten Sie ein, Herr Pachnitzki,“ meinte Harald freundlich …


  Der Alte zögerte …


  „Bitte – nur herein!“ wiederholte Harst. „Sie hätten auf die knarrende Diele achten sollen … Schon als Sie die Eule oben auf den Helm setzten, hörte ich Sie … – Bitte …!“


  Pachnitzki kam herein, und Harald schloß die Tür …


  Bevor Harst jedoch den Schloßverwalter das fragen konnte, was er vermutete, richtete sich der alte Mann urplötzlich kerzengerade auf, wurde leichenblaß, stierte auf die offene Verbindungstür zum Nebenzimmer und … brach mit einem gurgelnden Schrei zusammen …


  Ich konnte ihn noch eben auffangen … Und hatte doch noch Zeit gefunden, mich umzuschauen … Und da war es mir, als sähe ich aus dem Türrahmen ein graues Etwas blitzschnell verschwinden – etwas wie eine weibliche Gestalt …


  So hielt ich denn nun Pachnitzki in den Armen … Und Harst war abermals mit zwei langen Sätzen, sich rasch herumwerfend, auf die offene Verbindungstür zugestürmt und im Dunkel des Nebengemaches untergetaucht.


  Ich legte Pachnitzki auf das Sofa …


  Fühlte ihm nach dem Puls … Holte Schnee vom Fensterkopf und rieb ihm die Stirn, das Herz, bis er wieder zu sich kam … Darüber mochten drei Minuten vergangen sein …


  Als er die Augen aufschlug, nickte ich ihm nur zu und folgte schleunigst Harald, der sich nebenan merkwürdig ruhig verhielt.


  Im Nebenzimmer Finsternis …


  Meiner Taschenlampe greller Lichtfinger schob die dunklen Vorhänge beiseite …


  Und … da lag mein Freund quer über seinem Bett auf dem Rücken …


  Ein Sprung …


  Ich war neben ihm …


  Atmete auf … Er war nur bewußtlos, hatte aber merkwürdig verdrehte Augen …


  In wilder Hast begann ich auch hier meine Wiederbelebungsversuche. Pachnitzki erschien … Half mir … War vor Schreck völlig vertattert …


  Dann – nach gut einer halben Stunde – lehnte Harald matt in der Sofaecke …


  Pachnitzki hatte Kognak geholt …


  Harst lallte matt:


  „War … die … Erscheinung … Ihre verstorbene Frau, Herr Pachnitzki?“


  Der Alte bejahte … Sein Gesicht war noch immer farblos, und seine Hände flatterten vor Aufregung …


  Und Harald trank den dritten Kognak, sagte:


  „Die Erscheinung streckte mir warnend die Hand entgegen, und ganz plötzlich taumelte ich zurück und sank auf das Bett … Mehr weiß ich nicht …“


  Mehr wußte er nicht … Aber es geschah noch mehr …


  Die Schrecken dieser winterlichen Nachtstunde waren noch nicht vorüber …


  


  4. Kapitel.

  Die Spiritisten.


  Wir drei saßen nun dicht nebeneinander, Pachnitzki und Harald auf dem Sofa, ich im Sessel. Und Harst wollte sich gerade an den Schloßverwalter wenden, als im Nebengemach, dessen Verbindungstür jetzt geschlossen war, ein Poltern erklang, als ob ein Stuhl umgefallen sei.


  Wir waren nervös geworden – alle drei, selbst Harald. Wir starrten auf die Tür, und nur sehr zaudernd erhob ich mich schließlich, um nachzusehen, was dort geschehen …


  War noch zwei Schritt von ihr entfernt, als sie aufgestoßen wurde …


  Auf der Schwelle stand … der Pastor Heyking …


  Diesmal der echte Pastor …


  Aber – in welcher Verfassung?!


  Das Haar hing ihm in die Stirn … Seine Gesichtsfarbe war erdfahl, sein Anzug zerrissen, die eine Wange zerschunden …


  Er stand da, dieser friedliche, würdige Herr, – jetzt kein Engel des Friedens …


  In seiner Rechten drohte eine große Repetierpistole … In seinen Augen einen Ausdruck, der uns warnte …


  „Ah – – der Herr Pastor!“ rief Pachnitzki stockend … „Herr Pastor, wo …“


  Heyking trat näher …


  „Ruhe!“ befahl er. „Sie drei werden jetzt mir voran zum Dorfe gehen … Und wer zu fliehen versucht, den knalle ich nieder, so wahr ich als Student den scharfen Schläger geschwungen habe!“


  Harald meinte da:


  „Sie täuschen sich, Herr Pastor … Sie glauben hier außer Pachnitzki noch zwei der heimlichen Schloßgäste erwischt zu haben, also Verbündete jener Leute, die Sie im Auto überrumpelt haben – in Berlin …! Wie gesagt: ein Irrtum, Herr Pastor! Wir beide sind Architekten, die Graf Schallnein hierher geschickt hat … Bitte, setzen Sie sich zu uns … Wir können Ihnen beweisen, daß wir harmlos sind. Bitte – hier ist ein polizeilicher Ausweis nebst Lichtbild …“


  Heyking nahm das Papier zögernd entgegen. Und – las darauf den Namen Harald Harst, war im Moment völlig im Bilde und erklärte: „Gut, danke … Das genügt mir, Herr …“


  „… Horten …,“ ergänzte Harald. „Und dort mein Kollege und Freund heißt Schrack …“


  Heyking nahm Platz, und Harst wandte sich an Pachnitzki …


  „Nicht wahr, Sie haben der Eule den Zettel umgehängt und den Vogel dann draußen auf die Rüstung gesetzt, damit wir ihn finden sollten …“


  „Ja …“


  „Und zwar wünschen Sie von uns eine Meinungsäußerung über spiritistische Phänomene …“


  „Ja …“


  „Bevor wir hierüber reden, Herr Pachnitzki, müssen Sie uns völlig reinen Wein einschenken. Ihr angeblich verschollener Sohn ist hier wieder aufgetaucht, und Sie haben hier im Schlosse heimlich noch andere Leute beherbergt. Außerdem soll das Medium Anna Bother, des Gastwirts schlaues Töchterlein, spurlos verschwunden sein …“ – Er hatte mit gedämpfter Stimme gesprochen … Und doch hatten seine Worte den alten Mann vollständig außer Fassung gebracht …


  „Wer … wer sind Sie?!“ fragte Pachnitzki nach einer geraumen Weile … „Sie … Sie … sind …“


  „Erzählen Sie! Aber die Wahrheit!“


  „O, da ist nicht viel zu erzählen, Herr Horten – falls Sie wirklich so heißen. Mein Gewissen ist rein. Daß ich hier im Schlosse die Herrschaften untergebracht habe, ist mein gutes Recht, denn es handelte sich um meine Räume …“


  „Bitte – zur Sache!“ warf Harald ungeduldig ein.


  „Gut, gut … Soll geschehen. – Es war so um die Weihnachtszeit herum, als mein einziger Sohn Heinrich reumütig zu mir zurückkehrte. Er hatte sich fünf Jahre in Amerika herumgetrieben und dort Anschluß an spiritistische Kreise gefunden, die auch nach Berlin hin Beziehungen unterhielten. Heinrich bat mich, sein Auftauchen vorläufig geheim zu halten, da er im Schlosse mit einigen Berliner Bekannten in aller Stille spiritistische Sitzungen veranstalten wolle. – Ich habe nun mit meiner verstorbenen Frau sehr glücklich gelebt, Herr Horten, und da Heinrich mir versprach, daß ich an den Sitzungen teilnehmen dürfe und so auch mit meiner Frau in Verbindung treten könne, war ich ganz einverstanden damit, daß Heinrichs Bekannte hierher kamen …“


  „Und diese Sitzungen fanden in der Grotte im Parke statt, wie ich vermute …“


  „Ja …“


  „Und bei einer dieser Sitzungen erhielten Sie den Zettel aus dem Jenseits – den braunen Zettel … Nun sind in Ihnen aber allerhand Zweifel aufgestiegen, ob es bei diesen spiritistischen Phänomenen auch mit rechten Dingen zugeht. Hierüber wollten Sie mit mir und meinem Freunde sprechen …“


  „So ist es …“


  „Sind die Berliner Spiritisten noch hier?“


  „Ja, Herr Horten … Ich habe sie jetzt im alten Parkwärterhause untergebracht, das an der Ostgrenze des Parkes ganz versteckt liegt …“


  „Und wer sind diese Leute?“


  „Im ganzen sechs Personen, Herr Horten, darunter ein Professor mit seiner Gattin, ein Doktor und ein Privatgelehrter …“


  „Einer von diesen ist gestern wohl nicht hier gewesen …“


  „Das ist richtig. Der Doktor Kolger reiste nach Berlin. Er hat ein eigenes Auto …“


  Jetzt meldete sich Heyking …


  „Ja – dieser Kolger war es, der mich während der Autofahrt zu Ihnen, Herr Harst, überrumpelt hat … Man hat mich dann hierher gebracht und mich im Keller des Parkwärterhauses eingesperrt. Vorhin gelang es mir mich zu befreien, und ich …“


  Harald winkte höflich ab … „Lieber Herr Pastor, das ist jetzt nebensächlich. Weit wichtiger ist, was Herr Pachnitzki noch angeben kann …“


  Der alte Schloßverwalter saß mit einem Gesicht da, das geradezu erbarmungswürdig genannt werden konnte. Seine Lippen zitterten. Seine Augen hingen an Heykings gütigem Antlitz, und mit heiserer, vibrierender Stimme fragte er nun:


  „Der … der Doktor Kolger hat … hat sich an Ihnen vergriffen, Herr Pastor?! Das … das ist doch unmöglich! Kolger ist ja meines Sohnes bester Freund, und …“


  Er schwieg und blickte Harald ratlos und hilflos an, denn Pfarrer Heyking hatte nur kurz und wie bedauernd die Achseln gezuckt.


  Ich spielte hier lediglich den aufmerksamen Beobachter. Schon in Berlin war es mir klar geworden, daß es nicht nur ausschließlich um diese Dinge ging, die sich hier ereignet hatten, sondern daß hinter alledem etwas weit Bedeutungsvolleres sich verbarg. Worum es sich aber handeln konnte, wenn man eben den spiritistischen Zirkel außer Betracht ließ, wußte ich nicht. Eins war jetzt immerhin gewiß: Der Schloßverwalter Pachnitzki war hier der Betrogene und wurde lediglich von einer Vereinigung dunkler Ehrenmänner zu noch dunkleren Zwecken ausgenutzt! Er tat mir aufrichtig leid, der alte Mann, wie er so zusammengesunken dasaß und allmählich begriff, daß sein Sohn Heinrich mit ihm ein schändliches Spiel getrieben haben müsse …


  Harald hatte Pachnitzkis Hand erfaßt …


  „Sie merken nun wohl, daß man Sie hintergangen hat, Herr Pachnitzki …,“ sagte er herzlich. „Man hat die Liebe zu Ihrer Frau schmählich ausgenutzt, hat Ihnen verwerfliche Gaukeleien vorgeführt … – Was wissen Sie über Anna Bothers Verschwinden?“


  „Nichts!“ stöhnte der Alte …


  „Und die Erscheinung vorhin in der offenen Verbindungstür?“


  „O – die hielt ich … für den Geist meiner Frau … ja, meiner Frau …“


  Er lallte mehr als er sprach …


  Harald gab es daher auch auf, weiter in ihn zu dringen, denn auf diese Antworten Pachnitzkis war offenbar keinerlei Verlaß …


  Auch Pastor Heyking machte uns beiden verstohlen ein Zeichen, daß wir den alten Mann schonen sollten.


  Harst beugte sich noch näher zu Pachnitzki hin …


  „Nur noch eine Frage … Wissen Sie, ob der Klub dieser Spiritisten auch heute nacht wieder eine Sitzung in der Grotte abhält?“


  „Ja … Die Sitzung sollte um Mitternacht beginnen …“


  „Dann müßten die Leute also jetzt dort versammelt sein … Würden Sie uns hinführen, Herr Pachnitzki? Der Grotteneingang soll ja durch einen Windbruch versperrt sein, ich nehme aber an, daß es noch einen zweiten Eingang gibt …“


  „Das ist richtig, Herr Horten … An der steilen westlichen Außenseite befindet sich unter Gestrüpp eine kleine Pforte …“


  Er lebte jetzt sichtlich auf. In sein verwittertes Gesicht kam ein anderer Ausdruck, etwas Verbissenes, Drohendes. Und mit einem Ruck stand er auf den Füßen und reckte die geballte Faust empor …


  „Gut, gehen wir, meine Herren … Ich will Abrechnung halten … Man hat mich alten Mann so niederträchtig hinters Licht geführt, daß …“


  Doch Harald beruhigte ihn …


  „Überlassen Sie nur mir diese Abrechnung, lieber Herr Pachnitzki, mir und … der Berliner Kriminalpolizei …“ Er flüsterte nur … „Ich will jetzt auch die Maske lüften … Mein Freund und ich sind keine Architekten … Wir sind Detektive – – Harst und Schraut, und Herr Pastor Heyking war es, der uns auf Schloß Lubowitz aufmerksam gemacht hat …“


  Der Alte war gar nicht so übermäßig erstaunt, als er diese Namen hörte …


  „So halb und halb hab’ ich’s mir ja gedacht, daß es mit diesen Herren Architekten eine besondere Bewandtnis haben müsse,“ meinte er. „Auch mein Sohn Heinrich, der … der nun … doch wieder … als Lump … sich herausgestellt hat …, – auch der lachte so komisch, als die Depesche des Herrn Grafen kam mit der Meldung von Ihrem Eintreffen … – Aber – – gehen wir … Ich … ich will Klarheit haben … Und wenn …“ Das weitere war nicht mehr zu verstehen …


  Wir gingen … Harald mit Pachnitzki voran … Heyking und ich hinterdrein …


  


  5. Kapitel.

  Das tiefere Stockwerk.


  Wir verließen das Schloß auf Harsts Wunsch durch den Vordereingang. Draußen im mondhellen Park wehte uns die köstliche reine Winterluft entgegen. Noch immer standen ein paar Rehe an der Futterraufe …


  Und – hinter einer der riesigen Buchen löste sich jetzt eine Männergestalt aus dem Schatten … Trat auf uns zu …


  Und jetzt war’s an mir, diese nie geahnte Überraschung bemänteln zu müssen …


  Der Mann war nämlich unser alter lieber Freund Bechert, Kriminalkommissar Fritz Bechert, meinen Lesern seit langem wohlbekannt …


  Ich tat, als ob Becherts Erscheinen hier von mir erwartet sei, meinte zu Pastor Heyking: „Harst hat gleich polizeiliche Hilfe mit herbeordert … Der Herr ist ein Kriminalkommissar …“


  Harald und Bechert flüsterten miteinander. Um uns kümmerten sie sich nicht, gingen weiter – durch den fußtiefen Schnee, durch verwilderte Parkwege, durch mondhelle Lichtungen …


  Bis wir vor uns in einem Eichenhain einen großen Hügel und eine wirre Masse gestürzter Bäume bemerkten …


  Hier trennte sich Bechert plötzlich wieder von Harald und verschwand hinter ein paar prächtigen Edeltannen, deren unterste Äste auf der lockeren Schneeschicht ruhten. Mir war’s, als ob im Schatten der Tannen noch ein paar Gestalten lauerten.


  Gleich darauf hatte uns Pachnitzki auch an die Seitenpforte der Grotte gebracht. Er öffnete sie leise. Sie hatte nur einen einfachen Klinkenverschluß.


  „Herr Pastor,“ wandte sich Harald flüsternd an Heyking, „bleiben Sie, bitte, mit Pachnitzki zurück und geben Sie etwas auf den Alten acht, damit er keine Dummheiten machen kann …“


  Dann schaltete er seine Taschenlampe ein …


  Vor uns ein schmaler, gekrümmter kurzer Gang …


  Dann eine zweite verwitterte Eichentür, – schmal und niedrig wie die äußere … Auch nur ein altertümlicher Klinkenverschluß …


  So waren wir denn im Moment drinnen in der Grotte.


  Und gerade zur rechten Zeit, um noch den lächerlichen Schwindel dieses Spiritistenklubs entlarven zu können …


  Da war im Hintergrunde ein als Altar hergerichteter Tisch mit schwarzer Decke, von der sich drei Totenköpfe scharf abhoben … Da waren auf dem Altar außer einem Kruzifix zwei Räucherbecken, aus denen graubraune Qualmmassen hochstiegen und … scheinbar eine in Schleier gehüllte Frauengestalt formten …


  Da war vor dem Altar ein Stuhl mit einem darauf festgebundenen Weibe …: Das Medium!


  Und da waren hinter dem Stuhl die Gäste des alten Pachnitzki, die Spiritisten …


  „Guten Abend,“ sagte Harald sehr höflich … Und ebenso höflich: „Entschuldigen Sie, daß wir stören … Aber ich hätte einiges mit Ihnen zu besprechen … – Schraut, sorge dafür, daß die dort oben im Rauch schwebende Dame – es dürfte Anna Bother sein – sich an ihren Drähten wieder herabläßt … Du brauchst der Dame vielleicht nur deine Klementpistole zu zeigen, und sie wird gehorchen …“


  Bisher hatte sich keiner der Leute hinter dem Stuhle des gefesselten Mediums gerührt.


  Jetzt trat ein älterer Herr vor … Ein typisch amerikanisches Gesicht … Und meinte unwillig zu Harald:


  „Mit welchem Recht sind Sie hier eingedrungen?! Wer sind Sie überhaupt, mein Herr?! – Mein Name ist Morton, Professor James Morton …“


  „Und meinen Namen kennen Sie ebenfalls bereits, Mr. Morton,“ erwiderte Harald noch immer liebenswürdigem Tone. Nur ein klein wenig ironisch klang seine Stimme …


  „Ganz gewiß kennen Sie meinen Namen, Mr. Morton,“ fügte er hinzu. „Denn Sie haben ja mit unserem Erscheinen hier gerechnet gehabt, wie die Äußerung des Sohnes des alten Pachnitzki beweist, und diese nächtliche Sitzung ist auch nur unseretwegen anberaumt worden, damit wir uns von der Harmlosigkeit dieses Klubs überzeugen könnten.“


  Inzwischen hatte ich selbst „die Dame im Rauch“ tatsächlich durch sanftes Vorzeigen meiner Klement dazu bewogen, sich auf den Altar hinabzulassen …


  Dort stand sie nun – ein freches Lächeln um die Lippen …


  Aber das Lächeln sollte ihr vergehen, genau so wie der Herr Professor Morton seinen anmaßenden Ton sehr bald änderte …


  Hinter mir durch die kleine Tür waren nun auch der Pastor, Pachnitzki, Bechert und drei Kriminalbeamte eingetreten.


  Als Morton die vier Beamten bemerkte, flog es für Sekunden wie ein Schatten über sein hageres Gesicht. Aber er hatte sich noch immer gut in der Gewalt. Meinte gereizt:


  „Herr, ich kenne Sie nicht! Weshalb dieser förmliche Überfall?! – Und Sie, Herr Pachnitzki, – wie konnten Sie nur diese Leute hierher führen und uns bei unseren Experimenten, die doch keinerlei Strafwürdiges darstellen, in dieser ganz ungehörigen Weise stören lassen?!“


  Jetzt mischte sich Bechert ein. Und sein Ton war etwas anders als der Haralds …


  „Sparen Sie sich diese faulen Phrasen!“ rief er. „Herr Harst wird Ihnen sogleich erklären, weshalb er auch mich, den Kriminalkommissar Bechert aus Berlin, mit meinen Beamten hierher bestellt hat!“


  Und Harald – jetzt noch ironischer:


  „Allerdings werde ich das erklären … Bitte, Herr Doktor Kolger, treten Sie vor …! Sie waren ja in der Maske Pastor Heykings eine Nacht unser Gast, nachdem Sie den Herrn Pfarrer … kaltgestellt hatten …“


  Aber – niemand trat vor … Dicht zusammengedrängt standen die Mitglieder dieses Spiritistenklubs da, über dessen wahre Ziele noch immer für mich ein tiefes Dunkel lagerte.


  Niemand trat vor … In jener Ecke der Grotte herrschte auch ein ungewisses Dämmerlicht …


  Harst ließ den Strahlenkegel seiner Taschenlampe weiter herumschwenken …


  Morton, der angebliche Professor, hatte sich umgedreht …


  Und – seinen Lippen entschlüpfte ein Fluch …


  „Ah – – geflohen, der Feigling!“ zischte er, und wiederum lief ein Statten über sein Gesicht hin. Dann … erbleichte er, preßte die Zähne in die Unterlippe und … zuckte die Achseln, als ob er andeuten wollte, daß ihm nun alles Fernere gleichgültig sei …


  Harald wandte sich rasch an Pastor Heyking …


  „Dieser Kolger hat Unrat gewittert. Ihr Auftauchen hier hat ihn gewarnt. Nun – wir fangen ihn schon … Draußen stehen noch vier Kriminalbeamte rund um die Grotte. Er entgeht uns nicht. Er heißt ebenso wenig Kolger, wie er ein Recht auf den Doktortitel hat. Er ist einer der berüchtigtsten Banknotenfälscher Amerikas, wird steckbrieflich verfolgt und nennt sich für gewöhnlich Smith, weil dieser Allerweltsname gar nichts besagt. Seine Fingerabdrücke wurden vor acht Tagen im Fahndungsblatt veröffentlicht, und in jener Nacht, als er als Gast unter meinem Dache schlief und ich seine Fingerabdrücke auf Ihrem Briefe, Herr Pastor, kenntlich machte, da war dieses Grottengeheimnis für mich so gut wie gelöst … Da wußte ich, daß des braven Schloßverwalters mißratener Sohn seine Fälscherkomplicen hierher gebracht hatte, daß Banknotenfälscher hier an der Arbeit waren und daß der famose Spiritistenklub nur der Deckmantel gegenüber dem alten Pachnitzki war …“


  Ein schriller Aufschrei ließ ihn schweigen.


  Pachnitzki war vorgesprungen, hatte einen der Spiritisten bei der Brust gepackt …


  „O – – du Lump, du Lump …!!“ kreischte er … „Wie hast du mich nur belogen und getäuscht … du … Schurke!“


  Der hagere Mensch lächelte frech, riß sich los und meinte: „Schade! Noch acht Tage …! Dann wären wir mit allem im klaren gewesen …! Verflucht sei der Pfaffe, der uns verraten hat …!“


  Der alte Mann zitterte … Pastor Heyking nahm ihn und geleitete ihn hinaus …


  Und Harst nun zu dem angeblichen Professor:


  „Es dürfte hier unter dem Steinfußboden der Grotte noch einen Raum geben … Ich sehe da die Umrisse einer Falltür … Und in diesem tieferen Stockwerk haben Sie wohl Ihre Druckpresse aufgestellt …“


  Morton zuckte nur wieder die Achseln …


  Auf einen Wink Becherts wurden nun der ganzen Bande Handschellen angelegt. Dann öffneten wir die kaum erkennbare Falltür, stiegen in einen quadratischen Kellerraum hinab, wo Harald nach einigem Suchen eine schlau angelegte Geheimtür zu dem Aufbewahrungsort der Fälscherutensilien entdeckte. Wir fanden so ganze Bündel halbfertiger 50-Mark-Scheine, deren Ausführung und Papier geradezu tadellos war.


  Was wir jedoch nicht fanden, das war Herr Doktor Kolger, die Seele des ganzen Unternehmens. Es blieb uns vorläufig vollständig unklar, wie er hatte entfliehen können.


  Jedenfalls war der Fang, den die Polizei hier gemacht hatte, außerordentlich lohnend. Sämtliche Mitglieder des gefährlichen Klubs waren seit langem gesuchte Verbrecher, auch die Weiber – mit Ausnahme Anna Bothers, die sich jetzt mit frechem Stolz als Braut Heinrich Pachnitzkis bekannte und ohne weiteres zugab, daß sie den „Geist“ in unseren Zimmern gespielt und Harst mit Hilfe eines in der Hand verborgenen Gasballes betäubt hatte. –


  Die Geschichte des Spiritistenklubs hat hiermit ein Ende. Harsts unvergleichliches Gedächtnis für die feinen Muster von Fingerabdrücken hatte die Verbrechergesellschaft hinter Schloß und Riegel gebracht. Mit Smith-Kolger werde ich mich im zweiten Teile dieses Abenteuers zu beschäftigen haben. Und ich tue es gern, denn gerade dieser zweite Teil bringt eine Fülle von Feinarbeit kriminalistischer Kombinationskunst.


  Der Leser schlage die Seite um und … prüfe selbst, ob ich nicht recht habe …


  


  Die drei Päckchen.


  1. Kapitel.

  Kolgers Fluchtweg.


  Es war am Vormittag nach dieser Nacht auf Schloß Lubowitz. Bis elf Uhr hatten wir uns gründlich ausgeschlafen, saßen nun in Pachnitzkis Wohnzimmer beim Frühstück: Bechert, wir beide und der alte Mann, der seinen Sohn, seinen einzigen, nun abermals verloren hatte und jetzt für immer …


  Bechert war bereits draußen im Parke gewesen und berichtete, daß er mit dem besten seiner Leute die Grotte nochmals durchsucht habe …


  „Kolger-Smith ist uns entronnen, daran ist nichts zu ändern,“ schloß er seine Angaben mit einem ärgerlichen Auflachen. „Gerade der schlimmste der Bande – – Pech!! Das wird mir einen Nasenstüber meiner Vorgesetzten einbringen. Wie der Mensch seine Flucht bewerkstelligt hat, bleibt mir ein Rätsel.“


  Harald nickte … „Mir auch! Und weil dem so ist, muß es eben trotz allem noch ein Versteck in der Grotte oder unten im Keller oder irgendein geheimes Schlupfloch geben. Reisen Sie aber, lieber Bechert, mit den Verhafteten getrost ab. Was geschehen kann, Kolger zu erwischen, wird unsererseits geschehen. Schraut und ich bleiben noch hier, denn in jedem Falle wird die reine Landluft hier in Lubowitz uns gut tun, die wir ja noch an den Folgen starker Erkältung leiden.“


  Um zwölf verabschiedete sich Freund Bechert. Um ein Viertel eins standen Harald und ich, jeder mit einer großen Stallaterne bewaffnet, in der künstlichen Grotte, deren Steinwände durch Felsstücke so tadellos verkleidet waren, daß man wirklich eine Naturhöhle vor sich zu haben glaubte.


  Da war noch der Altartisch, da war noch der Stuhl, auf dem das Medium gesessen hatte. Alles war noch da, nur der Spiritistenklub war aufgeflogen.


  Harald rauchte seine Mirakulum und leuchtete die Wände ab … Ich hielt für alle Fälle meine Klement bereit. Man konnte ja nicht wissen …


  Es war nicht allzu kalt in der Grotte. Immerhin war es nötig, sich etwas zu bewegen, damit man nicht fror, und so schritt ich denn andauernd hin und her, während Harst die künstlichen Felsen untersuchte.


  Dann drehte er sich jählings nach mir um und meinte:


  „Ich war in der verflossenen Nacht ohne Zweifel nicht ganz … auf der Höhe, denn – ich hätte die Höhe eben nicht vergessen sollen …“


  Das war ein Wortspiel, das ich nicht ganz verstand …


  „Wie soll ich dies verstehen?!“ fragte ich ein wenig gespannt …


  Hätte lieber nicht fragen sollen, denn Harsts Blicke wanderten schon zugleich mit dem Lichtschein seiner Laterne zur Grottendecke empor.


  „Ja,“ sagte er wieder, „ich hätte eben nicht vergessen dürfen, daß Pastor Heyking den Rauch doch oben im Park auf dem Grottenhügel gerochen hat … Es muß also eine oder mehrere Öffnungen dort oben in der Decke geben. Ich werde jetzt mal den Altartisch als Leiter benutzen. Du siehst ja auch, mein Alter, daß dort mitten in die Gewölbedecke ein eiserner Ring eingefügt ist, an dem noch ein Stück rostige Eisenkette hängt, an der früher einmal fraglos eine altertümliche Laterne angebracht war. Man liebte vor zweihundert Jahren – so alt ist das Schloß reichlich – derartige romantische Bauten wie künstliche Grotten, zierliche Pavillons und Ähnliches …“


  Und er nahm den Tisch und lehnte ihn an die Wand …


  Dann begann er eine waghalsige Kletterpartie, die nur ein Mensch von seiner körperlichen Gewandtheit sich leisten kann …


  Rief mir zu:


  „Es geht – es geht …! Gestern nacht war’s hier halbdunkel, als wir eindrangen, und wir achteten zunächst nur auf den Altar. Außerdem hatte sich der Qualm der beiden Räucherbecken unter der Decke angesammelt, so daß Kolger-Smith, der vielleicht ein noch besserer Kletterer als ich sein mag, sehr wohl nach oben zu verschwunden sein kann …“


  Da war er auch schon bei der Kette angelangt, hatte die Fußspitzen in Ritzen des Gesteins hineingedrückt und konnte die rechte Hand dazu benutzen, die Umgebung des eingelassenen Ringes abzutasten.


  „Aha!!“ meldete er sich wiederum. „Aha – hier haben wir den Braten!“


  Das war so recht Harald …


  Und dann klappte oben schon eine runde Fläche des Felsens herab, gerade das Stück, in dem sich Ring und Kette befanden. Die Kette war zu verrostet, um noch zu klirren.


  Ich schaute empor …


  Konnte das Loch über dieser eigentümlichen Falltür erkennen …


  Und – sprang zur Seite, da aus dem Loche drei kantige Gegenstände herabsausten …


  Sie fielen mir gerade vor die Füße, und es waren nichts anderes, als drei Pakete falscher fertiger Fünfzigmarkscheine …


  Harald drückte diese Deckenfalltür wieder zu und kam nach unten, stand neben mir …


  „Schau’ an, Herr Kolger-Smith hat diese Banknotenpakete dort deponiert gehabt, um sie, falls seine Flucht glücken sollte, später zu holen. Natürlich wird er sie holen, und natürlich hat er jenen Weg ins Freie längst gekannt und in der Nacht dann wirklich benutzt. Allerhand Achtung vor seiner Gewandtheit! Man muß es ihm lassen: er hat vielfache geistige und körperliche Gaben! Er hat mit einem üblen Ausgang der gestrigen Nacht gerechnet und diese Päckchen sicherlich unter der Weste getragen. Du siehst ja, wie flach sie sind, – flach gepackt, damit der künstliche Bauch nicht zu sehr anschwoll … Nun – uns legt dieser Fund die Pflicht auf, die nächsten Nächte zu wachen, was jetzt im Winter kein Vergnügen ist. – Komm’, wir wissen nun, was wir wissen wollten, mein Alter … Wir werden nur noch oben den Grottenhügel uns ansehen … Kolger dürfte durch Schnee die obere Falltür wieder säuberlich bedeckt haben, durch die er ins Freie entwichen ist …“


  Wir verließen die Grotte. Die drei Pakete trug Harald unter dem linken Arm, womit ich nicht ganz einverstanden war, denn die Möglichkeit lag doch immerhin vor, daß der Flüchtling irgendwo im Parke verborgen war und uns beobachtete. Es war freilich nur eine ganz geringe Möglichkeit.


  Als ich Harald hierauf aufmerksam machte, erwiderte er in seiner sphinxhaften Art:


  „Vielleicht soll es so sein, mein Alter …“


  Und damit mußte ich mich vorläufig zufrieden geben.


  Wir überquerten nur einmal wie absichtslos den Grottenhügel, konnten dabei jedoch unschwer erkennen, daß Haralds Vermutung zutraf: Kolger hatte die obere Falltür säuberlich mit Schnee wieder bedeckt und war dann auf allen Vieren davongekrochen. Seine Spur verlor sich nachher in den von Fußtapfen zerstampften Parkwegen.


  So kehrten wir denn zunächst in den linken Schloßflügel zurück, wo der alte Pachnitzki im Erdgeschoß seine Wohnung hatte, zeigten ihm die Pakete und mußten wieder eine Menge schmerzlicher Äußerungen des schwergeprüften Vaters über uns ergehen lassen.


  Armer alter Pachnitzki! Er selbst ein untadeliger Ehrenmann, und sein Sohn für das Zuchthaus reif!!


  Auf seine Bitte aßen wir mit ihm zusammen in seinem Wohnzimmer zu Mittag, obwohl der Aufenthalt in seinen Räumen des Vogelgeruchs wegen wahrlich kein Genuß war. Er hatte selbst den Koch gespielt, und man mußte es ihm lassen, daß er sowohl das Gemüse wie die Schnitzel sehr schmackhaft zubereitet hatte.


  Gegen drei Uhr zogen wir uns dann in unsere Zimmer im Hauptflügel zurück, um den versäumten Nachtschlaf nachzuholen.


  Auf der Treppe flüsterte Harald mir zu:


  „Du kannst dich in meinem Zimmer auf das Sofa legen. Es ist besser …“


  Er flüsterte dies …


  Aber meine Fragen, weshalb er so gedämpft spreche, blieben unbeantwortet.


  Trotzdem war ich nun überzeugt, daß …


  Doch – ich brauche diesen Satz wohl kaum zu beenden. Der freundliche Leser wird ihn sich ohne Schwierigkeiten selbst ergänzen können, denn jemand, der flüstert, will von einer dritten Person nicht verstanden werden …


  


  2. Kapitel.

  Maus, Kröte, Kerze.


  Wir legten uns in Haralds Zimmer also nieder, ich auf das Sofa, Harald in der anderen Ecke auf den Diwan. Es war draußen noch hell, und im Zimmer herrschte eine wohlige Dämmerung und Wärme.


  Ich hatte mich lose in die Reisedecke eingehüllt und die Klement unter der Decke in der Hand …


  Die drei Banknotenpakete lagen auf dem Mitteltisch … –


  Draußen nahm das Tageslicht ab … Und in dem großen Raume, diesem einstigen Schlafgemach irgendeiner Gräfin Schallnein, wob die Dunkelheit immer dichtere Gewebe …


  Ich lag mit offenen Augen und lauschte … horchte … achtete auf jedes Geräusch …


  In der Holztäfelung der Wände knackte es andauernd. Das Zimmer mochte seit vielen Jahren nicht mehr geheizt worden sein, und das Holz zog sich unter der Einwirkung der Wärme zusammen …


  Im übrigen tiefe Stille, – bis auf das knarrende Stöhnen der Parkbäume, die im Winterfrost zu ächzen schienen. Wind war aufgekommen, und er nahm ständig an Stärke zu.


  Dieses Knacken in der Wandtäfelung machte nervös …


  Mir wurde siedendheiß unter meiner Decke. Und doch regte ich mich nicht, spielte den Schlafenden …


  Hatte Zeit genug zum Überlegen …


  Ja – Harald hatte durch sein Flüstern auf der Treppe sehr fein angedeutet, daß er Kolger-Smith im Schlosse vermute … Und – war’s nicht wirklich das Nächstliegende, daß der Flüchtling hier Schutz gesucht hatte?! War das Schloß doch gestern nacht völlig menschenleer gewesen … Und so hatte Kolger zu jener Stunde, als wir die famosen Spiritisten überraschten, hier in aller Ruhe eindringen können. Er wußte im Schlosse ja Bescheid, hatte hier gewohnt, und sein Freund Heinrich Pachnitzki mochte ihm manches über die Geheimnisse des alten Baues mitgeteilt haben.


  Es gab solche Geheimnisse … Das hatte der alte Verwalter uns gegenüber angedeutet, hatte aber auch hinzugefügt, daß Seine Erlaucht der Graf ihm verboten habe darüber zu sprechen. –


  Es wurde noch dunkler … Ich konnte die drei Pakete auf dem Mitteltisch kaum mehr erkennen … Vielleicht bildete ich mir zuletzt auch nur noch ein, daß ich sie wirklich sehe, denn solche Sinnestäuschungen sind bei langsam abnehmendem Licht sehr leicht möglich.


  Die Täfelung knackte und knarrte noch immer, und jeder dieser Töne ging mir wie ein Stich durch die gereizten Nerven. Ich bewunderte Harald, der so geduldig diese Pein ertrug, denn auch sein Nervensystem hatte durch die Grippe ein wenig gelitten. Und nur er konnte diesen meiner Ansicht nach völlig zwecklosen „Nachmittagsschlaf“, dieses Warten auf einen Menschen, der zu kommen sich hütete, beenden …


  Noch dunkler wurde es …


  Die großen helleren Vierecke der Fenster spendeten kein Licht mehr …


  Dann – – endlich!!


  Harald gähnte herzhaft …


  Rief mir zu: „Hallo, mein Alter, schon wach?!“


  Und ich: „Soeben erwacht …!“ Ich wollte die nutzlose Komödie getreulich mitmachen.


  Harst erhob sich und zündete die Petroleumlampe auf dem Mitteltische an. Als das Streichholz aufflammte, sah ich die drei Päckchen friedlich dort liegen, wo sie gelegen hatten …


  Und sicherte meine Klement, stand gleichfalls auf, trat an den Tisch …


  Stutzte …


  Harald starrte so merkwürdig reglos auf die drei Päckchen …


  Dann …: „Donnerwetter – – reingefallen!! Solch ein Spitzbube!!“


  Da sah ich dann, daß … es nicht mehr dieselben drei Pakete waren … Nein, die Papierumhüllung war anders, auch die Form und die Umschnürung …


  „Donnerwetter!“ meinte Harald nochmals … „Der Bursche hat uns wirklich fein hineingelegt …! – Halt – – nicht berühren, mein Alter!!“


  Ich hatte die Hand nach dem einen Päckchen ausgestreckt, aber Harst hatte meine Hand zur Seite gedrückt.


  „Vorsicht!“ warnte er. „Kolger könnte uns hier ein Angebinde hinterlassen haben, das vielleicht explodiert. – Warte, ich will die Dinger erst mal untersuchen …“


  Er beugte sich über den Tisch und hielt das Ohr dicht an das eine Päckchen …


  „Hörst du etwas?“ fragte ich nach einer Weile …


  „Ja … Es muß eine Pappschachtel sein, in der sich etwas bewegt – – ein Tierchen … Ich höre es ganz deutlich … Bitte, überzeuge dich …“


  Ich tat es … nickte …


  „Es stimmt … Es muß ein kleines Tier sein …“


  Er nahm das Päckchen nun in die Hand …


  „Ganz leicht ist es …! Das ist keine Höllenmaschine …“ – Und schnitt den Bindfaden durch, entfernte das Umschlagepapier …


  Wirklich ein Pappkarton …


  Und wieder handhabte Harald das Messer, schnitt oben in den Kartondeckel einen schmalen Sehschlitz hinein … Nahm seine Taschenlampe, leuchtete …


  „Ah – eine Maus! Nichts als eine Maus …! Lassen wir sie vorläufig, wo sie ist … Prüfen wir die beiden anderen Päckchen …“


  Ich will den Leser hier nicht länger auf die Folter spannen: in der zweiten Pappschachtel war eine große, häßliche Kröte, in dem dritten Karton aber ein Stückchen Stearinkerze!!


  „Hm – das ist mal was anderes,“ meinte Harald und klappte sein Zigarettenetui auf. „Diese seltsamen Gaben verdienen eine Mirakulum … Bitte, bediene dich, mein Alter … Hier heißt es, den Geist durch Nikotin anfeuern, damit man Herrn Doktor Kolger hinter seine Schliche kommt, der nun fröhlich mit den drei Banknotenpäckchen uns entwischt ist. – Du bist doch wohl ebenfalls der Überzeugung, mein Alter, daß diese Gaben eine ganz bestimmte Bedeutung haben müssen, zumal, was dir entgangen zu sein scheint, hier auf der Innenseite der beiden Kartondeckel eine Kerze und eine Kröte mit Bleistift gezeichnet sind …“


  „Ah – in der Tat! Aber sowohl durch die Kerze als auch durch die Kröte geht ein dicker Bleistiftstrich! Sehr merkwürdig!“


  „Gewiß … Und jetzt wollen wir auch den Maus-Karton öffnen – aber draußen im Flur. Mag das Tierchen entwischen …!“


  Es geschah …


  Und auch auf der Innenseite dieses Kartons war die Zeichnung einer Maus zu sehen, und auch der dicke Bleistiftstrich fehlte nicht, der mitten durch die Maus ging …!


  Sehr merkwürdig das …!! Sehr!


  Und – ich blickte Harald fragend an …


  Der zuckte die Achseln … „Verlangst du etwa, daß ich schon jetzt dieses Rebus des Herrn Doktor Kolger geraten habe?! Zu viel verlangt! Gedulde dich etwas … Vielleicht kommt mir bei der fünften oder sechsten Mirakulum die Erleuchtung …“


  Er ging zu dem mächtigen Kachelofen, neben dem ein Korb mit Holz und Preßkohlen stand, öffnete die Feuerung und fachte die Glut gehörig an. Die Holzscheite flammten auf, und Harst rückte einen der verschossenen Sessel vor den Ofen, der uns nun einen behaglichen Kamin vortäuschte.


  Ich folgte seinem Beispiel …


  Schweigend saßen wir …


  Bis die Kröte in ihrem Karton unruhig wurde und Harald mich bat, das Tier in den Keller zu tragen …


  „Kröten sind nützliche Tiere, die man schonen soll …,“ fügte er hinzu.


  So ging ich denn mit dem Karton und meiner Taschenlampe hinaus, die Haupttreppe hinunter in die Vorhalle …


  Der Lichtkegel tanzte vor mir her, zeigte mir hier in der Vorhalle eine schlanke Gestalt … Ich wollte schon zur Waffe greifen …


  Da lachte der Mann …


  „Ich bin’s, lieber Alter … Du siehst, ich bin flinker hier nach unten gelangt als du, denn ich habe den geheimen Gang benutzt, mit dessen Hilfe Kolger sich bei uns eingeschlichen hatte …“


  Und wieder lachte er leise in sich hinein … Er liebte derartige Überraschungen über alles …


  „Die Geheimtür in der Wandtäfelung hatte ich im Moment gefunden,“ erklärte er dann weiter. „Und der Gang und die verborgene Treppe münden dort in den ungeheuren Eichenschrank …“


  Er deutete auf das Monstrum von Schrank, wollte offenbar noch mehr sagen, wurde aber durch das Erscheinen des alten Pachnitzki gestört, der von links herbeigeschlurft kam – mit einem mächtigen Teebrett in den Händen, auf dem Kaffeekanne, Tassen und anderes, auch ein brennendes Laternchen standen …


  „Ah – – die Herren hier in der eiskalten Vorhalle?!“ rief er. „Ich bringe Ihnen gerade etwas Warmes, den Nachmittagskaffee, extra stark aufgebrüht … – Was haben Sie denn da, Herr Schraut?“


  „Sie sehen ja, einen Pappkarton und eine Kröte darin …“


  Pachnitzki glotzte mich verständnislos an …


  Harald meinte: „Tragen Sie nur den Kaffee nach oben und warten Sie dort auf uns. Wir wollen nur die Kröte in den Keller bringen. Nachher erzählen wir Ihnen einige Neuigkeiten …“


  „Womit auch ich dienen kann, Herr Harst,“ erklärte der Alte mit einem Seufzer. „Vorhin bekam ich eine Depesche von meinem Herrn Grafen, der Schloß Lubowitz ja schon seit langem verkaufen möchte. Jetzt wird morgen ein Käufer hier eintreffen, ein Baron Makröli, offenbar ein Ungar, nebst Gattin und Diener …“


  Er seufzte noch kläglicher …


  „Ach, wenn dieser Baron das Schloß erwirbt, Herr Harst, dann … dann muß ich hier mit meinen Eulen raus. … Und das wird mir sehr, sehr nahegehen …“


  


  3. Kapitel.

  Baron Makröli.


  Kolger-Smith, der mit den drei Banknotenpäckchen entkommen war und uns dafür das „Rebus“ zurückgelassen hatte, unsererseits zu verfolgen, wäre zwecklos gewesen. Nur eins tat Harald: er schickte eine Depesche an Bechert und meldete kurz, daß Kolger hier wieder aufgetaucht sei. Gleichzeitig benachrichtigte er den Landjäger im Dorfe Lubowitz, was der alte Pachnitzki gleichfalls zu erledigen versprach, der auch das Telegramm besorgen wollte.


  Der Rest dieses Tages verlief im übrigen ohne jedes bemerkenswerte Vorkommnis. Abends waren wir Gäste Pfarrer Heykings und verlebten dort ein paar angenehme Stunden. Da Heyking uns einen sehr guten alten Rotwein vorgesetzt hatte, schliefen wir nachher im Schlosse bis in den hellen Morgen rein.


  Pachnitzki erwartete den Baron gegen ein Uhr mittags. Er hatte sich der neuen Gäste wegen aus dem Dorfe noch eine weibliche Hilfe mitgebracht, und wir bekamen ihn vormittags kaum zu sehen, so viel hatte er mit dem Instandsetzen der Zimmer für die Schloßkäufer zu tun.


  Ein weiter Spaziergang durch die nahen Wälder hielt uns bis gegen zwei Uhr vom Schlosse fern. Bei unserer Rückkehr begegneten wir im Parke dem Ehepaar Makröli …


  Nun, sowohl der Baron als auch seine liebreizende Gattin entpuppten sich als außerordentlich zugängliche, heitere Menschen von tadellosen Umgangsformen. Wir wurden sehr schnell miteinander vertraut, und der hagere Baron bat uns höflich, daß wir doch die Mahlzeiten gemeinsam einnehmen sollten. Er bat Harald auch, ihm einen Rat zu erteilen, ob es lohnend sei, das baufällige Schloß zu erwerben, dessen Renovierung ihm doch wohl zu kostspielig werden würde. Harst erklärte, er verstünde von baulichen Dingen nichts. Der Baron müsse schon allein zu einem Entschluß gelangen.


  Gegen drei Uhr aßen wir gemeinsam Mittag. Der Diener des Barons, ein älterer, stiller Mann, wartete bei Tisch auf.


  Makröli war nicht Ungar, sondern Tscheche. Wie er uns im Laufe der sehr lebhaften Unterhaltung mitteilte, hatte er mit seiner Gattin ein volles Jahr auf Reisen zugebracht und verfügte zurzeit nur über eine kleine Stadtwohnung in Prag. Seine Frau war in der Tat ein ganz reizender lustiger Kobold, neckte sich beständig mit mir herum und meinte, sie müsse mir unbedingt das Schulmeisterhafte austreiben, das mir leider zu stark ausgeprägt sei.


  In heiterster Stimmung erhoben wir uns von der Tafel und nahmen im Nebenzimmer den Kaffee ein. – Diese Räume lagen im Erdgeschoß des westlichen Flügels, und von den Fenstern aus konnte man in der Ferne über eine Parklichtung hinweg einen Teil des Grottenhügels erkennen.


  Die Baronin Stasia (eine Abkürzung für Anastasia) interessierte sich natürlich glühend für die nächtlichen Vorgänge, die mit dem Spiritistenklub etwas zu tun gehabt hatten. Sie ließ sich alles ganz genau erzählen, und Harald machte auch aus Kolgers famosem „Rebus“ weiter kein Geheimnis.


  Der Baron, der nur Gedanken für den Gutskauf hatte, wurde erst auf dieses Gespräch aufmerksam, als Harald den Austausch der drei Päckchen schilderte.


  „Unglaublich!“ rief er da … „Dieser Kolger muß ein Mensch von unerhörter Kühnheit sein …!“


  „Und Schlauheit …!“ ergänzte Harald. „Wenn ich nur erst wüßte, was er mit der Maus, der Kröte und der Kerze gewollt hat …! All mein Grübeln war bisher umsonst. Und dabei bin ich überzeugt, daß dieses „Rebus“ von allergrößter Wichtigkeit ist und daß es mich in versteckter Weise auf ein neues Verbrechen Kolgers hinweisen will – eben in einer so versteckten Weise, daß mein Hirn nicht ausreicht, das Rätsel zu lösen …“


  Es war bereits dämmerig im Zimmer … Der Baron lehnte in einem Sessel am Fenster. Und nur deshalb gewahrte ich das blitzschnelle höhnische Verziehen seines Mundes, das Haralds Worten folgte …


  Dann sagte Makröli: „Nun, verehrter Herr Harst, Sie haben ja noch Zeit, der Lösung nachzuspüren … Denn wenn dieser Kolger gestern erst von hier entwischt ist, wird er wohl kaum sofort etwas Neues unternehmen …“


  Dies klang durchaus harmlos …


  Aber das Lächeln vorher – – dieses infame Lächeln, dieses niederträchtige Verzerren der Mundwinkel – nur für Sekunden!!


  Jedenfalls: Der Baron kam mir mit einem Schlage außerordentlich verdächtig vor – außerordentlich!


  Und als ich dann zu kurzer Nachmittagsruhe mit Harald in unseren Zimmern allein war, teilte ich ihm natürlich sofort das Beobachtete mit – in vorsichtigstem Flüsterton …


  Und da geschah’s …


  Da flüsterte Harald zurück: „Glaubst du etwa, mein Alter, daß Makröli ein Schwindler ist?!“


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Harald …“


  „Nun – glaube es nur! Denn es stimmt! Dieses Ehepaar, dazu der Diener, die Hauptperson, – sie hängen mit Kolgers Rebus zusammen – – ganz eng, lieber Alter, durch drei Silben …“


  Wir standen am Fenster. Unmöglich konnte ein Lauscher etwas von unseren Worten auffangen, mochte er auch irgendwo hinter der Holztäfelung stecken …


  „Drei Silben?“ fragte ich atemlos …


  „Ja … Ich habe vorhin den sogenannten Baron belogen … Auch dich gestern … Denn als Pachnitzki gestern auf die Depesche seines Herrn zeigte, als ich darin den Namen Makröli fand, da ging mir ein Licht auf, – Licht, keine Kerze! Denke an die Maus, die Kröte, das Stearinlicht, – denke daran, daß die Zeichnungen der drei Dinge dicke Striche aufwiesen, und nimm an, daß diese Striche wie in einem richtigen Rebus Teile der Wortbilder ausmerzen sollten, dann erhältst du aus Maus ein Ma, aus Kröte ein Krö und aus Licht ein Li, also den Namen Makröli! – Das wußte ich, wie gesagt, gestern schon, wußte also auch, was ich von diesen Schloßkäufern zu halten hätte, schaute mir den alten würdigen Diener heute recht genau an und stellte fest, daß es Kolger ist, tadellos maskiert wie damals als Pfarrer Heyking …“


  Ich … blieb stumm … Denn diese Eröffnungen waren auf einmal eine zu reichliche Dosis …


  Harald fügte ebenso gleichmütig hinzu:


  „Kolger hat sich eben fest darauf verlassen, daß ich diese schwere Nuß nicht knacken würde, die Makröli-Nuß …! Ein Irrtum! Zu knacken bleibt nur noch die zweite Nuß: Weshalb sind diese drei vornehmen Gauner hier nach Lubowitz gekommen – – weshalb? Was beabsichtigen sie hier?! Etwa uns beide dafür zu bestrafen, daß wir ihre Fälscherwerkstatt ausgehoben haben?! Das glaube ich nicht. Es muß etwas anderes dahinter stecken. Sie planen etwas, wollen dies hier unter unseren Augen ausführen und nachher uns beide verhöhnen! Das soll ihre Rache werden! – So wird es wohl sein, mein Alter … Und an uns ist es nun, den dreien dauernd scharf auf die Finger zu sehen, damit sie auch jetzt wieder die Hereingefallenen sind …“


  Er lächelte mich an …


  „Ja, ja, lieber Alter, es ist schon verständlich, daß du so ein wenig sprachlos bist … Ich war gleichfalls im ersten Moment völlig verdutzt, als ich dieses „Makröli“ durchschaut hatte. Jetzt aber bin ich lediglich noch begierig auf die Weiterentwicklung der Dinge, denn wir haben die Oberhand, wir haben die Trümpfe in diesem Spiel, weil wir die drei Herrschaften bereits entlarvt haben … – Morgen will der Baron mit uns das ganze Schloß besichtigen. Und dann wird er sich vielleicht irgendwie verraten … Warten wir es ab …“


  Jetzt hatte ich die Sprache wiedergefunden – – endlich …


  Und meinte: „In jedem Falle dürfte es ratsam sein, daß wir auch nachts zu unserer Sicherheit einige Vorsichtsmaßregeln treffen …“


  „Was selbstverständlich ist … Wir beide werden hier in meinem Zimmer schlafen. Vor die Geheimtür dort in der Wandtäfelung rücken wir den Schrank … Die Türen sichern wir ebenfalls. Dann können wir unbesorgt sein … – So, jetzt legen wir uns nieder und schlafen Vorrat … Mach’ dir im übrigen keine Gedanken. Gefahr ist für uns kaum vorhanden …“ –


  Schlafen …?! – Gut gesagt, schwer getan! Ich hätte den sehen mögen, der nach diesen Neuigkeiten fähig gewesen wäre, auch nur ein Auge zu schließen!


  Ich lag auf dem Diwan und grübelte …


  Ich lag da und horchte wie gestern um dieselbe Zeit auf jedes Geräusch …


  Gestern hatte Kolger die Päckchen vertauscht, ohne daß wir auch nur das geringste Verdächtige wahrgenommen hätten …


  Was würde heute geschehen?! Und – würde überhaupt etwas geschehen? Würde Harald recht behalten, daß man keinen Anschlag auf uns versuchen würde?! –


  Er behielt recht …


  Nichts geschah. – Abends speisten wir wieder mit dem feudalen Ehepaar zusammen, und der Diener Joseph bediente wieder … Die Baronin war noch heiterer als vormittags, und wir beide schauspielerten so vorzüglich, daß die drei unbedingt nicht ahnen konnten, was – – wir ahnten!


  Bis elf Uhr blieben wir zusammen … Sagten uns herzlich, wie liebe alte Bekannte, gute Nacht und trennten uns …


  Als wir beide in Haralds Zimmer angelangt waren, als Harald die Flurtür verriegelt hatte, als ich ihm zufällig ins Gesicht schaute, – da erschrak ich fast über die jähe Veränderung seiner Züge …


  Beugte mich vor, fragte stockend:


  „Was in aller Welt ist denn geschehen, Harald?! Dein Gesichtsausdruck läßt …“


  Er packte meinen Arm … Selten habe ich ihn so erregt gesehen, selten habe ich bemerkt, wie er derart mit Anspannung all seiner Energie diese Erregung zu unterdrücken suchte …


  Dann – mehr gehaucht als geflüstert:


  „Die Sache steht schlecht für uns …! Mit diesen dreien hätten wir es aufnehmen können, wenn es eben drei Durchschnittsverbrecher gewesen wären … – Ich habe heute abend den angeblichen Baron wiedererkannt … Er ist kein anderer als der seit einem Jahre gesuchte Arzt Doktor Griping, Friedrich Griping, der wegen sechsfachen Mordes, wegen dreier Raubanfälle und verschiedener Juwelendiebstähle gesucht wird …“


  Griping!! – Ob ich den Namen kannte!! Vor einem Jahre waren alle Zeitungen voll von den brutalen und überschlauen Schandtaten dieses gefährlichen Menschen, der als Verbrecher nur als ein Genie bezeichnet werden konnte!


  


  4. Kapitel.

  Die Frau im Koffer.


  Also Griping war der angebliche Baron Makröli! Ausgerechnet Griping! – Damals vor einem Jahre war es lediglich ein Zufall gewesen, daß wir beide nicht mit ihm zu tun bekamen. Wir weilten zu derselben Zeit in Indien, wo uns die Depesche Freund Becherts erreichte, der uns bat, diesen Schädling der Gesellschaft zu verfolgen, weil die Polizei seine Spur völlig verloren hatte. Leider waren wir unabkömmlich. Das Geheimnis des Perlentauchers, das ich in einem der vorhergehenden Bände geschildert habe, und zwei andere interessante Fälle hielten uns zu lange in Indien zurück. Als wir die Heimat wiedersahen, war es zu spät. Griping blieb samt seiner schönen Assistentin, seiner Mitschuldigen, verschwunden!


  Und jetzt sollte er hier wieder aufgetaucht sein – als Freund und Genosse des ebenso berüchtigten Kolger-Smith?! Ob Harald sich nicht vielleicht doch täuschte?! Er hatte Griping ja nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, kannte nur den Steckbrief …


  Harsts scharfe Augen lasen diese Bedenken aus meinen Mienen heraus. Er nickte leicht mit dem Kopf …


  „Er ist’s, mein Alter … Er besitzt ein untrügliches Kennzeichen, worauf auch in seinem Steckbrief hingewiesen ist: im Genick hat er drei große Karbunkelnarben, die ein Dreieck bilden. Obwohl er nun das Kopfhaar hinten sehr lang und einen sehr hohen Kragen trägt, fielen mir diese Narben vorhin doch auf, als er sich nach seiner Zigarette bückte, – eine große Unvorsichtigkeit von ihm! – Als ich so erst auf die Vermutung gekommen war, daß es Doktor Griping sein könne, rief ich mir das Bild des Steckbriefes ins Gedächtnis zurück. Und obwohl dieser Mensch früher sehr korpulent und jetzt fast abschreckend mager ist, fand ich doch ähnliche Züge heraus. Insbesondere sind Gripings hellgraue, verwaschene Augen mindestens ebenso verräterisch wie die drei Narben. – Er ist’s, und weil er’s ist, müssen wir jetzt außerordentlich auf der Hut sein. Griping kennt kein Erbarmen. Das hat er mehrfach bewiesen. Ihm als Arzt bedeutet ein Mord weniger als dem vertiertesten Lustmörder. – Lege du dich jetzt zu Bett. Ich werde bis vier Uhr morgens wachen. Dann löst du mich ab. Nur so sind wir sicher. Das Licht löschen wir natürlich aus. Ich setze mich in den Sessel an den Ofen und werde mich durch Zigaretten munter halten …“


  So begann die zweite ereignisreiche Nacht auf Schloß Lubowitz …


  Eine Nacht, die jener nicht viel an aufregenden Momenten nachstand, in der wir die Spiritisten entlarvt hatten.


  Ich legte mich nieder, blieb aber für alle Fälle halb angezogen. Den Schrank hatten wir nicht vor die Geheimtür gerückt, um keinerlei Verdacht zu erregen. Die drei Gegner sollten eben harmlos bleiben.


  Ich versuchte einzuschlafen – versuchte! Aber ich hörte die mächtige Standuhr unten in der Vorhalle zwölf schlagen, dann ein Viertel eins, dann halb eins …


  Und kaum war dieser zweite dumpfe Schlag verhallt, als ich emporfuhr …


  Ein heller Lichtschein war ins Zimmer gedrungen, – von einer Laterne – von der Geheimtür her …


  Dort in der schmalen Tür stand der alte Pachnitzki in einem dicken Schlafrock, mit einer dunklen Zipfelmütze auf dem Kopf … Sah, daß wir munter waren …


  „Gott sei Dank!“ flüsterte er … „Gott sei Dank, meine Herren, Sie sind wach …“


  Und mit unsicheren Schritten trat er näher … Drückte die Geheimtür zu, sank in die Sofaecke …


  Harald war schon neben ihm …


  „Was gibt’s?!“ fragte er leise …


  Der Alte schaute ihn mit halb verglasten Augen an …


  „Der … der Baron … hat … hat … eine Leiche … in dem großen Koffer …,“ stammelte er …


  Harst setzte sich neben ihn. „Beruhigen Sie sich jetzt zunächst mal, lieber Pachnitzki … Sie haben hier bei uns nichts mehr zu fürchten. – Eine Leiche im Koffer?“


  „Ja … ja, Herr Harst … Und damit Sie verstehen, wie ich hiervon Kenntnis erlangt habe, muß ich auch noch etwas von den Geheimnissen des Schlosses preisgeben …“ Er hatte sich wieder leidlich gefaßt. Seine Augen waren nicht mehr so stier … Und nach kurzer Pause fuhr er recht lebhaft fort: „Am besten ist’s ja, die Herren begleiten mich, denn Sehen geht allemal vor Sagen, und ich bin kein gewandter Schilderer. Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht noch zur rechten Zeit.“


  Ich war im Moment fertig angezogen. Pachnitzki führte uns durch den geheimen Gang bis zu der schmalen, verborgenen Treppe. Hier öffnete er eine uns bis dahin unbekannte zweite Geheimtür, und nach wenigen Minuten waren wir dann hinter der Rückwand des Schlafgemaches des angeblichen Ehepaares Makröli angelangt, wo ein kleines verstecktes Fenster uns gestattete, in das große Zimmer hineinzuschauen.


  Doch – wir waren zu spät gekommen … Griping und die lustige Stasia saßen harmlos neben dem Ofen und lasen Zeitungen. Immerhin sahen wir den großen Koffer, in dem die Leiche versteckt sein sollte.


  Lautlos kehrten wir um … Waren wieder in Haralds Zimmer … Ließen uns von Pachnitzki nun berichten …


  „Ich bin wahrhaftig kein neugieriges altes Weib, meine Herren,“ begann er etwas verlegen. „Aber offen gesagt: Dieser Baron nebst Gattin kam mir ein wenig merkwürdig vor. Ich bin doch in meiner Jugend gräflicher Diener gewesen und habe einen Blick für kleine Unstimmigkeiten im Benehmen von Leuten, die etwas in der Welt vorstellen wollen. So trieb es mich denn, weil ich diesen Leuten mißtraute, vorhin zu dem kleinen Fenster. Kaum hatte ich in das Gemach hinabgeschaut, als ich förmlich zurückprallte, denn der Baron und der Diener Joseph hoben gerade aus dem Koffer eine bekleidete Frauenleiche heraus, während die Baronin nicht dabei stand. Da bin ich denn Hals über Kopf hier zu Ihnen gelaufen, meine Herren …“


  Harald fragte nun, woraus Pachnitzki schließe, daß es eine Tote gewesen sei.


  „Nun, Herr Harst, weil der Kopf doch so ohne jeden Halt hin und her baumelte … Übrigens war’s offenbar eine ganz junge Person – mit hellblondem Haar, bekleidet mit einer hellen Gesellschaftsrobe, tief dekolletiert …“


  Harald richtete noch weitere Fragen an den Alten, ohne daß der Sachverhalt dadurch jedoch näher geklärt werden konnte. Dann schlich Pachnitzki wieder davon. Harst hatte ihn dringend gebeten, daß er den drei Gaunern gegenüber sich ja nichts anmerken ließe. Im übrigen hatte Harald sich jedoch über diese Frauenleiche in keiner Weise geäußert, tat dies nun auch mir gegenüber nicht, sondern beschränkte sich auf die nichtssagenden Sätze:


  „Man muß abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Ich denke, schon dieser heutige Tag (es war jetzt ein Uhr morgens) dürfte uns Klarheit bringen.“


  Wir gingen zu Bett. Auch Harald verzichtete auf eine Nachtwache, meinte, daß das Verbrechertrio uns unbehelligt lassen würde. Er baute nur unsere Koffer so vor der Geheimtür auf, daß der obere herabfallen mußte, falls jemand eindringen wollte. – –


  Vormittags um halb zehn nahmen wir wieder mit dem Ehepaar das Frühstück gemeinsam ein.


  Es war für mich wirklich nicht ganz einfach, auch heute den Liebenswürdigen zu spielen und auf Baronin Stasias übermütigen Neckton einzugehen. Der Gedanke, mit einem vielfachen Mörder an einem Tische zu sitzen, drängte sich in meinem Hirn immer wieder in den Vordergrund. Ich war froh, als wir uns erhoben und nun die gründliche Besichtigung des Schlosses folgen sollte.


  Der Diener Joseph, also Kolger-Smith, hatte heute nicht bedient, und so ganz beiläufig hatte Baron Makröli erwähnt, er habe Joseph bereits in aller Frühe nach der nächsten Bahnstation geschickt, da Joseph für ihn in Prag etwas sehr Dringendes zu erledigen habe.


  Als Makröli-Griping uns dies mitteilte, schoß mir sofort durch den Kopf, daß Kolger sich hier unter unseren Augen doch wohl nicht so ganz sicher gefühlt habe. Jedenfalls wäre es höchst unangenehm gewesen, wenn der Kerl uns entwischt sein sollte. Harst jedoch schien diese Abreise Kolgers sehr kalt zu lassen.


  So traten denn nun wir vier unter Führung des alten Pachnitzki den Rundgang durch das Schloß an. Ich kann mich hierüber ganz kurz fassen: Griping erklärte nachher, daß ihm das Schloß denn doch zu baufällig sei und daß er die Absicht eines Ankaufs aufgebe und nachmittags abreisen würde. –


  Das gemeinsame Mittagessen, für den Baron und seine Gattin gleichzeitig die Abschiedsmahlzeit, verlief sehr heiter, da Harald in geradezu ausgelassener Stimmung war, was mir sehr zu denken gab. Fraglos hatte er das mir selbst noch völlig dunkle Spiel dieser drei Herrschaften vollkommen durchschaut und fühlte sich bereits Sieger.


  Der Baron hatte für halb fünf nachmittags im Dorfe Lubowitz einen Schlitten bestellt, der ihn zur Bahn bringen sollte. Gleich nach Tisch sagten wir den beiden Lebewohl, da Harald Pastor Heyking besuchen wollte.


  Als wir gegen ein Viertel vier nach dem Dorfe wanderten, hatte ich nun endlich Gelegenheit, meinem übervollen Herzen Luft zu machen. Doch – meine Fragen blieben wieder einmal unbeantwortet …


  „Lieber Alter,“ sagte Harald nur, „ich möchte dir beweisen, wie notwendig es für Leute unseres Berufes ist, Zeitungen recht genau zu lesen. Hättest du es getan, so würde dir diese Kofferleiche kein Geheimnis mehr sein!“


  


  5. Kapitel.

  Erpresser.


  So kam es denn, daß ich bei alledem, was nun folgte, lediglich den etwas verärgerten, aber sehr achtsamen Zuschauer spielte.


  Zunächst: Wir gingen nicht zu Heyking, sondern zum Gemeindevorsteher, der hier ja die Polizeigewalt hatte und zu dem Landjäger.


  Harald weihte diese beiden ein und schlug vor, Griping und Stasia unterwegs zum Bahnhof an einer Stelle aus dem Schlitten heraus zu verhaften, an der dies ganz unauffällig geschehen konnte.


  Der Landjäger schlug einen im Walde südlich des Dorfes gelegenen Hohlweg vor. Harst war einverstanden.


  Es dunkelte bereits, als wir beide, der Landjäger, der Gemeindevorsteher und dessen erwachsener Sohn unsere Plätze dicht an dem Hohlweg hinter dicken Bäumen einnahmen. Alles war genau vereinbart.


  Dann nahte der Schlitten …


  Der Sohn des Gemeindevorstehers tat so, als ob er mitten im Hohlwege im Schnee etwas suche. Auf diese Weise zwang er den Kutscher langsamer zu fahren, und wir anderen konnten mit ein paar raschen Sprüngen von hinten den Schlitten erreichen.


  Harst, die gespannte Klement in der Rechten, erschien urplötzlich neben dem Gefährt, rief dem Kutscher zu, sofort zu halten, und wandte sich darauf an Griping, der wie ein Blitz hochgeschnellt war …


  „Doktor Griping, Sie sehen, daß jeder Widerstand hier zwecklos wäre …“


  Stasia schrie gellend auf …


  Da packten der Landjäger und der Gemeindevorsteher schon zu, rissen den Verbrecher aus dem Schlitten und hatten ihm ebenso schnell die Hände auf den Rücken gefesselt. Der schönen Stasia erging es nicht anders.


  Griping war derart verstört, daß er kein Wort herausbrachte …


  „Sie geben doch zu, der steckbrieflich verfolgte Mörder Doktor Friedrich Griping zu sein?“ fragte Harald nochmals …


  „Leugnen hätte Ihnen gegenüber wohl keinen Zweck!“ stieß Griping in verbissener Wut hervor …


  „Nun gut … Und was wollten Sie in Schloß Lubowitz?“


  Da lachte Griping schrill auf …


  „Raten Sie’s doch, Herr Harst!!“


  „Oh – ich glaube es geraten zu haben … – Wo ist Kolger geblieben?“


  „Suchen Sie ihn!“


  „Das werden wir tun … Kolger ist schuld daran, daß wir Sie erwischt haben, Griping. Sein Scherzrebus mit den drei Päckchen ist Ihnen verhängnisvoll geworden. Wir werden ihn finden … Vorwärts – – zum Schlosse! Dort wird sich zeigen, ob meine Vermutung zutrifft …“ –


  Das Verbrecherpaar mußte zwischen uns zu Fuß marschieren. Der Schlitten wurde nach dem Dorfe geschickt.


  Sechs Uhr war’s, als wir am Seiteneingang des Schlosses zur größten Überraschung des alten Pachnitzki anlangten.


  In Pachnitzkis so wenig lieblich duftendem Wohnzimmer nahm Harald den Mörder Griping dann nochmals ins Gebet. – Ich muß noch nachholen, daß wir schon in dem Hohlweg den großen Reisekoffer Gripings aufgebrochen hatten. Er war bis auf einige Wäsche und Kleidungsstücke leer.


  „Griping, Sie täten klüger, alles einzugestehen,“ meinte Harald ohne besondere Eindringlichkeit. „Was sollte Ihr Besuch hier auf Schloß Lubowitz?“


  „Ich denke, Sie wissen es …!“ höhnte dieser elende Mensch, der jetzt längst wieder seine freche Kaltblütigkeit zurückgewonnen hatte.


  „In dem Koffer war eine weibliche Person verborgen,“ sagte Harald ebenso kühl. „Ein blondes, junges Mädchen … Oder – war es eine Tote?“


  Griping war jetzt doch zusammengezuckt … – und schwieg …


  Da brüllte der alte Pachnitzki, der sich nicht länger beherrschen konnte:


  „Ich habe die Tote gesehen, Sie Lump …!! Sie haben die Leiche wohl irgendwo in den Kellern verscharrt!!“


  „Ruhe, Pachnitzki!“ mahnte Harald. „Ob Griping gesteht oder nicht – wir finden die blonde Frau schon. Erklären Sie mir lieber, ob es hier im Schloß ein geheimes Zimmer oder doch ein geheimes Gelaß gibt, das groß genug ist, zwei Menschen zu beherbergen …“


  Der Alte nickte widerwillig …


  „Ein solches Gelaß gibt es allerdings, Herr Harst … Im Keller des Hauptflügels liegt es, hat aber den Eingang von oben durch einen großen Flurschrank.“


  „Und Ihr mißratener Sohn kannte dieses Gelaß …“


  „Ja …“


  „Dann hat er dessen Vorhandensein seinem Freunde Kolger verraten, und Griping und Kolger gedachten diesen Raum für ihre Zwecke zu benutzen … – Nicht wahr, Griping?“


  Der saß mit tief gesenktem Kopfe da – – schwieg …


  „Kolger-Joseph ist nämlich gar nicht abgereist, sondern spielt hier den Wächter einer jungen Dame, die man vor fünf Tagen aus Breslau entführt hat …“


  Er zog eine Zeitung aus seinem Rock …


  „Das hier ist der Görlitzer Anzeiger, den Pachnitzki sich hält … Am Tage unserer Ankunft durchblätterte ich diese Zeitung. Und fand:


  Breslau. Das Verschwinden der Tochter des Kommerzienrats Walker erregt hier allgemeines Aufsehen. Die junge Dame hatte das Theater ohne Begleitung besucht und nach Schluß der Vorstellung ein Mietauto bestiegen. Seitdem ist Elisabeth Walker nicht mehr gesehen worden. Auch der Besitzer der Kraftdroschke, die von Fräulein Walker benutzt wurde, konnte noch nicht ermittelt werden. – Die in der Stadt umgehenden Gerüchte, daß Fräulein W. mit einem Liebhaber entflohen sei, entbehren insofern jeglicher Begründung, als die junge Dame mit dem Gutsbesitzer von Stetten glücklich verlobt ist. Es kann nur Entführung vorliegen. Entweder haben hier die Mädchenhändler ihre Hände im Spiel, oder aber es handelt sich um die Erpressung eines Lösegeldes. – Alle Personen, die zu diesem Vorkommnis etwas angeben können, werden unter Hinweis auf die ausgesetzte hohe Belohnung gebeten, dem Polizeipräsidium Breslau, Kommissar Liebert, Nachricht zugehen zu lassen. – Fräulein Walker ist hellblond, mittelgroß, hat ein schmales, regelmäßiges Gesicht, braune Augen und war bekleidet mit einem Pelzmantel und einem zartblauen, halsfreien Kleide mit reicher Perlenstickerei.“


  Harst legte die Zeitung auf den Tisch …


  „Nun, Griping?! – Nur Sie und Ihre frühere Assistentin können Fräulein Walker entführt haben, denn Kolger war an dem betreffenden Tage hier, wie ich festgestellt habe. – Welchen Preis sollten denn der Kommerzienrat und der ebenso reiche Verlobte der jungen Dame als Lösegeld zahlen?“


  Griping hielt es für richtig, stumm zu bleiben.


  „Sie haben da unter Ihren Sachen in dem kleineren Koffer nun eine Liliput-Schreibmaschine … Vielleicht haben Sie den betreffenden Erpresserbrief gar hier geschrieben und tragen ihn noch bei sich. – Herr Landjäger, durchsuchen Sie den Mann …“


  Siehe da: Der Brief kam wirklich zum Vorschein, war fix und fertig und nur in den Postkasten zu werfen. Sein Inhalt ist ohne Bedeutung – bis auf die verlangte Summe: Hunderttausend Mark!


  Der Fall war hiermit endgültig geklärt. Die Erpresser hatten Elisabeth Walker anderswo nicht unterzubringen gewußt und waren so auf den geheimen Raum hier im Schlosse verfallen, ein Gedanke, der ohne Zweifel recht gut war, da der alte Pachnitzki wohl kaum jenes Gelaß aufgesucht hätte, das wir nun mit eigenen Augen kennen lernen sollten.


  Als wir beide durch den Schrank und über eine schmale verborgene Treppe möglichst leise hinabkletterten, überraschten wir Kolger-Smith im tiefen Schlafe. Der Raum selbst war durch wollene Decken geteilt, enthielt einen kleinen eisernen Ofen und spärliches Mobiliar. Auch das bedauernswerte junge Mädchen lag in halber Narkose auf ihrem dürftigen Lager in der anderen Abteilung des Gelasses. – Ich hätte hier die Auffindung der Entführten weit dramatischer ausgestalten können, würde dann jedoch von der Wahrheit abgewichen sein, denn die Überrumpelung und Fesselung Kolgers ging ohne jede Sensation vonstatten. Mir liegt ja auch nichts daran, dem Leser nach Kräften eine starke Dosis Nervengift zu verabfolgen – aufregende Szenen –, sondern ihm zu zeigen, in welch’ exakter Weise das Gehirn eines Detektivs wie Harald Harst arbeitet. –


  Gripings Strafe ist bekannt. Er wurde hingerichtet. Stasia und Kolger wanderten ins Zuchthaus. Schloß Lubowitz ist noch heute Eigentum der gräflichen Familie Schallnein.


  In unserer Raritätensammlung bewahre ich drei Deckel von kleinen Pappkartons auf. Es sind die Deckel mit den Zeichnungen der Maus, der Kröte und des Lichtes. – Kolgers Rebus war eine falsche Spekulation. Kolger hatte das Genie meines Freundes denn doch zu sehr unterschätzt.


  So verabschiede ich mich denn für heute von dem geneigten Leser, gebe zum Schluß noch der Hoffnung Ausdruck, daß auch „Der Mann aus Eisen“ seinen Beifall finden wird.


  *


  Nächster Band:


  Der Mann aus Eisen.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 173


  Der rätselhafte Gast

  


  1. Kapitel.


  Wir waren Ende März nach monatelangem Aufenthalt in Indien wieder heimgekehrt, und Harald hatte sich mit Feuereifer an die Bestellung unseres großen Gemüsegartens herangemacht, hatte der dicken Köchin Mathilde den strikten Befehl erteilt, immer noch auf telephonische oder persönliche Anfrage zu erklären, daß wir noch im Auslande weilten.


  Vier Tage ging denn auch alles gut, das heißt, niemand störte uns. Wir hatten in Indien auch pekuniär so tadellos abgeschnitten, daß wir bequem ein ganzes Jahr hätten faulenzen können.


  Wie gesagt: wir hätten unseren geliebten Detektivberuf getrost vorläufig an den Nagel hängen können …


  Vier Tage hing er nur an dem bewußten Nagel … Dann ging der Tanz schon wieder los …


  Und das kam so …


  Ein großer Komposthaufen ist die Freude jedes Gartenbesitzers …


  In diesen Komposthaufen schlug ich mit einer sogenannten Mistforke vormittags neun Uhr am 31. März eine gewaltige Bresche, das heißt, ich füllte die Kompostmasse in eine Karre, die Harald dann nach den Beeten schob, um dort die Verteilung vorzunehmen.


  Mit einem Male spürte ich, daß die Zinken der Forke sich in etwas Hartes einbohrten … etwas Metallisches, das ein wenig nachgab, – vielleicht eine große leere Konservenbüchse, dachte ich … Wie allerdings eine solche Büchse hier in den „Stolz“ unseres Gemüsegartens hineingelangt sein könnte, war mir unklar, denn wir hatten den Kompost mit Liebe und Sorgfalt gesammelt, und selbst die Köchin Mathilde würde niemals gewagt haben, ausrangierte Wirtschaftsgegenstände hier unterzubringen.


  Ich zerrte mit aller Macht …


  Und der Kompost wölbte sich, barst … öffnete sich zum Loche, aus dem … ein Marmeladeneimer zum Vorschein kam … Meine Forke hatte gerade den Deckel durchbohrt, der offenbar sehr fest saß.


  Harald kehrte gerade mit der leeren Karre zurück …


  „Na nu?!“ rief er. „Das ist ja ein Marmeladeneimer für zwanzig Pfund Inhalt!“


  „Allerdings! Wie mag das Ding nur …“


  Und schwieg …


  Hatte meine Forke von dem Anhängsel befreien wollen …


  Hatte tüchtig geschüttelt …


  Und da war der Deckel an den Zinken haften geblieben, und der Eimer rollte Harald vor die Füße – – und aus dem Eimer ein in braunes Leder gehülltes rundliches Paket …


  „Hallo – – die Sache erscheint doch nicht so ganz harmlos!“ meinte Harald und bückte sich … schnupperte, als ob er etwas Unangenehmes röche …


  Auch ich roch’s …


  Der Komposthaufen duftete ja fraglos kräftig …


  Aber – dies hier war Verwesungsgeruch …


  Harst kniete schon nieder …


  Betrachtete die Lederhülle, die mit Bindfaden umschnürt war …


  Meinte:


  „Das ist ein Stück von einer Lederjacke … Und der Bindfaden – hm, das ist keine gewöhnliche Hanfschnur, sondern eine ganz dünne Leine, wie man sie bei Wasserfahrzeugen braucht …“


  Ich beugte mich tiefer …


  „Harald, da muß ein Kadaver eingewickelt sein … Vielleicht eine Katze …“


  Er schlug die Lederhülle schon auseinander …


  Und – wir beide fuhren zurück, als ob zwischen uns eine Bombe geplatzt wäre …


  Da lag auf dem braunen Leder nun im hellen Lichte des Vorfrühlingstages ein bereits stark in Verwesung übergegangener menschlicher Kopf …


  Ein Kopf eines jüngeren blonden Mannes mit schmalem Gesicht – bartlos, – im übrigen schon so entstellt, daß man von Gesichtszügen nicht mehr sprechen konnte.


  Nicht genug hiermit …


  Da war noch neben dem Kopfe aus dem Leder ein großer gelber Umschlag zu sehen – ein Brief mit Aufschrift …


  Harst nahm den leeren Marmeladeneimer, stülpte ihn über den unheimlichen Fund und hob den Brief empor, dem natürlich schon der Leichengeruch äußerst stark anhaftete …


  Ich schaute mit hin, las mit:


  „Herrn

  Harald Harst

  mit der Bitte, dieses Verbrechen aufzuklären. –

  Einer, der nicht in aller Öffentlichkeit

     die Angelegenheit verfolgen kann.“


  So lautete die Aufschrift auf dem gelben Umschlag.


  In dem Umschlag selbst steckte nur eine Zeitung: die „Berliner Mittagspost“, deren genaue Berichterstattung über alles Sensationelle bekannt ist!


  Und in dem Blatte war ein Artikel rot angestrichen:


  „Der rätselhafte Gast. Wir sind heute in der Lage, über den mysteriösen Gast des Schwedischen Pavillons in Wannsee unseren Lesern mit weiteren Einzelheiten dienen zu können.


  Um diese seltsamen Tatsachen nochmals von Beginn an nach Tagen zu ordnen:


  Am 4. März landete an der Bootsbrücke des bekannten Restaurants ein Kanufahrer, ein jüngerer Herr in Lederjacke und Ledermütze. Er traf bei Dunkelwerden ein, übergab sein grün gestrichenes Zweisitzerkanu dem Hausdiener und ließ sich ein Zimmer geben, wo er sich eine Mahlzeit servieren ließ. Kurz vor acht Uhr entfernte er sich zu Fuß, kehrte um neun zurück und ging zu Bett, nachdem er dem Hausdiener befohlen hatte, ihn um sieben zu wecken und ihm gleichzeitig das Frühstück zu bringen. Morgens halb acht ruderte er in seinem Kanu davon.


  Am 6. März erschien er zu derselben Zeit. Ließ sich dasselbe Zimmer geben und entfernte sich wieder gegen acht Uhr, kehrte diesmal aber erst um zehn Uhr sehr aufgeregt zurück, bestellte eine Flasche Rotwein und bedeutete dem Hausdiener, ihn um sechs zu wecken. – Der Hausdiener tat es auch pünktlich, – das heißt, er pochte an die Tür. Niemand meldete sich jedoch, und als der Hausdiener die Tür öffnete, fand er das Zimmer leer und auf dem Tische einen Fünfzigmarkschein, den der Gast offenbar dort zur Begleichung seiner Rechnung hingelegt hatte. Das eine Fenster stand offen, und der Kanufahrer war von hier fraglos an dem einen Verandapfeiler hinabgeklettert, hatte sein Fahrzeug geholt und war in aller Stille davongerudert.


  Am 8. März erschien er wieder bei Anbruch der Dunkelheit zum dritten und letzten Male im Schwedischen Pavillon, entschuldigte sich bei dem Wirt wegen seines eigentümlichen Verhaltens beim vorigen Besuch und erklärte, er habe nicht einschlafen können und sei daher schon morgens zwei Uhr aufgebrochen. – Auch diesmal verlief alles wie bisher. Der junge Mann aß, trank und ging um acht zu Fuß davon. Inzwischen hatte jedoch einer der jüngeren Kellner sich vorgenommen, ihm heimlich zu folgen. – Der Kanufahrer begab sich in den nahen Wald und erkletterte hier, wie der Kellner beobachten konnte, eine verkrüppelte Kiefer, blieb eine Weile oben in der Krone und kletterte wieder herab. Dann ging er bis zum Seeufer, setzte sich hier in den Sand und … weinte und schluchzte so kläglich, daß der Kellner ganz weich gestimmt wurde. Gegen neun kehrte der rätselhafte Gast, der sich übrigens Kaufmann Fritz Schmidt nannte, in den Schwedischen Pavillon zurück, trank wieder eine Flasche Rotwein und wollte um sieben geweckt sein. – Der Kellner hatte sich derweil in das Nebenzimmer geschlichen und von hier aus durch ein vorbereitetes Loch in der Verbindungtür seine Beobachtungen fortgesetzt.


  Viel zu sehen gab es nicht. Der junge Herr Schmidt lief im Zimmer nervös hin und her und trank zuweilen einen Schluck Wein … Seine Armbewegungen und seine lauten Seufzer deuteten auf eine verzweifelte Stimmung hin. Mitunter trat er an das Fenster, schlug den Vorhang zurück und reckte die gefalteten Hände zum ausgestirnten Nachthimmel empor.


  Dann warf er sich in Kleidern auf das Bett und schlief ein. – Der Kellner verließ seinen Beobachtungsposten.


  Und doch wäre es besser gewesen, er hätte noch einige Geduld bewiesen, denn … morgens war Herr Schmidt mit seinem Kanu verschwunden. –


  Und jetzt das Unbegreifliche, das Rätselhafteste: an demselben Morgen, also am 9. März gegen acht Uhr, fanden Frauen, die im Walde Holz gesammelt hatten, am Seeufer etwa an derselben Stelle, wo Schmidt am Abend vorher so jämmerlich geweint hatte, das durch Beilhiebe unbrauchbar gemachte Kanu und darin die hellgelbe elegante Reisetasche Schmidts, die dieser stets mit nach dem schwedischen Pavillon gebracht hatte. Die Tasche enthielt nichts als ein Päckchen Banknoten – zweiundzwanzigtausend Mark genau! –


  Alle Nachforschungen nach diesem Fritz Schmidt sind bis heute erfolglos geblieben. Man weiß weder, woher er kam noch wohin er ging …


  So weit hatten Harald und ich gelesen …


  Da kam die dicke Köchin Mathilde den Hauptweg entlang und rief:


  „Hier – – ein Brief … Eben war der Postbote da!“


  Ein Brief …


  Gelber Umschlag … mit Haralds Adresse …


  Und: es war genau dieselbe Schrift wie auf dem anderen gelben Umschlag, der dem abgeschnittenen Kopf beigelegen hatte!


  Dieselbe schmucklose energische Männerhandschrift …


  Der Inhalt aber – – nur eine Karte mit den Worten:


  „Suchen Sie im Komposthaufen!“


  Nichts weiter …! –


  Nun, wir brauchten nicht mehr zu suchen …


  Ein Zufall hatte uns finden lassen, was dem Rätsel „Fritz Schmidt“ eine neue Wendung gab: den Kopf des mysteriösen Gastes aus dem Schwedischen Pavillon!!


  Denn daß es Fritz Schmidts Kopf war, bezweifelte ich keinen Augenblick.


  


  2. Kapitel.


  Die dicke Mathilde war ahnungslos wieder davongewatschelt …


  Harald wandte sich mir zu, nachdem er eine Weile sinnend über den Zaun hinweg auf die jenseits des Feldweges liegende Laubenkolonie geschaut hatte …


  „Geh’ und hole den großen Ballon Spiritus aus meinem Laboratorium und auch ein Einmacheglas, in das der Kopf hineinpaßt …


  Im Gebüsch wurde dann der Kopf in das Glas getan und Spiritus eingefüllt.


  Dann stellte Harald das Glas in den Eimer, deckte die zerschnittene Lederjacke über den Marmeladeneimer und schritt mir voran dem Hause zu.


  In seinem Arbeitszimmer, das ich abriegeln mußte, besichtigte er den Kopf dann genauer …


  Meinte: „Ein Mädchen!!“


  Ich fuhr ordentlich zusammen …


  „Ein Mädchen?!“


  „Ja … Fritz Schmidt war ein verkleidetes Weib … Ein Mann hätte auch kaum so laut geweint und geschluchzt und die Hände zum Himmel emporgereckt …“


  „Entschuldige, – woraus schließt du auf ein Mädchen? Das Haar ist doch …“


  „… zu weich und fein für Männerhaar … Außerdem fehlt jedes Anzeichen von Bartwuchs … Und schließlich noch die Zähne – das sind Frauenzähne, ganz abgesehen von den Löchern in den Ohrläppchen, den Löchern zu Ohrringen …“


  Ich war nun selbst überzeugt, daß Schmidt weiblichen Geschlechtes gewesen.


  Ich fragte weiter:


  „Was hältst du von alledem?“


  „Keine Ahnung … vorläufig …“


  „Wirst du der Polizei Mitteilung machen?“


  „Heute noch nicht … – Gib mal das Stück Lederjacke her …“


  Während er es prüfte (es roch noch unangenehm nach Verwesung), beschaute ich mir den grausigen Inhalt des Einmacheglases.


  „Der Hals war offenbar mit einem Beil durchgeschlagen und zwar sehr ungeschickt.


  Im übrigen wies der Kopf keinerlei Verletzungen auf.


  Harst meinte unvermittelt:


  „Dieses Jackenstück wird uns ebenfalls nicht weiterhelfen.“


  Er langte nach dem Zigarettenkasten …


  Die ersten Rauchwölkchen seiner Mirakulum begleitete er mit den Worten:


  „Auch die beiden Schriftproben des Mannes, der … „die Angelegenheit nicht verfolgen kann“, dürften zunächst wenig nützen … Packen wir also alles, was den Fall „rätselhafter Gast“ betrifft, unten in den Tresor, damit nicht etwa Mathilde beim Reinemachen womöglich den Kopf bemerkt … Dann würde sie meine Zimmer nicht mehr betreten …“


  „Was ich ihr nicht verdenken kann,“ nickte ich und war froh, als die Panzertür hinter dem grauenvollen Inhalt des Einmacheglases zuschlug.


  Harst nahm seine Mütze …


  „Sehen wir uns also mal den Komposthaufen an, mein Alter …“


  „Komposthaufen?!“


  „Nun ja … Der Unbekannte mit der energischen schlichten Handschrift hat offenbar doch gestern erst erfahren, daß wir wieder in Berlin sind … Daraufhin vergrub er nachts den Marmeladeneimer in dem Komposthaufen und schrieb den Brief. Er wird also Spuren hinterlassen haben …“


  Und das stimmte – stimmte jedoch auch wieder insofern nicht, als der Mann, wie wir deutlich erkannten, seine Fährten vorsichtig verwischt hatte, indem er mit einem Stock jeden einzelnen Eindruck seiner Schuhe zerkratzt hatte. Diese Spur führte zur linken Zaunecke des Gemüsegartens. Hier war der Mensch über den Zaun geklettert.


  Wir standen jetzt ebenfalls dicht am Zaun … Harald sagte achselzuckend:


  „Ein schlauer Bursche …! Schlau und unverständlich … Wenn er uns den Kopf der Ermordeten übermitteln konnte, muß er doch gewußt haben, wo der oder die Täter die ganze Leiche verscharrt haben, muß sie vielleicht kennen …“


  Ich blickte ihn forschend an …


  „Harald, du vermutest, daß …“


  „… daß der Mann vielleicht gar der Mörder selbst ist, – allerdings das vermute ich … Ob es stimmt, weiß ich nicht … Was wissen wir denn überhaupt?! Betrachtet man die Einzelheiten dieses Problems, so könnte man tausend Fragen stellen … Alles hängt haltlos in der Luft … Und das mysteriöseste ist doch nun diese unsere Entdeckung des Kopfes hier auf unserem Grund und Boden. Ich habe ja schon vieles erlebt: dies setzt allem die Krone auf!“


  Er bückte sich plötzlich …


  Der Zaun war ein ziemlich hoher Staketenzaun …


  Und – Harst deutete jetzt auf den oberen Querbalken des Zaunes …


  „Da – hier ist der Mann mit der Stiefelspitze auf den bestaubten Balken getreten, mein Alter … Was sagst du zu dieser Spur, die er zu verwischen vergaß?!“


  „Das … kann nur der Abdruck der Spitze eines Damenschuhes sein, Harald …“


  „Ganz recht … Ein winziger Schuh … Mithin ein neues Rätsel!! – Ah – und hier … hier ein zweiter Abdruck – der eines Schuhabsatzes … Hier an dieser Stelle ist der Betreffende in den Garten eingestiegen, dort hinausgeklettert … Der Absatz ist noch wichtiger als die Schuhspitze …, der Abdruck noch klarer … Du siehst, es ist ein Gummiabsatz gewesen, mit drei Nägeln befestigt. Die Nägelköpfe bilden ein Dreieck. Messen wir die Abstände der Nägelköpfe voneinander … – – So, das wäre gemacht … Zeichnen wir nun auch die Form der Schuhspitze genau nach … – – Fertig …!“


  Dann schwang er sich elegant über den Zaun auf den Feldweg …


  Kniete dicht am Zaun nieder …


  „Dummkopf!!“ rief er triumphierend …


  Ich argloses Gemüt bezog diese grobe Injurie auf meine Person und sagte gereizt:


  „Gestatte mal!! – Weshalb?!“


  Weil der Mensch hier beim Abspringen von der Zaunhöhe gefallen ist … Da sind seine Hände im Sande zu erkennen, hier die Knie, hier die Schuhspitzen …“


  Ich beugte mich über den Zaun …


  „Der Dummkopf hat diesen prachtvollen Steckbrief nicht verwischt …!“ fügte Harald schon hinzu … Und ich war wieder versöhnt … „Schau’ mal, lieber Alter, – die Entfernung von den Knien zu den Fußspitzen ist kaum fünfundzwanzig Zentimeter lang … Mithin …“ – und er warf mir einen Blick zu, der mich zu einer Äußerung aufforderte …


  „… mithin muß die Person sehr klein gewesen sein,“ ergänzte ich prompt, – was ja auch keine besondere Geistesproduktion war.


  „Sehr klein – – ein Zwerg,“ – und Harst kam wieder zu mir in den Garten zurückgeklettert. „Ein Zwerg, mein Alter … Kein Weib! Wäre es ein Weib gewesen, hätten die Röcke, als die Person sich erhob, die Spuren der Knie verwischt. Außerdem würden sich auch bei einer Frau die Knie nicht so scharf abgezeichnet haben –, – auch der Röcke wegen …“


  Er strahlte jetzt …


  „Max Schraut, die Sache macht sich …! Wir werden den Zwerg finden … Komm’ nur … Wir verändern uns ein wenig, und dann besuchen wir unter einem guten Vorwand den Luna-Park, der freilich erst am 1. Mai eröffnet wird …“


  Jeder Berliner kennt den Luna-Park, den großen eleganten „Rummelplatz“ dort draußen in Halensee – – am Halensee.


  Ich hatte gegen den Luna-Park an sich nichts einzuwenden. Nur – was wir dort sollten, war mir unklar.


  Während wir im Ankleidezimmer vor den hohen Stehspiegeln aus Harst und Schraut zwei künstlermäßig-reduziert aussehende neue Gestalten entstehen ließen, erlaubte ich mir die bescheidene Frage:


  „Glaubst du, daß unser Zwerg zu einer Schaubude des Luna-Parks gehört?“


  „Wenn du dir die Briefmarke des heute früh eingetroffenen Briefes des Unbekannten angesehen hättest, würdest du den Stempel „Halensee“ bemerkt haben,“ erwiderte er mit jener leichten Ironie, die er leider nur zu häufig bereit hat. „Und wenn du wie ich die Zeitungen genau lesen würdest, hättest du in der Voranzeige der Luna-Attraktionen auch „Schäfers Zwergenheim“ gefunden … – Ich denke also, es lohnt schon, dort hinauszufahren …“


  Wir fuhren … Straßenbahn bis zum Henriettenplatz in Halensee, gingen zu Fuß über die Brücke und bogen dann rechts in die Bornimer Straße ein, wo sich der Zugang zu den Bureaus des vornehmen „Rummels“ befindet …


  Im Bureau redete nur Harst …


  Ob noch Platz für eine Bude sei … Wir wollten uns als Schnellzeichner bewundern lassen – und so weiter …


  Der Herr im Bureau lachte uns aus …


  „Alles besetzt … Und Schnellzeichner?! Noch besser!!“


  Harst zog ein enttäuschtes Gesicht …


  Ob wir uns denn wenigstens mal den Park anschauen dürften? Wir seien extra aus Frankfurt a. O. herübergekommen …


  Wir durften …


  Schlenderten überall umher …


  In der großen Halle war die Zwergenstadt bereits aufgebaut …


  Und die winzigen Menschlein hausten hier schon jetzt in ihren Miniaturgebäuden …


  Da war es denn nicht weiter schwer, den Gesuchten herauszufinden …


  Harst hat ja für solche Fälle dank seiner unerschöpflichen Phantasie stets einen „Trick“ bereit …


  Wir freundeten uns als „Kollegen vom Varieté“ mit den kleinen Herrschaften an, und Harald bat, ob er nicht, da er nebenbei auch mal für Zeitungen schreibe, genaueres über die Größenverhältnisse der Liliputaner feststellen dürfe: Hand- und Fußlänge – und so weiter … Solch’ ein Artikel sei doch auch gleichzeitig eine gute Reklame …


  So maß er denn Händchen und Füßchen, diktierte mir Namen und Straße, und konnte so in aller Bequemlichkeit Herrn Siegfried Orlik mit den Gummiabsätzen ermitteln …


  Es stimmte: Orliks Schuhabsätze waren fraglos die richtigen!!


  Dann luden wir Herrn Liliputaner Orlik, ein Männlein mit greisenhaftem Kürbiskopf und schlauen Äuglein, sowie noch drei andere von den Gnomen zum Frühschoppen ein, gingen in das nahe Café Grunewald und spendeten den kleinen Leutchen, die ziemlich im Dalles waren, alles, was sie nur haben wollten …


  Der Erfolg blieb nicht aus. Um halb zwölf waren sie voll des süßen Weines und tranken mit uns Brüderschaft …


  Siegfried Orlik jedoch bewies hier, daß er trotz des überreichen Alkoholgenusses seine fünf Sinne hübsch beisammen behielt.


  Als Harst auf Umwegen zuerst auf Wannsee, auf den Schwedischen Pavillon und dann auch auf den rätselhasten Gast zu sprechen kam, wurde der Zwerg plötzlich nüchtern und … stumm …


  Die anderen redeten desto mehr.


  Aber das half uns nichts …


  Und um halb eins blies Harald dann zum Rückzug, bezahlte die Zeche und verabschiedete sich von den kleinen Leutchen …


  Wir wanderten dem Kurfürstendamm zu …


  Wanderten Arm in Arm, die leicht Benebelten markierend …


  Und … auf der anderen Seite … wanderte Herr Orlik, der also ohne Frage Verdacht geschöpft hatte und uns nachspionieren wollte …


  Harmlose Seele, das kleine Männchen!! Harmlos insofern, als er sich nicht gerade übermäßig begabt als „Verfolger“ benahm … In anderer Beziehung war er ja durchaus nicht harmlos: vergleiche seine Beziehungen zu dem geheimnisvollen Morde!


  Harald meinte gutgelaunt:


  „Wir werden den Kleinen abschütteln und auf die Probe stellen … Dort kommt ein Auto … – Hallo – – stopp!! Nach dem Luna-Park …!“


  Wir stiegen ein …


  Das Auto gondelte davon, und Siegfried Orlik schaute uns traurig nach …


  Denn auch er lebte zurzeit im tiefsten Dalles … Das hatte er vorhin im Café gelegentlich erwähnt … Er konnte sich kein Auto leisten … Außerdem war auch keins zur Hand.


  In wenigen Minuten waren wir wieder in der Bornimer Straße. Hier rief Harald dem Fahrer das neue Ziel zu: Blücherstraße 6, Schmargendorf.


  Wir waren nach zehn Minnten in der Blücherstraße, bogen nun aber zu Fuß in den Feldweg ein, der zwischen dem Laubengelände und der Hinterfront der Gärten entlangläuft.


  Und – siehe da: als wir die erste Biegung hinter uns hatten, sahen wir Freund Orlik in seiner ganzen Winzigkeit links an einem Zaun lehnen und angestrengt nach unserem Gemüsegarten hinüberspähen …


  Seine Aufmerksamkeit schien dem Komposthaufen zu gelten.


  Er mußte deutlich erkennen, daß der Kompostberg den Marmeladeneimer mit dem unheimlichen Inhalt nicht mehr barg, und er war derart vertieft in den Anblick des zur Hälfte abgetragenen Komposthügels, daß er gar nicht hörte, wie wir uns – freilich sehr leise – auf dem sandigen Wege näherten …


  Dann legte Harald dem Zwerge die Hand auf die Schulter.


  „Was treibst du denn hier?!“ sagte er gemütlich … „Nee – ist das mal ’ne Überraschung!! Wirklich, der Orlik! Mensch, Kollege, – was in aller Welt willst du gerade hier?!“


  Orlik war wie von einer Schlange gebissen, herumgefahren.


  Stierte uns an …


  Stotterte: „Ich … ich … gehe spazieren …“


  Harald wurde ernst, änderte den Ton …


  „Herr Orlik, geben wir die Komödie auf … Sie wissen, wer wir sind?“


  Der Liliputaner nickte … Sein Gesicht war farblos …


  „Ich … ich … merkte schon … im Café was … Als … als Sie … von Wannsee anfingen … Da … da überlegte ich mir, daß Harald Harst einen Kopf größer als Schraut ist, und Schraut dafür dicker … Und da … kam ich auch … hinter … Ihren Trick mit den Maßen der Hände und Füße …“


  „Nun, dann können wir ja deutsch miteinander reden, Herr Orlik … Begleiten Sie uns … In meinem Arbeitszimmer haben wir’s behaglicher …“


  Der Kleine seufzte …


  „Ich … merke, ich habe die Sache doch nicht schlau genug angefangen … Nun … nun habe ich mich übel hineingeritten … ganz übel … Aber schließlich: Sie werden Nachsicht mit mir haben, meine Herren …“


  Er tat mir leid … Er machte ein so unglückliches Gesicht.


  Harald beruhigte ihn …


  „Daß Sie nicht der Mörder jener Frau sind, sehe ich Ihnen an, und daß Sie Ihre Gründe gehabt haben werden, weshalb Sie uns den Kopf übermittelten und selbst im Verborgenen bleiben wollten, glaube ich gleichfalls ohne weiteres … Kommen Sie also …“


  


  3. Kapitel.


  In Harsts Arbeitszimmer …


  Die Fenster weit offen … Draußen Frühlingssonnenschein …


  Siegfried Orlik im Klubsessel … Beinahe darin versinkend …


  Und leise erzählend:


  „Am 11. März hatte ich abends in Wannsee zu tun … Ich bin, wie Sie wissen, Zauberkünstler … Ein Verein in Wannsee hatte mich für diesen Abend engagiert … Das Wetter war schön, und so fuhr ich schon mittags nach Wannsee und schlenderte noch durch den Wald … Ich hatte in den Zeitungen von dem rätselhaften Gast gelesen und begab mich daher in den Teil des Waldes, der der Insel Schwanenwerder gegenüberliegt. Dort sollte ja die Kiefer stehen, die Fritz Schmidt erklettert hatte, und dort am Ufer hatte ihn der Kellner beobachtet und dort war auch das Kanu gefunden worden. Außer mir trieben sich noch andere Neugierige dort umher … Und da unsereiner ja überall … angeglotzt wird – die Menschen sind so sehr rücksichtslos! –, wandte ich mich sehr bald den tieferen Teilen des Waldes zu und bummelte ziellos umher, bis ich an eine Schonung gelangte, wo bereits an sonniger Stelle Anemonen blühten …“


  „Und dieser Anemonen wegen drangen Sie in die Schonung ein,“ suchte Harald dem Tempo des Erzählers nachzuhelfen …


  Siegfried Orlik schüttelte den Kopf …


  „Nein, Herr Harst … Das heißt: eigentlich doch der Anemonen wegen … Denn mir fiel auf, daß da auf einem flachen, kleinen Hügel, der mit Moos sauber bedeckt war, mitten in dem Moose zwei bereits verwelkte Anemonensträuschen steckten … Der Hügel glich eben einem bescheidenen Kindergrabe …“


  „Und – sie gruben mit den Händen nach und fanden …“


  „… den Kopf, nur den Kopf, Herr Harst … Eingewickelt in ein Stück Lederjacke … – Sie können sich wohl mein Entsetzen vorstellen, als …“


  „Gewiß, gewiß … Und Sie vermuteten sofort, daß dieser Kopf der des rätselhaften Gastes sein müsse …“


  „Nicht nur vermuten, Herr Harst … Ich wußte es ganz bestimmt … Ich wußte es deshalb bestimmt, weil der kleine Hügel noch eine Schiefertafel enthielt, die mit in die Hälfte der Lederjacke eingewickelt war … Auf der Tafel stand mit einem Griffel in lateinischen Buchstaben:


  Fritz Schmidt,


  verunglückt am 9. März 19…


  Ruhe sanft


  Ja – so stand auf der Tafel …“


  Harald und ich schauten uns verblüfft an …


  Dieses Geheimnis wurde immer dunkler …


  „Haben Sie die Tafel noch?“ fragte Harst den Kleinen, der jetzt sehr nervös auf dem Sessel hin und her rutschte …


  „Ja und nein, – denn ich habe die Tafel in eine Zeitung gewickelt und sie in den Hügel zurückgelegt … Den Kopf und das Jackenstück nahm ich mit, um beiden sofort bei der Polizei in Wannsee abzugeben … Aber unterwegs im Walde merke ich, daß in der Tasche, die mit zu dem Lederstück gehörte, etwas Schweres steckte. Ich faßte hinein und … holte …“


  Er zauderte …


  Schaute zu Boden …


  Seufzte … fuhr fort:


  „Ach, Herr Harst, die Verführung war so sehr groß … Ich … habe lange mit mir gekämpft, ehe ich …“


  „Nun ja, – – und was fanden Sie in der Tasche?“


  Siegfried Orlik druckste und druckste …


  Das Geständnis wurde ihm sehr schwer …


  „Einen … Beutel …!“ stieß er dann hervor …


  „Mit Geld?“


  „Ja – mit goldenen englischen Pfundmünzen …“


  „Wieviel?“


  „Für 10 000 Mark …“


  „So … so … – Und den Beutel haben Sie behalten?“


  „Nein, bewahre!!“ Der Kleine war tief empört. „Nein, ich habe ihn zu der Schiefertafel gelegt, nachdem ich mir eine der Münzen geliehen hatte, eine einzige nur …! Bei Gott, Herr Harst, das ist die Wahrheit … Nur eine einzige …“


  „Ich glaube Ihnen ja … Sie waren eben schlecht bei Kasse, und …“


  Orlik … weinte mit einem Male …


  Die Reue packte ihn …


  Eigentlich wirkte er jetzt unglaublich komisch … Dieses tränenüberströmte Greisengesicht, dazu der winzige Körper in dem großen Klubsessel: ein Bild für ein Witzblatt!


  Und doch: wenn ich jemals gefühlt hatte, daß menschliche Phantasie nicht hinreicht, Geschehnisse zu erfinden wie die Wirklichkeit, das Leben sie kunterbunt aneinanderreiht, dann war es hier, wo dieser Gnom mit dem uralten Antlitz uns das Rätsel des Gastes noch rätselvoller durch seine Angaben gestaltet hatte!


  Nein, mir war nicht im entferntesten nach Lachen zumute! Im Gegenteil: die unfreiwillige Komik des weinenden Zwerges verstärkte nur noch durch ihren Kontrast zu dem grauenvollen Geheimnis den Eindruck, daß wir es diesmal mit einem Problem zu tun hatten, wie es uns verworrener, vielgestaltiger und dadurch interessanter kaum je geboten war!


  Man denke: ein begrabener Frauenkopf, Blumen auf dem Grabe, im Grabe eine Schiefertafel mit einer Inschrift – – und in der Tasche des Lederjackenstücks 10 000 Mark in Gold!!


  Man füge dies zu alledem, was der Zeitungsbericht besagte, und man wird mir recht geben: ein Problem, aus Widersprüchen, aus phantastischen Einzelheiten zusammengesetzt – – ein Chaos von Tatsachen, die scheinbar Chaos bleiben mußten!


  Scheinbar!


  Aber – es gibt eben einen Harald Harst, und wie dieser Harald das Chaos ordnete und mit zwingender Logik zu einem übersichtlichen Ganzen zusammenschweißte, das erfährt der Leser in den folgenden Seiten, nachdem er bereits gesehen, auf welche Weise Harst unseren kleinen Orlik herausfand.


  Dieser kleine, von Reue gepackte, weinende Orlik faßte nun in die linke Westentasche, suchte lange darin umher und brachte endlich aus dem Futter der Westenkante … die eine Goldmünze zum Vorschein, die er dem Beutel entnommen hatte …


  „Hier ist sie, Herr Harst,“ schluchzte er … „Ich habe nicht den Mut gehabt, sie zu wechseln … sie zu … verbrauchen … nehmen Sie sie, Herr Harst – – bitte, bitte … Dann … bin ich kein Leichenfledderer mehr … Dann bin ich wieder ehrlich wie zuvor …“


  Harst steckte die Münze zu sich und gab Orlik die Hand.


  „Seien Sie nicht töricht,“ meinte er herzlich. „Ihr geringes Vergehen wird niemand erfahren …! – Können Sie uns genau beschreiben, wo das kleine Grab zu suchen ist?“


  Das konnte Siegfried …


  Und nachdem Harald ihm noch fünfzig Mark „geliehen“ hatte, zog der Kleine strahlend ab.


  Wir beide aßen dann Mittag. Mathilde brummte, weil der Bratfisch aufgewärmt werden mußte … Auf der Veranda aßen wir und erzählten nun Haralds Mutter alles, was den Kopf Fritzi Schmidts betraf …


  Frau Auguste Harst konnte nur immer wieder den Kopf schütteln …


  „Glaubst du, daß die Frau oder das Mädchen wirklich verunglückt ist, Harald?“ fragte sie dann …


  Und er antwortete zu meinem nicht geringen Erstaunen:


  „Ja, sie ist verunglückt …“


  Da meinte ich achselzuckend:


  „Gestatte: und wer hat ihr den Kopf abgeschnitten? Wo ist der Rumpf geblieben?!“


  Er lehnte sich zurück …


  „Lieber Alter, das Rätsel des Todes dieser Person ist weit einfacher zu lösen als das ihrer Besuche im Schwedischen Pavillon … Ich werde dir hoffentlich noch heute den Namen des Mörders nennen können …“


  „Mörders?! Du sprachst doch soeben von einem Unglücksfall!“


  „Allerdings … Und doch gibt es hier einen Mörder … – So, jetzt wollen wir unsere Arbeit wieder aufnehmen. Gesegnete Mahlzeit, liebe Mutter … Vielleicht sehen wir uns ein paar Tage nicht. Schraut und ich werden als Ausländer in Wannsee zur Erholung Wohnung nehmen.“


  – Nachmittags drei Uhr mieteten sich zwei Amerikaner im Schwedischen Pavillon ein …


  Zwei ältere Herren, die von hier aus die Umgebung durchwandern wollten, wie sie in gebrochenem Deutsch betonten … Zwei reiche Globetrotter anscheinend, die es vorzogen, ihre eigenen Wege zu gehen.


  Diese Globetrotter tranken Kaffee und machten dann einen Spaziergang …


  Nach der Schonung zunächst …


  Es war noch hell genug, und wir fanden den Platz ohne Mühe… fanden alles so, wie Orlik es beschrieben hatte …


  Mit einem ganz eigenartigen Gefühl schaute ich den kleinen unauffälligen Hügel an … Ein Grab – und doch kein Grab …


  Wer mochte die Anemonensträuße gepflückt, wer den Hügel mit grünen Moospolstern belegt haben? Wer hatte überhaupt den Kopf hierher gebracht?! –


  Harald bat mich, jetzt am Rande der Schonung Wache zu halten …


  „Ich will mir die Schiefertafel und den Geldbeutel genauer ansehen und beides mitnehmen, mein Alter … Es sind wichtige Beweisstücke, die wir nicht hier dem blinden Zufall des Gefundenwerdens überlassen können … – Orlik hat den Hügel wieder sehr sauber in Ordnung gebracht … Ich glaube kaum, daß inzwischen jemand hier gewesen ist …“


  So bezog ich denn meinen Wachtposten …


  Die Dämmerung brach bereits herein …


  In den Tiefen des Forstes lagerte Halbdunkel …


  Harald war mit dem Ausgraben der beiden Gegenstände sehr bald fertig …


  Gerade als er aus der Schonung heraustrat, gerade als er mir leise zurief: „Alles erledigt!“ – gerade da war es mir, als ob weit links zwischen den Kiefern eine Gestalt von Baum zu Baum huschte …


  Ich war mir meiner Sache jedoch nicht ganz sicher und schwieg daher.


  Wir kehrten in den Schwedischen Pavillon und in unsere Zimmer zurück.


  Harst hängte aus Vorsicht ein Taschentuch über das Schlüsselloch der Flurtür unseres gemeinsamen Wohnzimmers und riegelte auch ab. Dann setzten wir uns an den Sofatisch und prüften die beiden Gegenstände, den großen, prall mit Goldmünzen gefüllten starken Leinenbeutel und die einfache Schiefertafel.


  An dem Beutel war nichts Besonderes zu sehen. Er war aus dunkelgrünem starken Stoff und mit einem Stück grüner Gardinenschnur zugebunden. Die von Orlik angegebene Summe stimmte. Außer den englischen Goldmünzen enthielt der Beutel nichts weiter.


  Die Schiefertafel wieder war eine mittelgroße Tafel mit hellgelb lackiertem Holzrand – eine Tafel für kleine ABC-Schützen.


  Die Inschrift stimmte.


  Wichtig war die Schrift – lateinisch, mit einigen Schnörkeln – wie gedruckt.


  Harst zuckte die Achseln …


  „Das alles macht uns nicht klüger!“


  Und er schloß Beutel und Tafel in seinen Handkoffer ein.


  Dann läutete er.


  Ein junger Kellner erschien und brachte uns die Speisekarte.


  Wir wählten aus, bestellten, und der Kellner wollte die Speisekarte wieder mitnehmen …


  „Nein, wir vielleicht ihr noch brauchen, weil mehr essen,“ meinte der Amerikaner Howard Hasting …


  Der Kellner verschwand …


  Howard Hasting flüsterte Mr. Maxwell zu (und das war ich):


  „Bitte, sieh’ dir mal die Karte an!!“


  Wenn Mr. Hasting-Harst in solchem Tone etwas sagte, tat Mr. Maxwell stets gut, die Augen aufzusperren …


  Ich schaute mir also die Karte an …


  Zunächst fiel mir nichts auf …


  Dann aber stutzte ich …


  Die Karte war lila hektographiert. Der, der das Original geschrieben, hatte eine Handschrift wie gedruckt …


  Und – diese lateinische Buchstaben hier hatten mit ihren schönen Schnörkeln eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Tafelinschrift …


  Verblüffend!!


  Donnerwetter,“ meinte ich, „mir scheint, wir haben den Totengräber gefunden!!“


  „Das haben wir …! Der Mann gehört doch wahrscheinlich hier zum Schwedischen Pavillon! Vielleicht einer der Kellner … Vielleicht gar derselbe Kellner, der Herrn Fritz Schmidt nachspionierte … vielleicht …“


  Zehn Minuten drauf wurde uns das Abendessen serviert.


  Mr. Hasting fragte dabei den jungen Kellner, der sehr gewandt war und ein frisches angenehmes Gesicht hatte:


  „Wollen Sie mir sagen, wo werden gedruckt Ihre Speisekarten? Ich will dort lassen drucken mir Besuchskarten … Diese Drucktypen mir gefallen …“


  Der Kellner dienerte lächelnd …


  „Die Speisekarte ist nur hektographiert, Mr. Hasting … Die Originalkarte für die Abzüge schreibe ich …“ – Er war offenbar sehr stolz auf sein Werk …


  Aber – eins gefiel mir nicht: sein Lächeln! Es sollte höflich-bescheiden sein, hatte aber doch einen Stich ins Ironische. – Täuschte ich mich?! – Wohl kaum …


  Weshalb also lächelte dieser junge Mensch, der, wie nun erwiesen, den Kopf in der Schonung begraben hatte, in dieser Weise?! Weshalb also dieses fatale ironische Zucken um die Mundwinkel?! Weshalb …?!


  Mr. Hasting-Harst meinte:


  „Oh – das sein sehr schade … Aber es doch hier geben in Wannsee eine Druckerei?“


  „Gewiß … In der Bergstraße …“


  Dann zog er sich zurück.


  Harald schaute mich ernst an …


  „Also der ist’s! Und sicherlich ist’s derselbe, der „Fritz Schmidt“ beobachtet hat … Auch das werden wir noch herausbekommen, hoffe …“ –


  Nach dem Essen schlenderten wir noch durch den Ort, gingen in das Schultheiß-Restaurant, setzten uns an einen Fenstertisch und sahen, wie der Mond über den Uferwäldern des Sees emporstieg und sein Silberlicht über das stille Wasser streute, die ankernden Jachten beleuchtete und dem wundervollen Landschaftsbilde die poetischen Reize einer Mondnacht verlieh.


  Gegen zehn Uhr waren Mr. Hasting und Mr. Maxwell wieder daheim an der anderen Seite des Sees im Schwedischen Pavillon und in ihren Zimmern.


  Müde waren wir … Die Betten tadellos …


  Ich schlief sofort ein …


  Schlief nicht lange …


  Harst rüttelte mich …


  Ich fuhr hoch …


  


  4. Kapitel.


  Harst saß auf meinem Bettrand …


  Durch eine Spalte der Fenstervorhänge warf der Mond einen breiten hellen Streifen über die Dielen …


  „Was gibt’s?“ fragte ich …


  „Leise!! – – Der Mann ist ein Narr …“


  „Wer?“


  „Der Kellner …“


  „Narr?“


  „Ja …“


  „Weshalb denn?!“


  „Weil er beides gestohlen hat …“


  Ich stutzte …


  „Beides? Etwa den Beutel und die Tafel?“


  „Ja … Er hat meinen Handkoffer mit einem Nachschlüssel geöffnet … Du sprachst doch von seinem ironischen Lächeln, mein Alter … Und das gab mir zu denken … Ich bin vorhin aufgestanden und habe im Koffer nachgesehen … – – weg!! Beides!“


  „Donnerwetter …!“ Und da – – fiel mir die Gestalt im Walde ein, die ich zu sehen geglaubt hatte …


  Ich erzählte …


  Harst wurde ungemütlich. „Das hättest du mir sofort mitteilen sollen!! Natürlich ist’s der Kellner gewesen, der uns offenbar von Anfang an mißtraut hat … Ich wette, er ahnt, daß unser Amerikanertum in Schmargendorf gewachsen ist. Kellner sind scharfe Beobachter und gute Menschenkenner … – Zieh’ dich an … Wir müssen hinaus … Aber kein Licht und kein Geräusch … Beeile dich … Es ist jetzt halb zwölf Uhr … Unten im Restaurant tagt noch ein Stammtisch … Der Kellner wird noch auf sein …“


  In fünf Minuten war ich fertig …


  Harald hatte schon am Fensterkreuz des Wohnzimmers die seidene Strickleiter befestigt. So stiegen wir denn in den Garten hinab …


  Das Abenteuer wurde plötzlich etwas aufregend …


  Wir legten uns auf die Lauer …


  Der Stammtisch brach um Mitternacht auf … Unser Kellner räumte die Stammseidel weg, und im Restaurant erlosch das Licht …


  Der Kellner wohnte nicht hier im Schwedischen Pavillon, wie wir nun merkten. Fünf Minuten nach den Gästen betrat auch er die Straße …


  Er schritt in seinem grauen Ulster, in der Linken eine Handtasche, die Straße nach rechts hinab, also dem Walde zu.


  Zum Glück sind dort die Laternen nur spärlich vertreten … Die Verfolgung war nicht weiter schwierig.


  Unser Mann wanderte eilends dahin …


  Als er erst den Hochwald erreicht hatte, wagten wir uns näher heran …


  Der Mond malte auf den mit Kiefernnadeln bestreuten Boden überall helle Flecke …


  Die Nadelbäume rauschten leise, und in der Ferne schrie ein Käuzchen …


  Die Nacht war kühl …


  Rechter Hand blinkte der Seespiegel … Schwache Nebelschwaden zogen über das Wasser …


  Unser Mann strebte dem Ufer zu …


  Wir blieben weiter zurück, denn jetzt drehte er sich mehrmals um …


  Irgend etwas schien seinen Verdacht erregt zu haben … Uns konnte er kaum bemerkt haben, und doch zeigte er nun eine mißtrauische Vorsicht, die irgendeine Ursache haben mußte.


  Besonders oft starrte er nach links in den Wald hinein.


  Stand minutenlang dicht hinter einer dicken Kiefer …


  Dann eilte er weiter …


  Erlenbüsche begrenzten den Uferstrich …


  In diesen Büschen verschwand er …


  Wir beide nun im Bogen im Laufschritt ihm nach …


  Waren noch zehn Meter von der Stelle entfernt, als wir einen kurzen Aufschrei vernahmen …


  Harst stürmte vorwärts …


  Ich hinterdrein …


  Und – ich sah nun, daß eine Strecke weiter zwei Männer ein Boot bestiegen – abstießen – davonruderten …


  Harst kniete neben dem am Boden liegenden Kellner.


  Der Mann erholte sich rasch …


  Seine Handtasche war verschwunden …


  Und – seine erste Frage galt ihr …


  „Mr. Hasting,“ meinte er mit schwerer Zunge, „wo … ist meine Handtasche … Ich … muß … sie … wiederhaben … Man hat mich hier hinterrücks niedergeschlagen, und …“


  Ein neuer Schwächeanfall ließ ihn Harald in die Arme sinken …


  Doch – er hatte Energie und eine robuste Natur … erholte sich wieder …


  Der Mond beleuchtete die Uferstelle … Im Sande waren Fährten zu erkennen. Ich sah die Spuren derjenigen, die den Kellner matt gesetzt hatten, – es waren die beiden Leute gewesen, die mit dem Boot davonruderten.


  „Wie heißen Sie?“ fragte Harst nun unseren Mann, ohne sich noch Mühe zu geben, weiter den Amerikaner zu spielen.


  „Schöller, Ernst Schöller, Mr. Hasting …“


  „Lassen Sie dies „Mr. Hasting“ …! Sie wissen ganz gut, daß wir …“


  „Verzeihung … Allerdings – ich weiß … Die Herren sind Detektive …“


  Verblüffend war diese seine Aufrichtigkeit …


  „Ja – Harst und Schraut, Herr Schöller …“


  Ich mischte mich ein …


  „Ich sah zwei Männer in einem Boot flüchten … Ob man sie nicht verfolgen sollte?“


  Harald winkte ab. „Zwecklos – zu spät! – Setzen Sie sich hier auf die Böschung, Herr Schöller … So … Lehnen Sie sich an den Baum … Wie fühlen Sie sich?“


  „Danke – es geht, Herr Harst …“


  „Sie sind uns einige Aufschlüsse schuldig … – In der Handtasche lagen der Beutel und die Schiefertafel?“


  „Ja, Herr Harst … Leugnen wäre Ihnen gegenüber eine Dummheit … Ich will alles offen eingestehen …“


  „Sehr brav, Herr Schöller … – Sie sind doch der, der den rätselhaften Gast beobachtet hatte?“


  „Leider …“


  „Weshalb – – leider?“


  „Nun, weil ich durch meinen Hang für alles Abenteuerliche jetzt in eine sehr peinliche Lage geraten bin … Das, was ich getan habe, kann mir sehr falsch ausgelegt werden …“


  „Vielleicht – vielleicht auch nicht, Herr Schöller …“ Und Harald setzte sich neben ihn, zog sein Zigarettenetui und zündete sich eine Mirakulum an …


  „Schraut, wir müssen Schöller eine Kompresse auf die Kopfbeule legen,“ wandte er sich an mich. „Geben Sie Ihr Taschentuch, Herr Schöller … So … Feuchte es an, mein Alter … Man soll bei solchen Kopfhieben vorsichtig sein …“


  Schöller war doch noch recht matt …


  „Wollen wir die Aussprache auch nicht lieber bis morgen verschieben?“ fragte Harst ihn rücksichtsvoll.


  „Nein, nein … Jetzt, wo die Dinge in Fluß geraten sind, will ich … reinen Tisch machen, Herr Harst … Ein Geständnis vor Ihnen fällt mir nicht schwer, denn Sie sind ja für Ihre Menschenfreundlichkeit bekannt … Sie werden nicht zu streng mit mir ins Gericht gehen …“


  „Allerdings nicht … – Was wollten Sie hier am Seeufer?“


  „Den Geldbeutel und die Tafel ins Wasser werfen …“


  „So?!“


  „Ja – ich wollte diese Beweisgegenstände verschwinden lassen. Ich hoffte, daß Sie als Mr. Hasting nicht mich als den ermitteln würden, der Ihren Koffer geöffnet hat. Hätte ich sofort gewußt, daß die beiden Amerikaner, die ich für Detektive hielt, Sie und Herr Schraut waren, würde ich … vorsichtiger gewesen sein …“


  „Sie sind uns bis zur Schonung am Nachmittag nachgeschlichen?“


  „Ja … Ich kroch so nahe heran, daß ich sah, wie Sie den Hügel öffneten, Herr Harst …“


  „Und – wir sahen dann, daß die Speisekarte und die Schiefertafelinschrift von demselben Manne geschrieben war … – Jetzt erzählen Sie mal … Wie kamen Sie dazu, den jetzt wieder verschwundenen Kopf und den Beutel und die Tafel in der Schonung zu vergraben?“


  Der Kellner machte eine Bewegung der Überraschung …


  Bisher war ja der Kopf noch gar nicht erwähnt worden.


  „Wie – – der Kopf ist nicht mehr vorhanden?“ rief Schöller ungläubig.


  „Nein … Den hat jemand anders mir zugestellt …“


  „Unmöglich, Herr Harst! Und – – und der Betreffende sollte Beutel und Tafel liegen gelassen haben?!“


  „Gewiß …! Nur den Kopf und das Stück der Lederjacke nahm er mit … Das Gold lockte ihn nicht … Obwohl der Mann es sehr gut hätte gebrauchen können … – Jedenfalls: Kopf und Leder gelangten anonym in meinen Besitz. Ich ermittelte dann den Absender, der das Grab in der Schonung wirklich ganz zufällig gefunden hat …“


  Schöller meinte staunend: „Wie konnte der Mooshügel nur jemandem auffallen?!“


  „Durch die Anemonensträuße …“


  „Ah – – also dadurch! – – Doch – nun hören Sie, Herr Harst … Sie haben ja sicherlich in den Zeitungen alles über den rätselhaften Gast gelesen, auch daß ich dem Herrn Fritz Schmidt nachgeschlichen bin und ihn auch vom Nebenzimmer aus beobachtet habe … – Ich muß nun eingestehen, daß ich bisher niemandem die volle Wahrheit anvertraut habe. Damals, als ich im Nebenzimmer versteckt war, habe ich gemerkt, daß … Schmidt ein Mädchen war, ein junges Weib … Sie legte nämlich Jacke und Weste ab, und da fielen mir die schlanke Taille und die Brustform auf … Vermutet hatte ich dies schon früher … – Und zweitens habe ich der Polizei unterschlagen, daß ich „Schmidt“ – den wahren Namen kenne ich nicht – auch am 9. März morgens vier Uhr „Schmidt“ gefolgt bin – in einem Boot … Er verließ damals den Pavillon ja wieder in aller Heimlichkeit mit seinem Kanu. Ich ließ ihm einen Vorsprung … Er ruderte – oder besser – sie ruderte dicht am Ufer nach Cladow zu … Die Nacht war dunkel und regnerisch … Mit einem Male hörte ich vor mir etwa dort, wo sich das Kanu befinden mußte, die Geräusche …“


  „… eines Dampfers …“


  „Ja … eines Dampfers, Herr Harst, – auch einen Schrei, laute Stimmen und Rufe … Ich belieb an derselben Stelle … Der Dampfer schien gestoppt zu haben … Dann fuhr er weiter … – Ich legte mich in die Riemen und stieß dann …“


  „… auf das halb zertrümmerte Kanu …“


  „So ist’s …“


  „Und in dem Kanu lagen der Kopf des Mädchen, die gelbe Reisetasche und die halbe Lederjacke …“


  „Ja …“


  „Sie haben das Kanu an Land geschleppt und den Kopf in das Leder gewickelt und im Morgengrauen beides in Schonung versteckt …“


  „Und nachmittags in meiner Freizeit das Grab hergerichtet, Herr Harst … Inzwischen hatten die Frauen, die im Walde Holz sammelten, das Kanu und die Reisetasche mit dem Gelde bereits gefunden. Und da war’s für mich natürlich zu spät, zur Polizei zu gehen und alles zu melden, da ich fürchtete, man würde mich womöglich des Mordes verdächtigen. Gerade die Geldsumme, die ich schon nachts in der Reisetasche entdeckte und der Beutel mit Gold, der in der Tasche des Stückes Lederjacke steckte, ließen mich ja mit der Anzeige an die Polizei zögern und veranlaßten mich, erst einmal abzuwarten … Mein Gedankengang dabei war folgender: Die Polizei wird leicht auf den Verdacht kommen, daß du, der das Mädchen auch in ihrem Zimmer beobachtet hat, wußtest, sie verfüge über größere Summen, daß du ihr deshalb aufgelauert hast, nach verübter Tat aber nur einen Teil des Geldes an dich genommen hast – aus Schlauheit!


  Harald nickte … „So unrichtig dieser Gedankengang an sich ist, Herr Schöller: Ihre Angst ist begreiflich! Sie als Laie in kriminellen Dingen überschauten die Sachlage eben nicht. Sie meinten und meinen noch, das Mädchen sei ermordet worden … Daß Sie auf die Schiefertafel „Verunglückt“ schrieben, taten Sie nur, um …“


  „… ja, um, falls dieses grausige Erlebnis von mir doch preisgegeben werden müßte, mich meines Schweigens wegen darauf hinausreden zu können, ich hätte lediglich einen Unfall angenommen …“


  „Unfall – welcher Art, Herr Schöller?“


  „Das … das weiß ich nicht, Herr Harst, habe darüber auch nicht nachgedacht … Bedenken Sie, in welcher Gemütsverfassung ich mich damals befand …! Bedenken Sie, daß ich in jener Nacht beim Anblick des in dem halb zertrümmerten Kanu liegenden Kopfes fast den Verstand verlor … Ich bin beinahe ohnmächtig geworden, handelte nachher wie ein Träumender – anders kann ich das nicht bezeichnen. Ich war nicht ich selbst … Und als ich den Kopf vergrub, da sollte ich eben die unterlassene Anzeige bei der Polizei dadurch wieder gutmachen – sozusagen gutmachen, daß ich das Grab schmückte … Ich wollte dem armen Mädchen etwas Liebes erweisen … So müssen Sie mein Tun einschätzen, Herr Harst, nicht anders …“


  Der Kellner hatte sich jetzt in eine Erregung hineingesprochen, die seine Stimme zittern ließ …


  Harald beruhigte ihn … Und ich erneuerte schleunigst die Kompresse, die dem durch den Hieb doch noch recht Mitgenommenen offenbar guttat.


  Zu längerem Verweilen hier am Ufer war es doch zu kühl. Auch ich begann zu frieren. Wir nahmen Schöller daher unter die Arme und schritten mit ihm langsam davon.


  Harald fragte noch allerlei, ohne daß der Kellner neues angeben konnte.


  Der Fall blieb dunkel, blieb geradezu ein Labyrinth von Widersprüchen. Der Leser wird, wenn er sich die Einzelheiten einmal selbst überlegt, unschwer einsehen, daß ich nicht zuviel behaupte. Ich will nur auf etwas aufmerksam machen: weshalb schleppte das Mädchen einen schweren Beutel Goldgeld mit sich?! Weshalb hatte sie noch deutsches Geld in so hohem Betrage bei sich?! –


  Während wir so mit Schöller durch den nächtlichen Wald gingen, blieb er plötzlich stehen … Wir befanden uns gerade auf einer Lichtung, in deren Mitte eine sehr alte verkrüppelte Kiefer stand, deren Stamm erst schräg gewachsen war und dann wieder senkrecht verlief.


  „Dies ist der Baum.“ sagte der Kellner …


  „Den das Mädchen erkletterte …,“ fügte Harald hinzu.


  „Ja … Und sie kletterte bis ganz nach oben, Herr Harst … Ich begreife nicht, was sie dort getrieben haben mag …“


  Harst deutete auf einen Haufen Reisig …


  „Setzen Sie sich, Herr Schöller … Schraut, stütze ihn.“


  Und dann … erstieg er selbst den Baum …


  Ich konnte ihn genau mit den Augen verfolgen. Als er die Krone erreicht hatte (seinen Mantel hatte er unten gelassen und nur das Fernglas aus der Tasche genommen), stellte er das Glas ein und schaute nach Westen zu …


  Er ließ sich Zeit …


  Mir fiel es auf, daß er so lange oben aus der Kiefer blieb. Ich konnte mir nicht recht erklären, was es dort zu sehen gäbe.


  Endlich kam er wieder herab …


  „Nun?!“ fragte ich gespannt …


  „Nichts,“ erwiderte er kurz … „Bringen wir Schöller heim …


  Schweigend ging’s weiter …


  Ich wußte: Harald hatte mit diesem „Nichts“ geschwindelt … Er hatte von der Baumkrone aus etwas gesehen. Aber was?! Etwa das Boot mit den beiden Männern, die den Kellner überfallen hatten?! –


  Schöller wohnte unweit des Schwedischen Pavillons bei dem Pförtner einer Privatvilla. Er bedankte sich bei uns und schloß die Gittertür des Gartens auf. Harst hatte ihm noch erklärt, daß wir beide weiterhin die Amerikaner spielen würden und daß der Kellner sich danach richten solle.


  Schöller winkte uns noch zu, bevor er in dem Pförtnerhäuschen verschwand … Dann machten wir kehrt …


  Und Harald hakte mich unter …


  Meinte: „Jetzt kann ich’s dir ja sagen, mein Alter … Ich habe etwas von der Kiefer aus beobachtet … Das Fernglas zeigte mir eine ziemlich große Privatjacht, die unweit von Schwanenwerder ankert … Der Mond beschien die Jacht … Ein Boot lag am Fallreep …“


  Ich war enttäuscht. Auf dem Wannsee ankern Hundert von Jachten …


  „Ich sah diese Jacht schon nachmittags, als wir hier anlangten … Der Wind ließ die Flagge am Heck flattern,“ fügte Harald hinzu. „Und diese Flagge war – – die englische, mein Alter!“


  „Ah – – ich besinne mich … Und im Schultheiß-Restaurant fragtest du abends den Kellner, ob auch mal fremde Jachten die Elbe hinabkämen und bis Berlin …“


  „– ja – bis Berlin …! Und der alte Kellner erwiderte prompt: „Selten, sehr selten … Jetzt liegt hier allerdings eine englische Jacht in der Nähe … Sie gehört einem Lord … Den Namen weiß ich nicht …“ – So sagte er … Du hattest gerade ein Witzblatt vor … Du schienst für die öden Kalauer mehr Interesse zu haben …!“


  Ich schluckte diese bittere Pille …


  Sagte nur: „Du glaubst also, daß die Jacht mit Mädchen irgendwie etwas zu tun hat?“


  „Sie hat mit ihr etwas zu tun … Ich behaupte: das Mädchen gehörte auf die Jacht! Sie kam von der Jacht als Gast zum Pavillon … Denn der alte Kellner im Schultheiß erklärte noch, daß die englische Luxusjacht seit dem 3. März hier ankere … Und am 4. März kam das Mädchen zum ersten Male zum Schwedischen Pavillon …“


  Wir hatten diesen jetzt erreicht, aber Harald schritt vorüber …


  Fuhr fort:


  „Man soll das Eisen schmieden, so lange es heiß ist … Deshalb werden wir ein Boot leihen und mal auf den See hinausrudern …“


  Nachts um drei Uhr ein Boot „leihen“, – das heißt auf deutsch: ein Boot heimlich entführen! Und das geschah denn auch …


  


  5. Kapitel.


  Es war ein kleines Boot, und die Ruder hatte Harald gleichfalls „geliehen“, also aus dem verschlossenen Verschlag der Bootsbrücke herausgeholt …


  Er ruderte … Ich steuerte …


  Einzelne Nebelfetzen trieben über den See …


  Harst blieb stumm. Mir paßte das wenig. Ich hatte so sehr viel zu fragen. Ob er antworten würde, war eine andere Sache …


  Immerhin – ich wollte es versuchen …


  „Harald …“


  „Ja … ich höre …“


  „Wie ist das Mädchen eigentlich zu Tode kommen?!“


  „Durch den Dampfer …“


  Diese drei Worte waren mir wie eine Offenbarung …


  „Du meinst, daß der Dampfer das Kanu zertrümmert hat?“


  „Ja, mein Alter … Der Dampfer rammte es in der dunklen regnerischen Nacht … Das Mädchen fiel ins Wasser … Die Dampferschraube traf sie, schlug ihr den Kopf ab und zerfetzte ihre Lederjacke, schleuderte Kopf und Jacke – ein Zufall – in das Kanu zurück … Der Rumpf versank und wird sich unten auf dem Seegrund im Kraut verfangen haben. Der Regen aber spülte die Blutspuren aus dem Kanu fort. Die Reisetasche war nicht herausgefallen. Schöller brachte das Kanu an Land. Die Besatzung des Dampfers – es wird ein Schlepper gewesen sein, hat wohl kaum recht bemerkt, was passiert war, und wenn, so hat sie eben geschwiegen, um den Scherereien zu entgehen … – Als ich dir gestern erklärte, ich würde dir den Namen des Mörders nennen, hieß das nichts anderes, als den Namen des Dampfers, denn der hat das Mädchen gemordet. – Die Polizei mußte notwendig darauf schließen, daß das Kanu durch Beilhiebe beschädigt sei, denn es war halb aufs Ufer gezogen …“


  „Allerdings – das greift alles tadellos ineinander.“ nickte ich …


  „Es muß so gewesen sein, muß!!“


  „Und – was wollte die Fremde im Schwedischen Pavillon?“


  „Das ist doch sehr leicht zu beantworten … Sie wollte mit jemand zusammentreffen … Und der, mit dem sie sich treffen wollte, sollte natürlich das Geld erhalten. Deshalb führte sie diese Summen bei sich. Der Unbekannte kam jedoch nicht. Das Mädchen war verzweifelt. Sie weinte, schluchzte … Es lag ihr also ungeheuer viel an dieser Zusammenkunft. Sie wollte den Unbekannten vielleicht durch das Geld zu irgend etwas bestimmen. Möglich auch, daß es sich um ein Weib handelte, das das Mädchen zum Stelldichein bestellt hatte, jedoch nicht erschien …“


  Ich nicke wieder … „Auch das läßt sich hören … Auch das hat Hand und Fuß …“


  „Fraglos, mein Alter … – Steuere jetzt mehr rechts, damit wir den Spaß inszenieren können …“


  „Welchen Spaß …?“


  „Warte ab …“


  Die weiße elegante Jacht lag etwa hundert Meter links von uns …


  Mit einem Male ließ Harst das eine Ruder aus der Dolle ins Wasser gleiten …


  Sprang auf …


  Rief:


  „Das Ruder – – das Ruder!!“


  Rief’s auf englisch …


  Fischte nun mit dem anderen nach dem Flüchtling …


  Ich sah, daß man uns von der Jacht aus beobachtete …


  Und dann – ließ Harald auch das zweite Ruder seinen Händen entgleiten …


  Brüllte zur Jacht hinüber:


  „Hallo – – helfen Sie uns!!“


  Wieder auf englisch …


  Und der „Spaß“ klappte …


  Von der Jacht stieß ein Boot ab … Zwei Leute saßen darin …


  Zwei Matrosen in sauberen Anzügen, jüngere Männer …


  Sie halfen unsere Ruder suchen …


  Harst markierte Mr. Hasting aus Neuyork …


  Die Ruder wurden aufgefischt … Ein sehr anständiges Trinkgeld gab Mr. Hasting den beiden Leuten …


  Eine Unterhaltung begann …


  Harst-Hasting versteht es, harmlose Gemüter auszuhorchen … Und diese beiden waren harmlos …


  Wem die Jacht gehöre?


  Lord Salnavoor …


  Ob man die Jacht nicht mal besichtigen dürfe?


  Wohl kaum … Mylord erlaube das nicht …


  Ob Seine Lordschaft denn mit Familie an Bord sei?


  Nein, nur mit Schwester und Bruder … Die Schwester sei jedoch verreist, die Herren seien jetzt allein, aber schlechter Laune …


  Wir dankten nochmals und ruderten weiter …


  Waren bald wieder am Ufer, an der Landungsbrücke, von der wir unser Boot „geliehen“ hatten …


  Und kehrten nun endlich auf dem Wege über die Strickleiter in unser Zimmer zurück …


  Ein Teil des großen Rätsels war nun also gelöst …


  Die Tote war Lord Salnavoors Schwester …! Der eine Matrose hatte auch den Vornamen genannt: Lydia – – Lydia Salnavoor! –


  Harald trieb mich ins Bett …


  „Ausschlafen, mein Alter … Morgen frisch sein! Morgen werden wir den Rest des Geheimnisses erledigen … Nein, nicht morgen … Heute – denn der neue Tag ist längst da …“


  Schlafen?! Einschlafen?! – ein Kunststück!! Ich hörte, daß auch Harald sich in seinem Bett dauernd umherwälzte …


  Und ich?!


  Ich grübelte darüber nach, weshalb der Lord und sein Bruder Lydias Verschwinden nicht gemeldet hatten, weshalb sie, da sie doch fraglos von dem Funde des zertrümmerten Kanus erfahren hatten, sich weiter in Schweigen hüllten?!


  Und sagte mir ferner, daß sehr wahrscheinlich der Lord und sein Bruder diejenigen gewesen, die den Kellner hinterrücks niedergeschlagen hatten, ohne daß er die Angreifer zu Gesicht bekommen … Auch ich hatte ja nur zwei flüchtende Männergestalten gesehen – nur! Nichts von ihnen erkannt.


  Ja – ein Teil des Problems war nun allerdings gelöst.


  Es blieb die Hauptfrage übrig: Weshalb hatten die Brüder mit der Jacht sich bis hierher ins Binnenland verirrt, weshalb hatte ihre Schwester als Mann verkleidet sich mit irgend jemandem treffen wollen – – mit wem?!


  Dann – von Haralds Bett eine Stimme …:


  „Achtung!!“


  Ganz leise dieser Alarmruf …


  Ich richtete mich auf …


  Sollte etwa …?!


  Da war Harald schon an meinem Bett …


  „Nebenan im Wohnzimmer … Geräusche … Es war mir, als würde eine Leiter an die Hauswand gelehnt … Der Mond ist verschwunden … Es scheint zu regnen … Eine Torheit, daß wir unsere Pistolen im Wohnzimmer ließen.“


  Er schwieg …


  Ich horchte …


  Auch mir war’s jetzt, als ob nebenan die Dielen knarrten.


  Dann – wurde plötzlich die Verbindungstür aufgerissen.


  Greller Lichtschein einer elektrischen Lampe flutet über uns hin …


  Zwei Männer in Sportanzügen …


  Männer mit schwarzen Lappen vor den Gesichtern …


  Männer?! Nein – – zwei Herren, zwei englische Gentlemen … Es können ja nur die Brüder Salnavoor sein.


  Englische Worte drohen …


  Eine Stimme, der man es anhört, daß es bitterer Ernst ist.


  Und dazu noch Pistolen – die infamste Art von Waffen: Luftdruckpistolen modernster Art, – die keinen Lärm machen.


  Schlimme Situation für uns …


  Jede verdächtige Bewegung wird durch eine Kugel bestraft, – so droht die englische Stimme abermals …


  Trotz alledem: Harald schwebt über der peinlichen Lage, meint trocken:


  „Mylord, Ihre Matrosen erzählten Ihnen von den beiden ungeschickten Ruderern … Und Sie, Mylord, waren mißtrauischer als Ihre Leute … – Nun gut: was wünschen Sie von uns?“


  „Und das fragen Sie noch!!“ zischte Seine Lordschaft förmlich haßsprühend … „Das fragen Sie, der doch …“


  „Verzeihung, Mylord … Ich glaube, Sie befinden sich in einem argen Irrtum, was unsere Personen betrifft …“ Auch er bediente sich der englischen Sprache, und er markierte weiter Mr. Howard Hasting und gab seinem Englisch den nötigen amerikanischen Akzent …


  „Irrtum?!“ Der Lord lachte schneidend. „Zum letzten Male fordere ich Sie auf: Was haben Sie mit Lydia angestellt, Sie brutales Ungeheuer …!! Wo ist Lydia?! Keine Ausflüchte!! Eine klare Antwort …! Oder – bei Gott – man findet hier morgen früh zwei … tote Schurken!“


  Harald blieb vollkommen ruhig …


  „Mylord, gewiß kann ich Ihnen sagen, was aus Ihrer Schwester geworden … Mein Name ist Harald Harst … Ich bin der deutsche Privatdetektiv Harst, bin durch eine Verkettung besonderer Umstände mit dem Fall des rätselhaften Gastes betraut worden …“


  Und – er löste den falschen Bart vom Gesicht, nahm die Perücke ab …


  „Bitte, Mylord, so sehe ich in „Zivil“ aus …!“


  Seine Lordschaft ließ die Pistole sinken …


  „Mein Gott, – – ich … ich wage … gar nicht zu fragen, was Sie über meiner Schwester Verbleib wissen … – Verzeihen Sie, Herr Harst … Gewiß erkenne ich Sie jetzt … Mein Bruder Percy und ich hatten ja schon die Absicht, Sie ins Vertrauen zu ziehen …“


  „Setzen wir uns nebenan ins Wohnzimmer, Mylord,“ bat Harald höflich. „Wir dürften so manches zu besprechen haben, was …“


  Er brach mitten im Satz ab …


  Denn … die beiden Engländer schnellten plötzlich empor.


  Schlugen der Länge nach hin …


  Harst … sprang über sie hinweg …


  Durch die offene Verbindungstür ins Wohnzimmer …


  Ich ihm nach …


  Zu spät …


  Wir sahen nur noch einen Mann die an das eine Fenster gelehnte Leiter hinabrutschen – in der Finsternis des gerade einsetzenden Regens verschwinden …


  Wir zurück zu den Opfern dieses Meuchelmörders …


  Percy Salnavoor, der jüngere Bruder, war tot …


  Der Lord hatte einen Schuß quer durch die Brust … lebte noch …


  Minuten später war das Personal des Schwedischen Pavillons geweckt …


  Ein Arzt wurde geholt, die Polizei benachrichtigt …


  Jetzt konnten wir nichts mehr verheimlichen … durften es nicht mehr. Die Dinge hatten eine Wendung genommen, die es uns zur Pflicht machte, die Polizei einzuweihen …


  Um sieben Uhr morgens saß der Berliner Kriminalkommissar Doktor Lüder in unserem Wohnzimmer, – Arnold Lüder, ein Mann von Weltruf, eine Zierde der tadellosen Berliner Kriminalpolizei …


  Uns kein Fremder …


  Und mit Dr. Arnold Lüders Besuch bei uns will ich den zweiten Teil dieses interessanten Problems einleiten …


  


  Lydia Salnavoors Testament.


  1. Kapitel.


  Ein sonniger Apriltag …


  In unserem Wohnzimmer waren versammelt:


  Wir beide, jetzt ohne Masken. Dann Dr. Arnold Lüder, noch verblüffend jung aussehend, fast wie ein frischer, schneidiger Bruder Studio. Aber wer Menschenkenner war, der sah’s den Augen dieses Mannes an, daß man es hier mit keiner Durchschnittsnatur zu tun hatte. Als vierter dann der Kellner Ernst Schöller, den der Leser bereits zur Genüge kennt. Als fünfter der Kapitän der Jacht des Lords, ein waschechter älterer Engländer namens Picktorn. –


  Vor dieser kleinen Versammlung begann Harald nun den Fall des rätselhaften Gastes zu schildern.


  Dabei wurde dann nun auch der Zwerg Siegfried Orlik erwähnt …


  Was nicht erwähnt wurde, war die Goldmünze, die Orlik dem grünen Beutel entnommen hatte …


  Doktor Lüder machte sich eifrig Notizen …


  Kapitän Picktorn von der Jacht Adelaide, der das Deutsche leidlich beherrschte, saß mit fahlem Antlitz da …


  Als Harald von dem Kopf Lydia Salnavoors gesprochen hatte, als Picktorn so erfuhr, daß Miß Lydia nicht mehr unter den Lebenden weilte, da hatte der Kapitän, seit zwanzig Jahren in Diensten der Familie Salnavoor, die Augen mit der Hand bedeckt und sein kräftiger Körper war zusammengezuckt wie unter einem Schwertstreich.


  Nun war Harald mit seinem Bericht fertig. Nun wandte Doktor Lüder sich an Picktorn …


  „Herr Kapitän, was wissen Sie über Zweck und Ziel dieser Reise der Jacht hierher? Hat Lord Austin Salnavoor, der ja nach Aussage der Ärzte bis auf weiteres vernehmungsunfähig ist, Sie irgendwie eingeweiht?“


  „Nur zum geringsten Teil, Herr Kommissar … Wir verließen England am 23. Februar. Es hieß, Seine Lordschaft wolle Deutschland besuchen und die deutschen Flüsse kennen lernen. Erst, als wir hier unweit der Insel Schwanenwerder Anker warfen, hat Seine Lordschaft mich in seine Kabine gerufen und mir etwa folgendes gesagt: „Picktorn, ich weiß, daß Sie zuverlässig sind. Sie als einziger der Besatzung soll erfahren, daß diese Reise alles andere nur keine Vergnügungstour ist. Meine Schwester ist durch eine Verkettung besonderer Umstände in Dinge mit hineinverwickelt worden, die mit äußerster Vorsicht aus der Welt geschafft werden müssen. Seine Lordschaft hat dann nicht mehr viel hinzugefügt, Herr Harst … Er meinte nur noch, daß Miß Lydia mit dem Kanu, das wir an Bord hatten, allein Ausflüge unternehmen würde, und daß ich unseren Matrosen diese Ausflüge als nichts Besonderes hinstellen solle.“


  „Wie alt war Lydia Salnavoor?“ fragte Lüder jetzt …


  „Fünfundzwanzig, Herr Kommissar …“


  „Verlobt?“ warf Harald ein …


  Picktorn zuckte die Achseln …


  „Man sprach von einer nicht standesgemäßen Verlobung, Herr Harst … Genaues weiß ich nicht … Es soll zwischen Miß Lydia und ihren Brüdern zu erregten Szenen gekommen sein – soll … Das liegt aber längere Zeit zurück …“


  Lüder nahm dann wieder das Verhör auf …


  „Fürchteten die Herren für das Leben ihrer Schwester?“


  „Nein … Seine Lordschaft schien zunächst ganz unbesorgt. Er und Sir Percy waren viel unterwegs, auch nachts … Sie sprachen sich mir gegenüber nicht näher aus, aber ich merkte, daß sie die Schwester suchten. Dabei wurden sie immer verschlossener und zugeknöpfter. Ich fühlte deutlich, daß die Angst sie langsam zermürbte. – Ich hatte mir deutsche Zeitungen gekauft und las darin über den rätselhaften Gast des schwedischen Pavillons … Erst so erfuhr ich, daß Miß Lydia dort gewohnt hatte.“


  Doktor Lüder erklärte dem Kapitän nun, daß er an Bord zurückkehren könne … „Ich werde mich nachher mit Herrn Harst und Schraut auf der Adelaide einfinden … Auf Wiedersehen, Herr Kapitän …“


  Nun kam Schöller an die Reihe, der bei seiner Aussage blieb und dann gleichfalls entlassen wurde.


  Inzwischen war die Leiche Sir Percys fortgeschafft und auch der schwerverletzte Lord, der noch immer ohne Bewußtsein gewesen, mit aller Vorsicht im Krankenauto nach einem Sanatorium in Wannsee gebracht worden.


  Als wir drei so gegen zehn Uhr vormittags über den See ruderten, fragte der Kommissar:


  „Bester Herr Harst, Sie haben sich doch ohne Zweifel schon irgendeine Theorie zusammengestellt, was Lydias Ausflüge und was die späteren traurigen Ereignisse betrifft … Ob nicht dieses Gerücht von ihrer Verlobung stimmen kann und ob nicht gar ihr Verlobter oder ihr gewesener Verlobter der Mörder Sir Percys sein mag? Erkannten Sie irgendeine Einzelheit von dem Manne, der die Leiter hinabrutschte?“


  „Nichts – nur daß es ein Mann mit dunkler Schlappmütze war. – Warten wir ab … Vielleicht finden wir in Lydias Kabine etwas …“


  Wir drei haben damals in dieser Kabine nichts gefunden, auch nicht einen Fetzen Papier, der wichtig gewesen …


  Und genau so erging es uns in den Kabinen der Brüder Salnavoor …


  Nichts … nichts …


  Wir kehrten also gegen zwölf Uhr zum Schwedischen Pavillon zurück. Dort hatte ein großes Aufgebot der Kriminalpolizei die Nachforschungen nach dem Täter aufgenommen, wobei es den Beamten darauf ankam, festzustellen, ob sich in Wannsee selbst oder einem der benachbarten Vororte ein Ausländer seit Anfang März aufhielte.


  Auch Lüder verabschiedete sich nun, da er nach Berlin zurück mußte.


  Wir ließen uns draußen im Freien den Mittagstisch decken …


  Harald war still und in sich gekehrt.


  Schöller bediente uns …


  Mit einem Male fragte Harald den Kellner:


  „Sagen Sie mal, Schöller, ist eigentlich das Zimmer, in dem Miß Salnavoor regelmäßig abstieg, von der Polizei damals versiegelt worden, oder kann man hinein?“


  „Es war versiegelt, Herr Harst … Jetzt ist es zur Benutzung wieder freigegeben – seit fünf Tagen … Und so lange wohnt dort jetzt ein altes Fräulein …“


  „Deutsche?“


  „Ja, eine Schriftstellerin aus Leipzig – oder Redakteurin … Jedenfalls ein kränkliches Geschöpf, Herr Harst … Sie liegt zumeist im Walde in der Hängematte, dicht in Decken gehüllt …“


  „Name?“


  Charlotte Gulber …“


  „Ob das alte Fräulein jetzt auf ihrem Zimmer ist?“


  „Ich denke, Herr Harst …“


  „Dann fragen Sie mal, ob wir die Dame einen Moment sprechen könnten …“


  Schöller eilte davon …


  Kam zurück …


  „Fräulein Gulber läßt bitten …“ –


  Sie stand mitten im Zimmer, das alte verhutzelte Geschöpfchen …


  Sie begrüßte uns herzlich …


  Und dann folgte nach einem Schwall von Worten – so recht typisch für ein altes Fräulein, das gern über sein Leiden spricht …


  Nerven … Schlaflosigkeit … Jeden Abend Tabletten – – Schlafmittel … Aber etwas besser sei es doch schon geworden – etwas besser …“


  Harald ging gutmütig auf das Thema ein und meinte, es sei gut, wenn man bei nervöser Schlaflosigkeit einen Fensterflügel etwas offen ließe …


  „Oh – das tat ich auch die ersten drei Nächte, Herr Harst,“ nickte das Fräulein …


  „Und weshalb nachher nicht mehr?!“


  „Weil … weil, – – oh, Sie werden mich auslachen …“


  Und dann kam das, was ich schon erwartet hatte … Der Umschwung – – das Neue …


  


  2. Kapitel.


  Fräulein Charlotte Gulber wiederholte … „Ja auslachen, meine Herren! Denn – vor dem offenen Fenster hatte ich Angst bekommen …“


  „Und – weshalb?“ fragte Harald begierig …


  „Weil … weil ich in der dritten Nacht trotz meines Schlafpulvers aufwachte … Ich hatte das Gefühl, als ob jemand im Zimmer sei … Aber – es war eine Täuschung … Nur vor dem Fenster auf den Dielen fand ich ein paar feuchte Stellen … Und die kamen mir wie Spuren vor … Natürlich Unsinn …! Es regnete in jener Nacht, und ich selbst werde, da es etwas eingeregnet hatte, diese Spuren mit meinen Pantoffeln hervorgerufen haben …“


  Harst sagte freundlich: „Wir lachen durchaus nicht über Ihre Ängstlichkeit, Fräulein Gulber. Es war jemand im Zimmer … – Wie hatten Sie den offenen Fensterflügel befestigt?“


  „Offen – nur drei Finger breit, Herr Harst … Papier hatte ich dazwischen geklemmt und die Fensterknöpfe mit Bindfaden umwickelt … So konnte der Flügel sich nicht bewegen …“


  „Konnte aber bewegt werden, wenn jemand von draußen den Bindfaden lockerte … – Inwiefern hatten Sie nun das Gefühl, daß jemand im Zimmer sei …?“


  „Hm – – Gefühl allein war’s nicht … Ich glaubte im Finstern einen Schatten nach dem Fenster gleiten zu sehen …“


  „Von wo aus …“


  „Dort vom Ofen her …“


  Und Sie hielten diesen Schatten für Einbildung?“


  „Ja … Es war also wirklich jemand im Zimmer, Herr Harst?“


  „Natürlich, Fräulein Gulber … – Wissen Sie, daß dieses Zimmer dasjenige ist, das der vielbesprochene rätselhafte Gast stets innehatte?“


  „Nein, – – keine Ahnung …“


  „Dieser rätselhafte Gast war, wie nun feststeht, eine junge Engländerin namens Lydia Salnavoor … War – – denn sie ist tot …“


  „Oh – – ermordet?!“


  „Nein, verunglückt durch einen Dampfer … Dieser Engländerin wegen hat sich jemand hier in Ihr Zimmer eingeschlichen … Er vermutete, daß Miß Salnavoor hier vielleicht etwas versteckt haben könnte … Deshalb wagte er’s, nachdem ihm der Zugang durch den offenen Fensterflügel erleichtert war …“


  „Entsetzlich …!! Der Kerl hätte mich abschlachten können …!!“


  „Er würde sich gehütet haben …! – Gestatten Sie nun, daß Schraut und ich uns hier einmal umsehen?“


  Harald wandte sich dann an mich … „Eigentlich wäre es höflicher, wenn du Fräulein Gulber unterhieltest, mein Alter … Ich besorge hier das Nötige auch allein …“ – Und er zwinkerte mir verstohlen zu … Ich verstand: ich sollte Fräulein Gulbers Aufmerksamkeit ablenken!!


  Nun – das war nicht schwer …


  Charlotte Gulber war wie eine Sprechmaschine. Man brauchte nur ein ihr genehmes Thema antippen, und schon schnurrte der Apparat ohne Pause …


  Dieses Thema, das ich ihr mundgerecht machte, war ihre Krankheit …


  Inzwischen konnte ich meinen Harald still beobachten …


  Der hatte den Ofen untersucht … Der hatte Stühle aufgebaut und war auf den Ofen geklettert … Der hatte die Tapeten um den Ofen herum abgeklopft … Und jetzt lag er vor dem Ofen lang auf den Dielen …


  Mir schien’s so, als ob er das Ofenblech von den Dielen losmachte …


  Harst erhob sich dann …


  „Leider umsonst,“ meinte er lächelnd. „Das ist, wie wenn Kinder nach Ostereiern suchen und die Eltern haben keine versteckt. Das ist nur eine Störung Ihrer Ruhe gewesen, Fräulein Gulber … Verzeihen Sie … Jetzt werden wir uns zurückziehen …“


  Sie protestierte …


  „Nein, nein, sehr verehrter Herr Harst … Mit Ihnen habe ich ja bisher fast gar nicht gesprochen … Nein, Sie müssen noch bleiben …“


  Harald meinte liebenswürdig: „Wir werden uns ja noch häufiger sehen, Fräulein Gulber … Heute müssen wir uns leider der Angelegenheit Salnavoor widmen …“


  Wir zogen ab … hinüber in unsere Zimmer …


  Wo Harst dann schmunzelnd flüsterte:


  „Ich habe doch ein Osterei gefunden!!“


  „Dachte ich mir … – Her damit! Unter dem Ofenblech?“


  „Ja …“


  „Also kann’s nur ein Zettel oder ein dünnes Papier sein.“


  „Bitte …“


  Wir standen am Fenster … Er breitete einen Bogen tadellosen Briefpapiers auseinander. Oben links das Wappen der Salnavoors, darunter in lila ein L. S.


  
    Wannsee bei Berlin, d. 6. März 19…


    Mein letzter Wille.


    Ich, Lydia Ellinor Bessy Salnavoor, jüngstes Kind Lord Austin Salnavoors, bestimme für den Fall meines Ablebens folgendes:


    Ich besitze von meiner Großmutter mütterlicherseits her ein Vermögen von achtundvierzigtausend Pfund Sterling. Dieses Vermögen wird von der Bank von England verwaltet. Es soll nun die gesamte Summe zur Errichtung eines Heims für Kinder von im Weltkriege gefallenen deutschen Soldaten verwendet werden, und zwar soll der frühere preußische Rittmeister Karl v. Selchow, wohnhaft Berlin N., Kleine Auguststraße 10, die freie Verfügung über meine Hinterlassenschaft erhalten, da ich mit Herrn v. Selchow hinsichtlich des erwähnten Kinderheims alles genau vereinbart habe. Karl v. Selchow besitzt nach wie vor mein volles Vertrauen, und alles, was ich, dem Willen meiner Brüder gehorchend, gegen ihn unternahm, geschah nur zum Schein. – Da ich weiß, daß meine Brüder mein erstes gleichlautendes Testament heimlich vernichtet haben, werde ich diese Urkunde, die ich eigenhändig und im Vollbesitz meiner Geisteskräfte niederschreibe, unter dem Schutzblech des Ofens hier in meinem Zimmer im Schwedischen Pavillon verbergen und dafür sorgen, daß Herr v. Selchow sie für mich in Verwahrung nimmt.


    Nach dem Deutschen Bürgerlichen Gesetzbuch und auch nach englischem Recht ist dieses Testament gültig.


    Ich hoffe, daß mein Vermächtnis so segensreich wirken wird, wie ich es erwarte.


    Lydia Ellinor Bessy Salnavoor.

  


  Harald und ich hatten die Urkunde gleichzeitig überflogen …


  Kopfschüttelnd meinte Harst nun:


  „In der Tat ein seltsames Vermächtnis!“


  „Erscheint dir etwas an diesem Testament nicht einwandfrei?“


  „Hm … Ich möchte darüber vorläufig noch nicht sprechen … Wir werden jedenfalls sofort nach Berlin fahren und Herrn v. Selchow aufsuchen …“


  Er steckte das Testament in seine Brieftasche und setzte hinzu:


  „Dieser Selchow wird einen schweren Stand haben …“


  „Inwiefern?!“


  „Nun – es liegt so nahe, daß man ihn des Mordanschlags auf die Brüder Salnavoor bezichtigen wird, und es erscheint des weiteren durchaus möglich, daß er in das Zimmer drüben eindringen wollte und auch eingedrungen ist … – um nach dem Testament zu suchen … – Doch – – sehen geht vor sagen …! Schauen wir uns diesen Rittmeister an …“ –


  Der Vorortzug brachte uns gegen drei Uhr nach Berlin hinein, und um halb vier standen wir vor dem Hause Nr. 10 in der Kleinen Auguststraße.


  Herr v. Selchow wohnte vorn eine Treppe, möbliert. Seine Karte hing an der Tür …


  Eine jüngere Dame in Schwesterntracht öffnete …


  Harst stellte sich vor …


  „Ich bin der Privatdetektiv Harald Harst … Ich möchte den Herrn Rittmeister sprechen und ihm eine für ihn sehr wichtige Urkunde persönlich übergeben …“


  Die Schwester erwiderte flüsternd:


  „Das wird kaum möglich sein, Herr Harst … Herr von Selchow liegt seit zwei Wochen an Grippe schwer darnieder … – Wenn die Sache Herrn v. Selchow nicht aufregen würde, könnte ich es vielleicht gestatten, daß die Herren für ein paar Minuten das Schlafzimmer betreten …“ Sie zeigte die Tür … „Herr v. Selchow liegt noch fest zu Bett … Der Arzt kommt jeden dritten Tag. Vielleicht kann der Patient Ende der Woche aufstehen. Sie werden also begreifen, meine Herren, daß ich sehr vorsichtig sein muß, besonders da der Kranke zuweilen sehr unruhig ist … Ich kenne seine persönlichen Verhältnisse nicht näher, es muß da aber irgendeine Erbschaftssache ihn dauernd beschäftigen …“


  Diese blonde schlanke Krankenpflegerin machte auf mich einen ganz vorzüglichen Eindruck. Sie hatte etwas sehr Ruhiges, Bestimmtes an sich, und ihr ganzes Benehmen bewies, daß sie aus besseren Kreisen stammte.


  Harald erwiderte jetzt:


  „Vielleicht kommen wir gar derselben Erbschaftsangelegenheit wegen, Schwester … Ich glaube sogar bestimmt, daß …, – doch das läßt sich ja unschwer feststellen … Wir haben in Wannsee im Schwedischen Pavillon in einem Fremdenzimmer …“


  Die Pflegerin rief erstaunt – freilich auch jetzt mit vorsichtig gedämpfter Stimme:


  „Wannsee – – Schwedischer Pavillon?! Ist es das Testament einer englischen Dame …? – Herr Rittmeister hat im Fieber so oft eine Miß Lydia erwähnt …“


  „Dann stimmt die Sache, Schwester … Miß Lydia Salnavoor …“


  Die Pflegerin erhob sich rasch … „Unter diesen Umständen – es handelt sich ja um eine freudige Botschaft – werde ich den Herrn Rittmeister vorbereiten, und dann rufe ich Sie herein, meine Herren …“


  Wir … waren allein … Harald schaute mich sinnend an.


  Flüsterte: „Eine falsche Fährte, mein Alter … Wenn Selchow krank ist, dann kann er nicht der …“


  Ich verstand: „Nicht der Mörder sein …“


  Wir brauchten nicht allzu lange zu warten.


  Die Pflegerin öffnete die Tür und winkte …


  Wir traten ein …


  In dem halb verdunkelten, nur einfenstrigen Zimmer lag linker Hand in einem schlichten eisernen Feldbett ein blasser, magerer Herr mit sehr dünnem blonden Scheitel und kurz gestutztem Bärtchen …


  Er begrüßte uns mit matter, zitteriger Stimme …


  „Setzen Sie sich … setzen Sie sich … Bitte – – Schwester, Sie … Sie lassen uns wohl allein …“


  Herr v. Selchow flüsterte dann:


  „Spannen Sie mich nicht auf die Folter … Haben Sie das Testament wirklich?“


  „Ja, Herr Rittmeister … Hier ist es …“


  Selchow legte es vor sich auf die Steppdecke …


  „Oh – – dann … dann ist alles gut … Dann hätte ich gar nicht zu diesem abscheulichen Mittel zu greifen brauchen und … und … einen Menschen zu einer strafbaren Handlung anstiften …“


  „Sie haben jemand nach Wannsee geschickt, der in dem Zimmer nach dem Testament suchen sollte?“


  „Ja – leider … Es war ein Bettler, der hier bei uns gerade an der Tür klingelte, als niemand außer mir in der Wohnung war … Das heißt – eigentlich kein Bettler, Herr Harst … Ein Gelegenheitsdieb … Als auf sein Klingeln niemand öffnete, kam der Mann mit Hilfe eines Dietrichs herein … Ich habe ihn dann überrascht …“


  Er faßte unter das Kopfkissen und brachte eine Mauserpistole zum Vorschein … „Ich … überredete ihn, für mich … dieses dunkle Geschäft zu besorgen … Er sollte in Lydias Zimmer suchen … Der Mensch hat mir zweihundert Mark für nichts abgenommen – – für nichts!“


  Er schwieg erschöpft und lag eine Weile mit halb geschlossenen Augen still und murmelte: „Für die Kriegerwaisen … ja, ja … Lydias gutes Herz!!“


  „Sind Sie mit Lydia verlobt gewesen, Herr Rittmeister?“


  Er nickte … „Ich … bin ihr Verlobter, Herr Harst … Ich will Ihnen erzählen, wie freventlich die beiden Brüder Salnavoor an mir gesündigt haben …“


  


  3. Kapitel.


  Also er war der nicht standesgemäße Verlobte – er – – als Deutscher!


  Was er erzählte war ein Roman … Zu lang, um ihn hier wiederzugeben …


  In München vor zwei Jahren hatte er Lydia kennen gelernt. Sie hatten sich ineinander verliebt, und schriftlich erbat Lydia dann von ihrem ältesten Bruder als Familienoberhaupt die Einwilligung zur Eheschließung.


  Jede Antwort blieb aus …


  Lydia schrieb nochmals …


  Dann wurde Selchow plötzlich verhaftet. Er sollte im Theaterfoyer einem Herrn die Brieftasche gestohlen haben. Der Herr war Percy Salnavoor …


  Die Polizei fand die Brieftasche nebst Inhalt in Selchows Zimmer hinter der Sofalehne. Trotz Lydias energischem Eintreten für ihren Verlobten wurde der Rittmeister vom Schöffengericht zu einem Jahr Gefängnis verurteilt, aber bedingt begnadigt. Das Gericht glaubte an keine so gemeine Intrige, wie sie hier doch ganz offenbar vorlag. – Miß Lydia wurde von den Brüdern damals halb gewaltsam nach England gebracht und dauernd bewacht.


  „… Sie sehen, Herr Harst, – es war ein Ränkespiel, wie es schlimmer kaum sein konnte … Aber Lydia war schlau … Sie schrieb mir einen Brief, den ihre Brüder nicht abfassen konnten. Sie wies mich an, gleiches mit gleichem zu vergelten … Und so schickte ich ihr denn, nachdem sie sich in einem zweiten Brief scheinbar von mir losgesagt hatte, ein Schreiben, in dem ich sie – alles verabredungsgemäß – daran erinnerte, daß sie mir Briefe gesandt habe, die sie aufs schwerste kompromittierten … – Die Komödie ging weiter … Lord Salnavoor willigte ein, daß Lydia mir die Briefe … abkaufen solle … Die Brüder und Lydia kamen mit der Jacht Adelaide nach Deutschland. In Wannsee sollte der Handel perfekt gemacht werden, – – wie gesagt – – alles Komödie! Aber – – Lydia wurde ständig belauert … Unsere Hoffnung, daß sie entschlüpfen könnte, blieb eitel. Außerdem hatte ich auch beständig mit einem neuen hinterlistigen Anschlag zu rechnen und mußte vorsichtig sein. Kurz – unser Plan mißlang nicht nur, sondern … Lydia wurde sogar, und das behaupte ich mit aller Bestimmtheit – von ihren Brüdern … beseitigt! Sie ist tot, Herr Harst …! Glauben Sie mir: sie ist ermordet worden! Sie war der „rätselhafte Gast“! Sie ist die Person, die man nun seit vielen Tagen sucht …!“


  Er schwieg abermals …


  Dann trat die Pflegerin auch schon ein …


  „Meine Herren, – ich muß Sie höflichst bitten, die Rücksprache nunmehr zu beenden …,“ sagte sie sehr bestimmt. „Ich bin dem Herrn Sanitätsrat Gottlepp gegenüber für den Kranken verantwortlich …“


  Harald sah wohl selbst ein, daß wir nicht länger bleiben durften …


  Wir verabschiedeten uns von Selchow und erklärten, morgen vormittag wiederkommen zu wollen. –


  Draußen im Flur flüsterte Harald:


  „Also Sanitätsrat Gottlepp … Suchen wir seine Wohnung im Adreßbuch … Ich möchte ihn sprechen …“


  Der Sanitätsrat wohnte in der Linienstraße – ein alter, schon recht klapperiger Herr …


  War sehr liebenswürdig … Sagte uns feierlich: Der Rittmeister ist so schwach, daß er schon nach zehn Schritten ohnmächtig werden würde.“


  Wir verabschiedeten uns dankend, und auf der Treppe meinte ich:


  „Nun bist du wohl zufrieden, Harald?!“


  „Wie man’s nimmt, lieber Alter … Ja – ich bin zufrieden … Würdest du dir den alten, halb blinden Sanitätsrat wählen, wenn du so schwer krank bist?! Wohl kaum!!“


  Ich mußte ihm recht geben …


  Er winkte ein Auto herbei …


  Wir stiegen ein, fuhren heim – nach Schmargendorf …


  Und abends neun Uhr bezogen dann zwei Leute, die wie rechtschaffene Arbeiter aussahen, in der Kleinen Auguststraße vor Nr. 10 ihren Beobachtungsposten am Fenster einer Kneipe schräg gegenüber … Aßen dort Eisbein mit Sauerkohl, tranken Weißbier und lugten durch die Spalte der Vorhänge nach der Haustür von Nr. 10 hinüber …


  Es wurde halb elf …


  Wir hatten vorsichtigerweise stets sofort bezahlt, was wir verzehrt hatten …


  Und – – jetzt sagte Harald hastig:


  „Aufbruch!! Selchow in Damenbegleitung!!“


  Wir verließen die Kneipe …


  Das Paar merkte nichts von uns Verfolgern …


  Bahnhof Friedrichstraße sahen wir Selchow im hellen Licht: blonder Spitzbart – – sehr gesund – – sehr anständig angezogen!


  Und – – die Pflegerin trug zwar einen Schleier, konnte trotzdem uns nicht täuschen, war jetzt ganz moderne junge Dame ohne Schwesternhäubchen …


  „Zwei zweiter Wannsee,“ verlangte der „Patient“ am Fahrkartenschalter …


  Und die beiden Arbeiter stiegen dann dritter Klasse ein. –


  „Wannsee!!“


  Stiegen wieder aus … – Vor uns das Paar …


  Harald, mich unterfassend: „Ich kann dir genau sagen, wohin sie sich wenden werden: nach dem Sanatorium, wo Lord Salnavoor untergebracht ist … – Wir tun am besten, ihnen vorauszueilen …“


  Wir taten’s …


  So kamen wir denn sehr bald im Sanatorium an …


  Harald sprach mit dem Chefarzt …


  Und sofort wurde Lord Salnavoors Bett aus dem Erdgeschoßzimmer Nr. 2 in ein anderes gerollt …


  Und in das neue Bett legte man ebenso flink auf Haralds Geheiß eine Art Puppe hinein, die von draußen durch die Fenster bei der schwachen Nachtlampenbeleuchtung wohl für einen Schlafenden gehalten werden konnte.


  Harst selbst nahm im Kittel eines Krankenwärters am Fußende des neuen Bettes Platz, während ich in den Schrank schlüpfte … –


  Und – es kam, wie Harald vermutet hatte …


  Genau um halb zwölf klirrte die eine Fensterscheibe …


  Klirrte nochmals – nochmals …


  Harst als Krankenwärter schien den Schlaf des Gerechten zu schlafen …


  Dann – eine vierte Kugel – aus einer Luftpistole …


  Dann – nichts mehr …


  Nun war Lord Austin nach Ansicht der beiden Verbrecher bestimmt erledigt …


  Und – diese Verbrecher durften unbelästigt den Garten wieder verlassen …


  Unbelästigt nach Berlin heimkehren – so war’s mit dem Chefarzt vereinbart.


  In der Puppe im Bett aber fanden wir vier Schußlöcher in der Brustgegend. Hätte der Lord in dem Bett gelegen, wäre er unbedingt von den Kugeln sofort getötet worden. –


  Der Chefarzt teilte uns dann noch mit, daß abends eine Dame angeblich von der Englischen Botschaft das Sanatorium angerufen und sich nach dem Befinden des Lords erkundigt habe, auch wissen wollte, ob Seine Lordschaft gut untergebracht sei, wo das Zimmer läge, ob es Sonne habe – und so weiter.


  Diese Dame war natürlich „die Pflegerin“ gewesen …!!


  Der Chefarzt erhielt dann noch von Harst verschiedene Instruktionen, die er genau zu befolgen versprach, und gerade noch mit dem letzten Zuge fuhren wir nach Berlin zurück, da wir ja den Herrn Rittmeister am Vormittag wieder besuchen wollten. –


  Und gegen halb elf vormittags fand dieser Besuch denn auch statt …


  Der Herr Rittmeister lag tadellos blaß geschminkt im halb verdunkelten Zimmer …


  Ein glänzender Komödiant war dieser Selchow … Falls er so hieß, was wir stark bezweifelten …


  Er drückte uns die Hand … Seine Stimme war ein halbes Schluchzen …


  „Meine Herren, ich … ich weiß alles … Lydia ist tot … Die Pflegerin hat es mir vorsichtig beigebracht … – Oh – ich ahnte ja, daß meine Braut nicht mehr unter den Lebenden weilte … Aber – man klammert sich an die geringste Hoffnung …“


  Harst kondolierte herzlich … Auch ich redete etwas von „schwerem Verlust“ – und so weiter …


  Dann holte Harald einen Brief hervor …


  „Hier – diesen Rohrpostbrief schickte mir Doktor Lüder heute früh – der Kriminalkommissar Doktor Lüder … Denken Sie nur, Herr Rittmeister, der Lord ist in der verflossenen Nacht in seinem Krankenzimmer im Sanatorium Seeheim vom Garten aus erschossen worden …!“


  Selchow runzelte die Stirn …


  Herr Harst, verlangen Sie nicht, daß ich mit dem Manne Mitleid haben soll! Unmöglich! Er hat … zu viel Unheil angerichtet! – Trotzdem regt mich die Nachricht auf … Bitte – reichen Sie mir den Portwein … Ich habe auch für Sie zwei Gläser bereitstellen lassen … Bitte – schenken Sie ein, Herr Schraut … Ich möchte auf Ihr Wohl trinken, meine Herren …“


  Harst winkte ab …


  „Wir sind vormittags stets strikte Abstinenzler, Herr Rittmeister … Entschuldigen Sie schon … Aber wir …“


  Selchow lachte schrill …


  „He … he, – – Sie werden trotzdem trinken …!! Trinken müssen, meine Herren … Hilft Ihnen nichts … Gefangene Füchse saufen das, was sie vorgestellt bekommen!!“


  Und – im Nu hatte er unter der Steppdecke in jeder Hand eine … Luftpistole zum Vorschein gebracht …


  Und – – hinter dem Türvorhang zeigte sich nun die Pflegerin – – gleichfalls bewaffnet …


  Der Herr Rittmeister saß jetzt aufrecht im Bett …


  Sagte mit eisigem Hohn:


  „Falls Sie noch ein paar Stunden zu leben wünschen, rate ich Ihnen dringend, den Mund zu halten und die Arme vorzustrecken … Das Lustspiel hier ist zu Ende … Die Tragödie beginnt – – für Sie beide!! – – Bitte!!“


  Die Lage für uns war zu ungünstig, als daß wir irgendwie an Gegenwehr hätten denken können …


  Und – – die Pflegerin legte uns dann fein säuberlich Stricke um die Handgelenke, bog uns die Arme nach hinten, band unsere Hände an die Stuhllehnen …


  Nun hatte der Herr Rittmeister die Oberhand …!!


  


  4. Kapitel.


  „Meine Herren,“ begann er nun ganz geschäftsmäßig, „wir müssen uns zu einigen versuchen … Der Anschlag auf den Lord ist mißglückt – durch Ihr Eingreifen … Zu spät erhielt ich von meinen Leuten Nachricht, daß Sie beide hinter uns her waren. Meine Leute sahen Sie das Sanatorium verlassen … Meine Leute wissen, daß Sie dem Chefarzt nicht mitgeteilt haben, wer den Anschlag auf den Lord versucht hat … Es handelt sich nun darum, ob Sie beide dieses Haus lebend verlassen wollen. Legen Sie Wert darauf, noch einige Zeit sich des Daseins zu freuen, so müssen Sie sich verpflichten …“


  Hier fiel Harald ihm ins Wort …


  „All diese Reden sind zwecklos, Selchow … Mögen Ihre Spione Sie auch noch so gut bedienen: Telephongespräche können sie nicht abfangen! Und ich habe telephoniert, bevor wir hierher gingen. Ich wollte sicher sein. Bei einem Manne wie Ihnen muß man auf alles gefaßt sein!!“


  Selchow schüttelte den Kopf …


  „Herr Harst, wir wollen hier nicht mit derartigen Mätzchen operieren … Sie wollen andeuten, daß Sie etwa den Kommissar Doktor Lüder telephonisch auf mich aufmerksam gemacht haben … daß also dieses Haus überwacht wird. Wenn dem so wäre, Herr Harst, würde ich längst Nachricht erhalten haben, längst … Ich verfüge über Verbündete, die gleichsam im Kampfe mit den Behörden aufgewachsen sind.“


  Er lächelte stolz …


  Harald schwieg …


  Der Herr Rittmeister fuhr fort:


  „Für mich unterliegt es keinem Zweifel, Herr Harst, daß Sie mein Spiel bereits durchschaut haben …“


  „Zum größten Teil wohl ja,“ nickte Harst kühl.


  „Nun also … Es handelt sich hier um eine Summe von rund 50 000 Pfund Sterling, also etwa einer Million Mark … Dieser Million jage ich seit zwei Jahren nach. Das Geschäft war zeitraubend, gefährlich und kostspielig. Ich bin nun am Ziel …“


  „Ein Irrtum!“ warf Harald sehr kühl ein …


  „Durchaus kein Irrtum, Herr Harst. Es gibt nur drei Menschen, die mir das Geschäft verderben könnten …: Sie, Ihr Freund Schraut und Lord Salnavoor. Letzterer scheidet als Hindernis vorläufig aus, da er vernehmungsunfähig ist und da ich durchaus noch nicht verzichtet habe, ihn völlig matt zu setzen. – Hier handelt es sich jetzt um Sie beide … Sie beide müssen verschwinden – mindestens für acht Wochen … Ich würde Sie schonen, wenn Sie mir versprechen, noch heute ins Ausland zu reisen und sich um die Dinge hier nicht weiter zu kümmern …“


  Harst meinte verächtlich: „Wofür halten Sie uns?!“


  „Oh – auf diese Antwort war ich vorbereitet … – Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als den zweiten Weg zu wählen … Es gibt noch einen dritten, den ich aber gern vermeiden möchte.“


  Fülle die Gläser, Anna …!“


  Und wieder zu uns … „Fürchten Sie nicht, daß ich Sie vergiften will … Nur wenn Sie den Wein verweigern, müßte ich den dritten Weg wählen …“ Und er streckte seine Pistolen in nicht mißzuverstehender Weise vor …


  Anna, die schlanke „Schwester“, hatte die Gläser schon gefüllt …


  Harald kniff die Augen ein wenig zusammen und schaute Selchow prüfend an …


  Sagte unvermittelt:


  „Ersparen Sie uns den Schlaftrunk … Ich verderbe mir nicht gern den Magen … Wir versprechen Ihnen, Ihre Befehle genau zu befolgen …“


  „Gut, es sei …! Sie werden also von hier aus sofort im Auto nach Potsdam fahren, werden sich dort an einen Mann wenden, der vor dem Bahnhof mit einem Handwagen steht – einem zweiräderigen Karren, wie ihn die Gepäckträger benutzen. Der Mann trägt eine blaue Seglermütze, an der vorn ein auf Messing gestanztes S befestigt ist – nur der eine Buchstabe S. Ich werde Ihnen für den Mann einen Zettel mitgeben. Das genügt dann … – Anna, Papier und Bleistift …“


  Er schrieb …


  Als er fertig war fragte er nochmals:


  „Herr Harst, wir sind also einig … Keinerlei Verrat Ihrerseits, bis Sie beide an Ort und Stelle sind … Fluchtversuche sind dann gestattet … Aber – – ich warne Sie! Sollten Sie Hintergedanken haben, sollten Sie nicht direkt bis Potsdam fahren, so … kann es geschehen, daß … Sie im Auto umkommen … – Anna, telephoniere …“


  Die „Schwester“ verschwand …


  Wir drei schwiegen …


  Dann kehrte Anna zurück und nahm uns die Fesseln ab.


  Selchow reichte Harald den Zettel … „Der Chauffeur weiß Bescheid … Auf Wiedersehen, meine Herren …“


  Und Anna begleitete uns die Treppe hinab …


  Ein Taxameterauto hielt vor der Tür … Der Chauffeur war ein graubärtiger Mann … Der graue Bart erschien mir nicht ganz echt.


  Wir stiegen ein … Anna warf die Tür zu …


  Und da erst sahen wir, daß den Türen von innen die Drücker fehlten.


  So … fuhren wir beide zum ersten Male in unserem Leben freiwillig in die Gefangenschaft. –


  Wir konnten getrost zur Beruhigung unserer immerhin etwas mitgenommenen Nerven eine Zigarette rauchen, und ich wieder hatte Gelegenheit, Harald einiges zu fragen …


  Die Hauptfrage:


  „Das Testament ist eine Fälschung?“


  „Ja …“


  „Und Selchow hat es unter das Ofenblech gelegt?“


  „Ja … Es sollte dort gefunden werden – von uns … Dann sah die Sache „echter“ aus …“


  „Allerdings … – Und Selchow ist der Mörder Percy Salnavoors?“


  „Natürlich, mein Alter …“


  „Selchow war mit Lydia verlobt?“


  „Ohne Frage … Dann kam heraus, daß er ein internationaler Gauner war … Während der Verlobungszeit mag Lydia tatsachlich ein gleichlautendes Testament aufgesetzt haben. Sie vernichtete es dann. Selchow behielt noch Briefe von ihr. Diese mögen, wie er selbst zugab, sehr kompromittierend gewesen sein, und es wird auch stimmen, daß die drei Geschwister Salnavoor nur deshalb nach Deutschland kamen, um die Briefe Selchow abzukaufen. – Er aber hatte derweil einen Plan entworfen, dessen raffinierte Schändlichkeit alles bis jetzt Dagewesene übertrifft. Er wollte Lydias Vermögen an sich bringen. Lydia kam hier ums Leben, – vielleicht auch durch Selchow … Das werden wir noch feststellen … Dann wollte er die beiden Brüder beseitigen, die doch das Haupthindernis waren, das Vermächtnis an sich zu reißen. Ihm selbst, hoffte er, würde man nichts am Zeuge flicken können … Er war ja krank … – Wenn du dir die Einzelheiten dieses teuflisch-genialen Planes vor Augen führst, wirst du zugeben müssen: einzig in seiner Art! – Und am genialsten der Passus im Testament, daß der Rittmeister frei über die Riesensumme verfügen sollte …!! – Einem graut, wenn man in diese Abgründe menschlicher Verworfenheit hinabblickt!!“


  Wieder fragte ich:


  „Harald, wie hoffst du dem Kerker zu entfliehen, den Selchow uns zugedacht hat?“


  Er rauchte zwei Züge …


  Seine Stimme klang verändert, als er erwiderte:


  „Ich habe jetzt die zweite Mirakulum im Munde … Und – außer der Zigarette noch mein winziges Federmesser, mein Alter, das uns schon oft gute Dienste geleistet hat …“ – –


  Potsdam – – Bahnhof …


  Der Chauffeur kletterte herab, öffnete die Tür …


  „Bitte, meine Herren … Es macht dreizehn Mark …“


  Harst zahlte …


  Frechheit, – – auch bezahlen mußten wir noch …!


  Den Mann mit dem Handkarren hatten wir sofort gefunden.


  Harald gab ihm den Zettel, auf dem lediglich stand:


  „Die beiden Herren sind an Bord zu bringen.

  S.“


  Der Mann mit der Seglermütze zerriß den Zettel und streute die Fetzen über das Pflaster … Der Wind entführte sie nach allen Seiten …


  „Kommen Sie …,“ sagte der Mann nur …


  Wir folgten ihm …


  Sehr bald merkten wir, daß wir beobachtet wurden, daß noch zwei Leute hinter uns her waren …


  Ein weiter Weg war’s bis zum Havelufer, wo an einer einsamen Landungsbrücke ein Schleppdampfer lag …


  So ein kleiner, verräucherter Schlepper …


  „Anna“ hieß er … Anna – wie die „Schwester“ …


  Auf dem Achterdeck vor dem Kajüteneingang saß ein kleiner dicker Kerl mit rotem Gesicht … Erhob sich …


  Seine Schweinsäuglein musterten uns …


  „Kommen Sie,“ sagte er nur …


  Kajüten in Schleppern sind winzig … Und hier in dieser Kajüte verlangte der Dicke, daß wir unsere Taschen entleeren sollten …


  „Unser Kerker?“ fragte Harst …


  Und er legte seine Uhr und seine Brieftasche auf den Tisch, faßte in die Schlüsseltasche der Beinkleider …


  „Ja …,“ brummte der Dicke … „Ihre Zelle!!“


  „Kennen Sie unsere Vereinbarung mit Selchow?“ fragte Harst von neuem …


  „Natürlich …“


  „Daß uns also gestattet ist, Fluchtversuche zu unternehmen, sobald wir in unserem Kerker sind …“


  „Ja …“


  „Wir sind jetzt an Ort und Stelle … Und deshalb …“


  Er hatte mit einem Male die Clement in der Hand …


  Der Dicke wurde käsig im Gesicht …


  Harst hielt ihm die Pistole vor die Stirn …


  „Ich halte mich wörtlich an die Vereinbarung, Mann! Hätten Sie uns draußen unsere Sachen abverlangt, so würde ich gehorcht haben … Aber jetzt sind wir in der Zelle, Mann …! Sie haben die Sache etwas unbegabt angefangen, wie Sie zugeben müssen … – Schraut, binde ihm die Hände mit deinem Taschentuch …“


  Der Dicke hatte glasige Augen …


  Ich konnte nicht anders – ich mußte grinsen … Dieser Schlepperkapitän – denn offenbar war er’s – sah zum Erbarmen vertattert aus …


  Und – – ließ alles mit sich geschehen …


  Wir waren Herren des Schleppers …


  


  5. Kapitel.


  Oben an Deck hörten wir sprechen …


  Harst winkte mir, flüsterte:


  „Sie müssen einzeln herab zu uns … Du hältst sie in Schach … Ich besorge das übrige …“


  Wir schlichen die Treppe empor …


  Tatsächlich: die drei Kerle lehnten links an der Reling! Rauchten Pfeife, unterhielten sich …


  Ihr behagliches Beieinander zerplatzte …


  „Sie – der Karrenschieber, kommen Sie mal her – die Treppe hinab!“ befahl Harst …


  Der Mann zauderte erst … Aber dann gehorchte er achselzuckend … Er sah wohl ein, daß hier doch nichts zu ändern war.


  Harald nahm ihn in Empfang …


  Und wenige Minuten später hatten wir die drei Leute ebenfalls in der Kajüte untergebracht und so sicher festgebunden, daß sie unmöglich sich selbst befreien konnten.


  Harst begann ein kurzes Verhör …


  Die vier hatten Angst …


  Der Dicke schwitzte vor Aufregung, als ob’s im Hochsommer wäre …


  Er rückte denn auch als erster mit der Sprache heraus.


  Der Schlepper sei sein Eigentum, und die drei dort seine Leute … Vor sechs Wochen habe sich Selchow an ihn herangemacht … Es sei gerade faule Zeit gewesen – Winter, nichts zu verdienen … Und da hätten sie sich denn mit ihm eingelassen … In einer regnerischen Nacht war dann der Anschlag auf das Kanu geglückt … Selchow habe den Schlepper selbst gesteuert … Habe vorher immer betont, er wolle die Miß nur gefangen nehmen … Durch Zufall sei die Engländerin in die Schraube geraten … Der Rumpf sei noch einmal aufgetaucht … Der Kopf sei in das Kanu geflogen … – Ja, Selchow habe noch drei andere Leute an der Hand, die stets fein gekleidet gingen … Das seien so seine eigentlichen Helfershelfer … –


  Der Kapitän beteuerte zum Schluß, daß er im übrigen über den Rittmeister und dessen Anhang so gut wie gar nichts wisse … „Mein Schlepper sollte für die Bande gleichsam den letzten Zufluchtsort im Augenblick höchster Not bilden … Drüben die Badeanstalt hat Telephonanschluß, und von dort haben wir uns mit Selchow verständigt … In der Badeanstalt wohnt ein Wächter, und der läßt uns jederzeit an den Apparat heran …“


  „Sollten Sie Selchow unser Eintreffen melden?“


  „Ja, Herr Harst … Nur durch den Satz: „Die Ware ist besorgt“ … Wenn Sie es wünschen, werde ich telephonieren gehen, sonst wird Selchow mißtrauisch … Sie können mich ja begleiten …“


  „Schraut wird es tun … – Vorwärts, mein Alter … Nachher kommt dann der Hauptschlag … Oder …“ – er überlegte – „eigentlich könntest du das ebenfalls gleich einleiten … Wenn die Meldung erledigt ist, rufe Lüder an … Er soll das Haus Nr. 10 durch zwei Leute, die sich etwas auffällig benehmen sollen, bewachen, dabei sonst nichts weiter tun. Nur mag er uns hierher vielleicht noch fünf Beamte senden, die die Herrschaften dann mit uns zusammen feierlichst empfangen …“


  Ich verstand, was er beabsichtigte: durch die Bewachung von Nr. 10, Kleine Auguststraße, sollte Selchow zur Flucht getrieben werden … – zur Flucht hier nach dem Schlepper … Und voraussichtlich würde er dann seine Verbündeten mitbringen … –


  Wir nahmen dem Dicken also die Fesseln ab, und ich begleitete ihn zur Badestelle.


  Alles ging nach Wunsch. Lüder war sehr erstaunt, als ich mich meldete … Und ihm dann Haralds Wünsche mitteilte, ohne Selchows Namen zu nennen.


  Ich kehrte dann mit dem Dicken auf den Schlepper zurück.


  Unsere Gefangenen wurden mit Ausnahme des Kapitäns, den wir nicht wieder fesselten, in einen anderen Raum gebracht. Sie versprachen hoch und heilig, sich ganz still zu verhalten.


  Wir beide aber konnten dann nichts Besseres tun, als die nächsten Stunden irgendwie totzuschlagen. Wir setzten uns mit dem Kapitän in die Kajüte, wo wir die Bretter von den Fenstern entfernt hatten, und aßen und tranken, was der Dicke uns vorsetzte, beobachteten durch das Fenster das Ufer und den Zugangsweg zur Anlegebrücke und unterhielten uns. Der Kapitän war kein so übler Bursche, und Harald versprach ihm, daß er für ihn nachher ein gutes Wort bei der Polizei einlegen würde.


  Es war knapp eine Stunde verstrichen, als wir auch schon Lüder und vier Beamte, alle als Arbeiter verkleidet, anrücken sahen …


  Lüder ließ sich erzählen … Als er den Namen von Selchow hörte, rief er sofort:


  „Das ist ja der Rittmeister, der in München wegen Taschendiebstahls verurteilt wurde und der seitdem alle Behörden mit seinen Gesuchen um Wiederaufnahme des Verfahrens in Atem hält … Man glaubt, daß er zu jener Sorte von harmloseren Entgleisten gehört, die einmal in einer schwachen Stunde vom Pfade der Ehrlichkeit abgewichen sind und die nachher sich auf jeden Fall rehabilitieren möchten. Der Herr ist sogar persönlich einmal bei mir gewesen … Er machte auf mich einen recht günstigen Eindruck. Nun freilich gewinnt seine „Leidensgeschichte“, wie er sich stets ausdrückte, ein ganz anderes Aussehen …“


  „Allerdings!“ nickte Harst. „Der Mann ist fraglos sogar sehr gefährlich – sehr! Wir wollen nun alles Nötige zu seinem Empfang vorbereiten, lieber Lüder. Der Kapitän setzt sich an Deck … Wir beide, Schraut und ich, spielen die Gefangenen hier in der Kajüte. Der Kapitän ist zuverlässig.“


  „Die Herren können sich unbedingt auf mich verlassen,“ bestätigte der Dicke treuherzig … „Ich werde Selchow schon einwickeln, genau wie er mich eingewickelt hat … Der Lump redete mir vor, es handele sich nur darum, die Miß gefangen zu nehmen, und …“


  „Wissen wir alles …,“ unterbrach Harald ihn … „Stopfen Sie sich jetzt Ihre Pfeife und bleiben Sie als Lockvogel an Deck …“ –


  Sechs Uhr nachmittags …


  Harald und ich saßen in der Kajüte … Zum Schein waren die Bretter wieder lose vor die kleinen Fenster genagelt worden …


  Die Kajütentür war verschlossen. Der Kapitän hatte den Schlüssel …


  Soeben hatte ich eins der Fensterbretter gelüftet und sah über den Pfad, der die Wiesen durchquerte, sehr eilig sechs Leute nahen – voran der Rittmeister mit zwei Damen, von denen die eine die schlanke Pflegerin war, hinterdrein drei Herren …


  „Harald!!“


  Er war schon neben mir …


  „Sie sind’s – – geglückt!“ meinte ich …


  Er atmete erleichtert auf …


  „Ja – geglückt! So recht geglaubt habe ich doch nicht an einen vollen Erfolg! Nun freilich haben wir die ganze Bande mit einem Schlage dingfest! – Drücke das Brett wieder vor, mein Alter …“


  Minuten nur noch …


  Dann draußen auf der Treppe Stimmen …


  Dann wurde unsere Tür aufgeschlossen …


  In der Kajüte brannte die Pendellampe … Vor uns Selchow, blaß vor Ingrimm …


  Brüllte uns an: „Sie haben mich verraten, Sie beide! Sie sollen es büßen … Ich …“


  Ach – – seine Rolle war endgültig ausgespielt … Hinter ihm drängten sich seine Getreuen …


  Und – – auf der Treppe erschienen jetzt Lüder und seine Leute …


  Auch wir hatten mit einem Male die Pistolen in der Hand …


  Selchow stieß einen lästerlichen Fluch aus …


  Lüder drohte. „Hände hoch – – Kriminalpolizei …!!“


  Doch der entgleiste frühere Offizier war nicht willens, sich lebend fangen zu lassen … Sprang den Kommissar an, suchte an Deck zu flüchten …


  Schüsse knallten …


  Der eine Kriminalassistent erhielt eine Kugel in die Schulter … Karl von Selchow taumelte zurück, brach zusammen … – mit Kopfschuß …


  Die übrigen ließen sich ruhig Handschellen anlegen …


  Es waren drei berüchtigte Einbrecher, Selchows Geliebte und deren Mutter … – –


  Der Fall des rätselhaften Gastes war nun wirklich erledigt …


  Drei Tage später konnte Lord Salnavoor zum ersten Male vernommen werden …


  Er bestätigte, was Harald aus den zum Teil erdichteten, zum Teil in raffiniertester Weise umgemodelten Angaben des „schwerkranken“ Selchow als Kern der Wahrheit bereits herausgeschält hatte. Lydia Salnavoor hatte sich in München von Selchow umgarnen lassen, und er war’s gewesen, der ihr den Gedanken an eine Stiftung zugunsten deutscher Kriegerwaisen gleichsam suggeriert hatte … Dann verübte er den Diebstahl, indem er Percy Salnavoor die Brieftasche entwendete, als dieser nach München gekommen war, um seine Schwester mit nach England zu nehmen. –


  Alles stimmte – alles, – denn bei dem toten Selchow hatten wir schon vorher das Päckchen Briefe gefunden, das Lydia um jeden Preis zurückhaben wollte. –


  Der Wannsee wurde dann mit Netzen abgesucht und so auch der Rumpf der Leiche Miß Lydias zutage gefördert. Lord Austin Salnavoor nahm nach seiner Genesung zwei Leichen in die Heimat mit: Bruder und Schwester, beides Opfer eines Verbrechers, dem es ohne Harsts Eingreifen doch wohl geglückt wäre, die Million an sich zu bringen, da die Testamentsfälschung so glänzend ausgeführt war, daß das Vermögen ihm fraglos ausgezahlt worden wäre. –


  Wenn der Leser sich jetzt nochmals all die einzelnen Abschnitte dieses Ringens um die Lösung eines scheinbar völlig undurchsichtigen Rätsels vergegenwärtigt, wird er mir recht geben, daß dieses Problem geradezu ein Schulbeispiel dafür ist, wie ein begabter Detektiv Schritt für Schritt durch geistvolle Kombinationen und durch zähe Energie und kluge Entschlossenheit der Wahrheit näherzukommen vermag, bis dann unmerklich die Einkreisung der Schuldigen vollendet ist und die strafende Gerechtigkeit als Siegerin triumphieren darf …


  *
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  1. Kapitel.

  Die tote Liese.


  Im gewitterreichen Juli war’s. …


  In einer Gewitternacht …


  Pechschwarz das Firmament … Ganze Garben von Blitzen fuhren über diese schwarzen Tücher hin, mit denen der Himmel wie eine Grabkapelle verhängt zu sein schien …


  Und wenn diese leuchtenden Flammenlinien aufzuckten und für Sekunden die Umgebung der Büsche aus der Finsternis jählings herausrissen, jener Büsche, in denen wir beide nun schon drei Stunden kauerten, – dann erkannte ich fünf Schritt vor mir auf dem lehmigen, vor Nässe glänzenden Boden der Sandgrube das armselige Etwas mit den gen Himmel gereckten Beinen: ein Pferd, das am vergangenen Tage hier vom Blitz erschlagen worden war …


  Nur ein totes Pferd …


  Nur …


  Und doch der einzige Besitz des alten buckligen Fuhrmanns, der hier aus der großen Grube den schneeweißen Sand holte, den er dann in den Straßen Berlins verkaufte, – ein kläglicher Verdienst, kläglich wie der Bucklige selbst. –


  Dieser alte Mann, der nun nichts mehr sein eigen nannte als einen zweiräderigen Karren und eine baufällige kleine Baracke von Haus, fernab von den neueren Gebäuden des Berliner Vorortes Altschmargendorf, – dieser Siebzigjährige mit dem Gesicht eines biederen, verwitterten Seemannes, war gestern zu uns gekommen und hatte uns sein trauriges und doch auch so aufregendes Erlebnis erzählt …


  Sein Erlebnis in der Sandgrube halbwegs zwischen Altschmargendorf und dem waldreichen Zehlendorf …


  Hatte in Harald Harsts Arbeitszimmer im Klubsessel gelehnt, vielleicht zum ersten Mal in seinem wechselvollen Leben in einem Saffianledersessel, – hatte immer wieder betont, daß er uns kein Märchen auftische, so sonderbar sein Abenteuer am frühen Morgen dieses Tages auch gewesen sei.


  Mit zahnlosem Munde berichtete er in verblüffend fließender Darstellung das Erlebte, wenn auch einzelne Worte infolge seiner Erregung unverständlich blieben.


  Berichtete …


  „Wie immer, Herr Harst, so bin ich auch heute gegen sechs Uhr morgens von meinem Häuschen mit meinem Wagen nach der Sandgrube aufgebrochen. Der Himmel war bedeckt und die Luft unheimlich schwül … Für mich hat diese Gewitterschwüle noch mehr unangenehme Nebenwirkungen als für andere. Rheuma, – – na, Sie können sich’s denken, Herr Harst, und dann eine alte Schußwunde in der linken Schulter. Doch das sind olle Kamellen – – vorbei, vorüber!! Man ist eben ein Wrack …“


  „Sie waren Seemann, Herr Schnack?“ warf Harald ein und kniff die Augen noch mehr zusammen…


  Des Buckligen faltiges Gesicht verzog sich schmerzlich. Er nickte. Und dann kam ein Leuchten in seine Augen, jenes Leuchten, das wie der Widerschein glücklicher Jugendtage ist. Er richtete sich in seinem Sessel höher auf, gab seinem verunstalteten Leibe eine aufrechtere Haltung und seiner brüchigen Stimme mehr Festigkeit. Mit merklichem Stolz erwiderte er:


  „Niemand sieht’s mir mehr an … Aber – – Kapitän war ich einst, Kapitän des ersten Viermastschoners, der in Deutschland gebaut wurde … Hammonia hieß es, lief im Jahre 1860 bei Brücker u. Comp. in Hamburg vom Stapel … Doch – – das sind auch olle Kamellen, gehören nicht hierher … Übrigens, wie konnten Sie mir, dieser menschlichen Ruine, ansehen, daß ich ein seebefahrener Mann bin, Herr Harst?“


  „Weil Sie in den Ohrläppchen kleine silberne Plättchen als Ohrringe tragen, Kapitän – deshalb! Solche Plättchen lieben die spanischen Seeleute, und ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß Sie einige Zeit in Spanien oder Portugal gelebt haben …“


  Friedrich Schnack senkte die faltigen Lider über die noch immer jugendfrischen, unter buschigen Brauen lagernden Augen … Aber er sagte nichts über diese Periode seines Lebens … Blieb minutenlang stumm … Begann wieder:


  „Also heute früh … Ich hatte in der großen Sandgrube gerade die ersten Spatenstiche getan, als von Südwest her ein schwarzes Ungetüm von Gewitterwolke heraufzog …“


  „Ich weiß, Kapitän … Das Unwetter hat in den westlichen Vororten böse Verwüstungen angerichtet … Auch unser Garten bekam etwas ab …“


  „Es wurde so finster“ berichtete Schnack, der wieder wie kraftlos in sich zusammengesunken war, mit der früheren murmelnden Stimme weiter, „– so finster, daß man auf fünf Schritt nichts mehr erkennen konnte, Herr Harst. Jählings prasselte dann Hagel und Regen herab … Und diese stürzenden Wassermassen zwangen mich, unter meinem Wagen Schutz zu suchen, nachdem ich meine alte Liese mit einem Stück Ölleinwand völlig bedeckt hatte, so daß von ihr nur noch unten die Hufe zu sehen waren. So hockte ich denn unter meinem Karren und hatte mir mein Pfeifchen angesteckt, hockte auf einem großen Stein und um mich herum plätscherte, rauschte der Regen … Blitz auf Blitz schoß durch die Finsternis … Und doch hörte ich in einer kurzen Atempause des Unwetters ganz deutlich das Rattern eines Autos, eines leerlaufenden Motors. Der Kraftwagen mußte auf dem Feldwege dicht vor dem Eingang zu der Sandgrube halten. Unwillkürlich drehte ich mich da um und wollte nach dem Auto ausschauen … Und erblickte zwei Leute, einen Herrn und eine Dame in langen Regenmänteln, die, ohne mich oder mein Fuhrwerk gewahr zu werden, an dem westlichen Abhang sich zu schaffen machten, sich wiederholt bückten und dann eilends wieder verschwanden. Da setzte eine neue Regenflut ein … Ich vernahm das Geräusch des sich entfernenden Kraftwagens nur ganz schwach … Urplötzlich eine Feuergarbe – ein Blitz … Ich sank halb betäubt von meinem Steine in eine lehmige Pfütze, rappelte mich mühsam auf, sah … sah … meine alte Liese regungslos am Boden liegen … tot – – tot … erschlagen vom Blitz … – Ich … habe wie ein Kind geweint … Ich bin arm, bettelarm … Dachte daran, daß ich mir nun einen kleineren Hundewagen besorgen müßte, den ich selbst ziehen könnte …“


  Seine Stimme zitterte …


  Aber er überwand die Verzweiflung und die Gedanken an die noch armseligere Zukunft und fuhr festeren Tones fort:


  „Mir ist’s unbegreiflich, Herr Harst, wie der Blitz gerade in die tiefe Grube hat einschlagen können. Jedes Kind weiß, daß der Blitz stets nur erhöhte Gegenstände aufsucht … Nun – an dem Unheil war nichts mehr zu ändern … Liese war tot … Und als mein erster Schmerz vorüber, da gedachte ich der beiden Unbekannten dort an der Westseite der Lehmwand, wo sich zahllose Löcher von Erdschwalben befinden … Sie kennen doch Erdschwalben, Herr Harst?“


  „Gewiß, Kapitän … Und in einem dieser kunstlosen Nestbauten, in einem dieser Erdschwalbenlöcher haben Sie etwas gefunden, nicht wahr?“


  Friedrich Schnack nickte. „Ja, Herr Harst … Für Sie war dies nicht schwer zu erraten … Ein Mann wie Sie reimt sich leicht das Richtige zusammen. – Das Gewitter war vorüber – genau wie meine erste sinnlose Verzweiflung über Lieses Tod … Die Sonne schien … Liese lag da, alle Viere gen Himmel gestreckt … Die Sonne schimmerte in den gebrochenen Augen meines braven Tieres …“ Er seufzte – – machte mit der Hand eine ärgerliche Bewegung … „Weg mit den Gedanken!!“ rief er, als ob er sich selbst einen Verweis erteilte. „Ich ging zur Lehmwand … Die Schwalben flogen aufgeregt hin und her … O – es sieht hübsch aus, wenn sie so aus ihren Löchern hervorschießen … Es ist ein unverfälschtes Bild der Natur … Und – ich bemerkte nun, daß aus einem der Nestlöcher ein gelber dicker Seidenfaden heraushing … Habe noch tadellose Augen, Herr Harst … Ein anderer hätte den braungelben, lehmfarbenen Faden wohl kaum wahrgenommen … Man konnte ihn gerade erreichen, wenn man auf einen mächtigen Feldstein stieg, der unten an der Wand lag … Und der Mann im Gummimantel hatte auf diesem Steine gestanden … Das war mir nicht entgangen. Ich mit meinem Buckel, der von meiner ursprünglichen Länge einige zwanzig Zentimeter genommen hat …“ – er lachte bitter auf – „– eine stürzende Rae hat mich zum Krüppel geschlagen, Herr Harst, vor etlichen zwanzig Jahren, – also ich mußte noch einen anderen Stein auf den Granitblock legen, um bis zu jenem Schwalbenloch emporkriechen zu können … Ich zog an dem Faden, zog … dies hier hervor …“


  Er faßte in die Tasche, holte eine längliche Blechhülse heraus, die an der einen Seite mit einer Öse versehen war. In der Öse hing noch der etwa vierzig Zentimeter lange Seidenfaden.


  Hülse?! – Nein – eine Blechröhre besser, mit einem aufschiebbaren Deckel war’s …


  Er entfernte den Deckel, warf uns dabei einen merkwürdigen Blick zu und … schüttete aus dieser Röhre eine Anzahl Juwelen auf die bunte Decke des Tisches.


  Juwelen: eine Perlenkette, zwei Brillantarmbänder und ein zerbrochenes Diamantendiadem!


  „Bitte, Herr Harst, – dies fand ich! Echt sind die Sachen, echt … Ich verstehe etwas davon …!“


  Harald prüfte die Geschmeide.


  „Stimmt, lieber Käpten, – echt!! Und wertvoll. Dieses Diadem allein ist seine zweimalhunderttausend Mark wert – mindestens!“


  „Also Diebe, die ihre Beute verbargen,“ meinte Schnack, räusperte sich, fügte zögernd hinzu: „Dies ist noch nicht alles, Herr Harst … Denn ich … fand noch mehr … Und gerade das macht ja mein Erlebnis so … so … unerklärlich …“


  Harald blickte von den Juwelen, die nun in seinem Schoße lagen, fragend auf …


  „Ja, Herr Harst … Als ich von den Steinen wieder herabkletterte, sah ich zwischen dem Granitblock und der Lehmwand … dies hier liegen …“


  Und wieder faßte er in die Tasche …


  Ein Glanzlederetui, schmal und länglich, kam zum Vorschein …


  Schnack klappte es auf. Es enthielt nichts als eine Kabinettphotographie eines vielleicht achtjährigen bildhübschen Knaben, der einen flotten Matrosenanzug trug …


  „Sie sehen, Herr Harst, die Firma des Photographen ist unten vom Karton abgeschnitten, und das Lederetui besagt auch nichts weiter … Ich denke mir, daß die Frau das Etui verloren hat, die Genossin des Diebes. – Was soll ich nun tun, Herr Harst? Soll ich die Polizei benachrichtigen?“


  Harald erwiderte, indem er dem Alten für dessen ausgegangene Zigarre ein brennendes Zündholz hinhielt: „Lieber Käpten, weshalb halten Sie diesen zweiten Fund, das Bild, für besonders rätselhaft?“


  Mir schien’s, als ob Friedrich Schnack etwas verlegen wurde. Aber sein zahnloser Mund mit den welken Lippen zögerte nicht mit der Antwort …


  „Ein solches Etui verliert man nicht so leicht, Herr Harst … Und Diebe, meine ich, schleppen nicht Kinderbilder mit sich herum … Das sagt mir mein schlichter Laienverstand.“


  „Ganz recht … – Lassen wir diese Frage zunächst beiseite, Kapitän … – Weshalb haben Sie sich nicht sofort an die Polizei gewandt?“


  Schnacks braune, dürre Hände glitten nervös über das weiche Leder der Sessellehnen … „Hm… – weil … weil ich mit den Behörden nichts zu tun haben mag, Herr Harst. Ich … ich … bin … vorbestraft … Nennen Sie mich auch nicht Kapitän … Ich darf den Titel nicht mehr führen … Man hat mir Fahrlässigkeit im Dienst vorgeworfen … Durch meine Schuld soll die Hammonia an der schottischen Küste gestrandet sein … Die ganze Besatzung kam um – außer mir und dem Leichtmatrosen Pedro Saltar, einem Spanier … Ich … habe zwei Jahre im Gefängnis gesessen … Das war hart, sehr hart … Denn ich … war schuldlos …“


  Schweigen …


  Dann Harald: „Herr Schnack, Sie wünschen also, daß ich diese Juwelen der Polizei übergebe und Ihr Erlebnis ohne Namensnennung melde?“


  „Hm – – wollen Sie nicht lieber selbst die Diebe suchen – ebenso die Eigentümer der Juwelen, Herr Harst? – Wozu die Polizei?!“ – Unsicher klang’s … So, als ob im Hirn des alten Mannes tausend versteckte Nebengedanken lebendig waren …


  Ich wunderte mich. Denn Harald erklärte, er wolle dem Wunsche Schnacks willfahren …


  Wunderte mich mit Recht. Es war so viel Dunkles, Unausgesprochenes bei alledem …


  Schnack drückte uns dankbar die Hand und schlurfte davon, nachdem Harald ihm noch angewiesen hatte, das tote Pferd vorläufig in der Grube liegen zu lassen und die Abdeckerei nicht zu benachrichtigen. Etui, Bild, Röhre und Juwelen blieben in unserem Gewahrsam.


  


  2. Kapitel.

  Lia Manara.


  Das war gegen neun Uhr vormittags.


  Harst erwähnte Schnack den Tag über mit keiner Silbe. Und doch hatte ich das deutliche Gefühl, daß er sich andauernd mit des früheren Kapitäns Erlebnis beschäftigte.


  Erst abends um halb elf, als draußen wiederum die Luft mit elektrischer Schwere geladen war, sagte er, daß wir die Sandgrube nun besuchen wollten. Wir langten dort gegen elf Uhr an, verbargen uns unweit des toten Pferdes in ein paar Büschen, und – – Max Schraut, also ich, zerbrach mir umsonst meinen verehrlichen Schädel, darüber, was wohl bei diesem nächtlichen ungemütlichen Ausflug herauskommen sollte, – auch darüber, ob Harald hinter diesem Erlebnis Friedrich Schnacks etwas besonderes witterte.


  Der Leser weiß bereits, daß ein Gewitter uns überraschte …


  Es goß … Und vor uns lag die tote Liese mit dick aufgedunsenem Leib … Vor uns war die Lehmwand mit den Schwalbennestern – zehn Meter entfernt.


  Weshalb kauerten wir hier in dieser ungemütlichen Umgebung?! Worauf hoffte Harald?! Etwa darauf, daß der Mann und die Frau hier erscheinen und die Beute holen könnten, oder das Etui suchen?!


  Die Zeit schlich. Das Gewitter ging vorüber … Der Morgen graute. Zwischen den hellen Wolkenfetzen lugte die Sonne hindurch. Nun schaute ich mich genauer in diesem großen Erdloch um. Eigentlich war’s ja mehr eine Lehmgrube. Nur an der Ostseite bemerkte ich an dem steilen Abhang ein paar Stellen, wo weißer Sand zu Tage trat.


  Harst erhob sich, schüttelte die Tropfen von seinem Gummimantel, schlug den Kragen herab und holte sein Zigarettenetui hervor, bot mir eine Mirakulum an und schritt auf die tote Liese zu. Ich folgte. Nun würde mein Freund wohl endlich den Mund aufmachen, hoffte ich …


  Und – irrte mich … Er blieb stumm. Aber er wiegte mehrmals den Kopf hin und her, als er das arme Pferd betrachtete …


  Bis ich fragte: „Dir fällt etwas auf?“


  „Ja … Siehst du die blutgefüllten Nüstern, mein Alter?“


  „Gewiß …“


  „Und siehst du, daß Friedrich Schnack etwa hier in dieser Bodenvertiefung gesessen haben muß, vor der nach der Ostwand zu eine Reihe großer Steine wie eine Schutzmauer sich hinzieht?“


  Ich wurde aufmerksam…


  „Du meinst, daß es merkwürdig ist, daß Schnack mit dem Leben davonkam?“


  Allerdings …“


  Und er ging auf die Ostwand zu …


  Die Schwalben dort waren überaus lebendig … Mit frohem Zwitschern begrüßten sie den Sonnenschein, mit ärgerlichen, gellenden Rufen suchten sie uns beide dann zu verscheuchen, als wir den riesigen Feldstein am Fuße der Steilwand erreicht hatten.


  Harst musterte diesen Granit mit kritischen Blicken …


  „Hm!!“ sagte er nur und tippte auf eine Stelle, wo ein frisches Stück losgesprengt war. „Ich denke, lieber Alter, hier hat die Dynamitpatrone gelegen … Sie muß eine besondere Zündvorrichtung gehabt haben … Die Explosion hat hier ein Stück weggerissen … Der Kraftstoß der Explosion richtete sich dorthin, wo Schnack mit seinem Wagen hielt – also etwa nach der Mitte der Grube. Alles war fein berechnet – alles, und glückte doch vorbei …“


  Ich starrte ihn sprachlos an …


  „Also kein Blitz, Harald?“


  „Nein, Schnack wunderte sich ja selbst, daß ein Blitz in dieses riesige Erdloch gefahren sein sollte … Es war meines Erachtens ein Attentat …“


  „Auf … Schnack, auf einen armseligen Sandhändler?!“


  „Ein Sandhändler mit reichbewegter Vergangenheit … Schnack ist ein wandelndes Geheimnis, behaupte ich. – Aber – – hier gibt’s nichts mehr zu sehen … Gehen wir …“


  Durch den lehmigen Bodenbrei der Grube wandten wir uns dem Feldwege zu … Glatt wie eine Tenne hier das Gelände bis hinüber nach Altschmargendorf … Das Korn bereits gehauen. Nur die Haferfelder wogten im Morgenwind wie das Meer in gleichmäßigem Auf und Ab. Ein erfrischender Wind fächelte unsere übernächtigten Gesichter …


  Friedrich Schnack hatte uns den Weg nach seinem Häuschen genau beschrieben. Nur die Bäume einer Fahrstraße, uralte Linden, verdeckten uns noch das Anwesen …


  Dann sahen wir das Häuschen mit dem winzigen Stall und dem morschen Bretterzaun vor uns …


  Umschritten es, pochten an die verwitterte Tür. Niemand meldete sich. Harald legte die Hand auf den Drücker. Die Tür war unverschlossen, ging auf … Ein Hausflur mit halb verfaulten Dielen …


  Und eine breite Sonnenbahn, die gerade grell und unbarmherzig den Körper des Mannes beschien, der hier mitten im Flur auf dem Rücken lag, mit gebrochenen Augen – – tot …


  Friedrich Schnack …


  Tot …


  Wir standen regungslos …


  Harst murmelte etwas vor sich hin. Ich verstand die Worte nicht …


  Dann zog er mich beiseite, schloß die Tür wieder …


  „Nach Hause!“ meinte er. „Mögen andere das Geschehene melden …“


  Und er warf einen spähenden Blick in die Runde. Kein Mensch zu sehen … Es war jetzt sechs Uhr morgens.


  Er nickte zufrieden …


  „Sie werden sich hüten,“ meinte er und betrat den Hofraum des kleinen Grundstücks … Ich wie im Traum hinterdrein … Wirklich wie im Traum … Benommen von alledem, bestürmt von tausend Fragen, auf die ich keine Antwort wußte …


  Auf dem Hofe der zweiräderige Kastenwagen …


  Und – in den Seitenbrettern des Wagens an drei Stellen Stücke von Messingblechfetzen, eingedrungen in das nasse Holz durch die Kraft einer Sprengmasse, Teile der Hülse der Dynamitpatrone, wie Harald kurz erklärte …


  „Nach Hause,“ wiederholte er dann …


  Also nach Hause …


  Sonnenglast auf dem einsamen Wege … Kastanien umsäumen ihn … Dicke Stämme mit weit ausladenden Ästen. Ringsum nichts Verdächtiges …


  „Nun haben sie ihn doch beseitigt,“ sagte Harald wie zu sich selbst. „Das, was der arme Schnack für einen Blitz hielt, war Dynamit. Die alte Liese war der vollen Kraft der Explosion ausgesetzt und krepierte. Der Käpten wurde durch die Vertiefung und die Steinreihe geschützt. Es nutzte ihm nichts. Das Paar, das mit dem Auto zur Sandgrube kam, fand auch den Weg zu seinem Häuschen. Rechnet man noch den Chauffeur hinzu, der doch mit eingeweiht sein muß, handelt es sich um mindestens drei Personen …“


  Er wollte noch etwas hinzufügen …


  Aber das rasch sich nähernde Propellersurren eines tief fliegenden Eindeckers zwang seine Aufmerksamkeit nach oben.


  Dicht über die Kastanienwipfel des Weges strich der graue Riesenvogel hin …


  Urplötzlich riß Harst mich zur Seite …


  „Gasbombe!!“ keuchte er …


  Riß mich über den Straßengraben in die Felder …


  Hinter uns ein dumpfer Knall …


  Und wir jagten dahin wie gehetzt …


  Rannten um unser Leben …


  Unglücklicherweise wehte der Wind sehr ungünstig … Wir liefen mit dem Winde im Rücken … Wir hatten also den unsichtbaren Tod, das verderbliche Gas, hinter uns …


  Liefen in ein Kornfeld hinein …


  Die Halme wickelten sich uns um die Beine …


  Meine Kräfte versagten schnell …


  Eine schlaflose Nacht, ein langer Tag hatten mich bereits halb erschöpft …


  Stolperte, fiel … Sprang wieder auf …


  Ah – – da war uns das Verderben auch schon aus den Fersen …


  Da war dieser kennzeichnende Geruch des Kampfgases aus dem Weltkrieg – – Apothekengeruch …


  Meine Augen tränten …


  Vor mir begann die Landschaft sich im wilden Wirbel zu drehen …


  Wieder schlug ich hin …


  Hinein in die dichten Halme des gelblichen Hafers …


  Stand nicht wieder auf …


  Es – – war aus mit mir …


  Ohnmacht umfing meine Sinne …


  Ein letzter rasch verblassender Gedanke noch:


  Die Mörder im Eindecker! … – – und – – dann nichts mehr … –


  Nichts mehr?!


  Eine bekannte Stimme drang wie aus unendlichen Fernen an mein Ohr … Eine liebe gütige Stimme …


  Haralds Mutter …


  „Wie fühlen Sie sich, lieber Schraut …?“


  Und eine andere kräftigere dann: „Sorge dich nicht … Nach zwei Stunden sitzt er im Klubsessel und raucht seine Sumatra …“


  Harald!!


  Da riß ich die matten Lider noch weiter auf …


  Sah … Ich lag in meinem Bett … Auf dem Nachttischchen brannte die Lampe mit dem grünen Schirm … Aber in meinem Schädel hatte sich offenbar eine Mühle etabliert, die sich alle Mühe gab, mein Hirn zu Brei zu zerquetschen. Ich stöhnte vor Kopfschmerzen …


  Harst reichte mir einen Schluck Wasser …


  „Trink’ nur, mein Alter … Selterwasser … Je mehr Kohlensäure du dir einpumpst, desto schneller geht das Unbehagen vorüber …“


  Ich trank …


  Und – er behielt recht … Zwei Stunden, und ich lehnte, freilich schlapp wie eine Novemberfliege, im Klubsessel in seinem Arbeitszimmer. Er stand vor mir, die Hände in den Taschen seiner Hausjoppe …


  Lächelte dünn … „Ja, Max Schraut, diesmal hatte es dich beinahe erwischt – – beinahe … Mich auch … Bis zum Abend habe ich drei Schritt neben dir bewußtlos in dem Haferfeld gelegen.


  Dann erwachte ich … Um elf hatte ich dich glücklich auf dem Rücken durch das Laubengelände heimgeschleppt … Jetzt ist’s neun Uhr morgens …“


  Mochte mein Hirn auch noch so matt und denkträge sein: wie Harald in Erinnerung an dieses Attentat lächeln konnte, war mir unklar!


  Er mochte wohl auf meinem Gesicht den schnell wieder verschwindenden Ausdruck einer gewissen Gereiztheit bemerkt haben, denn seine Hand fuhr jetzt streichelnd über meine Schulter hin und seine Lippen bewegten sich zu einem inhaltsreichen, überraschenden Nachsatz:


  „Diese Gasbombe, Alterchen, hat ihr Gutes gehabt … Als ich erwachte, hörte ich den Hafer dicht vor mir rauschen, öffnete daher die Augen mit einiger Vorsicht und … erblickte das schönste Weib, das in Berlins Häusermeer den Männern die Köpfe verdreht … eine Frau, die Eleganz in Person, mit von Seeluft und Sonne gebräuntem Gesicht … Sie merkte nicht, daß ich bereits munter war … Sie betrachtete uns, seufzte wiederholt, schien tief betrübt über unser Pech und … schlich schließlich davon … Du kennst sie, mein Alter … genau wie ich – vom winterlichen Wohltätigkeitsfest her. Es war die Filmdiva Lia Manara, die Frau mit den Gazellenaugen, wie man sie nennt …“


  Ich richtete mich in meinem Sessel ruckartig auf. Der Name wirkte … Lia Manara … Lia Manara …!! – Sollte sie etwa mit zu den Leuten gehören, die einem armseligen Sandhändler nach dem Leben getrachtet hatten?! – Ob ich mich auf sie besann!! Wer Lia Manara ein einziges Mal gesehen hat, vergißt sie nicht mehr …


  „Siehst du, mein Alter,“ meinte Harald, „nun bist du für das Frühstück reif und nachher auch für deine Sumatra … Es wird schon gehen … Versuch’s nur … Mathilde hat dir eine Hühnerbrühe gekocht, die der reinste Extrakt ist … Ich werde Mathilde rufen …“


  


  3. Kapitel.

  Die Depesche.


  Hühnerbrühe und Zigarre hatten geschmeckt. Dann war ich im Sessel wieder eingeschlafen …


  Erwachte … Ein Blick nach der Standuhr: zwölf Uhr mittags! Ein Blick nach dem Schreibtisch: Harald telephonierte. Also hatte das Schrillen des Telephons mich geweckt!


  Ich hörte: „Bitte, meine Gnädige, ich bin daheim … Wenn Sie also vielleicht sofort Ihre Dienstboten entfernen wollen … Wir sind in einer halben Stunde bei Ihnen …“


  Er legte den Hörer weg, drehte sich um und nickte mir zu: „Lia Manara war’s, mein Alter! Ihr find verschiedene Juwelen gestohlen … Sie ist erst gestern aus dem Nordseebade Borkum zurückgekehrt … Da fand sie ihr geheimes Wandfach leer. Und die Beschreibung der fehlenden Kleinodien paßt genau auf die vier Stücke, die jetzt dort in unserem Tresor ruhen. Lia wünscht nicht, daß ihre Zofe und ihre Köchin von dem Verlust etwas erfahren. – Also – – Aufbruch …!! Du fühlst dich doch frisch genug?“ –


  Lia Manara wohnte im ersten Stock eines der villenartigen neuen Häuser am Fehrbelliner Platz, wo die helle Moschee ihre gefälligen Konturen gen Himmel reckt und kleine Eigenheime eine Gartenstadt vortäuschen.


  Harst hatte es seltsamerweise für überflüssig erachtet, daß wir uns etwa maskierten …


  „Wenn wir überwacht werden, mein Alter,“ meinte er achselzuckend, „so werden wir dieser Bande doch schwer entgehen. Wenn nicht – desto besser!“


  Immerhin sorgten wir dafür, daß sich kein Verfolger an unsere Fersen heften konnte und langten nach einigen Kreuz- und Querfahrten bei der Diva an, die nach meiner Überzeugung mit zu denen gehörte, die ein Interesse daran gehabt, den alten, ehemaligen Kapitän für alle Zeit stumm zu machen. Daß auch der schweigsame Harald ähnlich dachte, ersah ich aus der unauffälligen Tatsache, daß er die entsicherte Clement auf der Treppe in den rechten Jackenärmel schob …


  Was ich gleichfalls tat … Also eine Visite mit Aussicht auf allerlei Zwischenfälle.


  Lia Manara ließ uns ein, führte uns in einen entzückend phantastischen Salon und suchte mit aller Energie (für einen guten Beobachter leicht zu erkennen) ihre Nervosität niederzukämpfen, die doch mehr Verlegenheit und Unsicherheit war.


  Ihre berühmten großen Augen hafteten starr auf Haralds Gesicht. Ich war Nebenfigur. – Die einleitenden Fragen und Antworten waren ohne Belang. Dann bat Harst die Diva, uns das Wandfach zu zeigen. – Wir gingen in Lias Schlafgemach.


  Ich hasse überschwängliche Ausdrücke. Aber dieses Schlafgemach war ein Gedicht aus Spitzen, fein abgetönten Farben und zartem Duft …


  Lia Manara hob ein kleines Ölgemälde von der Wand. Dahinter zeichneten sich auf der Seidentapete die Umrisse der Tür des eingemauerten Stahlschränkchens ab …


  Sagte die Diva leise: „Herr Harst, Gewalt ist nicht angewandt worden … Es muß ein Nachschlüssel benutzt worden sein. Den richtigen Schlüssel hatte ich mit in Borkum. Hier ist er …“


  „Danke,“ erwiderte Harald, nahm den Schlüssel und öffnete …


  Das Schränkchen war bis auf einige Papiere und gefüllte Briefumschläge leer …


  „Gestatten Sie, daß ich den Inhalt herausnehme,“ meinte Harst …


  Und tat’s, breitete die Sachen auf der Spiegelplatte des Frisiertisches aus …


  Ich – – fuhr leicht zusammen …


  Mit einem Male dann auch neben mir ein leiser Aufschrei …


  „Mein Gott, – – das Etui …!!“ rief die Diva mit bebender Stimme …


  Und griff hastig nach dem Glanzlederetui, das Harald mit verblüffender Taschenspielerfertigkeit unter die Papiere geschoben hatte, – dasselbe Etui, das Friedrich Schnack uns anvertraut hatte …!! –


  Lia Manara schien unsere Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Ihre Gedanken galten nur der Photographie des bildhübschen Knaben, die in dem Glanzlederkästchen lag.


  Harald blickte mich an … Ein sehr vielsagender Blick …


  Dann wandte sich die Künstlerin ihm zu … Noch verlegener, noch verwirrter …


  „Herr Harst, dieses … dieses Etui war doch …“


  „Ganz recht,“ nickte er, sie mit leichter Verbeugung unterbrechend, „dieses Etui war vorhin nicht in dem Wandfach. Ich hatte es im Besitz und habe nur eine Probe aufs Exempel machen wollen. Der Knabe ist Ihr Kind, meine Gnädige. Ich weiß, daß Sie bereits dreimal geschieden sind, bei Künstlerinnen nicht weiter aufregend …“


  Trotz der feinen Schmink- und Puderschicht errötete Lia bis unter die Haarwurzeln … Ihre langbewimperten Lider senkten sich …


  „Wir wollen mit offenen Karten spielen,“ fügte Harst hinzu, während ich mein von der schweren Betäubung noch etwas angegriffenes Herz schneller schlagen fühlte … vor Erwartung, was nun folgen würde … „Sie standen gestern spät abends in einem Haferfeld unweit des Häuschens eines gewissen Schnack, Fräulein Manara,“ erklärte Harald mit erbarmungsloser Ehrlichkeit. „Mitten in dem Haferfelde vor zwei bewußtlosen Männern … Das waren wir, Schraut und ich … Wir lagen so, daß nur jemand uns finden konnte, der mit angesehen hatte, wie wir vor der Gasbombe flohen und dann umsanken. Sie waren also in dem Eindecker, der die Bombe fallen ließ, oder aber, Sie wurden doch zum mindesten von den Insassen des Flugzeugs benachrichtigt, wo …“


  „Nein – – nein …!!“ rief die Diva leidenschaftlich, und blickte Harald dabei ohne Scheu an. „Sie verdächtigen mich grundlos …! Ich schwöre Ihnen, Herr Harst, daß ich lediglich Zeugin dieses Vorfalls war und daß mich abends dann … … das Mitleid dazu trieb, nach Ihnen und Ihrem Freunde zu sehen …“


  „Weshalb meldeten Sie das Beobachtete nicht der Polizei?“


  Sie senkte wieder den Kopf …


  Schwieg …


  „Und von wo aus haben Sie dieses Attentat beobachtet, Fräulein Manara?“ forschte Harst weiter …


  Abermals stieg ihr die Röte bis zu den Haarwurzeln hinan …


  Minutenlang Stille …


  „Gut – Sie wollen nicht reden …,“ sagte Harald gleichmütig … Faßte in die innere Jackentasche und holte ein Päckchen hervor, öffnete die Seidenpapierumhüllung und zeigte Lia Manara die vier Geschmeide …


  „Ich denke, dies sind die gestohlenen Sachen, meine Gnädige …“


  Seine grauen Augen glitten über das liebreizende, temperamentvolle Antlitz der Künstlerin hin …


  Lia Manara war erblaßt … Da half auch keine Schminke, kein Puder, um dies zu bemänteln …


  Ihre Lippen bewegten sich … und konnten doch kein einziges Wort formen …


  Bis in den langen, dunklen Wimpern ein paar Tränen erschienen und langsam über die Wangen hinabrollten …


  „Also … doch!“ murmelte sie mit einem so trostlosen Gesichtsausdruck, daß ich das schöne Weib von Herzen bemitleidete …


  In demselben Moment schlug draußen die Flurglocke an.


  Schlug nochmals an …


  Ein bittender Blick der Diva traf mich … Ich schlich hinaus … Lugte durch den Türspion …


  Ein Depeschenbote …


  Gleich darauf reichte ich Lia Manara ein Telegramm … Sie öffnet es, liest, … schreit auf …


  Und Harald kann gerade noch zuspringen, bettet die Ohnmächtige dann auf den Divan. Ich hole Kölnisch Wasser vom Frisiertisch, und in kurzem ist die Künstlerin wieder bei Besinnung …


  Auf dem Eisbärfell vor dem Diwan liegt die Depesche, Schrift nach oben …


  Ich hatte den Inhalt bereits gelesen – genau wie Harst … – Und dieser Inhalt lautet:


  Edu seit gestern verschwunden. Sofort kommen. – Rubner.


  Die Diva hat sich erhoben … Eine auffällige Veränderung ist mit ihr vorgegangen … Eiserner Wille besiegt körperliche Schwäche …


  „Meine Herren, ich habe jetzt leider keine Zeit für Sie … Ich werde Sie benachrichtigen, sobald ich wieder in Berlin bin,“ sagt sie außerordentlich bestimmt. „Ich bitte Sie nur, Herr Harst, daß Sie … die Mörder Friedrich Schnacks zu ermitteln suchen … Das Honorar für Sie ist Nebensache … – Bitte, entschuldigen Sie mich …“


  Das hieß, wir sollten uns verabschieden. Wir taten’s auch … Nur an der Flurtür flüsterte Harald der Künstlerin noch zu:


  „Sie kannten Schnack sehr genau, Fräulein Manara, nicht wahr?“


  „Früher, Herr Harst … Ich … ich bin ihm zu Dank verpflichtet … – Auf Wiedersehen …!“


  


  4. Kapitel.

  Die unsichtbare Macht.


  Wir schritten im prallen Sonnenbrand über den Fehrbelliner Platz …


  „Ihr Vater, schätze ich,“ sagte Harald sinnend …


  „Wie – Schnack der Vater der Manara?! Unmöglich!“


  Harald blickt mich von der Seite an … „Weshalb unmöglich?! Er mag sie verstoßen haben, weil sie einen Fehltritt getan: der Knabe!! Und dieser Knabe ist nun verschwunden … geraubt, nehme ich an … – Aber – lassen wir das alles … Es hat Zeit … – Hörst du, was der Zeitungsverkäufer dort ausruft?“


  Ich hörte …:


  „Der Mord in Alt-Schmargendorf … Rätselhafter Mord an einem Sandhändler …“


  So rief das dürre Männchen am Eingang der Untergrundbahn …


  Harst kaufte ein Blatt …


  Wir lasen vorn aus der ersten Seite der Mittagszeitung folgendes:


  
    „Heute früh erhielt die Kriminalpolizei einen gestern abend aufgegebenen gewöhnlichen Brief, der mit Maschine beschrieben war, und nur die Worte enthielt: „Im Hause Kastanienallee Nr. 2, Alt-Schmargendorf, liegt im Flur ein Toter.“ – Diese anonyme Meldung entsprach den Tatsachen. Der Tote ist der ehemalige Schiffskapitän Friedrich Schnack, einer jener vom Schicksal Gezeichneten, die als menschenfeindliche Einsiedler ihr Leben beschließen. Die Beamten des Morddezernats haben festgestellt, daß Schnack wahrscheinlich in dem Hausflur seines ärmlichen Häuschens ohnmächtig umgesunken und mit dem Kopf auf den Rand einer im Flur stehenden Bank aufgeschlagen ist. Die Wunde, die er auf diese Weise sich selbst zugefügt hat, dürfte infolge des starken Blutverlustes den Tod herbeigeführt haben.“

  


  Hierunter stand ganz dick gedruckt:


  
    Nicht Unfall, sondern Mord!!


    Nach dem Urteil der Polizeiärzte ist die tödliche Wunde durch einen Hieb mit einem keulenähnlichen Instrument entstanden. Es liegt fraglos Mord vor. Seltsam bei alledem ist, daß Friedrich Schnack, der in den dürftigsten Verhältnissen lebte, kaum irgend etwas besessen haben dürfte, daß die Habgier eines Menschen reizen konnte. – Vor dem Bodenfenster des Häuschens wurde merkwürdigerweise ein eleganter, neuer Damenhandschuh mit Spitzenmanschette gefunden. Der Handschuh wird im Polizeipräsidium ausgestellt werden. Für die Entdeckung des Täters ist vorläufig eine Belohnung von 300 Mark ausgesetzt worden.“

  


  Harald faltete die Zeitung wieder zusammen, meinte in seiner selbstverständlichen Art: „Nun wissen wir ja auch, von wo aus Lia Manara den Eindecker und unsere Flucht vor der Gasbombe beobachtet hat … Vom Bodenfenster aus! Sie war also im Hause, als wir die Flurtür öffneten und uns mit einem kurzen Blick auf den Toten begnügten. Sie hat Friedrich Schnack in aller Frühe besuchen wollen, fand ihn als Leiche vor. Da kamen wir, und sie flüchtete nach oben. Der Handschuh entfiel ihr, und sie ließ ihn unbeachtet liegen.“


  Wir bogen jetzt in unsere Blücherstraße ein … Ich fragte mit deutlichem Zweifel im Ton: „Du hältst Schnack wirklich für ihren Vater, Harald?“


  „Ja … Man muß eben auf Kleinigkeiten achten, mein Alter … Als Schnack bei uns war, bemerkte ich hinter seinem linken Ohrläppchen ein braunes Muttermal in Form eines Dreiecks. Lia Manara besitzt genau an derselben Stelle dasselbe Muttermal. Das kann kein Zufall sein. Ich behaupte weiter, daß sie aus irgendwelchen Gründen den Verdacht hegte, ihr Vater könnte ihr die Juwelen und das Bild ihres Kindes gestohlen haben. Deshalb ist sie zu ihm gegangen, obwohl im übrigen keinerlei Verbindung mehr zwischen ihnen bestand. Berührte es dich nicht ebenfalls sehr seltsam, daß sie nicht mit einem einzigen Wort fragte, wie ich in den Besitz dieser Gegenstände gelangt war?! Jede Frau hätte danach geforscht. Sie unterließ es. – Nun, wir werden ja sehen, was bei diesem Fall schließlich herauskommt. Er hat seine sehr eigentümlichen Seiten, wie du zugeben wirst. Schnack ist niemals der Dieb. Er hat uns auch nicht belogen. Seine Erlebnisse während des Gewitters stimmen. Seine Mörder sind auch die Diebe …“


  Es geschieht sehr selten, daß Harald in dieser Weise gleich zu Anfang eines neuen Problems gleichsam Farbe bekennt. Und deshalb gestattete ich mir auch die halb ironische Bemerkung: „Du bist unheimlich redselig! Ich bin sprachlos! Für gewöhnlich läßt du mich im unklaren über …“


  Er unterbrach mich … Blieb stehen. Gerade vor unserer Gartenpforte …


  „Wenn ich dich diesmal sofort einweihe, mein Alter, so magst du daraus ersehen, für wie gefährlich ich diesen Fall erachte. Diese Leute, die den alten Mann mordeten, sind keine zu verachtenden Gegner. Was du ja auch aus dem Gasbombenwurf erkannt haben dürftest …“


  Er schien noch mehr auf dem Herzen zu haben, aber sein starrer Blick hing jetzt auf einem Zettel, der von innen über den Drücker der Vorgartentür gestreift war … Er nahm das durchlöcherte Papier vorsichtig an sich und hielt es so, daß ich die mit Bleistift flüchtig hingeworfenen Zeilen gleichfalls lesen konnte:


  Wäre besser für Ihnen, wenn Sie sich nicht bemühten um Schnack. – Die unsichtbare Macht.


  „Schau an – – eine Drohung,“ meinte Harald geringschätzig. „Das Deutsch klingt nach Ausländern … Kann auch absichtlich verhunzt sein … Und „die unsichtbare Macht“ gleicht einem üblen Witz … Ein Eindecker ist ein ziemlich sichtbares Ding, schätze ich …!! – Gehen wir ins Haus. Ich habe Hunger …“


  Zehn Minuten später saßen wir mit Haralds Mutter zusammen bei Tisch. Die alte gütige Dame war von jeher ihres einzigen Sohnes Vertraute. So erzählte ihr denn Harald auch jetzt von unserem Besuch bei der Diva und von seinen Kombinationen, die er aus den bisherigen Tatsachen abgeleitet hatte.


  Frau Auguste Harst pflichtete ihm in allem bei, seufzte und meinte: „Eins gefällt mir nicht, Harald … Du spöttelst über den Zettel an der Gartentür, über … die unsichtbare Macht … Ich bitte dich herzlich: Sei vorsichtig! – Und Sie, lieber Schraut, sorgen mir dafür, daß mein großer Junge nicht leichtsinnig sich in Gefahr begibt …“


  Kaum hatte sie den Satz beendet, als die dicke Köchin Mathilde im Eßzimmer erschien, und Harald zurief (die brave Dicke war bereits fünfunddreißig Jahre im Harstschen Hause):


  „Herr Harald, Herr Harald, – – eine Dame …! hier ist ihre Karte … – O – – ist die schön! Wie ein Engel …!“


  Mein erster Gedanke war: Lia Manara!


  Ein Irrtum …


  Harald las den Aufdruck der Karte vor:


  Duchessa Maria Angelina Trapana


  Venedig,


  Zur Zeit Berlin,


  Italienische Botschaft.


  Also eine Herzogin …!!


  „Ich habe die Dame in den Salon geführt,“ erklärte Mathilde, die noch immer ganz benommen war von so viel Schönheit …


  Harald machte ein ganz merkwürdiges Gesicht … Legte die Serviette weg, winkte mir. – Wir betraten den Salon. In einem der kleinen Brokatsessel saß eine überaus elegant bekleidete Dame, dunkelhaarig …


  Ich hatte doch recht gehabt … Es war Lia Manara, freilich mit einer Perücke, denn für gewöhnlich war sie blond.


  „Herr Harst“ rief sie uns mit gedämpfter Stimme entgegen … „Ich habe die Mittagszeitung gelesen, und …“


  „… Sie fürchten nun für Ihre Sicherheit, weil Sie den Handschuh in Ihres Vaters Häuschen verloren haben …“


  Sie hatte sich erhoben … Mit einer zwanglosen und keineswegs theatralischen Gebärde streckte sie Harald flehend beide Hände hin …


  „Helfen Sie mir, Herr Harst … Bedenken Sie, was alles für mich auf dem Spiele steht … – Ja – Friedrich Schnack war mein Vater … Er hatte mich einer Jugendverirrung wegen verstoßen. Er heiratete erst mit vierzig Jahren. Meine Mutter starb bei meiner Geburt. All meine Versuche, ihn zu versöhnen, waren erfolglos. Er nahm auch nicht die geringste Unterstützung von mir an …“


  Was sie weiter vorbrachte, bestätigte Haralds Vermutungen in allen Punkten. Sie hatte in dem Wandtresor die Platte eines eigenartigen Manschettenknopfes gefunden. Sie wußte, daß ihrem Vater ein Paar derartige Knöpfe gehörten. Deshalb glaubte sie, daß ihr Vater aus irgendwelchen ihr freilich unklaren Beweggründen bei ihr eingedrungen sei.


  Während sie dies alles erzählte, saß sie in recht hilfloser Haltung im Sessel, und ihr Antlitz zeigte einen Ausdruck gleicher Hilflosigkeit. … Es war ja auch für eine Lia Manara nicht ganz leicht, vor uns beiden einzugestehen, daß sie bereits vor ihrer ersten Ehe mit achtzehn Jahren Mutter geworden. Ihr Kind war jetzt zehn Jahre alt und hieß Eduard Schnack, wurde bei einem früheren Lehrer namens Rubner in Saßnitz auf Rügen erzogen und war nun verschwunden, wie das Telegramm der unglücklichen Mutter mitgeteilt hatte. –


  Alle nun folgenden Fragen, die Harald an Lia Manara richtete, drehten sich um den einen Punkt: ob etwa die Diva oder deren Vater unversöhnliche Feinde besäßen. Denn Harst gab seiner Überzeugung dahin Ausdruck, daß es sich hier um einen Racheakt handelte, sowohl was den Tod des Kapitäns als auch das Verschwinden des Kindes anbeträfe.


  Als er zum Schluß möglichst zartfühlend erklärte, daß der Knabe wahrscheinlich mit Hilfe des Eindeckers entführt worden sei, brach Lia Manara von neuem in Tränen aus … Man merkte deutlich, wie sehr sie an ihrem Kinde hing und welche Seelenqual es für sie bedeutete, den bildhübschen Jungen in der Gewalt von unbekannten Feinden zu wissen.


  Trotzdem verließ sie nachher getröstet das Harstsche Haus … Beim Abschied hatte ihr Harald die Besuchskarte zurückgegeben …


  „Sie haben sich offenbar vergriffen,“ meinte er. „Diese Karte zeigt einen Titel und einen Namen, die mir nicht ganz fremd sind. Die Herzogin Angelina Trapana hat in den letzten Wochen hier in Berlin die Herren Zeitungsreporter förmlich in Atem gehalten. Eine Italienerin, eine Herzogin mit so bezaubernden Extravaganzen war selbst für Berlin eine Rarität. – Wie kamen Sie zu dieser Karte, Fräulein Manara?“


  „Auf sehr einfache Art, Herr Harst,“ erwiderte die Diva mit leichtem Achselzucken. „Die Herzogin war vor acht Tagen, als ich noch in Borkum weilte, bei mir, um mich persönlich kennenzulernen. Sie ließ die Karte zurück, und als meine Gesellschaftsdame mir sie gab, schob ich sie hier in mein Handtäschchen. Heute habe ich mich dann in der Tat in der Aufregung vergriffen, und …“


  „… Ein Versehen …,“ fiel Harald ihr ins Wort, „das zu belanglos ist, um noch weiter erörtert zu werden. „Immerhin – – noch eine Frage: War die Herzogin nochmals bei Ihnen?“


  „Nein … In den heutigen Morgenzeitungen steht übrigens, daß die Duchessa mit ihrem Gatten und Gefolge nach Schweden im Flugzeug abgereist ist …“ –


  Gleich darauf rollte ein Auto mit der schönen Frau mit den Gazellenaugen davon …


  


  5. Kapitel.

  Der Mann hinter der Gardine.


  Nach Schweden abgereist …


  Wir … auch …


  Und der freundliche Leser muß nun hier mit mir einen Sprung über zwei Tage hinweg tun …


  Muß mit uns den Schauplatz der Handlung wechseln …


  Also – – Schweden*) – – Christianiafjord …


  [*) Hier erfolgt entweder ein beabsichtigter Ortswechsel nach Norwegen, oder die dreimalige Erwähnung von Schweden ist falsch.]


  Bekanntes Jagdgebiet für uns … Dem Leser gleichfalls nicht fremd …! Gespensterwrack – – man erinnert sich!! Das war im Anfang meiner Zusammenarbeit mit Harald Harst! – – Und jetzt Jagd auf die Duchessa Angelina Trapana …


  Wundert das jemand, daß mit einem Male diese Italienerin für meinen Freund so viel Anziehungskraft besaß?!


  Die Herzogin war bei Lia Manara gewesen, hatte diese nicht angetroffen, immerhin ihre Besuchskarte dagelassen, war dann nicht wieder erschienen. Das war alles. Und doch hatte Harald Harst aus diesen doch so völlig unbedeutenden Geschehnissen (wenn hier überhaupt das Wort Geschehnis am Platze ist!) die Notwendigkeit abgeleitet, schleunigst inkognito auf Umwegen gen Oslo, vormals Christiania, zu reisen.


  Der aufmerksame Leser wird vielleicht an dieser Stelle den Einwurf machen, daß die Duchessa, ihr Gatte und ihr Gefolge im Flugzeug gen Nordland gefahren seien, und daß von einem Flugzeug aus die Gasbombe gegen uns geschleudert wurde, – also vielleicht ein Verdachtsgrund …


  Vielleicht … nur vielleicht! Denn erstens war es ein Eindecker, von dem aus wir mit der Stinkbombe beglückt wurden, und zweitens erfolgte die Abreise der Duchessa mit einem anderen Riesenluxusvogel und einen Tag nach dem Bombenwurf. –


  Selten wohl habe ich es Harald so sehr verargt, daß er mir gegenüber zumeist seine Trümpfe verbirgt, wie damals als wir über Hamburg, Kopenhagen und die kleine norwegische Fabrikstadt Skien an einem regnerischen Abend in Oslo anlangten und mein Freund es während der ganzen Reise nicht für nötig befunden hatte, mir über die Gründe seines Verdachts gegen die schöne Italienerin Aufschluß zu geben.


  Am selben Abend noch ließ mich Harald in dem kleinen Hafenhotel, wo wir als harmlose Touristen in der Maske biederer Neureicher bescheideneren Kalibers abgestiegen waren, allein, und erklärte mir, er habe noch einige Ermittlungen vor, bei denen ich ihm nicht weiter helfen könne.


  Verstimmt, verärgert, ermüdet und übersatt von dem reichlichen Hotelabendessen ging ich zu Bett, schlief ein und erwachte erst um neun Uhr vormittags.


  Ein Blick nach rechts …


  Harsts Bett unberührt!!


  Ich im Nu in die Kleider. Klingle nach dem alten Kellner, der ebenso verwittert ausschaute wie das ganze gemütliche Hotel mit seiner entzückenden Aussicht über Hafen und Fjord.


  Der Kellner weiß nichts von Harst, nichts …


  Ich warte bis zwölf Uhr mittags. Dann wird’s mir zur Gewißheit, daß hier irgend etwas passiert ist, dessen ganze drohende Schwere ich nur ahne.


  Um halb eins bin ich im Polizeigebäude. Unser alter Bekannter Sigurd Larnöörg, Kriminalinspektor und bester Fahnder Norwegens, drückt mir mit ernstem Gesicht die Hand.


  „Lieber Schraut,“ erklärt er, „vor zwei Stunden ist aus dem Fjord eine treibende Leiche mit völlig verstümmeltem, zertrümmertem Kopf geborgen worden. In der Brieftasche des Toten – hier ist sie – fand ich Harsts Ausweis mit Photographie …“


  Wir stehen dann in der Leichenkammer vor dem Toten …


  Ich bin blaß wie ein Leinentuch … – Es ist Harald … Jeder Zweifel ausgeschlossen … Es ist der Anzug, der Gummimantel, – Schuhe, Krawatte, Größe, Hände, – alles stimmt. Freilich, das Gesicht ist nicht mehr zu erkennen, bildet nur noch eine ekle, blutige, zerfetzte Fleischmasse. Auch die Haarfarbe ist die meines Freundes: dunkelblond, grau an den Schläfen!


  Ich vermag kein Wort hervorzubringen …


  Larnöörg fragt dies und das …


  Ich antworte schließlich … Berichte alles … – Von Friedrich Schnacks alter Liese und der Sandgrube, der Dynamitpatrone, von Lia Manara und der bezaubernden, extravaganten Herzogin …


  Angesichts des verstümmelten, ermordeten Freundes erstatte ich diesen Bericht. Und in Sigurd Larnöörgs Züge, deren Schärfe und Wulste und Kolorit mehr an einen Jan Maat als an einen hochzivilisierten, hochintelligenten Kriminalbeamten erinnern, tritt ein Ausdruck grenzenlosen Staunens ob all dieser Neuigkeiten, insbesondere darüber, daß die Duchessa Angelina Trapana von Harald hier bis Oslo verfolgt worden ist …


  „Die Herzogin,“ meinte er kopfschüttelnd, „ist allerdings gestern im Flugzeug angelangt und im Schlosse des Prinzen Oskar, eines Verwandten des schwedischen Königshauses, abgestiegen. Aber daß diese Dame irgendwie …“


  Ich lasse ihn den Satz nicht beenden. Ich habe die halbe Lähmung, diesen Zustand vollkommener geistiger und körperlicher Machtlosigkeit, inzwischen abgeschüttelt …


  „Larnöörg,“ sage ich dumpf, indem ich auf den auf einem Tische ausgebreiteten Inhalt der Taschen des Toten deute, „lieber alter Kamerad und Kollege, – wenn diese vergänglichen menschlichen Reste nicht Harald Harsts Leiche sind, dann ist dieser Harald Harst doch zum mindesten in der Gewalt rücksichtslos brutaler Menschen, die ihn gefangen halten und die einen anderen töteten, um den Anschein zu erwecken, der große Harst gehöre nicht mehr zu den Lebenden … – Wo liegt das Schloß des Prinzen?“


  Larnöörg legte mir da beide Hände auf die Schultern …


  „Schraut, Schraut, – machen Sie keine Dummheiten! Wollen Sie etwa …“


  „Wo liegt das Schloß? Ich habe nie davon gehört, daß …“


  Der Inspektor seufzt … „Es liegt in den Wäldern nördlich vom Holmenkollen, dem berühmten Ausflugsort … Jeder Autochauffeur fährt Sie hin … Aber – – eine Bitte: Seien Sie nicht voreilig, Schraut! Der Prinz ist mit einer Schwester der Herzogin verheiratet und dafür bekannt, daß er sich weder um Tod, Teufel noch Gesetz und Recht kümmert … Man hält ihn für … für geistig nicht ganz normal, unter uns gesagt … Dabei ist er …“


  Ich eile bereits davon …


  Dieser Ungewißheit, ob Harald wirklich mir für immer genommen sein sollte, muß ein Ende gemacht werden.


  Ein Mietauto schlängelt sich auf glatter Fahrstraße mit mir zum Holmenkollen empor … Ich lehne in den Polstern und sehe rechts von mir die Zahnradbahn, gefüllt mit Touristen, demselben Ziele zustreben … Ich sehe lachende, frohe, sorglose Gesichter … Sehe all die Schönheiten nordischer Landschaft, sehe die Pracht uralter Wälder und den tiefen Ernst grauschwarzer Granitmassen … Bis ein kurzes, tiefes Tal sich vor mir öffnet und inmitten finsterer Tannenkulissen ein uralter Steinbau mit zwei massigen, trotzigen Türmen sich erhebt: Schloß Gülderhall!


  Das Auto hält vor der Terrasse. Ein ur-uraltes Männlein in einer Art Livree tritt aus dem Portal und stellt sich mir als Schloßvogt vor … Seine Königliche Hoheit sei heute morgen verreist, bedeutet dieses uralte, verschrumpelte Männchen mir … Verreist nach Südamerika mit seiner Jacht und seiner Gattin und deren Verwandten. Im Schlosse befinde sich zur Zeit nur er, der Vogt, ganz allein … Das sei immer so, wenn Seine Königliche Hoheit verreise. Der Prinz sei sehr sparsam und hielte wenig Dienerschaft.


  Ich merke: der Alte lügt nicht! Also ausgekniffen ist die ganze feine Gesellschaft – – zu Schiff, angeblich nach Südamerika, angeblich, – – und unerreichbar!


  Während ich mir dies und anderes überlege und meine Augen über die Fenster des plumpen, düsteren Gebäudes hingleiten, erkenne ich plötzlich, daß sich hinter den gelblichen Gardinen eines schmalen Fensters des linken Eckturmes eine Gestalt abzeichnet …


  Die Gardine wird für ein paar Sekunden zur Seite geschoben …


  Ich starre hin …


  Blicke rasch wieder weg …


  Sage zu dem Verschrumpelten:


  „Das Schloß ist also wirklich nicht zu besichtigen …?! – Das tut mir leid … Ich bin Maler und hätte zu gern …“


  Der Alte hebt die mageren, eckigen Schultern bis zu den Ohren …


  „Bedauere, mein Herr …“


  Dann rollt das Auto mit mir wieder davon … Jetzt brauche ich mir keinen Zwang mehr aufzuerlegen … Jetzt fliegt über mein Gesicht ein Freudenschein hin … Denn: der Mann am Fenster war Harst gewesen, mein lieber, alter Harald, und … gewinkt hatte er mir, hatte den Finger dann auf die Lippen gelegt … Und ich hatte ihn verstanden – – vollkommen!!


  Nachts würde schloß Gülderhall mich wiedersehen …


  Nachts …! Und bis dahin würde ich die Augen gut offen halten, ob ich etwa von irgend welchen Kreaturen der vornehmen Verbrecher beobachtet würde …!


  Ja – – Schloß Gülderhall …!! Und die nächste Nacht! – – Davon im zweiten Teil dieses unseres Abenteuers, das bisher noch verhältnismäßig harmlos verlaufen war …


  


  Einer von der Hammonia


  1. Kapitel.

  Wo?!


  … Ob ich etwa beobachtet würde … – Darauf wollte ich achtgeben …


  Überflüssige Mühe … Kein Mensch kümmerte sich um mich … Ich schlenderte durch die Straßen von Oslo, aß im Börsenrestaurant, belauerte jedes Gesicht … Nein, niemand war hinter mir her … niemand. Und am Spätnachmittag saß ich am Fenster unseres Hotelzimmers und überlegte mir, wie jener im Fjord gefundene Tote wohl zu Haralds Kleidern und Tascheninhalt gekommen sein mochte … Eine Frage, die ich mir beim besten Willen nicht beantworten konnte.


  Am Fenster saß ich, in einem jener altertümlichen Ohrensessel, die hier in diesem Hotel aus Olims Zeiten die Klubsessel vertreten … Rauchte meine Zigarre, meine Spezialmarke, eine grünschwarze Giftnudel, von der Harald stets behauptete, sie enthielte mehr Nikotin als hundert seiner beliebten Mirakulum. Möglich, daß dies stimmte … Obwohl Harsts Lieblingszigaretten wahrhaftig nicht leicht sind …


  Rauchte mit Behagen und freudiger Zuversicht auf ein baldiges Wiedersehen mit dem treuen Freunde. Hatte Hafen und Fjord vor mir in prächtigster Abendbeleuchtung … Hatte Zeit, über die oben erwähnte Frage nachzugrübeln … Zwecklos war’s … Hatte allen Groll gegen den schweigsamen Harald vergessen …


  Bis mir meine grünschwarze Giftnudel plötzlich nicht mehr schmeckte …


  Merkwürdig, – – über meine Augen legte es sich wie ein Schleier … Ich empfand undeutlich, daß in meinem Hirn etwas vorging, das nicht mit dem Nikotingehalt der schweren Sumatra zusammenhängen konnte. Meine Gedanken wirbelten wie Papierfetzen, die ein Windstoß in einer Straßenecke aufwirbeln läßt, durcheinander … Mein Urgroßvatersessel zeigte Neigung, sich zur Luftschaukel auszubilden.


  Was bedeutete das alles?!


  Und dann – – ein jähes Gefühl, als ob ich ersticken müßte …


  Ich will mich erheben … Das Fenster öffnen … Frische Luft hereinlassen …


  Will …


  Sinke zurück … In den Urgroßvaterstuhl, der dann mit mir in einen ungeheuren Abgrund hinabzugleiten scheint – – schneller, immer schneller …


  Aus dem Gleiten wird ein Sturz …


  Ich sehe, höre nichts mehr …


  Ich fürchte, dort unten in der Tiefe zu zerschellen …


  Glaube, daß im letzten Augenblick hilfreiche Hände mich packen …


  Glaube …


  Weiß nichts mehr …


  Max Schraut ist erledigt … vorläufig …


  Max Schraut erwacht …


  Seltsam war’s … Schon häufig genug hatte man Harald und mich heimtückisch auszuschalten oder ganz zu beseitigen gesucht. Schon häufig war ich in recht merkwürdiger Umgebung und unter noch merkwürdigeren Umständen wieder zum Bewußtsein gekommen …


  Diesmal übertrafen diese Umstände selbst die ausschweifendste Phantasie eines halb irrsinnigen Erfinders wildester Geschichten …


  Man denke, staune, halte den Atem an:


  Ich erwache in einem feudalen Damenschlafgemach, in einem Prachtbett … Über mir ein zart rosaseidener Betthimmel … Eine rosa Ampel … Seidig die Bettwäsche … In der Luft ein köstliches Parfüm … Und neben mir eine grauhaarige Krankenschwester mit Hornbrille, die mir jetzt mit goldenem Löffel etwas Erquickendes einflößt …


  So erwachte ich … Wie traumumfangen … Hörte die Stimme der Pflegerin flüstern – eigenartig heiser:


  „Sie müssen liegen ganz ruhig, Herr Schraut … Sie noch leiden sehr viel an Wutanfälle in Ihre Fieberdelirien.“


  Hm – dieses Deutsch!! Und – – Fieberdelirien?! Keine Spur mehr davon. Das fühlte ich. Gewiß, ich war recht schwach, und in meinem Schädel rumorte ein Bienenschwarm … Aber – – Delirien?!


  „Herr Schraut, Sie werden spüren, daß Sie sind gefesselt an Hände und Füße an das Bett … Die unsichtbare Macht hatte Sie und Ihren Freund gewarnt. Sie nicht haben geleistet Folge … Nun Sie tragen die Folgen …“


  Mein Hirn wurde klarer …


  Unsichtbare Macht!! – Aha – – der Zettel an der Türklinke unserer Gartenpforte!! Und – – gefesselt?! – Ich probierte – – bewegte Hände und Füße … Es stimmte.


  Da beschaute ich mir meine Pflegerin genauer, soweit das gedämpfte Licht dies zuließ …


  Sie saß in einem kleinen Klubsessel, steif, hager, kerzengerade – wie eine gestrenge Gouvernante …


  Sie war stark gepudert … Das erkannte ich trotz der matten Beleuchtung. Und ihr Antlitz hatte trotz der Puderschicht etwas auffallend Männliches, beinahe harte Züge …


  O – unsereiner hat andere Augen als ein Durchschnittsmensch. Unsereiner merkt sofort, ob Frauenhaar echt oder ob nur eine Perücke weibliches Geschlecht vortäuschen soll.


  Dieses bebrillte Wesen da mit dem grauen Haar und dem weißen Häubchen war ein Mann. Zweifellos ein verkleideter Mann, der seine Rolle mit nur leidlichem Geschick spielte …


  Immerhin: dieser Mensch erhöhte nur noch das Eigentümliche dieses Erwachens! – Wo befand ich mich? Wie war ich hierhergelangt? Wie hatten unsere Gegner, die unsichtbare Macht, mich aus dem Hafenhotel hierher geschafft? Und – wie hatten sie mich dort im Sessel betäubt – dort am Fenster? Durch Gas? – Ja – nur dies war möglich. Nur Gas konnte es gewesen sein …


  Da hatte meine Bebrillte schon wieder etwas aus dem Herzen …


  „Herr Schraut …“


  „Ich höre …“


  „Weshalb Sie nicht tun antworten?“


  „Verzeihung,“ meinte ich mit etwas matter Stimme … „Ich weiß nicht recht, was ich Ihnen antworten soll, Schwester. Höchstens das eine: An meine Fieberdelirien glaube ich nicht! Und Ihre sogenannte „unsichtbare Macht“ imponiert mir keineswegs … – Was haben Sie mit mir vor, und was ist aus meinem Freunde geworden?“


  Der … Kerl lehnte sich tiefer in den Sessel zurück …


  „Herr Schraut, es sein verboten Ihnen, Fragen zu stellen … Sie nur sollen erklären, ob Sie werden gehorchen …“


  Ah – – also darauf kommt’s hinaus: Gehorchen!! – – Natürlich bezog sich dies Gehorchen darauf, daß wir die Herrschaften, die Friedrich Schnack ermordet hatten, nicht weiter belästigen sollten!


  Ich Unschuldslamm erwiderte:


  „Was verlangen Sie, Schwester?“


  „Die Wahrheit, Herr Schraut!!“


  „Inwiefern?“


  „Wo Ihr Freund ist?“


  Ich war mehr als überrascht … Aber man hat sich in der Gewalt … Man kann schauspielern, besonders wenn man früher Schmierenkomödiant gewesen ist …


  Ich lächelte … Sehr überlegen … Sehr von oben herab, obwohl ich im Bett lag und eigentlich nach oben lächeln mußte …


  Die „Schwester“ begann unruhig auf ihrem Sessel hin und her zu rutschen, da ich nicht sofort antwortete, was ihr offenbar sehr gegen den Strich ging …


  Mich belustigte diese Unruhe …


  O – – Harald war also frei!! Was konnte mir jetzt noch geschehen?! Nichts – – gar nichts! – Und – – diese Leute wußten nicht, daß er sich im Schlosse Gülderhall verborgen hielt …! Diese Leute fürchteten ihn, hatten mich aus dem kleinen Hotel weggeschleppt, um mich als Geisel zu benutzen!


  Ich … grinste den Kerl an … Sagte:


  „Sie haben meinen Freund also nicht erwischt! Da scheint es doch mit Ihrer unsichtbaren Macht nicht weit her zu sein … Im Gegenteil: Man müßte hier treffender von … „sichtbarer Ohnmacht“ sprechen!“


  Diese bittere Pille ging dem Verkleideten denn doch sehr schwer hinunter. Sein Gesicht verzerrte sich. Unter der etwas kurzen, dünnen Oberlippe wurden ein paar große, kräftige Vorderzähne mit Goldplomben sichtbar … Die dunklen Augen sprühten Wut und Mordgier … Dieser Kerl hatte sich schlecht in der Gewalt. Er war doch nur ein kläglicher Stümper, nichts weiter, – ein Verbrecher dritten Grades … Sein Mund öffnete und schloß sich, als ob er mir eine Grobheit oder Drohung hätte ins Gesicht schleudern wollen, aber aus Vorsicht die Worte wieder verschluckte … Er würgte förmlich an diesen Worten …


  Dann erhob er sich langsam. Seine Züge glätteten sich wieder, und mit einem Achselzucken wandte er sich um und schritt zur Tür, ging hinaus … Die Tür klappte zu … Ich war allein …


  Allein … Musterte nun mit mehr Sorgfalt als bisher meine Umgebung, dieses üppige Damenschlafgemach, in dem nichts fehlte, was zu den Toilettensachen einer verwöhnten Dame von Welt gehört …


  Richtete mich im Bett auf … Dort links ein Frisiertisch … Auf der mit hellblauer Seide unterlegten Glasplatte zwei Kabinettbilder in kostbaren Bronzerahmen … Die Entfernung bis dorthin war nicht groß … Ich starre hinüber … Traue meinen Augen nicht. Das eine Bild ist zweifellos eine Brustaufnahme Lia Manaras, der Filmdiva – mit entblößten Schultern, die volle Büste mit Schleier verhüllt.


  Lia Manara …!! – Wie in aller Welt kommt dieses Bild hierher?!


  Hierher?! – Ja – wo befinde ich mich eigentlich?! Wo?!


  Und wie mag hier nach Norwegen, hier in dieses Schlafgemach …


  Mein Gedankenfaden zerreißt jäh …


  Lautlos hat sich die Tür geöffnet …


  Jemand schlüpft ins Zimmer …


  Jemand …


  Harald!!


  Schließt ebenso lautlos die Tür …


  Nickt mir zu … Und … kriecht unter mein Bett …


  Verschwindet …


  Ich sitze aufrecht im Bett und streiche mir über die Stirn … Träume ich?! Bin ich wirklich wach?!


  Da – von unten her eine liebe, wohlbekannte, vorsichtig raunende Stimme:


  „Lege dich wieder lang, mein Alter, – mit dem Kopf nach dem Nachttischchen hin … Damit du mich leichter verstehst …“


  Kein Traum …!!


  Harald!!


  Ich gehorche …


  Horche …


  Die liebe Stimme raunt weiter …


  


  2. Kapitel.

  Sekt für zwei …


  Raunt weiter …


  „Ich werde dich rasch in die Hauptsachen einweihen, mein Alter … Das heißt, soweit ich die Dinge bisher zu überschauen vermag … Wir sind hier in Schloß Gülderhall … Dies ist das Schlafzimmer der Gemahlin des Prinzen Oskar … Drei Männer haben den alten Schloßvogt gestern überwältigt und sich hier eingenistet … Einer der drei wohnte mit uns zusammen im Hafenhotel. Man hat dich von dort nachts hierher geschafft …“


  „Wer sind die drei?“ unterbrach ich die flüsternde Stimme.


  Aber Harald schien keine Lust zu haben, seinen knappen Bericht durch Zwischenfragen stören zu lassen …


  Fuhr fort: „Wir könnten die Leute unschwer festnehmen und Inspektor Larnöörg alles weitere überlassen. Damit wäre uns jedoch nicht geholfen, denn auf diese Weise käme die Wahrheit vielleicht niemals an den Tag …“


  Ich konnte nicht anders, – ich unterbrach ihn abermals.


  „Harald, wer sind die drei, und wer ist der im Fjord aufgefundene Ermordete, der deine Kleider trug und deine …“


  Er wurde ärgerlich … „So warte doch ab!“ flüsterte er gereizt. „Und verhalte dich still … Möglich, daß man dich beobachtet, und daß man sieht, wie du die Lippen bewegst … – Wir werden vorläufig hier nur beobachten … Jedenfalls sind die drei keine Verbündeten der Herzogin Angelina, die jetzt mit der Jacht des Prinzen bereits auf hoher See schwimmt … Ich habe leider eine grobe Unvorsichtigkeit begangen, als ich …“


  Ein Geräusch von der Tür her ließ ihn verstummen … Die „Schwester“ trat wieder ein … Setzte sich in den Sessel und sagte mit heuchlerischer Liebenswürdigkeit:


  „Herr Schraut, wenn Sie mir nicht wollen verraten, wo Ihr Freund ist, müssen wir verwenden andere Mittel, damit Sie reden … Wir haben genau aufgepaßt … Ihr Freund ist nicht in Oslo mehr … Sie sind uns also ausgeliefert auf Gnade und Ungnade … Wollen Sie reden?“


  „Aber gewiß,“ erklärte ich hohnvoll. „Harst liegt hier unter meinem Bett, Schwester, und zwar in einem Anzug, der ihm nicht gehört … Seinen eigenen Anzug trägt eine männliche Leiche, die man aus dem Fjord gezogen hat …“


  Der Verkleidete zeigte vor ohnmächtigem Grimm abermals seine Goldplomben …


  Vergaß sich … Dämpfte nicht mehr die Stimme … Gab sich keine Mühe mehr, sein Organ zu verstellen …


  „Herr Schraut, Ihnen wird vergehen das Witzemachen!“ fauchte er mich an … „Sie werden merken, daß es hier Keller gibt, die …“


  „Natürlich gibt es in Schloß Gülderhall Keller,“ fiel ich ihm ins Wort. „Genau so wie das Häuschen Friedrich Schnacks unterkellert gewesen sein dürfte … Sie kennen doch den ehemaligen Kapitän des Viermastschoners Hammonia?“


  O – – der Hieb saß!! Der Kerl krümmte sich förmlich vor Verlegenheit auf seinem Sessel …


  Und unter dem Bett lag mein alter Harald und hatte fraglos seine Freude daran, wie ich diesen gepuderten Burschen verhöhnte …


  Der platzte denn auch jetzt mit der Frage heraus:


  „Woher Sie wissen, daß dies ist Schloß Gülderhall?“


  „Hm – ich hab’s geträumt, Verehrtester! Denn das Versteckspiel geben wir nun wohl besser auf … Sie sind ein Mann, und zwar einer jener drei, die den Kapitän Schnack ermordet haben und uns beide mit der Gasbombe beglückten.“


  Ein Blick traf mich da – – ein Blick, der töten konnte, töten sollte … Haß, Wut, Ohnmacht, – was lag alles in diesem Blick!!


  Und dann schnellte der Bursche empor …


  Geiferte mich an …


  „Sie werden uns lernen kennen! Sie werden winseln vor Angst … Sie werden …“


  Ich lachte schallend …


  „Verehrtester, Sie sind ein kompletter Narr! Ihnen schlottern ja die Hosen vor Angst vor meinem Freunde, – – pardon, nicht die Hosen, denn Sie tragen ja Schwesterntracht! Mein Freund ist die unsichtbare Macht, vor der Sie und Ihre Genossen sich fürchten … Mein Freund wird erscheinen, wenn er es für nötig hält … Und Sie werden …“


  Der Mann hatte sich wie ein gereizter Tiger zusammengeduckt …


  Mit einem pfeifenden Wutröcheln fuhr er mir an die Kehle …


  Ich war wehrlos … Konnte meine an die Bettkanten gefesselten Hände nicht benutzen …


  Der Kerl preßte mir die Gurgel zusammen …


  Die Augen quollen mir aus den Höhlen …


  Und – – im Vertrauen auf die oft erprobte Härte meiner Billardkugel von Schädel, richtete ich mit einem Ruck auf, rammte den tollen Burschen, quetschte ihm die Nase breit.


  Mit einem heulenden Laut fuhr er zurück … gab meinen Hals frei … befühlte sein blutendes Riechorgan …


  Geiferte von neuem:


  „Das … das … Sie sollen büßen! Das wird Ihnen nicht vergessen!! Das …


  Die Tür flog auf …


  Zwei andere Leute in graubraunen Touristenanzügen, vor den Gesichtern Tücher mit Augenlöchern, traten ein …


  Der mit der beschädigten Nase hatte sich umgewandt … Ich saß wieder aufrecht … Man packte mich … Löste die Hanfstricke … Trug mich wie ich war im Hemd davon … Durch einen langen Flur … Eine Treppe hinab … Noch eine … In die Keller des Schlosses … Ging nicht gerade zart mit mir um … Brutale Fäuste waren’s, die mich hielten … Brutale Kräfte schleuderten mich in ein dunkles Gelaß auf einen Haufen Holzwolle …


  Krachend schlug die schwere Tür hinter mir zu …


  Eisige Kühle hier unten … Und – – ich – – so notdürftig bekleidet … Hemd – nichts weiter … Nicht einmal ein langes Nachthemd … Nur das Oberhemd, daß ich gestern getragen, als die Schufte mich im Hotelzimmer betäubt hatten …


  Ich richtete mich auf. Die Holzwolle knisterte … Die dumpfe, kalte Luft legte sich mir schwer auf die Brust …


  Wenn man mich hier in diesem finsteren Loche auch nur zwei Stunden ohne Kleidung beließ, dann – – war ich geliefert …


  Lungenentzündung – – das mindeste!! Man denke: aus dem warmen Bett hier in diesen Kerker!!


  Ich verwünschte meine Keckheit … Ich hatte mich zu sehr auf Harald verlassen … Wenn er jetzt nicht eingriff, war ich verloren!


  Und dann … dicht vor mir eine leise, brüchige Stimme.


  „Herr, wer sind Sie?!“


  Ah – – der alte Schloßvogt …! Ich erkannte die Stimme wieder … Es konnte nur der Schloßvogt sein …


  „Und wer sind Sie?“ fragte ich trotzdem zur Sicherheit.


  „Aarborg, der Schloßvogt von Gülderhall …,“ erklärte mein Leidensgefährte … Und fügte hinzu: „Ich werde Ihnen eine Wolldecke zuwerfen … Man hat mich hier an die Wand gefesselt. Ich kann die Decke entbehren …“


  „Herzlichen Dank …,“ – und gleich darauf hatte ich mich in die rauhe, dicke Hülle eingewickelt, kroch vorwärts, setzte mich neben den Alten … ebenfalls auf einen Haufen Holzwolle, wühlte mich recht tief hinein und flüsterte dann:


  „Aarborg, die Dinge hier im Schlosse liegen jetzt so, daß Sie mir gegenüber völlig ehrlich sein müssen, genau wie ich dies tun will. Ich bin der Detektiv Schraut aus Berlin, der Freund Harsts. – Kennen Sie den Namen Harst?“


  „Ja, Herr … Und – – Sie haben ganz recht, – ich darf Ihnen nichts verhehlen, gar nichts … Ich habe zwar dem Prinzen, meinem Herrn, Stillschweigen gelobt, aber …“


  „Schon gut, Aarborg … Was wissen Sie von Harst?“


  „Wir haben ihn hier im Schloßpark gestern überrascht … Die Herzogin Tragana rechnete damit, daß er ihr nachspüren würde. In aller Heimlichkeit wurde Herr Harst dann hier in dieses Kellergelaß gebracht. Nur mich weihte man ein. Wir zwangen Ihren Freund, andere Kleider anzulegen …“


  „Weshalb?“


  „Das weiß ich nicht, Herr … Der Prinz war’s, der Herrn Harst im Parke überwältigte … Der Prinz besitzt Bärenkräfte … Ich wurde nicht völlig eingeweiht, erhielt nur den Befehl, Ihren Freund hier drei Tage zu bewachen und gut zu verpflegen. Die übrige Dienerschaft wurde weggeschickt. Dann reisten die Herrschaften ab …“


  „Wer?“


  „Das prinzliche Ehepaar und der Herzog und die Herzogin, deren Gefolge gleichfalls schon vorher nach Oslo sich begeben hatte. Kaum war ich hier im Schlosse ein paar Stunden allein, als ein Herr im Auto eintraf, angeblich Maler …“


  „Das war ich …“


  „Ich habe mir’s schon gedacht, Herr Schraut … Ich erkannte Sie hier an der Stimme wieder …“


  „Und wo war Harst, als ich mit Ihnen vor der Schloßterrasse sprach?“


  „Doch wohl in diesem Keller,“ erklärte der Alte zögernd. „Ich hatte ihn doch hier eingeschlossen, und ich kann …“


  Er schwieg, räusperte sich, beendete den Satz nicht …


  Wir sahen voneinander nichts. Nur unsere Ellenbogen berührten sich zuweilen, und unter uns raschelte die grobe Holzwolle …


  Dann begann der alte Schloßvogt wieder recht nachdenklich und zögernd: „Wenn ich’s mir jetzt genauer überlege, Herr Schraut, dann …“


  „Sprechen Sie leiser,“ warnte ich ihn …


  „Ganz recht …, – dann muß Ihr Freund aus diesem Kellerraum hinausgelangt sein – – ohne fremde Hilfe …“ Die letzten Worte betonte Aarborg besonders … „Ohne fremde Hilfe, denn als die drei Fremden mich überfielen und hier einschlossen, weil dieses Gelaß die festeste Tür hat, war diese Tür von außen verriegelt und – – dennoch niemand mehr hier drinnen. Mithin …“


  „… mithin hat Harst hier noch einen geheimen Ausgang gefunden,“ vollendete ich, da mir des alten Mannes bedächtige, langsame Sprechweise allmählich auf die Nerven fiel … „Und mithin, mein bester Aarborg, werde ich mich jetzt in diesem feuchtkalten Loche so ein wenig umsehen und versuchen, diesen Geheimausgang gleichfalls zu entdecken …“


  Kaum hatte ich das letzte Wort vorsichtig flüsternd über die Lippen gebracht, als neben uns ein greller Lichtschein aufblitzte: der Leuchtkegel einer Taschenlaterne!


  Und eine Stimme hohntriefend meckerte:


  „Vielen Dank, Herr Schraut …! Nun wissen wir ja, wo Harst zu suchen ist! Nun werden wir ihn schon aufstöbern …! So sehr groß ist Schloß Gülderhall nicht, und den geheimen Gang, der hier in diesen Raum führt, haben wir ja ebenfalls gefunden, und …“


  Was der Kerl, der sich so schlau an uns herangepirscht hatte, noch weiter redete, beachtete ich nicht. Meine Gedanken wanderten in wilder Hast andere Pfade, – – Pfade ernstester Selbstvorwürfe. Im Verlauf einer halben Stunde hatte ich zwei ganz grobe Fehler gemacht: erstens die drei Burschen dazu gereizt, mich hier einzusperren, und dann jetzt Haralds Anwesenheit hier in Gülderhall verraten!


  Selbstvorwürfe …! Und infolge dieser Selbstvorwürfe bei mir nun der Wunsch, diese Fehler wieder auszugleichen.


  Ich glotzte in das grelle Licht …


  Ich schätzte die Entfernung …


  Und – schlug mit dem rechten Fuß dem Burschen blitzschnell die Taschenlampe aus der Hand, war ihm ebenso blitzschnell an der Kehle …


  Ohne jede Rücksicht versetzte ich dem unter mir Liegenden einen Fauststoß in die Herzgrube …


  Er rührte sich nicht mehr …


  Drei Minuten – und er war mit des alten Aarborgs Hilfe an die Wand gefesselt …


  Wir beide waren frei …


  Der Lichtkegel der Taschenlampe zeigte uns an der einen Mauer eine niedere Öffnung, durch die ein Mann nur gebückt hindurchkonnte: die Geheimtür!


  Der alte Vogt flüsterte:


  „Ich bin nun doch bereits fünfzig Jahre hier auf Gülderhall … Aber ich habe nichts von dieser Tür gewußt, und bezweifle auch, ob mein Herr davon Kenntnis hat …“


  Ich hüllte mich fester in meine wollene Decke … Ich hatte unserem Gefangenen einen Revolver und ein Dolchmesser aus der Tasche gezogen. Wir waren also nicht ohne Waffen …


  „Gehen wir,“ meinte ich, um ein längeres Gerede des Alten über die Geheimtür von vornherein abzuschneiden …


  Ich bückte mich, zwängte mich durch das Mauerloch, ließ den Lichtkegel hin und her gleiten, stand wie versteinert …


  Vor mir ein rundes Gewölbe … In der Mitte ein alter Richtblock, an den … ein Skelett ohne Kopf mit Ketten gefesselt war … Der Totenschädel lag neben dem Block, und an diesem lehnte ein verrostetes großes Richtbeil …


  Der Greis umklammerte meinen Arm …


  Ein Ächzen drang über seine Lippen …


  „Herr Schraut … Herr Schraut …“


  Er konnte sich kaum auf den Beinen halten …


  „Aber Aarborg,“ meinte ich energisch, „Sie werden sich doch nicht von einem Gerippe ins Bockhorn jagen lassen!“


  „Herr Schraut,“ meinte der alte Mann, „was … was wir hier gefunden haben, das … das ist die Bestätigung einer Sage, die sich an dieses fünfhundert Jahre alte Schloß knüpft … Einer der Besitzer von Gülderhall, ein Graf Gülderhall, soll seine Gattin wegen Untreue eigenhändig enthauptet haben … Und … und vielleicht ist dies hier …“


  „Wir haben jetzt Wichtigeres vor, Aarborg … Kommen Sie …“


  Ich schritt weiter …


  Hinter mir flüsterte der Greis:


  „Rache – – Vergeltung …! Ein Dämon, stärker als alle Vernunft …“


  Ich achtete nicht darauf …


  Eine Treppe führte aus dem Gewölbe an die Rückwand eines eingemauerten Schrankes …


  Dann standen wir im Flur des Erdgeschosses des Hauptflügels. Durch hohe Bogenfenster leuchtete die Sonne herein, warf bunte Kringel auf die Läufer und die hellen Steinfliesen …


  Standen und lauschten …


  „Sie werden dort im kleinen Speisesaal sein,“ raunte der Alte mir ins Ohr … „Ich mußte ihnen zeigen, wo der Champagner liegt … Da – – hören Sie, Herr Schraut, – – da knallte soeben ein Sektkork …“


  Ich spannte den Revolver …


  Aarborg riß die Tür auf …


  Wir starrten wie entgeistert auf das seltsame Bild …


  Harald saß dort am Speisetisch … Hatte soeben drei Sektkelche gefüllt …


  Drei …


  Denn neben ihm … saßen die beiden Kerle mit den Masken vor den Gesichtern, die Genossen dessen, den wir vorhin überwältigt hatten …


  Harald hatte aber in der Rechten seine Pistole … Und die beiden Kerle schienen sich so dicht vor dieser Pistolenmündung durchaus nicht wohl zu fühlen …


  „Bitte – nähertreten!“ meinte Harst zu mir … „Ich spiele hier soeben den Gastgeber, mein Alter … Diese beiden Herren sollen mit mir auf das Wohl der Herzogin Angelina Tragana anstoßen …“


  Ich kam mir vor wie ein altrömischer Tribun in meiner Wolldeckentoga …


  Ich hatte aber volles Verständnis für die Komik der Situation …


  Nur Aarborg rief ärgerlich:


  „Herr Harst, – – den Schuften noch Sekt!!“


  „Sekt mit einem Pulver, Herr Schloßvogt,“ meinte Harald sehr ernst … „Und das Pulver in den beiden Gläsern dort ist … Zyankali, Herr Schloßvogt … Und wenn diese beiden Herren nicht ehrlich beichten, werden sie den Sekt saufen müssen und … die Folgen tragen …!“


  Komik der Situation?! – Nein, dies war keine Komik! Dies war bitterster Ernst …


  


  3. Kapitel.

  Lias Bild.


  Dann Harst zu mir:


  „Geh, zieh dich erst an, mein Alter … Die Sache hier hat Zeit … Es eilt nicht … Ob zwei Halunken fünf Minuten früher oder später auf das Wohl der Duchessa trinken, bleibt sich gleich …“


  Aarborg begleitete mich, führte mich in das feudale Schlafzimmer, ließ mich dann allein …


  Ich hatte gerade die Krawatte gebunden, stand in Hemdsärmeln vor dem Spiegel, als in meinem Rücken die Tür aufging und rasch ein langer, schlanker Herr im Sportanzug eintrat …


  Drückte die Tür leise wieder zu …


  Mit der Linken …


  Mit der Rechten aber nahm er vom Kaminsims einen der großen, schweren Silberleuchter, schwang ihn wie eine Keule …


  Sagte kalt: „Ich bin Prinz Oskar, Besitzer von Gülderhall … Wenn Sie auch nur den Mund zu dem geringsten Laut auftun, Herr Schraut, so schlage ich Ihnen den Schädel ein …“


  Seine Hoheit machte dazu ein Gesicht, als ob er mir die selbstverständlichste Sache von der Welt auseinandersetzen wollte …


  Vor dem rechten Auge funkelte ihm ein Einglas ohne Fassung, und sein gebräuntes, hageres Antlitz zeigte Linien und Kerben, die einen eisenharten Charakter verrieten …


  Ich … verbeugte mich …


  „Hoheit haben von meiner Seite nichts zu fürchten …“ – Ich wußte kaum, was ich sprach, denn in meinem Hirn rumorte es förmlich …


  Wie kam der Prinz so überraschend nach Gülderhall. War etwa die Reise nach Südamerika nur eitel Blendwerk gewesen? Hatte etwa Aarborg nur auf höheren Befehl gehandelt?! Und …


  Da sagte Hoheit schon:


  „Ich fürchte Sie ebenso wenig wie Ihren Freund, Herr Schraut … Sie werden mir ehrenwörtlich versprechen, dieses Zimmer vorläufig nicht zu verlassen …“


  Was sollte ich tun?! Der schwere silberne Leuchter in dieser nervigen Hand war allzu überzeugend, daß hier jeder Widerstand zwecklos sei …


  Ich verbeugte mich abermals …


  „Wie Sie wünschen, Hoheit … Ich bleibe …“


  Er ließ den Leuchter sinken, stellte ihn an seinen Platz zurück …


  „Sehr verständig, Herr Schraut … Auf Wiedersehen …“


  Er ging … Die Tür klappte … Ich war allein …


  Warf mich in den Sessel, den die Krankenschwester innegehabt hatte, als ich angeblich im Fieber darniederlag …


  Nette Besserung, diese Rückkehr der hohen Herrschaften!!


  Ob diese altadlige Sippe etwa doch mit den drei Schuften im Bunde stand?!


  Ich rieb mir die Stirn …


  Mein Verstandskasten war noch immer so etwas in Unordnung …


  Sandgrube … Tote Liese … Ermordeter Schnack … Gasbombe … Lia Manara …


  O – – das war ein Mischmasch, aus dem man sich immer schwerer herausfand. Wo war da Anfang und Ende?!


  Alles Stirnreiben half nichts …


  Ich beendete meine Toilette … Schade, daß ich hier kein Rasiermesser zur Hand hatte. Mein Stoppelbart störte mich … Ich wollte mich der Prinzessin und der Duchessa doch nicht gern mit diesem Bürstenkinn präsentieren …


  Hm – – Rasiermesser …! Das gab’s hier nicht … Aber … da war ja das Bild Lia Manaras … Ob ich’s mir nicht mal näher anschaute? Vielleicht stand eine Widmung auf der Rückseite … Vielleicht fand ich durch diese Widmung eine Erklärung dafür, wie die Photographie der Filmdiva hier nach Nordland in dieses einsame uralte Schloß gelangt war …


  Ich zog das Bild aus dem Rahmen …


  Ja – es gibt Momente im Leben selbst des blindesten Huhns, die sozusagen Höhepunkte des Daseins vorstellen …


  Hier … fand ich ein Korn – kein Körnlein …


  Hier las ich auf der Rückseite des Bildes in seltsam energischer Frauenschrift in italienischer Sprache:


  Rache – – über das Grab hinaus!!


  Wie ein eisiger Odem schien es mir aus diesen Worten entgegenzuwehen …


  Ich starrte auf diese Inschrift …


  Das war keine Widmung … Niemals! Das war nicht Lia Manaras Schrift! Das konnte nur die Herzogin oder ihre Schwester, die Prinzessin, geschrieben haben …


  Rache – – über das Grab hinaus!!


  Weshalb – – weshalb Rache?! Was hatte die liebreizende Filmdiva begangen?! Denn – – nur ihr konnte ja diese entsetzliche Drohung gelten! Und – – wie mußte Lia Manara gehaßt werden, daß man sogar ihr Bild hier im Schlafzimmer aufgestellt hatte – im Schlafgemach der Prinzessin, damit dieser Haß nie in Vergessenheit gerietet!


  Was hatte Lia Manara diesen verwöhnten, auf den Höhen des Lebens von Jugend an sorgenlos dahinwandelnden Aristokraten angetan, was hatte sie, die doch aus bescheidensten Verhältnissen hervorgegangen, ihnen antun können?! Was war die Diva gegenüber einer Herzogin von Tragana, deren Gatte der reichste Mann Italiens sein sollte – – ein Nichts, eine Filmschauspielerin mit vergänglichem Ruhm … eine Tagesgröße, während das Geschlecht der Traganas und Prinz Oskars Familie Jahrhunderte überdauert hatte und noch weitere Jahrhunderte überdauern würde!


  Rätsel – ungelöste Fragen!!


  Und ich starre weiter auf die unheimliche Inschrift, bis eine Einzelheit der verflossenen Geschehnisse in meinem Gedächtnis wieder auflebt – eine Einzelheit, die auch Harald nicht beachtet zu haben schien: Lia Manaras Kind, der Knabe, der aus Saßnitz verschwunden war!


  Ich beginne aufs neue zu grübeln …


  Zwecklos – – Zwecklos …


  Und schiebe das Bild in den Rahmen zurück, lasse mich in den Sessel fallen, presse die rechte Hand vor die Augen, wie es Harald zuweilen tut, wenn er sein Hirn zu allergrößter Kraftentfaltung anspornen will …


  Wie lange ich so in eine Art Selbsthypnose dagesessen hatte, weiß ich nicht …


  Mit einem Male legte sich mir eine Hand auf die Schulter …


  Ich hatte das Öffnen und Schließen der Tür völlig überhört … Schrecke zusammen, blicke auf …


  Harst steht vor mir …


  Mit einem merkwürdig abwesenden Ausdruck im Gesicht.


  „Der Prinz hat die drei laufen lassen,“ sagt er mit einer gewissen Müdigkeit in der Stimme … Setzt sich auf den Bettrand, läßt den Kopf tief herabhängen … Die Schlaffheit seiner Haltung wundert mich …


  „Laufen lassen …,“ wiederholte er … „Hat mir erklärt, es handele sich wohl nur um Gauner, die hier stehlen wollten … Ich solle ihm doch die Beweise dafür nennen, das die drei gemordet hätten … – den früheren Kapitän … – Beweise?! Woher?! – Ja, eine total verfahrene Geschichte, mein Alter … Total verpfuscht – von mir! Mein Gang hier nach Gülderhall war eine Dummheit. Ich hätte damit rechnen müssen, daß man mir auflauern würde …“ – Er schaut zerstreut im Zimmer umher … „Natürlich hat der Prinz sich bei mir entschuldigt, daß man mich verkannt und eingesperrt hatte … Redensarten!! Diesen Leuten ist nicht beizukommen, und …“


  Sein Blick wird lebendiger … Sein Blick ruht auf Lia Manaras Photographie … Seine Züge, seine Gestalt straffen sich …


  Und ich erkläre rasch: „Auf der Rückseite steht etwas geschrieben … Vielleicht …“


  Er hat das Bild schon in der Hand, liest …


  „Komm, mein Alter,“ sagt er mit jener abgeklärten Ruhe, die ihn nur so selten verläßt. „Komm, nun wollen wir den im Salon versammelten Herrschaften beweisen, daß wir doch nicht so ganz begriffsstutzig sind … Diese Inschrift hat mich den Weg zum Kern dieses widerspruchsvollen Problems finden lassen …“


  Ich taste mit unsicheren Blicken in seinem Antlitz … Verstehe nichts von alledem – nichts von dieser jähen Änderung seiner Gemütsverfassung …


  Schreite hinter ihm drein … Die Marmortreppe empor … In den ersten Stock … Er klopft an eine der hohen Türen … Dann werde ich der Duchessa und der Prinzessin vorgestellt … Der Herzog Tragana ist nicht anwesend …


  Harst wendet sich an die Duchessa, nachdem wir Platz genommen haben …


  Beginnt …


  


  4. Kapitel.

  Pedro Saltar.


  Beginnt … „Ich habe nur mit Ihnen zu verhandeln, Frau Herzogin. Ihre Frau Schwester und deren Gemahl, der Prinz, spielen hier nur Nebenrollen …“


  Durch die Bogenfenster gleißt die Sonne herein … Beleuchtet unbarmherzig klar die Gesichter der drei Aristokraten … Der Prinz hat eine unwillige Handbewegung gemacht …


  „Ich wüßte nicht, was es hier noch zu verhandeln gibt, Herr Harst,“ sagt er scharf und hochmütig. „Ich habe Ihnen und Ihrem Freunde ein … Schmerzensgeld von 50 000 Kronen angeboten … Sie haben abgelehnt und wollten Schloß Gülderhall verlassen … Ich …“


  „Bestechungsgeld, Hoheit …,“ bemerkt Harst mit offener Ironie. „Nennen wir die Dinge doch beim rechten Namen … – Ich wiederhole: Ich verhandele nur mit der Herzogin … Denn – – ich weiß jetzt alles – – alles! Auch – – den Toten, den man aus dem Fjord zog, kenne ich …“


  Die Herzogin verfärbt sich etwas …


  Prinz Oskar trommelt nervös mit den langen, nervigen Fingern auf der Sessellehne … Seine Gattin starrt Harst hilflos an …


  „Um auch meinem Freunde Schraut die Dinge klarzulegen,“ fährt Harst fort, „muß ich etwas weiter ausholen … Sie, Frau Herzogin, und Ihre Frau Schwester stammten aus dem alten genuesischen Fürstengeschlecht der Verduzzis … Vor fünf Jahren heirateten Sie den Herzog Tragana, den letzten dieses Namens. Der Herzog war bedeutend älter wie Sie und war kurz vor Ihrer Verlobung mit ihm nach zweijährigem Aufenthalt aus Argentinien zurückgekehrt, wo er in weltfernen Gegenden Völkerstudien betrieben hatte. – Sie sehen, ich habe mich bereits in Berlin recht genau informiert… – Kennen Sie den Roman von Zobeltitz „Das Geschlecht der Schelme“?“


  Merkwürdig: die Herzogin sinkt förmlich in sich zusammen … Die Blässe ihres Gesichts wirkt erschreckend …


  Und Harst spricht weiter: „In dem erwähnten Roman nimmt ein Abenteurer den Namen eines in der afrikanischen Wildnis verstorbenen Grafen an … – Nun zu etwas anderem, zu Friedrich Schnack, dem einstigen Kapitän des Viermastschoners Hammonia, der an der Küste Schottlands unterging. Nur Schnack und ein ganz junger Matrose namens Pedro Saltar, ein Spanier, kamen mit dem Leben davon. Schnack hat mir und Schraut erzählt, daß er sich zunächst dieses Spaniers angenommen habe, daß der junge Mensch ihm aber das Gute nur mit Undank gelohnt habe, und später Hochstapler größten Stils geworden sei. Obwohl Schnack dies nur nebenbei vorbrachte, merkte ich doch, daß er den Spanier haßte …“


  Die Herzogin hatte jetzt die Augen geschlossen … Prinz Oskar stierte vor sich hin. Seine Gattin hielt die Augen mit der Hand bedeckt … – Gewitterschwüle schien hier im Salon in der Luft zu liegen …


  „Dieser Pedro Saltar wurde von mehreren Polizeibehörden gesucht,“ begann Harst nach kurzer Pause wieder. „Ich erinnerte mich vorhin im Schlafgemach unten beim Anblick des Bildes Lia Manaras, der Tochter Schnacks, daran, daß einst eine Notiz durch die Presse ging, der Hochstapler Saltar sei in den Pampas Argentiniens von Indianern ermordet worden – – in Argentinien!! Jetzt aber weiß ich, daß Saltar seine Ähnlichkeit mit dem Herzog dazu benutzt hat, als Herzog Tragana in Italien aufzutreten und sich mit Ihnen, Frau Herzogin, zu verheiraten. Jahrelang ahnten Sie nichts von diesem Betrug. Dann müssen Zweifel in Ihnen aufgestiegen sein. Sie haben schließlich die volle Wahrheit geahnt, haben auch ermitteln lassen, daß … Pedro Saltar die jugendliche Tochter Schnacks verführt hatte und daß diesem Liebesverhältnis ein Kind entsprungen war. Sie vermuteten weiter, daß der alte Schnack und die Manara wüßten, wem Sie Ihre Hand zum Lebensbunde gereicht hatten: einem Betrüger! Und deshalb Ihr Haß gegen die Manara, deshalb auch der Einbruch bei der Filmdiva: Sie hofften dort Beweise zu finden, daß Pedro Saltar und nicht der wahre Herzog Tragana Ihr Gatte sei! Zum Schein stahlen Sie die Juwelen und das Bild des Kindes im Lederetui … Entäußerten sich dieser Dinge wieder in der Sandgrube – alles ohne Wissen Ihres verbrecherischen Gatten, der Sie trotzdem ständig beobachtet hat, der auch die Dynamitpatrone in der Lehmgrube anbrachte, der schließlich Friedrich Schnack ermordete, damit der Alte nichts verraten könnte … Und dann trafen Sie hier in Oslo ein – mit Ihrem Gatten … Hier im Schlosse muß es zu einem sehr erregten Auftritt gekommen sein. Ich nehme an, Prinz Oskar hat hier Pedro Saltar niedergeschlagen, getötet … Die unkenntliche Leiche wurde in meinen Kleidern in den Fjord geworfen – ein grober Fehler von Ihnen, Hoheit, der wohl nur auf Ihre Erregung über Saltars ungewollten Tod zurückzuführen ist.“


  Der Prinz blickte auf, nickte … „Es hätte keinen Zweck mehr, Dinge abzuleugnen, die Sie richtig durchschaut haben, Herr Harst …“


  „… Und die Sie, Hoheit, und die beiden Damen unrichtig eingeschätzt haben, – denn Schnack und seine Tochter ahnten nicht, daß Saltar sich selbst zum Herzog von Tragana erhoben hatte … Jetzt haben Sie Saltars drei Spießgesellen entweichen lassen, obwohl diese Lia Manaras Knaben irgendwo verborgen halten, den der Spanier rauben ließ, damit er auf die Diva beständig einen Druck ausüben und sie zum Schweigen zwingen könnte …“


  Der Prinz sprang auf … „Sie tun mir unrecht, Herr Harst … Ich weiß nichts von einer Entführung des Kindes. Ich wollte nur einen öffentlichen Skandal vermeiden und habe …“


  Harald winkte ab …


  „Davon später, Hoheit … Besitzen Sie einen gut dressierten Hund?“


  „Sogar einen Schäferhund aus der deutschen Polizeidressuranstalt Grünheide … Wollen Sie etwa …“


  „Bitte, überlassen Sie uns das Tier für kurze Zeit, Hoheit … Wir haben keine Minute zu versäumen …“


  


  5. Kapitel.

  Clement gegen Karabiner.


  Zwei Uhr nachmittags …


  Wir hatten den prächtigen Hund die Fährte der drei Genossen des toten Saltar aufnehmen lassen …


  Wir waren bereits eine Stunde unterwegs, waren in ein bergiges, zerklüftetes Gelände gekommen, in eine ganz einsame, waldreiche Gegend …


  Ein warmer Tag … Der Hund zerrte immer eifriger an der langen Lederleine …


  Und dann plötzlich dicht vor uns im Geäst der Bäume unweit eines steilen Felsabhangs ein helles Etwas …


  Ein … halb zertrümmerter Eindecker!!


  Da wußte ich, wer die Gasbombe nach uns geschleudert hatte: Saltars drei Genossen!


  Da begann auch der Hund ganz leise und dumpf zu knurren …


  „Vielleicht stecken sie in der Gondel des Flugzeugs,“ flüstert Harald … „Binde den Hund hier an … Leise!! Und dann hinauf auf die Bäume … und unsere Clement heraus!“


  Wir kletterten …


  Vermieden jedes Geräusch … Endlich hatten wir die linke Tragfläche des hier in dem Geäst gestrandeten Flugzeugs erreicht, wollten nun zur Gondel hinüberkriechen …


  Wollten …


  Ein blecherner Knall – – das Zischen einer Kugel dicht an meinem Ohr …


  Harst feuert …


  Da erst sehe ich uns gegenüber oben am Rande der Steilwand die drei Banditen – – Karabiner in den Händen …


  Sehe unterhalb ihres Standplatzes im Felsen ein Loch – den Eingang zu einer Höhle offenbar …


  Sehe dort einen blondlockigen Knaben in einem Matrosenanzug … Flehend streckt das Kind die Arme nach uns aus …


  Sehe, daß einer der drei bereits nach vorn taumelt – – abstürzt … in der Tiefe der Schlucht verschwindet …


  Abermals ein Geschoß unheimlich nahe an meinem Kopf vorüber …


  Die Kerle dort oben schienen sich auf die größere Treffsicherheit ihrer Karabiner verlassen zu wollen …


  Kennen Harst nicht …


  Kennen nicht unsere erprobten Clementpistolen …


  Der zweite schnellt hoch wie ein aufs Blatt getroffener Rehbock … Bricht zusammen …


  Und – – den dritten legt meine Kugel um …


  Tiefe Stille nach dem raschen Peng-Peng der Schüsse … Nur ein aufgeregter Schwarm von Krähen kreist über uns, und des Knaben heiseres, weinerliches Stimmchen fleht um rasche Hilfe …


  Wir hinab in die Schlucht, wo der eine Tote liegt …


  Unschwer klimmen wir dann zum Höhleneingang empor … Der erschöpfte Knabe sinkt Harst aufschluchzend in die Arme … Armer, kleiner Kerl …!! Aber er beruhigt sich schnell … Wir besichtigen die kleine Grotte, in der die Verbrecher das Kind eingesperrt gehabt hatten … Sehen das Lager von Decken und Laub, sehen daneben die Reste von Zwieback auf einem Teller … Armer kleiner Bursche …!! Kein Wunder, daß er so blaß und matt …!


  Dann – Rückmarsch nach Gülderhall, nachdem wir uns noch überzeugt haben, daß auch die beiden anderen oben am Schluchtrande für alle Zeit stumm sind …


  Harst trägt den Knaben …


  Ich führe den Hund … Und gegen fünf Uhr sind wir wieder im Schlosse …


  Die Damen nehmen sich des Kindes an. Wir sitzen mit dem Prinzen in dessen Arbeitszimmer, jetzt gut Freund, erörtern alles nochmals bis ins einzelne …


  Und dabei erklärt Hoheit mit stiller Bewunderung:


  „So sind Sie doch wieder Sieger geblieben, lieber Herr Harst … Und – – wir die Unterlegenen! Denn nun wird die Welt alles erfahren, und ich werde vor der Polizei zu Protokoll geben müssen, wie dieser Hochstapler mich mit höhnenden Redensarten gereizt hat, bis ich … ihn mit der Kaminkrücke niederschlug … Alle Zeitungen werden diese Vorgänge breittreten und …“


  „… Was sich nicht vermeiden läßt, Hoheit,“ warf Harald ein … „Unser Feuergefecht mit den drei Verbrechern ist nicht nur gehört, sondern auch von einem Forstbeamten aus einiger Entfernung beobachtet worden. Der Mann schlich uns nach …“


  Ich machte hierzu ein recht verdutztes Gesicht …


  „… uns nach und dürfte jetzt schon nach Oslo telephoniert haben …“


  In demselben Moment war draußen das näherkommende Geräusch eines Automotors zu vernehmen …


  Der Prinz, der ein nicht gerade freudiges Gesicht machte (im stillen hatte er doch wohl gehofft, daß die ganze Geschichte totgeschwiegen werden könnte) trat rasch ans Fenster und schlug den Tüllvorhang zurück …


  „Wohl Inspektor Larnöörg?“ fragte Harald …


  „Drei Beamte,“ brummte Hoheit und setzte sich wieder, putzte sein Monokel, klemmte es wieder ein und meinte: „Dieser Lump von Saltar war diese ganzen Aufregungen wahrhaftig nicht wert! Nun werde ich wirklich alles haarklein berichten müssen, und ich … ich habe nun mal eine so ausgesprochene Abneigung gegen Polizei und Behörden …“


  Harst, der eine frische Mirakulum am Stummel der alten angezündet hatte, blies drei wunderschöne Rauchringe und erwiderte dann: „Hoheit, Pedro Saltar, dieser ehemalige Matrose der Hammonia, mag ein großer Lump gewesen sein, aber – nebenbei war er auch ein Genie! Man soll gerecht sein! Fast fünf Jahre hat Saltar seine Gattin und alle Welt zu täuschen verstanden, hat die Rolle des vornehmen Herzogs von Tragana mit solcher Gewandtheit gespielt, daß der Held des von mir erwähnten Zobeltitzschen Romans dagegen ein Stümper ist … Gewiß – ein gewissenloser Betrüger war er, ein brutaler, vor nichts zurückschreckender Charakter. Aber auch andere Leute sind brutal, Hoheit, die mit einer Krone auf dem Haupte oder … im Windelzipfel geboren sind …“


  Der Prinz verstand den Hieb … Errötete, kniff die Lippen zusammen …


  Es klopfte … Der alte Schloßvogt meldete Inspektor Larnöörg. Dessen Gesicht war zum malen, als er Harald erblickte, den er bestimmt für tot gehalten hatte … – –


  Hiermit ist meine Geschichte zu Ende … Den Leser dürfte nur noch interessieren, daß Lia Manara (wie ja alle Zeitungen meldeten) sich vom Film zurückzog und sich fernerhin nur der Erziehung ihres Kindes widmete. Die Herzogin Angelina ist ihre beste Freundin geworden. Haß und Rache waren für alle Zeit begraben. – Was wir beide noch weiter als Gäste des Prinzen auf Schloß Gülderhall erlebten, schildere ich im nächsten Band, mit dem für uns abermals eine Reihe exotischer Abenteuer begann.


  *


  Nächster Band:


  Die schwarzen Katzen.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 184


  Das Eiland der Toten

  


  1. Kapitel.

  Der Thar-Trapper.


  Über und über flimmerte das ausgestirnte Firmament in all seiner stillen, erhabenen Pracht …


  Um uns her war das Schweigen der Wüste …


  Nur aus weiter Ferne drangen zuweilen heisere, kläffende Töne, vom sanften Nachtwind bis zu unserem Lagerplatz geleitet, wie häßliche Geisterstimmen herüber …


  Von dorther, wo Harald nachmittags am Rande des ausgetrockneten Flußbettes den stämmigen Samba-Hirsch mit sicherer Büchsenkugel niedergestreckt hatte, dessen eine Keule nun kunstgerecht am Spieß über dem Feuer schmorte, häufig gedreht von Doktor Amalgis kundiger Hand …


  Wir lagen auf unseren Decken um das knisternde Feuer herum … Wir waren vorgestern abend zu fünfen von der Stadt Amber am Südostrande der indischen Thar-Wüste hoch zu Dromedar und mit zwei Lastkamelen aufgebrochen, um in kürzester Zeit den Großen Salzsee zu erreichen, in dessen Mitte sich einige kahle, felsige, zerklüftete Inselchen erheben, von denen die eine das Geheimnis barg, dessenwegen Miß Honoria Goord zwölf Jahre im Kerker geschmachtet hatte, wie ich bereits im vorigen Bande angedeutet habe.


  Außer Harald, Doktor Amalgi und mir zählten zu unseren Gefährten noch Miß Goord und Amalgis Diener Hubert Enoch, ein buckliges Männchen mit dünnem Bart- und Kopfhaar und einem verwitterten, einem verschrumpelten Bratapfel nicht unähnlichen Gesicht.


  Amalgi hatte mit seiner Hirschkeule genügend zu tun. Harald rauchte bereits in tiefem Sinnen die fünfte Mirakulum, und Miß Goord, die in ihrem Herrensportanzug und mit dem sonngebräunten, früh gealterten Antlitz vollkommen einem schlanken, sehnigen Manne glich, ließ in zerstreutem Spiel den feinen, gelblichen Wüstensand immer wieder durch die Finger gleiten und beobachtete ebenso zerstreut den alten Hubert, der einen Sattelriemen flickte.


  Ich selbst äugte bald hierhin, bald dorthin in die Wüste hinaus. Unser Lagerplatz befand sich inmitten einer Menge von Felsen, die sich nach Süden zu im Halbkreise öffneten und uns nicht nur den Vorteil einer Rückendeckung, sondern auch die Annehmlichkeit einer kleinen Quelle boten, deren Wasser freilich schon nach wenigen Metern im Sande versickerte. Immerhin genügte diese Bodenfeuchtigkeit, hier in diesem Halbrund von Felsen Sträucher, Büsche, und Gras in frischer Üppigkeit hervorschießen zu lassen, so daß auch unsere sieben Dromedare sich nach Herzenslust stärken konnten.


  Mit einem Male brach Harald das bisherige Schweigen und wandte sich an Miß Goord …


  „Da Amalgi nicht zum Reden zu bewegen ist, Miß Goord,“ sagte er mit leichter Gereiztheit im Ton, „könnten Sie uns jetzt schildern, wie und was Sie auf der Insel im Salzsee vorfanden …“


  Amalgi rief sofort: „Miß Goord, lassen Sie sich nicht durch Harst dazu bewegen, ihm, seinem Freunde Schraut und meinem alten Hubert die Überraschung zu vereiteln, die das Geheimnis der kleinen Insel jedem bietet … Mag Harst doch mit eigenen Augen sich überzeugen, wie schlau der Radscha Gadwuri von Jaisulmir die Goldader oder besser den Zugang zu ihr für jeden Blick verborgen hat …! Mag Harst doch der geringen Mühe sich unterziehen, die richtige Insel und den Eingang zu den Grotten selbst herauszusuchen … – Nicht wahr, bester Harst, – es hieße Sie doch geradezu einer Gelegenheit, Ihren Spürsinn aufs neue zu beweisen, leichtfertig berauben, wenn …“


  Harst fiel ihm hier ins Wort …


  „Das alles haben Sie schon einmal erklärt, Doktor … Genau wie ich Ihnen darauf erwidert habe, daß Umstände eintreten könnten, die es ratsam erscheinen lassen, wenn Hubert, Schraut und ich nicht erst nach der Insel und den Grotten umständlich zu suchen brauchen …“


  „Umstände?! Welche?!“ meinte Amalgi achselzuckend. „Wir haben hier in der Thar zu fünfen und tadellos bewaffnet, nichts zu fürchten, und …“


  „Gestatten Sie, Doktor,“ sagte Harald da mit einer sehr energischen Handbewegung, „– Sie sind nicht ganz im Bilde …!“ Seine Hand reckte sich nach Südost, wo im Dämmerschein der Tropennacht etwa tausend Meter entfernt aus der flachen Sandtenne der Thar der Dschebel Hammak herauswuchs, jenes ungeheure Felsmassiv, in dessem hohlen Innern die Tochter des Radscha Gadwuri als von den Behörden mit allem Eifer gesuchten Flüchtling mit wenigen Getreuen längere Zeit gehaust hatte und wo diese für eine Inderin berückend schöne Frau ihre Liebhaber und auch Miß Honoria Goord eingekerkert gehalten hatte …


  Wie die Rani Arowa, diese vertriebene Fürstin von Jaisulmir, im Innern des Dschebel Hammak infolge übergroßen Schreckes tot umgesunken, ist meinen Lesern und Freunden aus dem vorigen Bande bekannt. Wir hatten die junge, gewissenlose Fürstin, der man mit Recht den Namen einer Semiramis der Thar beigelegt hatte, im Dschebel Hammak begraben, bevor wir mit den Befreiten nach Amber aufgebrochen. Als wir dann heute beim Abendgrauen den Felskoloß erreicht hatten, war Harald allein in das Innere dieses seltsamen Felsgebildes eingedrungen und erst nach anderthalb Stunden wieder zu uns gestoßen. Als Amalgi ihn dann gefragt hatte, ob er im Dschebel Hammak alles in Ordnung gefunden, war seine Antwort gewesen:


  „Ja – alles in Ordnung …!“


  Und damit war das Thema scheinbar erledigt.


  Nun aber fügte er nach kurzer Pause hinzu:


  „Nicht ganz im Bilde, Doktor … Wenn ich vor zwei Stunden Ihnen antwortete, es sei im Dschebel … alles in Ordnung, so hieß das nur, daß ich dort alles so vorgefunden habe, wie ich’s erwartet hatte …“


  Wir schauten Harst neugierig an …


  Wir ahnten ja, daß das, was er uns jetzt mitteilen würde, nur etwas Unangenehmes sein könnte …


  Und ich, der ja schließlich durch meinen langjährigen Verkehr mit Harald ein wenig von ihm gelernt hat, rief hastig:


  „Die … Leiche der Rani Arowa ist verschwunden!“


  Er nickte ernst …


  „Ja … – Äußerlich war das Grab unberührt. Aber bei genauerem Hinsehen merkte ich, daß die Felsplatte, die wir über das Grab gelegt hatten, nicht mehr in derselben Richtung mit dem spitzen Ende lag. Ich hob sie empor, schaufelte mit den Händen den losen Sand weg und stieß … auf eine Leiche, die in die Gewänder der Rani gehüllt war. Es war jedoch einer der erschossenen Diener der Fürstin, die wir nebenbei in eine gemeinsame Gruft gelegt hatten. Hätte ich mich nicht der Mühe unterzogen und das Gesicht gleichfalls freigemacht, würde ich mich haben täuschen lassen …“


  Miß Goord sagte da achselzuckend:


  „Was tut’s, wenn ein paar der ehemaligen Untertanen der Fürstin die Tote mit sich genommen haben!“


  Harald warf ihr einen eigentümlichen Blick zu … Bevor er jedoch noch etwas erwidern konnte, meinte Doktor Georg Amalgi mit Nachdruck:


  „Ich glaube Harsts weitere Gedanken zu erraten … Und wenn das zutrifft, was ich nun ebenfalls vermute, dann …“


  Schwieg plötzlich …


  Hinter den Büschen hervor eine fremde Stimme – in tadellosem Englisch:


  „Gestatten Sie, daß ich nähertrete …?“


  Unsere Köpfe fuhren herum …


  Wir sahen nur den Oberkörper eines blondbärtigen Mannes, der einen jener breitrandigen Lederhüte trug, wie die Tharhirten sie noch als Sonnenschutz über ihren leichten Turbanen zu tragen pflegen …


  „Bitte – Sie sind uns willkommen,“ erklärte Harald …


  Worauf der Mann um die Sträucher herumkam und sich uns in seiner ganzen verblüffenden Länge und Magerkeit repräsentierte.


  Wenn wir hier nicht in Indien gewesen wären, hätte ich und jeder andere bestimmt geglaubt, dieser Fremde sei einer jener nordamerikanischen Trapper, die sich ihre Kleidung aus gegerbten Hirschhäuten selbst herstellten …


  Tatsache: dieser John Wiscont, wie er sich nannte, war ganz in Leder gekleidet, trug Jagdtasche, einläufige Büchse, Rucksack, Revolver, langes Messer in Lederscheide – – kurz: er war wirklich Jäger und verdiente sich seinen Lebensunterhalt dadurch, daß er die Tharhirten mit Fleisch versorgte …


  Dies erzählte er uns, nachdem er kaum am Feuer Platz genommen hatte … Und wie er das erzählte, war eigenartig genug …


  Dieses Unikum hatte nämlich ursprünglich zur frommen Gilde der Geistlichen der anglikanischen Kirche gehört, war als Missionär mit 25 Jahren nach Indien geschickt worden und hatte hier unter der heißen Sonne des Wunderlandes und unter dem Einfluß glutäugiger indischer Mädchen alle strengen Grundsätze vergessen und … war mit Schimpf und Schande seines Amtes enthoben worden …


  Ahnungslos, daß die so männlich ausschauende Miß Goord eine Dame sei, berichtete John Wiscont Einzelheiten aus seiner „erfolgreichen“ Missionstätigkeit, die dem Kaiserreich Indien zu ein paar Dutzend neuer Mischlingsbewohner verholfen hatte … Alles, was er sagte, brachte er im Kanzelrednerton und verbrämt mit frommen Sprüchen vor …


  Der Mann war ein Original …!


  Und – – fraß für sechs …! Die Hirschkeule war inzwischen gar geworden, und wenn wir anderen nicht so mäßige Fleischesser gewesen, wäre der lange John, der nun bereits zehn Jahre in der Thar lebte, hungrig geblieben.


  So nebenbei erfuhren wir auch noch von ihm, daß er sein Dromedar und sein Lastkamel drüben am Dschebel Hammak zurückgelassen habe, um sich zu Fuß an unser Lager anzupirschen …


  „Leuchten doch die Sterne über Gerechten und Ungerechten,“ fügte er zur Erklärung seines vorsichtigen Verhaltens hinzu. „Gott hat es gefallen, die Thar einer Bande von Räubern als Schlupfwinkel zu gewähren, und diese Heiden ziehen in der Wüste umher, mordend und raubend, so daß ein großer Schrecken über die ehrlichen Hirten und einsamen Viehzüchter gekommen ist …“


  Harst reichte dem langen John jetzt eine Zigarette, fragte: „In Amber war vor drei Tagen noch nichts von dieser Räuberbande bekannt … Warum haben sich die Hirten nicht an eins der englischen Wachkommandos gewandt?“


  „Wer tot ist, holt keine Hilfe mehr … Ich sah diese Banditen nicht, sah aber ihre Taten … Ich bin auf dem Wege nach Amber, damit die …“


  „Wie stark schätzen Sie diese Räuberhorde?“ unterbrach Harald ihn …


  „Fünfzehn Dromedare, fünfzehn Mann, fünfzehn Lastkamele … So las ich’s aus den Spuren …“


  „Wo?“


  „Einen Tagesritt nördlich von hier … Dort hatten die Heiden ein schreckliches Blutbad angerichtet … Ihre Fährte verschwand in einem steinigen Tale. Sie hatten die Künste eines Höllenfürsten angewandt und ihren Tieren die Hufe umwickelt … Ich konnte die Spuren nicht wiederfinden, obwohl ich doch, ohne mich rühmen zu wollen, ……“


  Oh – – Fluch unserer Leichtfertigkeit!!


  Ein Schuß knallte aus den Büschen …


  John Wiscont schnellte hoch und schlug schwer nieder in den Sand …


  Weitere Schüsse …


  Kugeln pfiffen uns um die Ohren …


  Wir waren eingekreist …


  Eine überlaute Stimme warnte uns, nach unseren Waffen zu greifen …


  Das wenig angenehme Kommando „Hände hoch!“ zwang uns zu schnellem Gehorsam …


  Dieser Überfall war zu plötzlich gekommen …


  Zerlumpte hohe Gestalten, tadellos bewaffnet, erschienen hinter den Büschen und hatten uns fünf im Nu gefesselt …


  Dem toten John versetzte der Anführer der Bande nur einen Fußtritt …


  


  2. Kapitel.

  Der Cholerafriedhof.


  … Hatten uns gefesselt und uns zugleich stinkende Lappen vor die Augen gebunden …


  So war ich denn am Sehen verhindert, hielt dafür aber die Ohren desto besser offen …


  Wenn man einige Übung darin besitzt, lediglich aus Geräuschen das Tun und Treiben von Gegnern zu beurteilen, so schadet eine solche Augenbinde nicht viel, falls sie eben nicht, wie es hier der Fall war, recht unliebsame Düfte ausströmte, etwa wie das durchschwitzte Hemd eines Stromers, das der Besitzer seit einem Jahre nicht gewaschen, zuweilen aber auch noch zum Reinigen einer Pfeife und ähnlichen duftenden Verrichtungen benutzt hat.


  Der Lappen stank pestilenzianisch … Ärmere Inder „riechen“ schon an sich. Tharräuber noch mehr … Und dieses Dutzend Kerle, mit denen wir es hier zu tun hatten, waren dem hohen Wuchse und den langen schwarzen Bärten nach Ratschputen der untersten Volksschicht, kannten ein Bad wohl nur vom Hörensagen, und den Begriff saubere Wäsche erst recht nicht …


  Meinen Leidensgefährten erging es offenbar ähnlich wie mir. Amalgi nieste verschiedentlich und protestierte energisch gegen die Augenbinde, worauf man ihm fraglos einen Rippenstoß versetzte, denn er brach mitten in seinem erregten Geschimpfe ab und murmelte etwas von „brutales Pack“ …


  Dann wurde das weiche Stampfen von Dromedarhufen und das Schnauben der Tiere der Banditen vernehmbar … Ohne Zweifel befand sich unter diesen Tieren ein Kamelhengst (zumeist benutzt man nur Stuten zum Reiten), denn ich hörte das heisere, seltsame Röcheln und ein lebhaftes Hin und Her, Stockschläge und Zurufe: Haralds Kamelhengst mußte mit dem Räubervieh in Zwist geraten sein!


  Wenig später band man mich im Sattel eines Reittieres fest, und dann ging’s weiter – in die Wüste hinein …


  Da der Nachtwind von Nordost geweht hatte, und da ich ihn nun gerade von vorn spürte, schlug die Bande mit uns also dieselbe Richtung ein, und im Nordwesten war der Salzsee zu suchen, der sowohl Harald wie auch mir bisher unbekannt war, obwohl wir jetzt zum sechsten Male in der Thar „beruflich“ zu tun hatten. In diesen Südwinkel der Wüste waren wir eben bisher nicht gekommen.


  Kaum hatte unser Trupp einige Kilometer im flotten Trab zurückgelegt, als es zu regnen begann – in den Randgebieten der Thar um diese Jahreszeit keine Seltenheit … Stand doch der indische Winter, die Regenperiode, dicht vor der Tür, und mit dieser Regenzeit auch das Schreckgespenst Indiens, die Seuchengefahr: Cholera, Beulenpest und Malaria!


  Es regnete nicht …


  Es goß …


  Und da ich die Regentropfen von vorn ins Gesicht bekam, schützte der große Schirm meiner leichten, wasserdichten Sportmütze sehr wenig, so daß mein stinkender Gesichtslappen sehr bald triefte und mir übelschmeckende Jauche bis zum Munde herabrann.


  Abgesehen von dieser Qual, dauernd … spucken zu müssen, hat auch ein Kamelritt für einen Gefesselten wenig Genußreiches an sich. Man ist nicht imstande, die Stöße des trabenden Tieres durch Körperbewegungen genügend auszugleichen, und die Sitzpolster und das Rückgrat schmerzen in kurzem derart, daß man … alle Engel im Himmel singen hört …


  Und … kein Ende dieser Folter!! Ich schätzte, daß wir bereits zwei Stunden unterwegs waren … Noch immer ging’s vorwärts, nur jetzt mehr nördlich scheinbar …


  Dann Steinboden …


  Schritt …


  Die Hufe der Tiere klapperten … Geröll knirschte unter den Hufen … – Noch fünf Minuten etwa …


  Plötzlich halt …


  Man hebt mich vom Rücken des Tieres …


  Bindet mir die Füße …


  Trägt mich fort …


  Und … legt mich auf harten Boden …


  Ein Fußtritt … rolle einen Abhang hinab … Schlage mir das Gesicht an Steinkanten blutig …


  Liege still …


  Es … gießt …


  Es ist Nacht …


  Liege still … Horche …


  Da – ein Poltern neben mir …


  Einer der Gefährten scheint auf dieselbe Weise abwärts befördert worden zu sein …


  Ich rufe:


  „Harald … du?!“


  Ein Fluch … „Nein, Schraut, – Amalgi ist’s …!“


  Und wieder ein Poltern …


  Nur entfernter …


  Nochmals – nochmals …


  „Teufel, wo mögen wir sein?“ läßt der Doktor sich wiederum vernehmen …


  „Keine Ahnung … Offenbar in einem Felsentale …“


  „Ich fühle Grasbüschel, Schraut …“


  „Ich auch …“


  „Es stinkt hier so merkwürdig …!“ Und Amalgi niest wieder …


  „Das ist der Augenlappen, Doktor …“


  „Irrtum – das ist … Leichengeruch … Jede Wette gehe ich ein: menschliche Leichen im Zustand vorgeschrittener Verwesung!“


  Hm – er mag recht haben …!


  Ja – wo sind wir eigentlich …?!


  Da – abermals Amalgi:


  „Schraut, hier in der Nähe müssen mehrere Tote liegen … Der Regen läßt nach … Der Gestank ist kaum auszuhalten …“


  Ich zaudere nicht länger, rolle mich näher an ihn heran.


  Wir verständigen uns schnell …


  Ich beginne ihm die Knoten der Handfesseln zu lösen …


  Mühsame Arbeit: es sind Riemen, nasse Riemen, und die Knoten sehr fest zugezogen.


  Einige Fingernägel gehen flöten …


  Meine Fingerspitzen schmerzen …


  Endlich!!


  Amalgi sagt:


  „So – nun herunter mit den Lappen!“


  Er reißt mir die verd… Stänkerbinde ab … Ich sitze aufrecht … Blicke rundum …


  Tiefste Finsternis …


  Nicht die Hand vor Augen zu sehen …


  Amalgi hockt wie ein Schatten neben mir, müht sich nun mit meinen Lederriemen ab …


  Hat weder Messer noch sonst was in den Taschen … Die Tharbanditen haben uns vollkommen ausgeplündert.


  Dann habe auch ich die Hände frei …


  Wir knoten unsere Fußfesseln auf …


  Sehen noch immer nichts …


  Kein Sternlein am Himmel …


  Ringsum alles wie mit schwarzen Tüchern verhängt …


  Nur der Leichengeruch mahnt uns zur Eile …


  Leichengeruch bei dieser Treibhausluft: das kann irgendwie böse Folgen haben …!


  Da – plötzlich scheint Bewegung in die schwarzen Vorhänge zu kommen …


  Aus der Finsternis löst sich eine Gestalt …


  „Schraut?“


  „Harald – – du?!“


  Er bückt sich, meint seltsam gepreßt:


  „Dieser John Wiscont hat uns bewiesen, daß in einem Europäerhirn doch noch niederträchtigere Gedanken ausgebrütet werden können als in dem eines Asiaten …“


  Amalgi fragt erstaunt:


  „Wiscont, – der ist doch …“


  „… der lebt und hat uns die Bande auf den Hals geschickt,“ ergänzte Harst. „Beeilt euch, – wir müssen schleunigst von hier fort … Ich fürchte, daß wir hier in einem … Cholerafriedhof eines Dorfes stecken, in einem abgelegenen Felskessel, in den man die Leichen der Verstorbenen …“


  Amalgi und ich schnellen hoch …


  „Cholera?!“ brüllt der Doktor …


  „Ja, – schon in Amber ging doch das Gerücht um, daß in einigen Randdörfern der Thar die Cholera herrsche … Folgt mir jetzt … Drüben stehen Miß Goord und der alte Hubert … Wir müssen ins Freie, raus aus dieser verpesteten Luft, bevor wir noch durch die Nähe der Leichen infiziert werden …“


  Ich fühle, daß ich blaß werde …


  Gehe wie in furchtbarem Traume hinter Harald drein …


  Hinein in die Schrecken der Finsternis …


  Bis ich zwei Gestalten dicht vor uns bemerke …


  Miß Goord sagt beruhigend:


  „Ich habe in Jaisulmir zwei Choleraepidemien mitgemacht … Es ist nicht so schlimm … Wenn wir nur erst im Freien sind, zeige ich Ihnen ein einfaches Mittel, jede Ansteckungsgefahr abzuwenden …“


  Ins Freie!!


  Gut gesagt – bei dieser Finsternis!!


  Aber Harst spielt den Führer, findet den Abhang, den wir hinabgerollt wurden, und prüft die Möglichkeit, kletternd nach oben zu gelangen.


  Das Gestein ist zu glatt …


  So steigen wir denn einer auf die Schultern des anderen … Harald bildet die unterste Stufe der menschlichen Leiter, dann ich, Amalgi, Hubert und zu oberst Miß Goord …


  Sie ruft frohlockend:


  „Ich kann mich emporschwingen …! Hier ist am Rande ein überhängender Strauch …!“


  Wir atmen erleichtert auf …


  Wenn nur erst einer von uns oben ist, können wir unsere Jacken zusammenknoten … Dann ist’s ein leichtes, dieses Choleratal zu verlassen … –


  Doch – zu früh gefreut …


  Eine rauhe Stimme droht …


  Ein Schuß knallt …


  Und die Engländerin gleitet hastig an unseren Leibern wieder zu Boden …


  Wir fünf stehen wieder nebeneinander …


  Stumm … verzweifelt …


  Wir werden bewacht …


  Wir sollen hier … krepieren, hier in dieser Pestluft …


  Stumm stehen wir …


  Bis Harald flüstert:


  „Der Wind ist auch hier zu spüren … Wir müssen dorthin, wo der Leichengeruch durch den Luftzug davongetragen wird …“


  Und er tappt voran …


  An der Felswand entlang …


  Der Gestank wird schwächer …


  Verschwindet …


  Wir hocken nebeneinander auf Steinen … Es regnet sacht … Hocken so noch eine Stunde etwa … Dann zeigt sich im Osten am Himmel ein fahler Schein …


  Der Morgen bricht an … Das Tageslicht wächst …


  Wir erkennen, was um uns her ist …


  Ein steiles, kleines Tal … Mehr eine Schlucht …


  Und … in diesem Felsloche überall dicht an den Wänden Tote: Männer, Frauen, Kinder! Vielleicht dreißig! Ich habe sie nicht gezählt … Ich folgte Haralds Mahnung, diesem grauenvollen Bilde den Rücken zuzukehren …


  Aber kaum fünf Schritt links von uns drei Leichen … Rechts gar sechs auf einem Haufen …!!


  Wir sitzen und stieren das Gestein an …


  In unseren Hirnen ist eine Leere wie Todesahnen …


  Und – – am Rande des Kessels oben zwei Kerle mit Flinten – zerlumpte Kerle: die Wächter!!


  Grinsen Hohn …


  Grinsen – – rufen uns Schmähungen zu …


  Der in jedem Inder versteckt lebende Haß gegen die Europäer findet hier Worte gemeinster Bedeutung …


  Wir fünf sitzen … stieren die Felswand an … Der Wind schläft ein … Der Gestank wird wieder lebendig …


  Übelkeit würgt mir in der Kehle …


  Da – – bückt Honoria Goord sich …


  


  3. Kapitel.

  Einer von den Eingeweihten.


  Bückt sich zu der knorrigen Staude mit den kleinen, gelben Blüten hinab, die da in einer Spalte am Fuße der Steinwand Wurzel geschlagen hat.


  Bückt sich …


  Reißt die Staude vorsichtig heraus – mit der Wurzel …


  Es ist jetzt ganz hell geworden, wenn auch der Regen alles ringsum noch mit seinen Schleiern überzieht …


  Sagt Doktor Georg Amalgi da, der Indien vielleicht besser kennt als Harald und ich:


  „Ah – eine Kumussa!! Sie wissen also auch Bescheid.“


  Die Goord nickt und bricht die lange, fingerdicke Wurzel in fünf etwa gleich große Stücke …


  Meint: „Abbeißen, gut zerkauen und im Munde behalten …!“


  Für viele Worte ist Honoria nicht zu haben.


  Wir auch nicht …


  Nur der alte Hubert Enoch fragt:


  „Und das hilft gegen die Cholera?“


  „Gegen die Ansteckung … Schmecken Sie nur!“


  Schmecken …!!


  Nun – daß die Cholerabazillen vor dem Geschmack dieser Kumussa streiken, ist kein Wunder …


  Bittersalz, vermischt mit Petroleum und Karbol mundet fraglos besser!


  Aber wenn man rechts und links neben sich entstellte Tote liegen hat, wenn die Nase rebellisch wird über so starkem Leichengeruch, dann – dann ist Kumussawurzel eine Wohltat, dann ist man froh, daß sie ebenso intensiv riecht wie schmeckt …


  Ich zerkaue ein Stückchen meines Wurzelendes und schiebe die Fasern als Priem in die Backe … Den Rest der Wurzel stecke ich in die Westentasche.


  Die braunen Schurken von Wächter haben nicht beachtet, was wir tun … Sie stehen jetzt beieinander und rauchen …


  Sagt Harald nun: „Einer von uns muß mit der Komödie beginnen …“


  Amalgi fragt: „Komödie?“


  Ich weiß, was Harst im Sinne hat … Antworte:


  „Ja – – mit dem Sterben!“


  Die andern begreifen …


  „Nur so werden wir die Wächter los,“ erklärt Harald. „Ich werde also zuerst … erkranken … Euch anderen wird es dann leichter werden, die Schufte zu täuschen …“ –


  Leider kann ich hier nicht im einzelnen schildern, wie Harst uns das schwierige Kunststück vormachte, Cholera zu simulieren …


  Jedenfalls: er tat’s so schlau und geschickt, daß die beiden Kerle uns höhnend allerlei Liebevolles zubrüllten …


  Er entfernte sich taumelnd, sank zu Boden, … ich wollte ihm beispringen, er winkte ab …


  Und – nachmittags gegen fünf Uhr, dem Stande der Sonne nach zu urteilen, erlag als letzte auch Miß Goord der furchtbaren Seuche, die ja in so mannigfacher Weise ihre Opfer mordet – oft in wenigen Stunden, oft sogar in einer einzigen!


  Was wir fünf, die wir nun zusammengekrümmt regungslos dalagen, erhofft hatten, geschah auch wirklich: die beiden zerlumpten Ratschputen verschwanden, nachdem sie uns noch mit Steinwürfen von oben bedacht hatten, die zum Glück nicht trafen …


  Still lagen wir …


  Ganz still … Im Regen … Es regnete noch immer …


  Wenn ich vorsichtig zur Seite lugte, schaute ich gerade einer wirklichen Toten in das entsetzlich entstellte Gesicht.


  Sah auch die Schwärme von Aasgeiern und Tharkrähen über dem Felsenkessel kreisen …


  Wunderte mich, daß die beiden Ratschputen nicht noch gewartet hatten, bis die Aasfresser sich zu eklem Mahle vollends hier niedergelassen hatten … Wäre doch der beste Beweis gewesen, daß wir tatsächlich tot …


  Die Vögel kreisten weiter …


  Ihr Instinkt verriet ihnen, daß fünf von den stillen Gestalten doch noch atmeten … –


  Harald warnte mit halblauter Stimme von neuem:


  „Keiner rühre sich …! – Dort naht eine schwarze Wolke …“


  Die Wolke spendete Sintflut, Dunkelheit …


  Harst erhob sich …


  Im Nu waren wir an der Ostwand …


  Im Nu die menschliche Leiter fertig …


  Im Nu die Jacken zusammengeknotet …


  Und als letzten hißten wir Harald empor, unseren Retter.


  „Kumussa!!“ befahl oben am Schluchtrande die Goord.


  Wir kauten, schluckten, spien, husteten …


  Es goß in Strömen …


  Aus der Regenfinsternis kam das Krächzen der eklen Vögel …


  Aus der Tiefe des Leichentales drang das Kreischen und gierige Fauchen der Aasgeier empor, die bereits unsere Abwesenheit gewittert und sich zum Kampfe gegeneinander gerüstet hatten …


  Wir fünf, ohne Waffen, ohne Lebensmittel, ohne jede Ortskenntnis, hatten nur eine Hoffnung: Harst!


  Keiner sprach ein Wort …


  Zusammengeduckt standen wir da, ließen die Fluten des Himmels an uns herabrieseln, und warteten, was der eine tun würde, der noch immer selbst aus der verzweifeltsten Lage einen Ausweg gefunden hatte …


  „Suchen wir das Dorf,“ sagte Harald dann … „Wir müssen die Gefahr der Ansteckung nochmals auf uns nehmen … Wir brauchen Reittiere, Waffen … – Jeder möge einen Rest der Kumussawurzel für später aufheben …“


  Die schwarze, schwere Regenwolke war vorübergezogen.


  Im Lichte des scheidenden Tages schritten wir im Gänsemarsch dahin … Harald voran … Ich hinter ihm, dann Miß Goord, Hubert, und zum Schluß Amalgi.


  Harald schlug ein sehr lebhaftes Tempo an. Ich wunderte mich, daß er in dieser Steinwildnis von Hügeln, Schluchten und Abgründen so zuversichtlich nach Norden sich wandte …


  Bis der Abendwind auch an meine weniger scharfen Ohren die kennzeichnenden Laute großer, weidender Herden trug, – bis gleich darauf eine endlose Hochebene im rötlichen, dunstigen Abendhimmel vor uns sich ausbreitete …


  Rinderherden, Schafherden und Trupps von Kamelen punktierten die mit spärlichem Grase bestandene Savanne und bewiesen die Nähe einer größeren menschlichen Niederlassung.


  Harald machte halt – hinter einer jener Steinmauern, wie sie von den Tharhirten zum Schutz gegen den gefürchteten Buwalu, eine Art Sandsturm, errichtet werden.


  „Dort links liegt das Dorf,“ meinte er und hob den Arm … „Wir müssen bis zur Dunkelheit warten, da wir stehlen werden, was wir brauchen … Meiner Schätzung nach muß dieses ausgedehnte Dorf bereits im Gebiet des Fürstentumes Jaisulmir liegen, und wir haben daher alle Ursache, vorsichtig zu sein, zumal ja bekannt ist, daß die Rani Arowa von ihren Untertanen sehr verehrt wurde, und weil diese Rani meines Erachtens noch lebt …“


  „Lebt?!“ meinte Miß Goord zweifelnd …


  Amalgi antwortete an Stelle Haralds:


  „Ich habe dies ebenfalls vermutet … Harst hat das Grab leer gefunden, und …“


  „… dazu Spuren, die mir bewiesen, daß die Rani nur von einer Art Starrkrampf befallen war, als wir sie begruben …“


  Amalgi räusperte sich … „Hm – ich spreche über diese Dinge sehr ungern, lieber Harst,“ sagte er sichtlich zögernd … „Aber in diesem Falle muß ich wohl ein Thema berühren, das ich stets vermeide: die sogenannten altindischen Geheimwissenschaften! Ich habe Ihnen anvertraut, daß ich hier in Indien mich gerade mit …“


  Harald unterbrach ihn höflich … „Ich weiß, wo Sie hinauswollen, Amalgi … Sie wollen uns klarmachen, daß es sich nicht um einen Starrkrampf, sondern um jene seltene Kunst – wenn man diesen Ausdruck hier anwenden darf – handelte, die Funktionen des Leibes lediglich durch eigenen Willen und durch ein Übermaß von Energie auszuschalten. Sie glauben, daß die Rani zu den wenigen Auserwählten gehörte, die von den Gütern der tiefsten drawidischen Geheimnisse, den Yogis aus der Samur-Kaste, mit diesen für menschliches Denken fast unbegreiflichen Fähigkeiten vertraut gemacht wurde … Sie heuchelte nur den ungeheuren Schreck, heuchelte nur ein jähes Ende durch Herzlähmung, weil sie sich eben verloren sah, – wandte das einfachste und doch auch schwierigste Mittel an, uns zu entgehen: den künstlichen Scheintod!“


  „So ist’s!“ bestätigte Amalgi mit sonderbar geistesabwesend klingender Stimme. „Es gibt so sehr wenige vollends Eingeweihte – sehr wenige …! Daß die Rani mit dazu gehörte, hätte ich nie geglaubt, da Frauen bisher niemals von den Samur-Yogis für würdig befunden wurden, jene uralten Überlieferungen kennen zu lernen, die …“


  „… die Sie, Amalgi, beherrschen …,“ vollendete Harald mit sichtlicher Spannung, wie der Doktor diese Behauptung hinnehmen würde.


  Doktor Georg Amalgis schmales, geistvolles Gesicht war dorthin gerichtet, wo soeben die ersten Sterne am Abendhimmel sichtbar geworden …


  Seine Antwort klang noch eigentümlicher, noch geistesabwesender …


  „Ich leugne es nicht, lieber Harst, daß ich mit zu den Wissenden gehöre … Doch – wie gesagt: es ist dies ein Thema, das ich ungern anschneide, denn ich habe Verschwiegenheit gelobt … – Hätte ich auch nur im entferntesten damals vermuten können, daß die Rani … eine von den sehr wenigen ist, dann … würde sie uns nicht so schlau entschlüpft sein, obwohl …“


  Er beendete den Satz nicht, senkte den Kopf und starrte vor sich hin …


  Wir anderen vier, die wir um ihn herumstanden, spürten in diesem Moment wohl alle dasselbe: das unsichtbare Wehen dunkler, unbegreiflicher Mächte, denen einer von uns gebieten konnte: Amalgi!


  Eine Weile Stille …


  Die Metallglocken der drüben weidenden Dromedare klangen hell und fein bis zu uns herüber …


  Ein melodisches Geläute, – in keiner Weise aber zu vergleichen mit dem von Dichtern so oft besungenen Klingen der Almglocken – – in keiner Weise!


  Die Glöckchen der Dromedare sind kleiner, geben zartere Töne … Wirken nachts ein wenig spukhaft …


  Und die Nacht war bereits da …


  Eine Nacht der Wunder …


  Tropischer Wunder …


  Der Regen hatte aufgehört … Im Westen versank die Sonne fahlgelb … Wie ein Mond fast – – kraftlos, aller Leuchtstärke beraubt … Nur einige ihrer Strahlen schossen noch über die schwarze Wolkenbank hinweg, die uns vorhin den rettenden Regenguß gebracht …


  Und über der Hochebene lag ein gelblicher Schimmer, kämpfte mit der heranziehenden Dunkelheit und gab dem Landschaftsbilde etwas Unwirkliches, Phantastisches … – Ich dachte unwillkürlich an das Gemälde eines Künstlers von der Art Böcklins …


  Spukhaft dieses Bild, spukhaft die Töne …


  Spukhaft dieser überschlanke Amalgi, dessen Antlitz jedem Menschenkenner verriet, daß hier ein Mann Gewalt über den sterblichen Leib gewonnen durch künstlich gesteigerte Willenskraft, durch den alles beherrschenden Intellekt … –


  Eine Weile Stille …


  Und ich – ich hätte all diese Dinge auf den letzten anderthalb Seiten hier nicht berührt, wenn ich nicht in den folgenden Bänden noch weiterhin mit Amalgi zu beschäftigen haben würde – mit ihm als Hauptperson, mit seinem geheimnisvollen Tode und seinem noch geheimnisvolleren Vermächtnis … – Davon später also! Immerhin sind meine Leser und Freunde jetzt ein wenig vorbereitet und werden sich einiges von dem Inhalt dieser hier soeben wiedergegebenen Äußerungen Amalgis fraglos merken … –


  Stille … Und um uns das Wehen einer anderen Welt …


  Bis Miß Goord plötzlich erklärte:


  „Meine Augen haben sich jetzt an diese schwache Beleuchtung gewöhnt … Ich erkenne dieses Hochplateau wieder … Es liegt keine drei Meilen von Jaisulmir entfernt, Herr Harst … Ich habe ja lange genug in der kleinen Residenz gelebt, um deren weitere Umgebung auf meinen Jagdzügen durchstreifen zu können …“


  Harald nickte nur … „Dachte ich mir, diese Nähe …! Dachte mir’s genau so wie den Zusammenhang zwischen John Wiscont und der noch lebenden Rani … Der Thartrapper hatte seine Geschichte von der Räuberbande nur erfunden … Er handelte im Auftrage der Fürstin, wird ihr nun gemeldet haben, daß wir fünf für alle Zeit stumm gemacht sind … – Wenn Sie hier Bescheid wissen, Miß Goord, so könnten Sie uns vielleicht auch nach einem kleineren Dorf in der Nähe führen, wo wir ebenfalls das uns aneignen können, was wir so unbedingt brauchen …“


  Honoria Goord überlegte …


  „… Ein kleineres Dorf … Womöglich ohne Choleragefahr … Ja … Da gibt es eine Stunde vom Nordufer des Salzsees entfernt in den Bergen, die den See einrahmen, eine kleine Niederlassung von Afghanen …“


  Harald war genau so überrascht wie wir …


  „Afghanen, Miß?! – Wie kommen denn Afghanen hier in die Thar?“


  „Sie kamen nicht freiwillig her … England hat sich lange genug mit den wilden Bergvölkern der Grenzgebiete Afghanistans herumgeschlagen. Kriegsgefangene wurden dort in dem öden Tale angesiedelt, so um 1850 herum … Diese Afghanen haben sich völlig rein erhalten, und ihr Dorf zählt heute etwa fünfhundert Einwohner, untersteht auch nicht der Oberhoheit der Fürsten von Jaisulmir, sondern lediglich dem englischen Gouverneur in Bikaner. Diese Afghanen werden uns freiwillig mit allem versorgen, denn sie verachten und hassen die Ratschputen, die Inder … – Gut – – brechen wir auf … Wir müssen uns nach Südost wenden … In drei Stunden können wir das Dorf erreicht haben.“


  


  4. Kapitel.

  Der Steinwall.


  Honoria Goord wartete Haralds Entscheidung gar nicht weiter ab, sondern wollte schon hinter dem Steinwalle hervortreten, um den Nachtmarsch als Führerin zu beginnen.


  Harst hielt sie zurück … „Einen Augenblick noch … – Wir müssen uns unbedingt etwas Eßbares verschaffen … Ich werde hinüber zu der ersten der Schafherden schleichen und ein Lamm zu erbeuten suchen … Vielleicht gelingt es mir auch, einem der Hirten sein Luntenfeuerzeug abzunehmen, damit wir den Braten auch rösten können … – Schraut mag mich begleiten … Sie drei bleiben hier … Und, Schraut und mir kann kaum etwas zustoßen. Immerhin wollen wir für alle Fälle uns dahin einigen, daß, falls wir beide etwa erwischt werden, wir uns in dem Afghanendorfe später treffen … Auf Wiedersehen also …“


  Honoria Goord rief uns noch leise nach: „Seien Sie vorsichtig! All diese Hirten hier sind gut bewaffnet, der Tharwölfe wegen …“


  Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden … Die trübe Sonne war verschwunden … Auf der Hochebene leuchteten überall rote Pünktchen: Hirtenfeuer!


  Der vorhin zum Teil wolkenlose Himmel war wieder leicht bedeckt … Es rieselte sacht aus dünnem Gewölk – ein lauer Regen, der im Verein mit der Tropenwärme die Gräser in kurzem zu doppelter Höhe emportreiben würde … Wie stets zu Anfang der Regenzeit …


  Wir brauchten uns nicht sonderlich in acht zu nehmen, um nicht unversehens auf einen Hirten zu stoßen, denn das Kläffen der die Herden umkreisenden Hunde verriet uns genau, wo einer der Hirten die ihm anvertrauten Tiere für die Nacht enger zueinander scheuchte. Immerhin ließen wir uns auch zu keinerlei Unvorsichtigkeit verleiten, da gerade die Tharhunde außerordentlich wachsam sind und eine tadellose Nase besitzen.


  Harald befahl mir dann, hinter einem Steinhaufen zurückzubleiben, nachdem er sich aus dem Felsgeröll ein langes scharfkantiges Stück ausgesucht hatte …


  Kam mir sehr bald aus den Augen …


  Erschien auch sehr bald wieder … schleifte ein frisch getötetes Lamm hinter sich her und … verwischte dadurch gleichzeitig seine Spuren.


  Tief gebückt hasteten wir nun der fernen Steinmauer wieder zu …


  Den Gedanken, auch ein Luntenfeuerzeug zu beschaffen, hatte Harald aufgegeben …


  „Wäre zu gefährlich gewesen,“ meinte er nur … –


  Ich räume ohne weiteres ein, daß ich die Steinmauer niemals gefunden haben würde …


  Harald blieb plötzlich stehen, raunte mir zu:


  „Dort links ist die Mauer … Wir müssen jetzt kriechen … Das Lamm lassen wir hier liegen … Ich finde es schon nachher …“


  „Wozu das?! Kriechen?!“ meinte ich ein wenig verdutzt …


  „Weil … es nötig ist …“


  Und – er ließ sich auf die Knie nieder … Machte einen großen Bogen nach Osten, so daß wir von Süden auf die Stelle zukamen, wo die Gefährten uns erwarteten …


  Kein Vergnügen, bei Nacht und Regen zwanzig Minuten auf allen Vieren über Steine, Disteln, scharfe Gräser und … Herdenkot zu krauchen …


  Erschien mir sehr überflüssig, diese Kriechtour …


  Fluchte zuweilen in meinen Bart hinein …


  Bis ein fester Handgriff Haralds mich platt auf den Boden preßte …


  „Da sind sie!“ raunte er mir zu …


  Und – – da sah auch ich vor mir über dem schwarzen Strich der Steinmauer zwei Flintenläufe hinausragen … Hoben sich gegen den helleren Himmel ziemlich scharf ab, diese beiden Flinten …


  Ein Licht ging mir auf …! Nichts war überflüssig gewesen …!! Harald mußte irgendwie gemerkt haben, daß unsere drei Gefährten inzwischen von den Banditen dieses elenden Thartrappers wieder überrumpelt worden waren – irgendwie!


  Die beiden Flintenläufe bewegten sich zuweilen … Dann aber verschob sich das Gewölk am Himmel, und die hellere Fläche des Firmaments, die bisher über der Steinmauer sich ausgebreitet hatte, verschwand, gleichzeitig auch die stummen Zeugen der Gegenwart zweier Feinde.


  Ich hatte in den letzten Minuten meine Aufmerksamkeit nur auf die Mauer und den helleren Streifen des Firmaments konzentriert …


  Vielleicht zu sehr … Denn mir war infolgedessen vollständig entgangen, daß Harald von meiner Seite sich lautlos entfernt hatte …


  Meine vorsichtig geflüsterte Frage, ob wir die beiden Flintenbesitzer nicht sofort hinterrücks überfallen und niederschlagen sollten, blieb unbeantwortet.


  Harald war nicht mehr da …


  Und die Mauer etwa fünfzehn Schritt vor mir – jetzt nur noch ein schwarzer Streifen ohne jede erkennbaren Einzelheiten.


  Bevor ich dann noch zu einem Entschluß kommen konnte, was ich unternehmen sollte (denn untätiges Abwarten erschien mir durchaus angebracht), vernahm ich aus der Richtung des schwarzen Streifens ein paar unklare Geräusche, von denen ich nur eins seiner Natur nach erkannte: es war das kurze, laute Röcheln eines Menschen, dem ganz überraschend die Kehle zugepreßt wird!


  Gleich darauf eine halblaute Stimme:


  „Schraut – – hierher!“


  Und drüben blinkte ein Flämmchen auf …


  Flackerte – erlosch …


  Fraglos ein Benzinfeuerzeug – – fraglos!!


  Ich war mit ein paar langen Sätzen drüben …


  Prallte zurück …


  War jemandem auf die Füße getreten …


  „Das war mein bestes Hühnerauge,“ hörte ich den alten Hubert Enoch sagen, der zuweilen einen ganz netten Humor entwickelte …


  Und dann Doktor Amalgis weicheres Organ:


  „Ich habe den Kerl schon gefesselt, lieber Harst … – Miß Goord, lassen Sie Ihr Licht doch bitte nochmals aufleuchten! Ich muß mir die Gesichter der Schufte ansehen! Wenn’s wirklich unsere Wächter von der Choleragrube sind, sollen die Burschen …“


  Schwieg …


  Das Benzinflämmchen flackerte …


  Reichte gerade hin, die nächste Umgebung bescheiden zu bestrahlen …


  Ich sah die Gefährten … Sah am Boden die beiden bewußtlosen Ratschputen – Haralds Werk!


  „Es sind die Halunken!“ rief Amalgi da … „Harst, ich …“


  „Sie werden sich an den Leuten nicht vergreifen,“ fiel ihm Harald sehr scharf ins Wort …


  Amalgi, der über die Gefangenen gebeugt dastand, richtete sich wieder auf …


  „Zu spät,“ meinte er gleichmütig … „Durchsuchen wir ihre Lumpen, nehmen wir ihnen die Waffen ab und dann …“


  Das Flämmchen erlosch wieder …


  Finsternis …


  Ganz sacht herabrieselnder Regen …


  Und … Haralds unsichere Frage:


  „Weshalb zu spät, Doktor?“


  „Weil die beiden bereits tot sind, lieber Harst … Wenn Sie wollen: von mir ermordet, obwohl man in diesem Falle nicht gut von Mord sprechen kann … Auge um Auge, Zahn um Zahn, – das ist nun einmal das ungeschriebene Gesetz der Wildnis, und wenn ich dieses Gesetz hier auf eine Weise erfüllt habe, die weder Kugel, noch Dolch noch Strang oder dergleichen braucht, so ist das … meine Sache, die … vorläufig mein bleibt …“


  Und das Letzte sprach er in jener uns schon bekannten energischen Art, die selbst von Haralds Seite keinen Widerspruch duldete …


  Unwillkürlich dachte ich da an unser erstes Erlebnis mit Amalgi – an seinen Spiegelapparat, an diese unheilvolle und geheimnisvolle Waffe. Und doch konnte er dieses Instrument, seine ureigenste Erfindung, hier nicht benutzt haben, denn jener Apparat tötete nicht, sondern versetzte lediglich in einen starrkrampfähnlichen Zustand, war außerdem auch zu umfangreich, um unauffällig am Leibe verborgen zu werden. Mithin mußte Amalgi eine weit kleinere und noch schrecklichere Waffe bei sich führen, von deren Existenz wir noch nichts wußten und die auch den räuberischen Händen unserer Feinde entgangen war, als sie uns nach der Gefangennahme ausgeplündert hatten. –


  Harald äußerte sich zu dem Tode der beiden Ratschputen nicht weiter, sondern meinte nur, daß wir nunmehr ohne Zögern den Marsch nach dem Dorfe der Afghanen am Salzsee antreten könnten … „Einige Waffen, Feuerzeuge und Lebensmittel haben wir … Und die Reittiere der beiden werden wir auch noch finden …“


  Wir fanden sie … Keine dreihundert Meter nach Süden zu in einer Schlucht. Honoria Goord und der alte Hubert mußten die Tiere besteigen. Auch das Lamm war geholt worden. So ging’s denn nun südwärts unter Führung der Engländerin, die trotz der Dunkelheit mit verblüffender Sicherheit ihren Weg nahm …


  


  5. Kapitel.

  Im Afghanendorf.


  Der Große Salzsee der Tharwüste liegt etwa 360 Meter über dem Meeresspiegel, und die ihn umgebenden Anhöhen und Berge bilden für den Geologen eins der interessantesten Gebiete des weiten indischen Reiches. Leider aber sind diese meist kahlen Höhenzüge außerordentlich schwer zu durchqueren, weil die Täler und Schluchten überaus schroffe Wände haben und das Gelände jeden Reisenden zu großen Umwegen zwingt.


  Nach vierstündigem beschwerlichem Marsche und einer Ruhepause von einer halben Stunde, langten wir im Morgengrauen am Nordrande des weiten Tales an, in dessen Mitte zwischen Feldern und vereinzelten Baum- und Gebüschgruppen die Niederlassung der ehemaligen Kriegsgefangenen sich befinden sollte …


  Sollte, – – denn dichte Regennebel lagerten wie tief ziehende Wolken auf der Talsohle und machten es uns unmöglich, auch nur das geringste von Hütten, Menschen oder sonstigen Anzeichen eines Dorfes zu entdecken. Lediglich ein paar Hunde hörten wir kläffen …


  Vorsichtig kletterten wir die Tallehne hinab … Ebenso vorsichtig schlichen wir dann weiter, nachdem wir den alten Hubert mit den beiden Dromedaren an geschützter Stelle zurückgelassen hatten.


  Harst schritt jetzt voran …


  Das Jaulen, Heulen und Bellen der Köter war verstummt …


  Durch dicksten Nebel, durch eine fast unheimliche Totenstille bewegten wir uns langsam vorwärts … Allmählich beschlich mich das unklare Gefühl einer unsichtbaren, großen Gefahr. Auch Harald schien immer wieder zu zögern, blieb stehen, horchte und setzte den düsteren Weg dann noch bedächtiger fort …


  Dunkle, schwarze Massen tauchten vor uns auf – waren nur harmloses Buschwerk, dessen nebelfeuchte Blätter wie kalte nasse Finger über unsere Gesichter glitten …


  Dann hemmte uns ein Zaun aus in die Erde gebohrten Dornenästen … – nur ein eingehegtes Hirsefeld … Wir bogen nach rechts ab, und nach weiteren hundert Schritten blieben wir vier wie auf einen unhörbaren Befehl mit angehaltenem Atem stehen …


  Wir vernahmen ein Gemurmel von Stimmen, dann eine einzelne lautere Stimme …


  Die einer Frau – unverkennbar …


  Unverkennbar die Stimme der totgeglaubten Fürstin Gadwura Arowa von Jaisulmir …


  Harald, dicht neben mir, wandte den Kopf zu Miß Goord und Amalgi zurück …


  „Warten Sie beide hier!“ flüsterte er …


  Die Goord trat näher …


  „Es ist das Beratungshaus des Dorfes,“ erklärte sie ganz leise … „Wir sind bereits mitten im Dorfe – auf dem freien Platz inmitten der Steinhütten der Afghanen … – Lassen Sie uns besser umkehren, Herr Harst, denn die Rani scheint hier Anhang zu werben, und …“


  Die Stimme der Fürstin, scheinbar aus dem Nebel aus einiger Entfernung hervordringend, übertönte jetzt der Engländerin gedämpftes Raunen … Und die Rani bediente sich der englischen Sprache – wohl deshalb, weil die Afghanen das Ratschpu, die Mundart der Thar, nicht genügend beherrschten …


  „… Ich will euch in eure Heimat zurückgeleiten,“ rief die entthronte Herrscherin von Jaisulmir jetzt mit allem Nachdruck … „Ihr sollt eure Heimat wiedersehen, und Schätze will ich euch mitgeben, die euch für alle Zeit reich machen …! Seht her …!! Gold – – reines Gold, – – reinste Stücke Goldes …!! Seht – all dies soll euer bereits jetzt sein, und zehnmal so viel sollt ihr noch erhalten, wenn eure waffenfähigen Männer mich begleiten wollen! Ihr wißt, daß die Fremden, die oft in ganzen Trupps aus Neugier den heiligen Salzsee besuchen, jetzt der Cholera wegen sich nicht werden blicken lassen, und daß selbst die Eisenbahn, die am Salzsee vorüberführt, seit fünf Tagen nicht mehr verkehrt … Nur noch der ständige Posten des Kamelreiterkorps liegt in den Baracken am Nordwestufer – nur zwanzig Mann! Helft mir, diese gefangen zu nehmen, und eure Aufgabe ist erfüllt …!“


  Sie schwieg …


  Abermals erhob sich das dumpfe Gemurmel zahlreicher Stimmen …


  Und über uns vieren, die wir hier im wallenden Nebel standen, wurde es heller und heller …


  Wie lange noch, und die grauen, feuchten Schleier würden zerflattern …


  Was dann, – – was dann, wenn wir entdeckt wurden?!


  Vor mir erblickte ich die verschwommenen Umrisse von Haralds Gestalt …


  Neben mir Miß Goord und Amalgi …


  Harald flüsterte: „Meine ausgestreckte Hand berührt die Mauer des Beratungshauses … Und hier – – eine Öffnung …!!“ – Mit einem Male schien seine Gestalt zu zerfließen …


  Ballte sich wieder zusammen …


  Er war dichter an die Öffnung herangetreten gewesen, raunte nun von neuem:


  „Ein Fensterloch, das mit einem Fell verhängt ist … – Ah … da spricht einer der Afghanen …“


  Eine alte, tiefe, brüchige Stimme sprach …


  Warnte davor, der Rani Gefolgschaft zu leisten …


  „… Kehre zurück, woher du gekommen, Fürstin! Du bist eine Landflüchtige, wirst gesucht … Noch immer haben die Engländer, die Allah verdammen möge, ihre Spione über dein einstiges Reich verteilt … Verlockt nicht unsere Männer durch den Glanz des Goldes! Versprich nicht Dinge, die du nicht halten kannst! Bis zu unserer Bergheimat ist’s endlos weit! Mancher von uns entfloh von hier und … kehrte siech und krank zurück – mancher, auch ich! Geh, Fürstin, – du hast zwölf Stunden mit deinen Leuten unsere Gastfreundschaft genossen! Damit ist’s genug! Nimm deine Leute mit fort, deine Getreuen! Ihr seid mehr denn zwanzig, und ihr werdet mit den Soldaten des Vizekönigs fertig werden!“


  Wieder Schweigen … Gemurmel …


  Wir vier hatten uns dichter an das Fenster herangewagt …


  Schweigen … Gemurmel …


  Dann der Rani durchdringende Stimme …


  „Feiglinge seid ihr Alten hier, Feiglinge, denen die Sehnsucht nach den heimatlichen Bergen längst verdorrt ist! Ich, die Rani von Jaisulmir, schwöre bei Schiwas heiligem Antlitz: Ich selbst werde euch führen – ich selbst! Ich begleite euch! Denkt daran, daß ihr gegen hundertfünfzig waffenfähige Männer seid, daß ich euch Gewehre beschaffen will, die …“


  Gewehre … Sie meinte natürlich moderne Repetierbüchsen …


  Das schoß mir so durch den Kopf, bevor eine Faust mich packte und zur Seite riß …


  Ich flog wie ein lebender Sandsack gegen ein paar bisher unsichtbare Kerle …


  Die Kerle taumelten …


  Die Faust riß mich weiter … Schleifte mich … Hinein in die schützenden Nebelmassen – hinein in ein Feld mit hohen, rauschenden Pflanzen …


  Hinter mir schnell wieder verstummender Lärm eines kurzen Handgemenges …


  Die Faust gab mich frei …


  Harald flüsterte:


  „Rasch – mir nach! Zurück zum alten Hubert … In wenigen Minuten haben wir die Meute hinter uns …“


  Wie wir uns damals durch das Feld hindurchgearbeitet, wie wir damals die Stelle gefunden haben, wo … Hubert Enoch mit den beiden Dromedaren zurückgeblieben war, – wie wir drei dann glücklich aus dem Tale hinaus in die Bergwildnis gelangten – ohne die Reittiere, die uns hier nur behindert hätten, – wie die Hunde des Afghanendorfes, Hunde von der hochbeinigen, schlanken Tharrasse, mit Gebissen schlimmer als Wölfe, unsere Fährte dank Haralds Umsicht verloren und wir nach einer Stunde völlig erschöpft in einer Schlucht mitten im Dornendickicht halbtot niedersanken, – all das lebt in meiner Erinnerung nur in ganz schwachen, verwischten Bildern fort, etwa wie ein Traum, auf den man sich am Morgen nur bruchstückweise besinnt …


  In einer Schlucht – – umgeben von Dornen – – da lagen wir drei … schwitzend, keuchend – – dem sicheren Tode entronnen, denn daß unsere Verfolger uns nicht geschont hätten, daß auch die Afghanen uns Fremdlinge für alle Zeit hätten verschwinden lassen, war uns vollkommen klar …


  Unsere Lungen beruhigten sich wieder … Selbst der alte Hubert erholte sich allmählich …


  Wir waren vorläufig geborgen …


  Vorläufig …! Und wir hatten zwei Büchsen, einen Revolver, ein Messer und ein Feuerzeug zur Verfügung …


  „Nun heißt es, die Miß und Amalgi wieder heraushauen!“ meinte Harald, und entnahm der Dromedar-Satteltasche, die er bis hierher mitgeschleppt hatte, eine Schachtel Zigaretten, Fabrikmarke Amber … – Die Zigaretten waren Pestnudeln … Wir rauchten trotzdem … In der Not frißt der Teufel Fliegen … Und der Rauchhunger des menschlichen Gaumens hat im Weltkriege sogar ganze uralte Seegrasmatratzen vertilgt …


  Wir rauchten …


  


  Auf dem See des Schweigens


  1. Kapitel.

  Die Kamelreiterstation.


  Es war längst heller Tag geworden …


  Aber hier in dieser engen Schlucht – mehr Felsspalte als Schlucht – herrschte trotzdem ein unsicheres Halbdunkel, da beide Schluchtränder mit jenen merkwürdigen, zumeist nur in den gebirgigen Gegenden der Thar vorkommenden Randosio-Büschen dicht bestanden waren, deren Luftwurzeln gleichfalls große Seitenäste mit fahlem Blattschmuck besitzen. Und diese Wurzeln hatten sich allmählich von beiden Seiten her vereinigt und so die Schlucht gleichsam mit einem Dache überspannt, das den Sonnenstrahlen jeden Zutritt verwehrte …


  Wir hockten also in einer winzigen Lichtung des Dornengestrüpps eng nebeneinander. Seit mehr als einer Stunde hatten wir von den Verfolgern nichts mehr bemerkt. Harald erklärte jetzt nochmals, daß er durchaus nicht etwa fürchte, die Hunde der Afghanen könnten vielleicht unsere Fährte wiederfinden …


  „Davor sind wir sicher …,“ fügte er sinnend hinzu. „Denn der bescheidene Trick, in dem Wäldchen ein Stück Weges in den Baumkronen zurückzulegen und vom letzten Baume auf die den Hunden unerreichbare Felsterrasse zu springen, hat uns die Meute vom Halse geschafft … Nur … nur das Heranschleichen an das Dorf wird uns eine böse Nuß zu knacken geben …“ Er versuchte, einen scherzhaften Ton anzuschlagen, um unsere Laune ein wenig aufzubessern. „Und – lange zögern dürfen wir nicht … Die Rani wird zweifellos die Afghanen für ihre Pläne gewinnen, und sie wird alles daran setzen, auch uns in ihre Gewalt zu bekommen, zumal sie uns bereits tot wähnte und genau weiß, daß wir nicht nur ihre Absichten durchkreuzen, sondern auch mit ihr selbst wenig zart umspringen werden. Mithin müssen wir damit rechnen, daß sie hier in den Bergen überall Posten verteilt, die uns insbesondere den Weg nach dem Salzsee zu und nach der Station der Kamelreiter versperren sollen …“


  Ich nickte nur. Meine Gedanken weilten schon seit einiger Zeit lediglich bei der bedeutungsvollen Frage, ob die Rani etwa das Gold, mit dem sie die Afghanen gefügig machen wollte, jener Goldader zu entnehmen gedachte, die nach den übereinstimmenden Aussagen Amalgis und Miß Goords in einer sehr schwer auffindbaren Grotte einer der kleinen Inseln mitten im Salzsee zu suchen war …


  Als ich diese meine Gedanken jetzt Harald mitteilte, erwiderte er sofort:


  „Die Fürstin kennt die Goldader bestimmt … Der Goldader wegen hat der Vater der Rani unsere Gefährtin Honoria Goord all die Jahre eingekerkert gehalten … – Für mich unterliegt es keinem Zweifel, daß die Rani möglichst viel von diesem Edelmetall mit sich nach Afghanistan nehmen will – mit Hilfe ihrer gewissenlosen Getreuen, zu denen leider auch der Thartrapper John Wiscont gehört, ein Mann, mit dessen Verschlagenheit und Tatkraft wir sehr rechnen müssen. Wiscont war es ja auch, der uns dort im Nebel vor dem Beratungshause entdeckt hat … Seine Gestalt, sein Gesicht tauchten plötzlich vor mir auf, nachdem ich schon vorher das unbestimmte Gefühl gehabt hatte, daß wir eingekreist seien. Ich konnte dich, mein Alter, gerade noch aus dem Ringe der Feinde auf etwas rücksichtslose Art hinausbefördern … Amalgi und die Miß ebenfalls zu retten, war unmöglich. Jeder Versuch hierzu hätte auch uns beide zu Gefangenen gemacht, und unsere Lage wäre verfahrener denn je gewesen … – Doch – genug der Worte …! Brechen wir wieder auf … Vielleicht gelingt es uns gerade jetzt, wo man fraglos noch mit den Hunden uns nachspürt, irgendwie in das Dorf zu gelangen … vielleicht! – Ich werde stets zwanzig Schritt voranschleichen … Ihr beide bleibt zusammen … Werde ich abgefaßt, so entflieht, ohne euch auf einen Kampf einzulassen … Flieht wieder hier in die Schlucht, die ihr unschwer längere Zeit verteidigen könnt …“


  Mir behagten diese Befehle recht wenig. Aber Harald widersprechen, – – völlig zwecklos! Er weiß schon, was er tut …


  Aufbruch also …


  Der alte Hubert und ich nahmen die Ratschputenbüchsen, Harst den Revolver …


  Nun hinaus aus der Dämmerung in den hellen, wenn auch regnerischen Tag.


  Schweres Gewölk hing in den Tälern … Die Gipfel der Berge waren kaum zu erkennen … Die ganze Natur schien in eine unbestimmte, milchig graue Farbe getaucht zu sein … –


  Wenn ich ehrlich sein soll: ich hätte nicht einmal die Richtung gewußt, in der das Afghanendorf zu suchen war, da unsere Flucht uns kreuz und quer durch diese Felswildnis geführt hatte …


  Harst zögerte nicht eine Sekunde, wohin er sich zu wenden hatte, nachdem wir erst einmal ein größeres Hochplateau erreicht hatten.


  Von der Sonne war nichts zu sehen …


  Der warme Regen kam in dünnen, gleichmäßigen Schnüren herab – der richtige Tropenregen …


  Auf der Hochebene hier konnte man etwa fünfzig Schritt weit undeutlich das Vorgelände erkennen …


  Wir schritten sehr langsam dahin. Sobald Harald stehen blieb, den wir nie aus den Augen verloren, machten auch wir halt und lauschten. Es war, als ob drei gute Jagdhunde ihre feinsten Instinkte aufboten, um von einem gefährlichen Wilde Witterung zu erhalten, – nur daß hier in unserem Falle das „Wild“ unsere Verfolger waren … –


  Das Plateau war glücklich überquert …


  Jetzt hinab in ein steiniges, breites Tal …


  Es kam mir bekannt vor …


  Tatsächlich – das war ja das Nachbartal des Afghanendorfes! Da standen ja die drei elenden Palmen, die mir aufgefallen waren, als wir nachts unter Miß Goords Führung dem Dorfe zustrebten! – Wir hatten also vorhin auf der Flucht unbedingt einen Halbkreis ohne unser Wissen beschrieben, und unser Schlupfwinkel, die Dornenschlucht, hatte keine halbe Meile von dem Dorfe entfernt gelegen!


  Auch Harald hatte die Palmen bemerkt …


  Drehte sich um, winkte mir …


  Ich verstand ihn … Auch er war über diese Nähe unseres Zieles sehr überrascht!


  Jedenfalls war’s ein Glücksfall, daß wir so schnell bis an den Nordrand des Afghanentales gelangen konnten, und diese Glücksfügung gab mir die Hoffnung, daß auch der schwierigste Teil unseres Unternehmens, die Befreiung der beiden Gefährten, gelingen würde.


  Nun kletterte Harst den Abhang hinab … Und dort vor uns in den Nebelschleiern, mußten die Steinhütten des Dorfes liegen, dort würde …


  Meine Gedankenreihe zerriß jäh …


  Aus dem düsteren Gebräu der Regenschwaden erscholl ein seltsamer Laut …


  Kein Schrei – kein Ruf, – – nichts von einer menschlichen Stimme war in dieser Reihe von Tönen, die unvermittelt abbrachen, wieder auflebten und abermals sich scheinbar allmählich in der Ferne verloren …


  Wir standen, lauschten …


  Bis Harald, der Kundige, leise erklärte:


  „Es können nur die beiden Dromedare sein, die wir bei unserer Flucht hier zurückgelassen haben … Dieses merkwürdige keuchende Pfeifen ist bei den hochbeinigen Tieren stets ein Zeichen aufs höchste gesteigerter Angst … Eilen wir … Sehen wir zu, was die Dromedare, die uns noch außerordentlich nützlich werden können, so in Schrecken setzt …“


  Sehr bald hatten wir die kleine Felsgruppe und das dichte Gestrüpp gefunden …


  Bei dieser miserablen Tagesbeleuchtung war es schwer, irgend etwas zu erkennen …


  Wir sahen trotzdem die verschwommenen Umrisse der beiden Reittiere, die wütend nach einem anderen, weit kleineren, sehr unförmigen Geschöpf fortgesetzt bissen …


  Wieder sagte Harald da gedämpften Tones:


  „Wahrhaftig – – eine Riesenschildkröte!!“


  Ich traute meinen Ohren nicht …


  Mir war es tatsächlich neu, daß es hier in der Thar Landschildkröten und noch dazu von solcher Größe, geben sollte …


  Harst fuhr schon fort: „Es stimmt schon – eine der Riesenschildkröten aus dem Salzsee … Es ist eine Seltenheit, daß sich ausgerechnet diese Riesenpanzertiere in dem so stark natronhaltigen Wasser des Salzsees zu halten vermögen … Offenbar haben sich die Afghanen dieses Dorfes ein paar von den Schildkröten in jungem Alter hierher geholt und benutzen sie, wie dies auch an der Küste der malaiischen Inseln üblich, als Gesundheitspolizei in ihren Dorfstraßen, da diese Art Schildkröten allen Unrat wahllos vertilgen … – Helft mir, das Tier aus der Nähe der Dromedare fortzuschaffen …“


  Gut gesagt – – fortschaffen!!


  Die Schildkröte wog ihre anderthalb Zentner, und nur unseren vereinten Kräften gelang es, das Tier aus dem Dickicht hervorzubringen, eine Arbeit, die uns derart beschäftigte, daß wir darüber völlig vergaßen, auf die Umgebung zu achten …


  Wir schraken denn auch nicht wenig zusammen, als plötzlich neben uns eine leise und doch klare Stimme fragte:


  „Was macht ihr denn hier?!“


  Amalgi war’s – – Doktor Georg Amalgi und … Miß Honoria Goord!


  Kein Wunder, daß wir drei die Schildkröte, die Dromedare – alles vergaßen … alles!


  Harald drückt den beiden die Hand …


  Der alte treue Hubert Enoch hätte seinen Herrn am liebsten umarmt …


  Amalgi wehrt merkwürdig ernst all diese Äußerungen unserer Freude ab …


  Sagt: „Leider ein Irrtum, daß die Miß und ich frei sind und Sie begleiten können … – Nein, wir haben dem Dorfältesten feierlich versprochen, dieses Tal nicht zu verlassen, bevor die Frage nicht geklärt ist, ob die Afghanen auf die Vorschläge der Fürstin eingehen … Die Männer des Dorfes und der Anhang der Fürstin befinden sich noch jetzt außerhalb des Tales und suchen nach Ihnen … Nur das Geschrei der Dromedare lockte uns hierher … Sonst …“


  Harst unterbrach ihn …


  „Erledigen wir erst das Wichtigste, Amalgi … Wie nahm sich die Rani Ihnen beiden gegenüber?“


  „Wenn’s nach ihr gegangen wäre, hätte man uns in die Choleraschlucht zurückgeschleppt … Dieses Weib ist nichts als fleischgewordener Haß. Ich merkte, daß sie für ihr großes Geheimnis fürchtet … für … die Insel im Salzsee! Sie verstehen, lieber Harst!“


  „Ob ich verstehe – – die Goldader!!“


  „Oh – nicht das allein, Harst,“ flüsterte Amalgi erregt … „Es muß da noch etwas anderes geben – – noch ein Geheimnis … Die Rani schien in höchster Angst zu sein, daß Sie und Schraut den See erreichen könnten … Ich vermute, daß …“


  In diesem Augenblick in nicht allzu großer Entfernung von Norden, woher wir drei soeben gekommen, das Kläffen zahlreicher Rüden …


  Ohne Zweifel die Verfolger …


  Und – auf unserer Fährte fraglos …


  Da gab’s kein Zaudern …


  Jetzt hieß es fliehen – – unverzüglich …


  Die Hunde hätten uns alle zerrissen!


  Amalgi überschaute sofort richtig die Sachlage …


  „Nehmen Sie beide die Dromedare, Harst …,“ rief er … „Hubert bleibt bei uns … Begeben Sie sich nach der Station der Kamelreiter und …“


  Harald hatte mich bereits mit sich fortgezogen …


  Im Nu saßen wir im Sattel …


  Verstanden nur noch, daß Amalgi etwas von „Schildkröten“ und „bewachsene Insel“ rief …


  Sprengten davon … Verließen uns völlig auf den Instinkt der Reittiere, Hindernissen rechtzeitig auszuweichen …


  Undeutlich erkannten wir neben uns dann plumpe Steinhäuser … Weiber, Kinder kreischen … stoben auseinander.


  So ging’s dem Südausgang des Tales zu …


  Eine Hetzjagd ohnegleichen …


  Daß wir damals nicht den Hals gebrochen, nicht stürzten – – ein Wunder!!


  Dann ein kleiner Bach, der offenbar dem Großen Salzsee sich zuschlängelte …


  Hinein in das Bachbett …


  Nun mußten selbst die feinen Nasen der Hunde versagen …


  Versagten auch …


  Nach einer Stunde konnten wir im Schritt weiter …


  Im Regen …


  Gen Südwest – ungefähr …


  Noch drei Stunden …


  Dann … ein heller Streifen wie Schnee …


  Das Gestade des weiten Natronsees …


  Schnee … Salzablagerungen …


  Und noch eine Stunde am Ufer hin …


  Wellblechbaracken hier …


  Die Station …!!


  Gewonnen … gewonnen …!!


  


  2. Kapitel.

  Die unsichtbare Insel.


  Gewonnen?!


  … Wir springen von den Tieren …


  Eilen der größten Baracke zu …


  Stutzen …


  Pesthauch weht uns entgegen …


  Leichengeruch …


  Eine heisere Stimme schreit uns aus den Regennebeln entgegen:


  „Hilfe … Um Allahs willen – – Hilfe!!“


  Wir ahnen: Cholera!!


  Auch hier schon der furchtbare Würgeengel …


  Auch hier schon das Schreckgespenst Indiens …


  „Kumussa!“ ruft Harald …


  Und wir schieben die Reste der rettenden Wurzelstücke in den Mund …


  Wir finden in der offenen Tür der Wohnbaracke einen Sterbenden, den letzten noch Lebenden des kleinen Kommandos, das hier an einsamer Stelle bisher treu seine Pflicht getan …


  Der Mann ist ein farbiger Unteroffizier … Hat gerade noch Kraft genug, uns mitzuteilen, daß vorgestern die Seuche deshalb hier plötzlich ausbrach, weil der Brunnen neben den Baracken durch einen Choleratoten infiziert worden, was man leider zu spät entdeckt hatte …


  Der Mann stirbt …


  Wir verlassen sofort wieder diesen Ort des Schreckens …


  Bis zum Seeufer hinab sind’s zweihundert Meter …


  Über körniges Salz schreiten unsere Tiere …


  Jetzt haben wir Zeit … Jetzt versuchen wir, etwas von den Inseln zu erspähen … Der Tropenregen hat ein wenig nachgelassen …


  Und da erst werde ich gewahr, welche Ausdehnung dieser Natronsee hat, den die Eingeborenen Sambhar nennen, eigentlich Samb Har, See des Schweigens …


  Unsere Dromedare stehen dicht am Wasser …


  Schnauben …


  Machen keinen Versuch, die widerliche Salzlake zu trinken …


  Sagt Harst gleichmütig:


  „Von Ost nach West etwa zwölf Meilen, von Nord nach Süd etwa sieben Meilen – ein recht ansehnliches Gewässer! – Strenge deine Augen nicht unnötig an, mein Alter … Die Inseln wären auch bei klarem Wetter nur mit dem Fernglase zu erkennen … Du mußt bedenken, daß der See des Schweigens sogar von größeren Schiffen befahren wird, die von dem Orte Chattu im Westen Frachten aller Art nach dem Ostufer schaffen … Außerdem gibt es hier zahlreiche Fischer, die lediglich von dem Fange der Riesenschildkröten leben … Ferner las ich auch in einem Reisehandbuch im Hotel in Amber, daß hier auch irgendwo eine kleine Jacht oder dergleichen vorhanden sein muß, die die Touristen in ruhigen Zeiten nach den Inseln bringt … Ein Bahnhof muß gleichfalls in der Nähe liegen, und wenn die Beamten auch infolge der Stillegung der Strecke der Cholera wegen geflüchtet sein dürften, so …“


  Schwieg … Hatte den Kopf gewandt …


  Der Regen hatte noch mehr nachgelassen …


  Wir erkannten rechts von uns eine weit in den See hineingebaute Steinmole … Daran vertäut Boote und ein größeres Fahrzeug …: die Jacht!!


  Harst lenkte seine Tiere dorthin …


  Ließ es niederknien … Stieg aus dem Sattel …


  „Bleib!!“ befahl er …


  Schritt die Mole entlang …


  Abermals begann da von Südost her pechschwarzes Gewölk heraufzuziehen …


  In wenigen Minuten schüttete die finstere Wolkenwand ihre warmen Wassermengen wie mit Eimern aus …


  Nichts mehr war zu sehen …


  Ich wartete …


  Triefte …


  Die Tiere trieften …


  Die Erde schien zu dampfen …


  Drückende Schwüle … Und noch dazu ein merkwürdig fader Geruch in der Luft, der nur von der Nähe des Natronsees herrühren konnte …


  Und Totenstille ringsum …


  Ich dachte an die Choleraleichen dort drüben in den Baracken … An den verpesteten Brunnen – fraglos ein Werk der Rani Arowa, die den Militärposten hatte beseitigen wollen …


  Ich dachte an die drei Gefährten, die wir im Afghanendorfe hatten zurücklassen müssen … Dachte an Amalgi, den großen Erfinder, der mit seinem uns noch unbekannten Apparat Herr über Tod und Leben war …


  Die beiden Ratschputen hatte er blitzschnell sterben lassen.


  Wie – – wodurch?!


  Weshalb hatte er von seiner unheimlichen Waffe nicht auch im Afghanendorfe Gebrauch gemacht?!


  Da – – Harst kehrte zurück …


  Triefend …


  Sagt: „Selbst die vier Leute der kleinen Benzinjacht sind tot … Ich habe die Leichen über Bord geworfen … Im übrigen ist dort genug Benzin vorhanden … Wir werden unsere Tiere in eine der Baracken bringen und dann nach der Insel fahren, denn … wir dürften dort ebenso nötig sein wie im Afghanentale – vielleicht noch nötiger.“


  „Inwiefern?“ – Meine Frage war berechtigt …


  Er nahm sein Dromedar am Zügel …


  Wir schritten gen Nordost, der Station zu …


  „Inwiefern …,“ wiederholt Harst nachdenklich, während noch immer Regen niederprasselt … „Du hast ja Amalgis Andeutung gehört, und du weißt, mein Alter, daß im Dschebel Hammak eine große Anzahl der unterirdischen Zellen leer war, aber daß diese Zellen ganz den Eindruck machten, daß sie Insassen gehabt hätten … Wir nahmen an, die Opfer der Semiramis der Thar seien zum Teil gestorben und verscharrt worden … Wie viele Europäer sie überhaupt an sich gelockt hat und dann verschwinden ließ, steht nicht recht fest … Auch nicht, seit wann diese Megäre dieses grauenvolle Handwerk betrieb, ihre Liebhaber nach kurzem Liebesglück einzukerkern … Ich vermute, daß …“


  Wir rannten fast auf eine Schuppenwand auf …


  Harald verstummte …


  Rasch stellten wir hier unsere Tiere unter, gaben ihnen zu saufen und zu fressen, und warfen ihnen genügend Vorrat hin, daß sie auch ohne uns es hier ein paar Tage aushielten.


  Bis auf die Haut längst durchweicht, traten wir den Rückweg zur Mole an …


  Stolperten dann über die Steine der Mole, kletterten an Bord der Jacht …


  War gar kein übles Schifflein, diese Benzinjacht … War recht komfortabel … Der Besitzer mochte mit seinen Fahrten ein ganz nettes Geld verdient haben … War jetzt wohl tot, der Mann: Cholera!!


  Und wir beide, noch immer an den Kumussastückchen kauend und lutschend, die uns Mund und Kehle gründlich desinfizierten und auch Magen und Darm gegen die Bazillen immun machten, – wir schauten uns zunächst mal den Motor an, füllten den Benzinbehälter, ließen den Motor zur Probe laufen und begaben uns dann in die Kombüse und die Vorratskammern, aßen, tranken, fanden ein paar Flaschen Rum, tranken uns einen ganz leichten Schwips an und wechselten dann die Kleider … In der winzigen Kajüte des nicht mehr vorhandenen Kapitäns entdeckten wir übergenug reine Wäsche und Anzüge, auch Ölmäntel und Ölhüte.


  Harald schätzte die Tageszeit auf etwa fünf Uhr nachmittags. Und das stimmte mit dem noch tickenden Chronometer in der Kapitänskajüte überein.


  Um halb sechs (es goß ununterbrochen) warfen wir die Taue der Jacht los und glitten langsam von der Mole ab in freies Wasser.


  Der Motor ratterte leise …


  Harst steuerte …


  Gen Süden ging’s …


  Über den See des Schweigens hinweg in ruhiger Fahrt.


  Ich hatte zuerst noch in dem kleinen Maschinenraum gestanden … Da Ölzufuhr und Benzinzufuhr – überhaupt der ganze Motor tadellos in Ordnung waren, begab ich mich an Deck …


  Harst fuhr nur mit halber Kraft …


  Das Wetter war zu unsichtig. Wir mußten Vorsicht walten lassen, hatten ja keine Ahnung von den Wasserverhältnissen des weiten Beckens …


  Fragte ich Harald, an einer der Kapitänszigarren saugend:


  „Was vermutest du also?“


  „Gedankenfaul, mein Alter!! Sehr sogar!!“


  „Hm – vielleicht nimmst du an, daß die Rani einen Teil der Gefangenen nach der Goldinsel gebracht hat …“


  „Nun also!! – Ja, das vermute ich! Aber nicht nach der Goldinsel, sondern in die schwer auffindbare Höhle, in der die Goldader zu Tage tritt … Vielleicht müssen diese Ärmsten dort arbeiten, das Edelmetall lossprengen, werden natürlich überwacht … werden’s nicht gut haben dort …“


  Ich nickte nur zustimmend …


  Und mit einem Male befiel mich eine nervöse Unruhe, der heiße Wunsch, recht schnell Klarheit zu gewinnen, ob wir wirklich diese Unglücklichen würden retten können … ob diese Gefangenen der Fürstin wirklich vorhanden und in den Tiefen der Erde das Gold loshackten, damit das gewissenlose Weib mit unendlichen Reichtümern in die wilden Berge Afghanistans entkommen könnte …


  Unruhe, die immer mehr wuchs …


  Ich merkte, auch Harald war nervös …


  Der Motor ratterte … der Regen knatterte auf die gefirnisten Deckplanken … Vor uns graues Halbdunkel: Regen!


  Und drückende Schwüle und fader Geruch und Benzinduft.


  So fuhren wir zwei Stunden …


  Sagte Harst: „Wir müssen die Mitte des Sees bereits hinter uns haben … Wir sind an den Inseln vorübergefahren … Ich werde wenden …“


  Er blickte auf den Kompaß, drückte das Steuerrad herum … Die Jacht wandte sich gen Westen, immer mit derselben vorsichtigen Geschwindigkeit …


  Und – – es regnete … regnete …


  Eine trostlose Stimmung lag über der weiten Wasserfläche, über dem See des Schweigens …


  Trostlos diese Stille, dieses Glucksen des Wassers an den Bordwänden, dieses eintönige Rattern des Motors und die Geräusche der flink sich drehenden Schraube …


  Harst, eine der elenden Zigaretten im Mundwinkel, ganz Statue …


  Hinauslugend in die graue Dämmerung, horchend, jede Sekunde bereit, uns vor einem Auflaufen auf eins der Felseilande zu bewahren …


  Horchend … Worauf?!


  Und er schien meine Gedanken zu erraten, erklärte halblaut:


  „In dem Reisehandbuch war auch zu lesen, daß auf den kleinen Inseln allerhand Vögel nisten, und daß eine der Inseln an der Ostseite von Bäumen und Büschen bestanden ist – nur eine der Inseln, und es gibt deren acht … Die Vögel werden uns rechtzeitig warnen, hoffe ich, daß wir nicht etwa stranden … Du könntest dich immerhin vorn auf die Spitze begeben, mein Alter. Dort wirst du besser hören als hier – die Vogelstimmen hören … Sieh’ auch mal nach dem Motor …“


  Ich ging … Ich war müde und abgespannt. An meinem leichten Ölrock lief das Wasser hinab … Meine Brillengläser bekamen leichte Spritzer …


  Der Motor war in Ordnung.


  Dann lehnte ich vorn an dem kleinen Bugspriet und … horchte … und fühlte immer stärker das Niederdrückende dieser eintönigen Fahrt ins Ungewisse …


  Mancherlei ging mir in flüchtigen Gedanken durch den Kopf …


  Ob Haralds Vermutung wohl zutreffen würde? Ob diese Inderin mit dem Liebreiz einer Frau von Welt und mit der Gewissenlosigkeit einer Verbrecherin wirklich dort in der Goldgrotte weiße Sklaven für sich arbeiten ließ? Ob wir die Grotte finden würden? Und – was wohl Amalgis letzte halb verwehte Worte von „Insel“ und „Schildkröte“ zu bedeuten haben mochten … was wohl?! …


  Es regnete … regnete …


  Es regnete immer toller …


  Es war jetzt tatsächlich keine Hand vor Augen mehr zu sehen …


  Und die Fortsetzung dieser Fahrt auf unbekanntem Gewässer wäre wahnwitzigste Leichtfertigkeit gewesen …


  Dies erkannte Harald genau so gut und so schnell wie ich …


  Die Jacht (sie hatte übrigens den indischen Namen Dragari, was so viel wie Sperber heißt) verlangsamte ihren Lauf immer mehr …


  Und als diese Vorwärtsbewegung kaum mehr wahrnehmbar war, – – da – – in demselben Moment schrak ich zusammen …


  Gerade unter mir ein Knirschen und Scharren … Eine leise Erschütterung geht durch den Schiffsleib …


  Der Kiel schrammt über Grund … über Felsen …


  Ich werfe mich herum …


  Will, die Hände als Sprachrohr vor dem Munde, Harald zubrüllen, daß er die Schraube rückwärts schlagen lassen soll …


  Will …


  Jeder Ton bleibt mir in der Kehle stecken …


  Denn von dort, wo eine der Inseln in der Regenfinsternis liegen muß, – von dort, wo unsichtbares Land dem Schifflein Vernichtung droht, erhebt sich ein Gebrüll wie von einer Rotte wilder Tiere …


  Ein Gebrüll, das doppelt schauerlich klingt, weil man nichts – wirklich absolut nichts sieht …


  Nur dieses irrsinnige, schrille Geheul, das sich allmählich in einzelne Stimmen zu zerteilen scheint, – – diese wahrhaft infernalische Musik umweht meine entsetzten Ohren.


  Und … rückt näher …


  Näher …


  Trotz des Geräusches des fallenden Regens vernahm ich im Wasser dicht vor dem Bug Plätschern und Keuchen.


  Das Gebrüll verstummt …


  Und vor mir über den Rand der Reling schiebt sich jetzt ein Schatten hinweg …


  Nur ein Schatten in diesem ewigen Hinabströmen der himmlischen Schleusen …


  Ich vermute nur, wo sich der Kopf, das Gesicht dieses Angreifers befinden dürfte …


  Schlage zu …


  Mit geballter Faust …


  Mit aller Kraft …


  Spüre, daß meine Faust etwas Weiches, Knorpliges breit schlägt …


  Vielleicht eine Nase …


  Und der Schatten verschwindet lautlos in der Tiefe …


  Neues Gebrüll …


  Ein neuer Ruck durch den Schiffsleib …


  Die Jacht läuft rückwärts …


  Ich atme auf …


  Und vor mir … unsichtbar … die unbekannte Insel … mit unbekannten Menschen, die unser Fahrzeug haben kapern wollen …


  


  3. Kapitel.

  Flucht.


  Rückwärts zieht die Kraft der wütend das Wasser peitschenden Schraube die Jacht in das Dunkel des düsteren Salzsees hinein …


  Vorwärts – alles still …


  Als ob die Horde von Irrsinnigen durch meinen einen Fausthieb nunmehr endgültig zum Schweigen gebracht worden sei …


  Ich komme nach dieser sekundenlangen übergroßen Erregung wieder zu mir …


  Fragen springen in meinem Hirn auf – – Fragen, die durchaus berechtigt sind, die sich mir sofort hätten aufdrängen müssen, wenn dieses satanische Konzert der tollen Rotte meinen Gedankenflug nicht gebremst haben würde …


  Inder waren das niemals gewesen, die sich von der Inselküste ins Wasser geworfen hatten, um schwimmend unser Schifflein zu erreichen … – angelockt fraglos durch das Geräusch des Motors, das sie bestimmt gehört und richtig gedeutet haben mußten …


  Nein – – keine Inder! Denn jetzt, wo wieder Klarheit in meine Gedanken kam, wo ich mich auf einzelne Laute, halb zerflatterte Worte dieses Angriffsgeschreis besann, hätte ich darauf schwören mögen, sogar ein paar deutsche Silben mit meinen verwirrten Ohren aufgefangen zu haben.


  Und – wenn’s keine Inder gewesen, dann konnte man doch nur an die Leute, an jene Ärmsten denken, mit denen sich Haralds Vermutung beschäftigt hatte: die Gefangenen der Rani!!


  Unruhe – mehr noch: förmliches Fieber goß diese Erkenntnis in mein Blut …


  Mein jagender Herzschlag wollte sich nicht beruhigen …


  Was sollte ich noch hier am Bug?! Die Jacht lief ja noch immer rückwärts in das ferne Wasser des weiten Salzsees hinein …


  Was sollte ich hier länger auf zwecklosem Posten ausharren, wo doch alles in mir danach brannte, mich mit Harald über das Geschehene auszusprechen?!


  Und – – da vernahm ich auch bereits seinen Zuruf vom Heck, wo er genau wie ich in dieser Sintflut ausharrte, am Steuerrad, an den Hebeln, die den Motor dirigierten.


  Ich eile über das schlüpfrige Deck der Dragari, des Sperbers …


  Es regnet … regnet …


  Trostlos …


  Wir sind ohne Positionslaternen gefahren – ohne jedes Licht an Deck. Wozu auch die Laternen anzünden?! Sie wären ja doch erst auf wenige Schritt zu bemerken gewesen, und außerdem wußten wir genau: der See war leer! Kein Fischer, kein Frachtschiff würde jetzt in der Cholerazeit den sicheren Port verlassen!


  Ich erkenne Haralds Gestalt …


  Er steht halb gebückt …


  Der Motor verstummt, meldet sich wieder … Die Jacht läuft im Schneckentempo vorwärts …


  Harst sagt nur: „Die Gefangenen der Rani – wahrscheinlich! Sie haben die Wächter vielleicht überwältigt und die Höhle verlassen, ohne dadurch etwas zu gewinnen. Ein Fahrzeug dürfte ihnen nicht zur Verfügung stehen, und wenn zum Beispiel die Belieferung mit Lebensmitteln und Trinkwasser ausgeblieben ist, so kann man’s begreifen, daß die Bedauernswerten halb toll geworden sind, da sie ja selbst schwimmend nicht einmal zum nächsten Eiland, geschweige denn ans Festland gelangen können … Der starke Natrongehalt des Wassers würde ihnen die Haut zerfressen …“


  So spricht Harald – ein paar Sätze, die alles besagen … – Keine Lebensmittel: auch der Seuche wegen! Und deshalb verzweifelter Versuch der Gefangenen, die Wächter zu überwinden. Der Versuch gelingt, und doch bleibt alles umsonst: die Insel hält die Ärmsten fest, als ob sie von glühenden Lavafluten umspielt würde! –


  Ich erzähle Harald Einzelheiten, erwähne, daß ich deutsche Worte zu hören glaubte …


  Er schweigt erst …


  „Schon möglich,“ nickt er dann. „Die Nachkriegszeit hat hunderttausende von Landsleuten über die ganze Erde zerstreut … Das Auswanderungsfieber packte die besten, packte die starken, abenteuerlustigen Naturen, die sich mit dem Gedanken nicht abfinden konnten, daß Deutschland besiegt und doch nicht besiegt war … Vielleicht haben sich ein paar der unruhigen Geister, denen vier Jahre Krieg die Energie in Landsknechtssehnsucht verwandelte, bis hierher verirrt, wo sie dann dieser indischen Blutsaugerin in die schönen Krallen geraten sein mögen. Jedenfalls also für uns doppelte Pflicht, die Insel sofort nochmals anzulaufen und zu retten, was noch zu retten ist …“


  Wieder ein paar Sätze nur … Wieder aber ein treffendes Bild dessen, was sein konnte und was sich auch wahrscheinlich tatsächlich so verhielt.


  Harst schickt mich auf meinen Posten am Bug zurück …


  „Nimm den langen Bootshaken dort, halte ihn so, daß wir nirgends auflaufen können, mein Alter … Und – rufe den Leuten zu, wer wir sind … Sie werden sich beruhigen …“


  Nun – ganz behaglich ist der Gedanke nicht, den gut sechs Meter langen Bootshaken sozusagen als Fühler vorzustrecken und gleichzeitig dadurch ein paar gewandten Kerlen die Möglichkeit zu geben, an der Stange an Bord zu klettern!


  Ich gehorche …


  Und die Jacht schleicht vorwärts …


  Es regnet …


  Und ich hatte die Stange aufgestützt auf die Reling, – halte sie schräg nach unten … Große, schwere Regentropfen schlagen klatschend auf meine Hände auf … immerfort … Die Finsternis ist beängstigend … Die Ungewißheit zerrt an den Nerven … Die Nerven haben seit Tagen mehr geleistet, als ihnen dienlich … Ich fühle: sie sind wie allzu straff gespannte Geigensaiten, vibrieren bei dem geringsten Anstoß …


  Und die Dragari schleicht weiter … Durch das salzige Wasser, das nicht einmal Schwimmer duldet, in dem kein Fisch lebt – nur die Riesenschildkröten …


  Schleicht …


  Ich denke, daß es wohl ein Zufall sein müßte, wenn wir die Insel wiederfinden …


  Denke es – und fühle einen harten Stoß unten an der Eisenspitze der Stange …


  Land – – Felsen …


  Brülle zum Heck: „Stoppen!!“


  Stemme mich gegen die Stange …


  Der Motor schweigt …


  Ganz sacht schrammt der Kiel über steinigen Grund.


  Der Sperber liegt still …


  Harst ist neben mir …


  Wir horchen …


  Nichts …


  Zu sehen erst recht nichts …


  Es regnet, gießt, strömt vom Himmel wie aus Bottichen …


  Horchen …


  Horchen …


  Nichts …


  Harald ruft:


  „Hallo – hier zwei Deutsche!! Hallo!!“


  Wiederholt’s in drei Sprachen …


  Nichts …


  Und sagt:


  „Weißt du, mein Alter, an Land zu gehen wäre doch ein zu großes Risiko. Wollen den kleinen Heckanker auswerfen und dann ein paar Meter vom Ufer entfernt liegen bleiben, damit die Leute nicht etwa heimlich entern …


  Wir tun’s …


  Und ich habe das wenig angenehme Gefühl, daß jeden Augenblick an Bord eine Horde Halbverrückter erscheinen könnte, mit denen jedes friedliche Unterhandeln unmöglich.


  Harst trägt sich wohl mit ähnlichen Bedenken … Wir halten unsere Gewehre (es sind die der Ratschputen) für alle Fälle bereit, umrunden dauernd das Deck …


  Die Insel ist vielleicht dreißig Meter entfernt, schätze ich.


  Harald ruft in Pausen sein Hallo!! stets aufs neue …


  Nichts meldet sich … –


  Dann gehe ich in die Kombüse hinab und stärke mich, sitze neben dem elektrischen modernen Schiffsherd unter der elektrischen, von Fliegenschmutz bedeckten glühenden Birne, deren Lichtkreis nach der Finsternis dort oben an Deck etwas Trauliches, Behagliches hat …


  Zu meinen Füßen bildet sich infolge des triefenden Ölzeugs eine Wasserlache …


  Ich esse, trinke Alkohol …


  Wenn ich mich hier erquickt habe, wird Harald ein Gleiches tun …


  Harald, der jetzt oben Wache hält … Der das Deck umrundet …


  Umrundet?!


  Noch immer?!


  Ich … höre nichts mehr von seinen Schritten, deren gleichmäßiges Tapp-Tapp bisher so ruhevoll mir an die Ohren drang …


  Verstummt …


  Ob er es für überflüssig hält, die Jacht noch zu bewachen?! Ob er in die Kajüte im Mittelaufbau getreten ist und eine der Stänkerzigaretten raucht?!


  Ruhevoll, beruhigend, war bisher das Tapp-Tapp …


  Nun melden sich die allzu straff gezogenen Saiten – die Nerven …


  Vibrieren … stärker … Teilen ihre Unrast dem Herzen mit …


  Ich höre mein Herz pochen …


  Stehe auf, greife nach der Flinte, ziehe die Ölkappe tiefer, steige die enge Treppe empor …


  Regen peitscht mir ins Gesicht …


  Die Jacht wiegt sich leicht vor dem Heckanker …


  Wind ist aufgekommen …


  Auch das noch!


  Ganz lustig bläst’s aus Nordost …


  Und warm ist dieser Wind, stammt aus den Ebenen der Thar … Wärmer als die Luft bisher, schwüler als die Schwüle, die uns bis jetzt den Schweiß aus den Poren trieb … –


  Kajüte?!


  Nein – leer …


  Kein Harst …!


  Ich rufe …


  Keine Antwort …


  Packe meine Waffe fester …


  Ein umgearbeitetes Militärgewehr ist’s …


  Ich stehe im Schutz des etwas überhängenden Kajütgemaches …


  Rufe nochmals …


  Nichts …!!


  Eile zum Heck – zum Bug …


  Kein Harst …


  Meine Nerven schwingen …


  Was ist aus Harald geworden?!


  Sollte er etwa wieder, ohne mich vorher zu benachrichtigen, eine seiner beliebten … Extratouren gewagt und sich auf die Insel begeben haben?!


  Wieder zum Heck …


  Dort hatten wir im Schlepptau das kleine Beiboot mitgeführt.


  Es fehlt …


  Also: Harst an Land!


  Einen Moment spüre ich den aufquellenden Ärger über Haralds Rücksichtslosigkeit …


  So ist er ja leider stets … Hat uns dadurch schon so manches eingebrockt!! Ist ihm nicht abzugewöhnen … Er bleibt selbstherrlich …


  Gedanke, Entschluß, Ausführung! Das ist eins bei ihm! Dann läßt er sich keine Zeit, mich irgendwie zu benachrichtigen. Hat nachher schon seine Ausreden, wenn ich einschnappe …!


  Ich warte …


  Umrunde den Sperber, horche …


  Meine Uhr zeigt zehn … zehn Uhr abends …


  Dann – – ein lautes Hallo …


  „Bin wieder da, mein Alter …,“ und schwingt sich über die Reling … „Die Insel ist leer … Es ist die bewaldete Insel … Wir sind gerade in eine Bucht hineingeraten …“


  Er hält in der Hand eine der großen Karbidschiffslaternen … „Nach einer Stunde wird der Wind das Gewölk verjagen … Dann fahren wir hinüber …“


  


  4. Kapitel.

  Auf der Insel.


  Die Laterne in Harsts herabhängender Hand beleuchtet seine durchweichten Schnürschuhe. In den Ösen der Schuhe haben sich Grashalme verfangen, sind abgerissen – grüne, frische Halme …


  „Also wirklich bewaldet?“ frage ich, und der Anblick der grünen Gräser ist mir wie ein Zeichen einer anderen, freundlicheren Welt …


  „Alles, was du haben willst, lieber Alter,“ erwidert er gutgelaunt. „Palmen, Buschwerk, Gras, blühende Bäume … Es stimmt schon: die eine Insel ist nicht kahl und öde … Vielleicht ist es gar die Schatzinsel. Und dann liegt dort weiter nach Norden zu hier in derselben Bucht ein Wrack – ein Lastschiff mit zwei Maststümpfen, – ein Beweis, daß der Sambhar-See seine Tücken hat … Wenn der Sturm über die Thar fegt, soll der Salzsee haushohe Wellen aufwerfen, die schon so manchen Schiffer und Fischer in die Tiefe rissen …“


  „Und – fandest du Spuren von Menschen?“ frage ich unüberlegt …


  „Spuren?! – Bei diesem Regenguß?! Ich bitte dich!! – Jedenfalls ist zur Zeit auf dieser Insel keine lebende Seele, – – wenigstens nicht sichtbar,“ schränkt er seine Behauptung ein. „Nur Schildkröten sah ich … Mindestens ein Dutzend … Riesenviecher darunter, Staatsexemplare … – Doch jetzt wollen wir den Anker lichten und die Jacht neben dem Wrack, das ich trotz der Dunkelheit schon finden werde, festmachen … Falls der Wind zum Sturm anwächst, bietet uns das in den Sand tief eingebettete Wrack genügend Schutz, und außerdem den Vorteil einer bequemen Landungsbrücke … – Los denn …! Du merkst ja, mein Alter, der Wind nimmt an Stärke zu … Unser Sperber tanzt schon recht nett hin und her …“


  Zehn Minuten drauf waren wir und die Jacht geborgen … Auch die pechschwarzen Wolkenvorhänge, die bisher noch nicht einen einzigen Stern freigegeben hatten, zeigten breite Lücken und ließen das ausgestirnte Firmament und den Glanz des noch unsichtbaren Mondes erkennen.


  Der Sperber war dicht am Heck des Wracks vertäut, vollkommen unter Wind, – und dieser Wind hatte offenbar die größte Neigung, sich zum tüchtigen Orkan auszuwachsen.


  Die von Harst angekündigte Stunde war noch nicht völlig vergangen, als der größte Teil des Himmels auch schon wolkenfrei war. Was der Sturm an Fetzen von Gewölk noch vorüberjagte, brachte weder neuen Regen noch abermalige Finsternis.


  Wir sahen nun vom Deck des Wrackes aus, hinter dessen Reling wir kauerten, das bewaldete Buchtufer der Insel dicht vor uns. Die Beleuchtung durch die zahllosen Lämpchen des Wellalls genügte vollauf die tropische Üppigkeit dieses grünen Strandstreifens genügend würdigen zu können.


  Jenseits des schmalen, felsigen Uferstriches gab es einen Streifen hellen Sandes, der allmählich in grasbewachsenen, fruchtbaren Boden überging. Dann kamen Büsche, Bäume und Sträucher, und dahinter schien sich die Mitte des Eilandes zu einer flachen, steinigen und mit Felsstücken besäten Kuppe aufzutürmen.


  „Worauf warten wir?“ fragte ich, als Harald noch immer nicht Miene machte, die Insel zu betreten, deren Geheimnisse mich mit aller Macht anlockten.


  Harst erwiderte kühl: „Ich warte darauf, mein Alter, daß die Gefangenen der Rani vielleicht wieder aus ihrem Versteck vorkommen und uns das Suchen ersparen. Ich denke, sie werden durch deinen Fausthieb, und dadurch, daß ich die Jacht wieder rückwärts laufen ließ, zu der irrigen Überzeugung gekommen sein, daß wir vielleicht Leute der Fürstin, ihrer Peiniger, sind. Deshalb haben sie sich wieder in die Höhle verkrochen, wo sie sich am besten verteidigen können. Sie fürchten Strafe wegen der Überwältigung ihrer Wärter, und sie beabsichtigen fraglos, ihr armseliges Leben so teuer wie möglich zu verkaufen …“


  Ich pflichtete Harald in alledem vollständig bei, zwang meine Nerven, die förmlich nach irgendeinem wilden Erlebnis fieberten, zur Ruhe und äugte dauernd nach dem grünen Uferstrich hinüber.


  Der warme Wüstensturm machte uns dieses Ausharren hinter der Reling leicht. Wir hatten das Ölzeug abgelegt. Unsere schweißfeuchten Anzüge trockneten schnell.


  Und kurz nach Mitternacht, als der Mond schräg über uns stand, – als noch immer kein menschliches Wesen sich zeigen wollte und nur die Riesenschildkröten faul über den Strandstreifen wie ungeheure Wanzen krochen, da sagte Harald unvermittelt: „Los denn …! Wollen aber für alle Fälle uns nicht in ganzer Größe zeigen …“


  Wir richteten uns auf … Hatten am Bug gekauert … Sprangen herab aufs Trockene, warfen uns sofort der Länge nach hin und krochen den Büschen zu.


  Während des Sprunges vom Wrackdeck hatte ich noch einen flüchtigen Blick rundum geworfen und einige weitere Inselchen bemerkt, die jedoch von diesem grünen Eiland hier mehrere hundert Meter entfernt waren.


  Harald schob sich auf allen Vieren flink vorwärts und gerade auf eine einzelne kräftige Kokospalme zu, die unwillkürlich ins Auge fiel, weil sie völlig frei dastand. Ihr schlanker, hoher Stamm wiegte sich unter den Sturmstößen hin und her, und in Schulterhöhe bemerkte ich an ihr eine Art Auswuchs, der sich jedoch beim Näherkommen als ein … an den Stamm angenageltes Rückenschild einer Riesenpanzerkröte entpuppte.


  Vor dieser seltsamen Tafel aus Schildpatt erhob sich Harald …


  Schaute vorsichtig nach allen Seiten … Meinte …:


  „Was hältst du hiervon, mein Alter?“


  Nun – auch Max Schraut hat seine guten Tage, seine Stunden und Minuten erhöhter geistiger Regsamkeit … Mir fiel jetzt abermals Amalgis Bemerkung über „Insel“ und „Schildkröten“ ein … Und ich antwortete daher prompt:


  „Der Doktor hat diesen Rückenpanzer gemeint, und es muß mit dieser … Tafel mithin eine besondere Bewandtnis haben …“


  „Vielleicht … Zunächst ist dieser Rückenschild mit vier mächtigen Schiffsnägeln an den Stamm befestigt worden, wie du siehst. Ferner ist es ein Schild von außerordentlichem Umfang. Regen und Flugsand von der Wüste her haben die Oberfläche gründlich gesäubert und förmlich poliert. Man kann die Struktur des Schildpatts genau erkennen. Ich habe hier vor diesem … „Ding“ bereits vorhin eine ganze Weile gestanden und es bewundert, … mir den Kopf zerbrochen, was es wohl zu bedeuten haben mag …“


  „Schwer zu sagen …“


  „Gewiß … – Vertrödeln wir nicht die kostbare Zeit … Denn dort hinten zieht abermals eine Wolkenwand herauf … Beeilen wir uns … Suchen wir nach den Gefangenen, nach der Höhle … Und – – halten wir unsere Waffen wieder bereit …“ –


  Wir suchten …


  Die Insel war fast kreisrund und mochte einen Durchmesser von etwa fünfhundert Meter haben. Ganz besonders zog uns die felsige Kuppe in der Mitte des Eilandes an. Aber gerade hier gab es eine derartige Wildnis von mächtigen Steintrümmern, daß unsere Arbeit sehr erschwert wurde, zumal wir keinerlei Vorsichtsmaßregeln außer acht lassen durften.


  Ich möchte hier nicht Einzelheiten dieses mühseligen Forschens nach dem Eingang zu der Goldgrotte bringen. Nach einer Stunde trieb uns ein neuer Regenguß auf die Jacht zurück. Weiteres Suchen wäre auch zwecklos gewesen.


  Der Sturm war abgeflaut. Die Natur erlaubte sich den Scherz, den Wind wieder völlig einschlafen zu lassen und uns zu beweisen, daß jetzt die Regenperiode an der Herrschaft war. Es goß in Strömen. Das freundliche Bild des ausgestirnten Himmels war verschwunden – verschwunden auch die Insel … Finsternis ringsum …


  Und wir in der Kajüte der Jacht, deren Fenster wir dicht verhängt hatten, bei einer abermaligen Mahlzeit, bei Zigarren und Zigaretten – – und verschlossener Tür …


  Beide todmüde … Bei beiden kam die Abspannung … Wir nickten in den Ecken des bequemen kleinen Ledersofas ein … Wir durften uns ein paar Stunden Ruhe gönnen, denn Haralds Schlaf ist stets so leicht, daß jedes außergewöhnliche Geräusch ihn aufweckt …


  Der Regen trommelte gegen die kleinen Fenster des Kajütaufbaus, auf das Dach …


  Und bei dieser eintönigen Jazzmusik schliefen wir bis zum hellen Morgen …


  Wirklich bis zum … hellen Morgen …


  Ich wurde munter …


  Neuer Scherz der Natur: draußen Sonne – – Sonnenschein!


  Harald erwacht …


  Und da – – aus der Nähe ein Gebrüll, ein Kreischen und Heulen – – genau wie in der Nacht bei dem unsichtbaren Angriff …


  Im Nu sind wir mit unseren Büchsen an Deck …


  Nichts zu sehen … Bis Harald die Jacht ein wenig hinter der schützenden Wand des Wracks hervorschiebt, und uns so ein neues Gesichtsfeld freimacht …


  Da … sehen wir …


  Und Grauen, Entsetzen und Mitleid weiten uns die starren Augen …


  


  5. Kapitel.

  Das große Grab.


  Wir sehen … –


  „Eiland der Toten“ wählte ich zum Titel …


  Eiland der geistig Toten – so hätte es lauten müssen.


  Wir sehen: ein Dutzend nur noch mit armseligsten Resten von Lumpen bekleidete, fast zu Skeletten abgemagerte Europäer …


  Männer mit wirren, verwilderten Bärten, mit farblosen, fleischlosen Gesichtern …


  Männer, die vom Grabe entstiegen zu sein scheinen mit ihren kittgrauen Wangen und den tief eingesunkenen Augen … Männer, die sich mit scharfen Steinen anstelle von Messern um eine Schildkröte drängen, deren Fleisch ihren bestialischen Hunger stillen soll …


  Wirklich wie Bestien, diese zwölf …


  Schreien, schnattern, brüllen durcheinander … Kümmern sich nicht um die drei Gefährten, die sich nicht mehr vollends bis zur Stätte der eklen Mahlzeit haben schleppen können, die da im Sande liegen, die entfleischten Arme, dürr wie Knüttel, flehend hochrecken und – doch nicht beachtet werden …


  In all diesen Augen der kittgrauen Gesichter flackert der Wahnsinn … In jedem Ton, den diese brüchigen, hungrigen, dürstenden Lippen ausstoßen, verrät sich eine traurige, unheilbare geistige Zerrüttung …


  Eine Horde von Halbtieren feiert dort bei den Palmen ein halb kannibalisches Fest …


  Felsstücke schmettern einzelne auf den dünneren Bauchpanzer der Schildkröte … Wühlen in Blut und Eingeweiden … –


  Grauen, Ekel, Mitleid, streiten in meiner Brust …


  Selbst Harald bleibt stumm …


  So vergehen Minuten …


  Und ich denke mit Schaudern daran, was geschehen wäre, wenn diese Unglücklichen nachts an Bord der Jacht gelangt wären … Was sie wohl mit uns beiden angestellt hätten – welch ein aussichtsloser Kampf unserem unausbleiblichen Ende vorangegangen wäre …


  Und dann … – die zwölf schnellen hoch … Stieren hinaus auf den See … Schweigen …


  Haben doch noch genug klaren Verstand sich bewahrt, um den Segler zu erkennen, den auch wir jetzt erst bemerken …


  Jetzt erst …


  Noch nicht zu spät, um den Sperber rasch wieder hinter dem Wrack verschwinden zu lassen …


  Und um ebenso rasch das Deck des gescheiterten Zweimasters zu erklimmen, von wo aus wir hinter der Reling hervor das nahende Schiff und die armen Irren beobachten …


  Lautlos verschwindet die Horde im Buschgrün … Nimmt noch die drei völlig Erschöpften mit …


  Verschwindet so schnell, daß urplötzlich der Strand leer ist … Nur die zerfetzte, zerschlagene, halb aufgefressene Schildkröte liegt dort unweit der einen Palme – jener Palme, an der die ovale, leicht gekrümmte Tafel aus Schildpatt befestigt ist …


  Die Sonne scheint noch … Aber, als ob der Himmel dem, was nun folgt, die klare Beleuchtung versagen will: über See, Inseln und Strand gleitet ein Riesenschatten, – eine neue Regenwolke, ein schwarzes Ungeheuer mit regengeschwollenem Bauche, verschluckt das strahlende Himmelsgestirn, öffnet seinen Rachen, speit Regenmassen … Es regnet, gießt … gießt …


  „Ganz erwünscht,“ meint Harald nur, der sich lediglich um den rasch näherkommenden Segler gekümmert hat … „Wenn uns auch das Wrack gedeckt hätte, mein Alter, – diese Sintflut ist noch wirksamer! Drüben auf dem großen Kutter befindet sich eine ganze Menge Leute, und wenn meine guten Augen nicht getrogen haben, so dürften auch Ihre Exhoheit die Rani und der Lump von Thartrapper dort an Bord sein … Vielleicht hat die Fürstin mit den Afghanen den Militärposten überfallen wollen, hat die Leute als Leichen vorgefunden und glaubt nun, in aller Bequemlichkeit hier die Vorbereitungen zu ihrer Flucht nach Afghanistan vollenden zu können – durch die Mitnahme des Goldes, das die fünfzehn unglücklichen Weißen für sie von der Goldader lossprengen mußten … Und dann: ich schätze, wir werden hier auch ein Wiedersehen mit Amalgi, Miß Goord und Hubert Enoch feiern. Sollte mich wundern, wenn die Rani Arowa die drei nicht mit hierher geschleppt hat … Von unserer Anwesenheit dürfte sie keine Ahnung haben, denn das Fehlen der Jacht an der Mole neben der Militärstation wird ihr kaum irgendwie auffallen, da der Sperber ja auch anderswo ankern könnte …“


  Er sprach das alles mit größter Gelassenheit, während wir jetzt vor den niederstürzenden Wassermassen unter dem Vorderdeckaufbau des Wracks Schutz gesucht hatten … Er schien seiner Sache völlig sicher zu sein, daß wir unsere drei Gefährten hier auf der Insel genau so würden befreien können wie die fünfzehn weißen Sklaven der Fürstin, denen die Freiheit allerdings leider wohl kaum mehr für den Verlust ihrer gesunden fünf Sinne irgendwie Ersatz bieten konnte. –


  Nachdem wir noch eine volle Stunde gewartet hatten, benutzten wir eine kurze Regenpause dazu, sowohl nach dem Kutter Ausschau zu halten als auch aus der Jacht unser Ölzeug zu holen. Der Kutter war dicht am Ufer in einem Südwinkel der Bucht vor Anker gegangen, wie wir während des nur Sekunden dauernden Nachlassens des Regens unschwer feststellten. An Deck war niemand zu bemerken, so daß wir nunmehr zwar vorsichtig, aber doch in beschleunigtem Tempo am Strande entlangeilten, um das Fahrzeug der Rani und ihrer Begleiter mehr aus der Nähe zu beobachten.


  Es goß wieder in Strömen …


  Und unbemerkt und ungehindert gelangten wir bis zu der Laufplanke, die vom Kutterdeck auf einen hohen Uferfelsen führte.


  Tatsächlich – der Kutter war hier ohne jede Wache zurückgelassen worden, war leer. Die Durchsuchung nahm nur wenige Minuten in Anspruch, da es sich um ein einfaches Frachtschiff von ziemlich plumper Bauart handelte.


  Wir verließen es wieder – ziemlich enttäuscht, da wir im stillen damit gerechnet hatten, unsere drei Freunde in dem Kutter gefesselt vorzufinden und ohne besondere Mühe befreien zu können – eine trügerische Hoffnung, deren Fehlschlagen uns um so schwerer traf, als wir nun unbedingt abermals nach dem Höhleneingang suchen mußten, schon um einem Kampf zwischen den Wahnsinnigen und den Leuten der Rani vorzubeugen, wie Harald mit besonderem Ernst betonte, während wir dem Uferwalde zustrebten … Auffallenderweise schlug Harst die Richtung nach der einzelnen Palme mit der Schildkrötentafel ein, – noch auffallender, daß er trotz der völligen Unmöglichkeit, sich bei diesem Regen irgendwie zu orientieren, den Baum ohne jeden Umweg erreichte, wieder ein Beweis dafür, wie ungewöhnlich scharf seine Sinne sind …


  Mich freilich wunderte es, weshalb er gerade dieses Ziel gewählt hatte, weshalb er nun vor dem schlanken Palmenstamm stehen blieb und mir leise zurief: „Halte den Zipfel deines Ölmantels über den Schild, mein Alter …!“


  Ich tat’s … Und beobachtete, wie er rasch die kleine Blendlaterne anzündete, die er aus der Kajüte der Jacht mitgenommen halte … – wie er jetzt den schwachen Lichtschein auf die feine Maserung des nassen, triefenden Schildpatts fallen ließ, und mit dem Zeigefinger der rechten Hand nun in ein paar Rillen entlangfuhr …


  „Eingeritzt,“ sagte er … „Eingeritzt – nicht Natur! Vielleicht hat der Vater der Rani einst diesen Rückenpanzer hier befestigt – für seine Tochter, damit sie den Weg zu der Goldader fände … – Sieh, mein Alter, einen Zweck mußte dieser Schild doch haben … Und – Amalgi kannte diesen Zweck, deshalb sprach er von „Insel“ und „Schildkröte“ … – Hier – – diese eingekerbten Linien besagen genug … Folge mir jetzt … Ich habe mir diese Skizze genügend eingeprägt …“


  Quer durch den Waldstreifen ging’s …


  Büsche und Sträucher überschütteten uns mit dicken Tränen ihrer regennassen Blätter …


  Hinein in diese Felswildnis der Mitte der Insel ging’s … Hinein in diese natürlichen Gassen zwischen mächtigen Steinblöcken … Und nicht einen Moment zögerte Harald, – – bis wir einen fast kreisförmigen freien Platz erreicht hatten, bis Harst sich nach links zu einer schroffen, glatten Felsmauer wandte …


  Und – – es regnete, regnete …


  Undeutlich vor uns diese Felsmauer, an deren Fuß drei kleinere Blöcke ruhten …


  Undeutlich nur – hinter den Schleiern der stürzenden Wasser verborgen, – – und dennoch jetzt von dort her ein grell aufblitzender Lichtschein …


  Einer der drei Blöcke hatte sich verschoben, hatte ein Loch im Boden freigelegt, – – den schrägen Zugangsschacht einer größeren Grotte … Aus diesem Schacht sprang ein Mensch hervor, riß einen zweiten nach sich … Ein dritter folgte: unsere drei Gefährten!


  Amalgi mit einer Karbidlaterne in der Hand erkennt uns.


  Brüllt – – brüllt heiser wie ein Besessener:


  „Fliehen – – fliehen – – Dynamitpatronen!“


  Und im selben Moment aus dem Schacht wie aus dem Trichter eines ungeheuren Lautsprechers ein wahnwitziges Gelächter …


  Dieses irrsinnige Lachen wird abgelöst von einem ohrbetäubenden Knall …


  Wir fühlen den Luftstoß der Explosion … Unter uns bebt die Erde … Über uns sausen Felstrümmer hinweg … Steinregen prasselt herab, als wir bereits unter einer überhängenden Wand Schutz gesucht haben …


  Hier bleiben wir …


  Amalgi berichtet kurz … Wie die Rani mit ihren Begleitern und den drei Gefangenen in die Grotte hinabstieg … Wie die fünfzehn Unglücklichen die Schar zunächst unbelästigt ließen, dann aber aus ihrem Versteck hervorquollen, den Rückweg versperrend … Wie Amalgi aus Not noch im letzten Augenblick sich den Rückzug durch seinen winzigen und doch so verderblichen Strahlapparat erkämpfte, fünf der Irrsinnigen niedersanken und die Flucht gelang, bevor die Sklaven der Rani noch die Kiste mit den Dynamitpatronen, die zur Freilegung der Goldader benutzt worden waren, hatten zur Explosion bringen können … –


  Und dann wir fünf dorthin, wo es einst unterhalb der Felswildnis der Kuppe die Goldhöhle gegeben hatte … Sie existierte nicht mehr … Nicht einmal der Zugang war noch aufzufinden. Mit unheimlicher Kraft hatte der Sprengstoff hier einen gewaltigen Grabhügel zersetzten Gesteins geschaffen, unter dem all die für immer verschwunden waren, denen des Schicksals unbarmherzige Lebensuhr hier ein Ziel gesetzt hatte, – – alle, alle, – – auch das Gold verloren – – für immer!!


  Zwecklos kletterten wir noch auf dieser Stätte der Verwüstung umher … Das große Geheimnis der Insel der Toten war zugleich mit diesen geistig Gestorbenen und den Schuldigen vernichtet – – für immer! –


  Und hiermit will ich diesen Band schließen …


  Was ich noch über Doktor Amalgi zu berichten habe – und das Geheimnisvolle dieses genialen Menschen sollte uns noch so manches Rätsel aufgeben –, erfährt der Leser im folgenden Band, für den ich keinen treffenderen Titel ersinnen kann als den schlichten:


  Wie Doktor Amalgi starb …


  Seltsame, seltsamste Geschehnisse verknüpften sich mit Amalgis Tod zu einem Kriminalproblem eigenartigster Absonderlichkeit, – ein Problem, wie es nur Indien dem spürenden Sinn des geistvollen Detektivs zu bieten vermag …


  Auf … Wiedersehen also … in den Vorbergen des „Daches der Welt“, des Himalya-Gebirges …


  *


  Nächster Band:


  Wie Doktor Amalgi starb …


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 190


  Pension Dr. Buckmüller

  


  1. Kapitel.

  Ein Reinfall.


  Der 13. Dezember … Über den Kurfürstendamm gleiten elegante Autos dahin … Der Westen Berlins erwacht zum Nachtleben. An den Palästen der Tauentzienstraße flammen Lichtreklamen auf, verkriechen sich mit ihren Buchstabenreihen wieder in das Dunkel, blinken von neuem auf … Geputzte Menschen schlendern trotz des feinen Sprühregens in dichten Scharen an grell beleuchteten Schaufenstern vorüber. Bettler, Hausierer schielen ängstlich nach gefürchteten Polizeistreifen. Reichtum, Armut, Laster, frühe Verderbtheit, bejahrte Raffiniertheit in allen Lüsten dieses rasch verrauschenden Daseins: der Jahrmarkt Berlin, der Jahrmarkt einer neuen Zeit, in der alles ausgelöscht ist, was einst trauliche Behaglichkeit und bescheidene Vergnügungssucht hieß.


  Unser Auto, das wir um drei Viertel acht an der unserer Blücherstraße nächstgelegenen Haltestelle für Kraftwagen bestiegen haben, fährt über den regenfeuchten, wie Stahl schillernden Asphalt dahin und hält an der Ecke der Hardenbergstraße. Harst stößt die Tür auf, und ein Zeitungshändler mit verwittertem Gesicht und trüben, matten Augen nimmt rasch auf einem der Klappsitze Platz.


  „Guten Abend, meine Herren,“ begrüßt uns Johann Borgutzki etwas nervös. „Die Herren sind pünktlich … Wir werden gerade zur richtigen Zeit dort sein …“


  Er stellt die Ledertasche mit den Zeitungen auf seine Knie und nimmt mit einem „Besten Dank“ eine Zigarette aus Haralds Etui.


  Unser Auto hält kurz vor dem Obersky-Haus in der Potsdamer Straße. Links von diesem Geschäftspalast liegt, umgrenzt von Straße und Zugangswegen des Kleistparkes, eine unbebaute Parzelle, auf der sieben Laubenbesitzer in idyllischer Abgeschiedenheit inmitten des Häusermeeres ihren stillen Freuden als Kleingärtner nachgehen. Zu diesen Glücklichen, die vorläufig noch ein Fleckchen freier Erde ihr eigen nennen, gehört auch Johann Borgutzki. Seine Laube, eine armselige Bude jetzt, im Sommer jedoch ein weinumranktes grünes kühles Häuschen, lehnt sich an die himmelhohe Wand des Obersky-Palastes und liegt in der Mitte zwischen drei ähnlichen Laubenhäuschen.


  Borgutzki ist mittags eine halbe Stunde bei uns gewesen. Was er uns erzählt hat, bestimmte uns zu diesem abendlichen Ausflug.


  Er hatte vor drei Tagen in seinem Gärtchen vormittags ein wenig Ordnung schaffen wollen, trockene Stauden ausreißen, den Rest der Erdbeeren verpflanzen und auch Grünkohl mit nach Hause nehmen. Seine Laube war stets unverschlossen. Die von innen mit Dachpappe benagelte Lattentür besaß nur eine einfache Hakenkrampe. In der Laube hatte er sich eine Art primitiven Diwan zusammengebaut. Daneben stand ein Brettertisch, und an der anderen Wand hing eine Kiste als Schränkchen, deren Deckel mit zwei Scharnieren gleichfalls nur einen Verschlußhaken hatte.


  Wie er nun an jenem Vormittag nach getaner Arbeit sich eine Weile auf den mit alten Decken benagelten Ruhesitz niederließ und seine billige Zigarre qualmte, dabei draußen die Stachelbeersträucher beschaute, die in diesem gelinden Winter bereits wieder Blattknospen trieben, – wie er so mit dem Behagen des Naturfreundes sich inmitten dieses seines Fleckchens Garten König dünkte, hörte er unter dem Patentdiwan (eine wegen Wanzenüberflusses nächtlich über den Zaun beförderte Bettmatratze hatte nach gründlicher Ausräucherung den Hauptteil dieser Chaiselongue geliefert) – hörte er also unter sich ein raschelndes Geräusch, das er zunächst einer Ratte zuschrieb.


  Er nahm seinen Spazierstock und fuhr damit unter das Ruhebett, stieß dabei gegen einen Kasten, der mit einem hohlen und dumpfen Ton über den Stockhieb quittierte.


  Nanu – ein Kasten?! – Sein Kasten war das nicht! Unter dem Diwan lagen lediglich die Gartengeräte, Spaten, Harke, Hacke …


  Borgutzki bückt sich, streicht ein Zündholz an und leuchtet.


  Wirklich ein kleiner Holzkasten – sogar ein schwarz lackierter – mit goldenen Vögeln, Palmen und Tempeln auf dem Deckel …


  Er zieht das Ding hervor, stellt es auf den Tisch.


  Komisch – in den Deckel sind Löcher gebohrt, dicht bei dicht, und der Deckel ist verschlossen.


  Mit einem Male fährt der alte Mann zurück …


  Teufel – da muß ein Tier drin sein … Das Tier hat gezischt …


  Und jetzt bewegt es sich, raschelt, scheuert an den Wänden, zischt wieder.


  Borgutzki zieht sein Schlüsselbund aus der Tasche …


  Der kleine Schlüssel paßt … Der kleine Schloßriegel springt zurück, und ganz vorsichtig hebt der Alte den Deckel – ganz wenig …


  Plötzlich sieht er da zwei glitzernde Pünktchen, einen kleinen flachen grünen Schlangenkopf …


  Rasch bläst er dem Reptil, das den Kopf schon ins Freie zwängt, Zigarrenrauch entgegen. Der Kopf verschwindet, und mit etwas zitternden Fingern drückt er den Deckel wieder zu, schließt den Kasten ab und überlegt.


  Diese grüne Schlange in dem eleganten Kasten ist keine Ringelnatter – niemals! Noch weniger Blindschleiche oder Kreuzotter.


  Er bückt sich abermals …


  Man kann ja nicht wissen … Vielleicht hat der Obdachlose hier noch mehr versteckt.


  Wahrhaftig – da ist ein brauner Pappkarton ganz hinten, fest umschnürt mit einer seidenen Gardinenschnur …


  Raus mit dem Ding … Mal nachsehen …


  Und – Wunder über Wunder! – in dem Karton liegt ein vollständiger Damenanzug: braunes Straßenkleid, Lackschuhe, Seidenstrümpfe, Wintermantel mit Pelzbesatz, brauner kleiner Hut mit Seidenbandgarnierung, Damenwäsche, ein modernes Lederhandtäschchen, darin Puderbüchse, zwei Batisttaschentücher, ein Fläschchen Parfüm, zwei Paar Wildlederhandschuhe, eine Börse mit neunzig Mark Inhalt und vier … Brillantringe!


  Der alte Mann schlackert mit dem Kopf …


  Überlegt wieder …


  Hm – der Polizei den Fund melden?!


  Polizei?! – Er schätzt die Herren nicht … Sie erschweren ihm sein Gewerbe so sehr … Früher hatte er am Hochbahnhof Nollendorfplatz seinen Stand. Nach dem Umbau mußte er abziehen … Jetzt am Zoo verdient er kaum halb so viel.


  Nein – dieser merkwürdigen Geschichte will er zunächst mal selbst auf den Grund gehen.


  Er schiebt auch den Karton wieder unter das Ruhebett. Abends muß dann seine Frau den Zeitungsverkauf übernehmen. Er selbst verbirgt sich nach Dunkelwerden in dem Anbau seiner Laube, wo er die Gießkannen, die Düngertonnen, die Stangen für die Bohnen und anderes gegen Schnee und Regen schützt.


  Kurz nach acht Uhr bemerkt er denn auch eine Gestalt, die sich von den Säulenhallen des Kleistparkes her durch die hohe Hecke zwängt und tief geduckt auf die Laube zueilt.


  Er hört, daß der Unbekannte, ein junger schäbig gekleideter Bursche, in der Laube sich umzieht. Er sieht durch die Ritzen der Laubenwand schwachen Lichtschein, kann den Fremden jedoch nicht genauer beobachten. Nach einer Viertelstunde verläßt eine elegante junge Dame die Laube und verschwindet durch die Hecke. – –


  Johann Borgutzki sitzt am nächsten Abend wiederum auf seinem Lauscherposten. Jetzt hat er jedoch die eine Ritze erweitert.


  Und – pünktlich fünf Minuten nach acht erscheint der zerlumpte Bursche abermals.


  Borgutzki kann heute genau feststellen, daß der verkommene Strolch … ein junges, blondes Weib ist.


  Und wieder verschwindet der seltsame Gast, nachdem er das Kostüm gewechselt hat.


  Der alte Mann berät nachher mit seiner Frau. Die erinnert ihn an Harald Harst. Das sei wohl der Geeignete für diese „komische“ Sache. – So kommt er zu uns, so geschieht’s, daß wir zu dreien nun in dem Anbau der Laube stehen.


  Fünf Minuten nach acht …


  Tatsächlich – da ist sie wieder, die blonde Verkleidete, der junge Stromer. Die Tür der Laube knarrt leise, knarrt nochmals. Geräusche neben uns. Die Bretterwand ist ja nur dünn.


  Dann ein schwacher Lichtschein …


  Eine Taschenlampe liegt auf dem Brettertisch. Die Linse ist mit Seidenpapier umwickelt. – Ich sehe das Gesicht der Fremden … Schmal, bleich, schwarzes angeklebtes Schnurrbärtchen, dunkle Perücke, fettige fleckige Sportmütze, tief ins Genick gezogen – ein freches, verlebtes Gesicht, Typ Kaschemmenede! Dazu Gummikragen, knallroten Binder, löcherige, verschossene Lodenjoppe, aber … Zwirnhandschuhe!! Natürlich um die schmalen, sicherlich tadellos gepflegten Hände zu verbergen. Genau so wie das zurechtgeschminkte Gesicht fraglos in Wahrheit angenehme junge Züge aufweist. – Alles in allem eine glänzende Maske.


  Die Fremde hat einen schmalen Karton mitgebracht. Der Form nach könnte er ein Mieder enthalten.


  Sie nimmt nun die Taschenlampe und leuchtet unter das primitive Ruhebett, bückt sich ganz tief. Wir sehen nur noch ihren Rücken. Sie bewegt sich hin und her. Eine Glasröhre klirrt, und dann ein paar sausende, zischende Töne.


  O – selbst Harald ist diesem Weibe nicht gewachsen … Selbst er hat später zugegeben, daß er diese Töne der Schlange zuschrieb.


  Irrtum …!!


  Mit einem Male spürt meine Nase, die trotz ihrer Winzigkeit und geringen Schönheit (Stupsfasson!)besser als die Haralds ist, einen merkwürdigen Geruch. Gleichzeitig beginnen mir die Augen zu tränen.


  Und dann … reißt mich auch schon ein Taumel in einen bodenlosen Trichter hinab, der sich unter meinen Füßen geöffnet zu haben scheint.


  Ich werde ohnmächtig … Und bevor mein Bewußtsein schwindet, fühle ich noch, daß jemand mir schwer gegen die Brust taumelt, Harald, vielleicht aber auch Johann Borgutzki.


  Meine Betäubung dauert nicht allzulange. Das blonde Weib hat es nur darauf abgesehen gehabt, mit ihrem Schlangenkasten entwischen zu können. Sie muß doch bemerkt haben, daß Borgutzki sie in der Nacht vorher belauert hatte, und fürchtete ohne Zweifel, er könnte ihr irgendwie Ungelegenkeiten bereiten.


  Doch – zunächst unser Erwachen …


  Wir lagen nebeneinander auf dem famosen Diwan in der Laube, ganz eng nebeneinander, und der Brettertisch war so neben diese Chaiselongue gerückt, daß ich, der nach außen hin seinen Platz hatte, nicht hinabrollen konnte.


  Harald saß aufrecht da und hatte seine Taschenlampe bereits eingeschaltet, als ich zu mir kam. Mir war’s etwas wüst im Kopf, und die Kehle glich einem Reibeisen. Borgutzki hatte gleichfalls schon die Augen offen.


  „Irgendein Gas hat uns erledigt,“ meinte Harald halblaut. „Ein kräftiges Weib muß es sein … Sie hat uns hier in die Laube getragen, damit wir nicht im Anbau auf der bloßen Erde uns etwa erkälteten. Deine hundertachtzig Pfund zu schleppen, mein Alter: allerhand Achtung!“


  Dann krabbelte er über mich hinweg, schob den Tisch zurück und leuchtete unter den Diwan.


  „Karton und Schlangenkasten sind weg …,“ meldete er gleichmütig. „Nichts hat die Fremde hier gelassen … Nun können wir ihr nachpfeifen. Das Abenteuer ist aus …“


  Er erhob sich wieder und reichte dann unserem neuen Freunde Borgutzki einen Hundertmarkschein …


  „Schmerzensgeld – bitte! Nehmen Sie nur. Und sagen Sie auch Ihrer Frau, daß sie unbedingt reinen Mund hält.“


  Der Alte strahlte … „Weihnachtsgeld, Herr Harst! Herzlichen Dank … Und keine Sorge, wir erzählen nichts. Meine Therese ist ’ne schweigsame Natur, wenn sie auch daheim die Hosen anhat …“


  Ich zog meine Uhr. Es war genau eins.


  „So,“ meinte Harald, „nun möchte ich für alle Fälle noch draußen im Freien die Spuren der Frau messen … Gehen wir …“


  In dem feuchten Boden fanden wir auch die Eindrücke ihrer Stiefel – zwei verschiedene Fährten, eine große, plumpe – die des „Strolches“, die nach der Laube führte, dann eine zierliche, die der Verwandelten blonden Dame – der Lackschuhe, nach der Hecke hinlaufend. Da wir draußen mit Licht arbeiten mußten, wurde der Wächter des Kleistparkes auf uns aufmerksam und rief uns von der Umfahrtstraße aus energisch an. Harst flüsterte Borgutzki etwas zu, und der rief zurück, er habe hier am Tage seinen Ehering verloren, er sei einer der Laubenbesitzer. Der Wächter kannte ihn von Ansehen, und der Zwischenfall war erledigt. Wir verließen das Grundstück durch die nach der Potsdamer Straße führende Zaunpforte, Borgutzki schloß ab, wünschte uns Gute Nacht und schlurfte vergnügt davon. Hundert Mark – heute sehr viel Geld!! Er hatte ein gutes Geschäft gemacht.


  


  2. Kapitel.

  Die Hand.


  Harst und ich wandten uns der nahen Göbenstraße zu.


  „Schade,“ meinte ich ehrlich bedauernd. „Nun können wir unter rund drei Millionen Menschen eine Unbekannte heraussuchen, falls du die Absicht hast, diese Sache weiter zu verfolgen.“


  Harald knöpfte den Sportpelz zu und rieb sein Feuerzeug an, rauchte einen langen Zug aus seiner parfümierten Mirakulum und erwiderte: „Mein Alter, auf dem Tische sah ich Puderstäubchen. Die Unbekannte trug außerdem nachher Lackschuhe, als sie das Grundstück verließ. Sie hat ihr Stromerkostüm, den Schlangenkasten und den Karton mit dem Gebläse für das betäubende Gas in den großen Pappkarton gepackt und als „Dame“ sich davongemacht. Glaubst du, daß sie sich mit dem Karton weit geschleppt hat?! – Dort Ecke Göbenstraße ist eine Autohaltestelle. Wollen mal nachfragen.“


  Die Fahrer der ersten drei Wagen wußten nichts von einer Dame im braunen Mantel und mit braunem Hütchen mit Seidenband. Der vierte Chauffeur aber musterte uns so eigentümlich, als Harald dieselbe Frage an ihn richtete, sagte dann mehr maulfaul:


  „Nee – hab’ heut’ überhaupt keene Dame nich jehabt.“


  Er log.


  Harald beugte sich vor … „Lieber Freund, mein Name ist Harald Harst … vielleicht haben Sie von mir schon gehört …“


  Die nahe Laterne beschien das junge Gesicht des Fahrers.


  „Ah – der Detektiv Harst,“ – und er erschrak sichtlich.


  „Nein, nicht der Detektiv Harst … Ich war einige Jahre nach Verlust meines Vermögens allerdings Privatdetektiv. Jetzt bin ich Rentner und Assessor a. D., lieber Mann, freilich nach wie vor nicht abgeneigt, Dinge aufzuklären, die mich interessieren. Vielleicht haben Sie aus den Zeitungen erfahren, daß ein sehr reicher Chemiker, zuerst mein Gegner, mir Millionen hinterlassen hat. (Er meinte Doktor Amalgi, über den ich hier ebenfalls schon mancherlei berichtet habe.) – Sie haben die erwähnte Dame heute spät abends mit Ihrem Wagen irgendwohin gebracht. Wieviel Schweigegeld hat sie Ihnen gezahlt. Ich gebe das doppelte.“


  Der Chauffeur wurde verlegen … „Fünfzig Mark, Herr Harst …,“ antwortete er zögernd.


  „Gut, hier sind hundert. – Erzählen Sie, aber nicht schwindeln! Vor der Polizei würden Sie ja doch die Wahrheit sagen müssen.“


  „Werde ich auch vor Ihnen tun, Herr Harst … Die Dame ließ sich nach Halensee fahren bis dicht vor die Brücke. Dort stieg sie mit ihrem großen Karton aus, gab mir die fünfzig Mark und meinte, ich solle über diese Fahrt zu niemandem sprechen. – Aber heutzutage, Herr Harst, wo doch so allerlei passiert, muß man helle sein. Man weiß nie, ob man nicht vielleicht noch mehr durch eine polizeiliche Belohnung verdienen kann. Ich fuhr also zum Schein den Kurfürstendamm hinab, während die Dame über die Brücke in die Villenkolonie Grunewald einbog. Ich wendete und hatte sie bald wieder vor mir, sah, wie sie am Lunapark ein anderes Auto bestieg und die Königsallee hinabsauste. Ich hinterher – bis Hundekehle. Dort, wo jetzt so viele neue Villen gebaut sind, lohnte sie den Kollegen ab und wanderte zu Fuß weiter. Ich hatte aus Vorsicht mich nicht allzu nahe herangewagt. Und als ich dann wieder hinter ihr her wollte, war sie verschwunden. Wohin, weiß nicht. Das ist die volle


  Wahrheit. Es ist da eine neue Villenstraße entstanden. Möglich, daß die Dame dort eingebogen ist. Sie kann aber auch nach rechts sich gewandt haben. Wie gesagt – ich habe Pech gehabt. Ich kam zu spät.“


  „Bringen Sie uns dorthin – vorwärts!“


  Harald lehnte jetzt neben mir in dem bequemen Wagen und rauchte wieder, hielt die Augen geschlossen. Ich fragte:


  „Was hältst du von alledem?!“


  „Er schwieg erst. – „Wenn ich dir meine Vermutung mitteilen wollte,“ erwiderte er sinnend, „so würdest du mich vielleicht auslachen, obwohl die grüne Schlange nach Borgutzkis Beschreibung sicherlich eine indische Peitschenschlange war, eine der giftigsten Arten der Erde …“


  „Etwa – – Mordabsichten?!“


  „Erraten. – Das junge Mädchen wollte und will vielleicht jemand töten …“


  „Hm – – für diese Mutmaßung sind doch recht wenig Beweise vorhanden …


  „Bisher ja. Wir werden stärkere Beweise sammeln müssen.“


  Unser Auto bog bereits in den Henriettenplatz in Halensee ein, rollte über die Brücke.


  Ich sagte nachdenklich:


  „Die Blonde kam stets als Stromer. Und verließ das Grundstück als Dame, ohne den lackierten Schlangenbehälter mitzunehmen. Mithin …“


  „… mithin würde Borgutzki, wenn er nicht beide Male gleich nach der Dame wieder heimgegangen wäre, vielleicht noch mehr haben beobachten können …“


  „Was denn?!“


  „Vielleicht kehrte die Blonde sehr bald zurück und wechselte wiederum das Kostüm, um in der Nähe des Kleistparkes mit ihrem Schlangenkasten auf eine Gelegenheit zu einem Verbrechen zu warten. Weshalb hatte sie gerade dort das Laubengrundstück als Versteck erwählt, wenn sie doch wahrscheinlich hier im Grunewald wohnt?!“


  Ich sann über seine Ausführungen nach. Mir wollte es nicht recht glaubwürdig erscheinen, daß diese Unbekannte so Ernstes plante.


  Dann hielt das Auto schon, kurz vor dem Restaurant Hundekehle.


  Harst bezahlte den Chauffeur …


  „Erwarten Sie uns am Hasensprung,“ befahl er. „Sie kennen den Promenadenweg doch?“


  „Gewiß …“


  Harald schritt auf die neue Villenstraße zu.


  Nun – nach einer Stunde gaben wir das zwecklose Suchen auf. Harald hatte sich allerdings die Namen der Villenbesitzer notiert, da an jeder Vorgartenpforte ein Namensschild befestigt war.


  Auch die andere Seite nach dem Bahndamm und dem Hundekehlensee zu hatten wir nicht außer acht gelassen. Aber was nützten uns die Namen?! – So dachte ich.


  Wir gingen bis zum Hasensprung, fuhren heim. Um drei Uhr morgens saßen wir bei einem steifen Grog in Haralds Arbeitszimmer.


  Harst hatte den Zettel vor, auf den er die Namen notiert hatte …


  „Es ist eine Ausländerin,“ sagte er plötzlich. „Ich behaupte, Artistin … Sie war schlank, überaus kräftig, ihre Bewegungen sehr geschmeidig, ihr Parfüm das englische Modeparfüm Prince of Wales … Und gerade ihre Stärke, ihre Körperkraft deutet auf Artistin hin. – Gib doch mal die Zeitung her, mein Alter … Wollen die Programme der größeren Varietétheater prüfen.“


  Und im Novemberprogramm der Skala tippte er auf einen Namen …


  Alda Adia


  Drahtseilakt.


  „Die käme in Betracht, Max Schraut … Freilich – jetzt haben wir Dezember, und Aida Adia müßte längst anderswo engagiert sein …“


  „Eine Trapezkünstlerin braucht doch nicht gerade Athletin zu sein, Harald …“


  „Das nicht. Aber Miß Aidas Ballspiel mit ein Halb-Zentnergewichten war ja gerade der Trick oder das Sensationelle ihrer Nummer. – Hier steht’s in einer Besprechung des Programms der Skala:


  „Miß Aida Adias Vorführungen auf dem Drahtseil bieten etwas vollkommen Neues in ihrer Art. Ganz abgesehen davon, daß diese schlanke Schönheit in Balltoilette ohne Fächer oder Balanzierstange arbeitet: sie verfügt über verblüffende Kräfte, jongliert mit schweren Gewichten wie mit Gummibällen und …“


  Harst legte die Zeitung weg …


  „Die Hauptsache sind die verblüffenden Kräfte,“ sagte er nochmals und gähnte ungeniert. „Morgen vormittag werden wir uns über Miß Aida Adia erkundigen, und wenn sich herausstellen sollte, daß sie für den Dezember kein Engagement angenommen hat, so werden wir ein paar Nächte lang das Pensionat Dr. Buckmüller beobachten …“


  „Die letzte Villa rechts in der neuen Straße …!“ meinte ich eifrig. „Du vermutest, daß die Aida Adia dort wohnt?“


  „Ja. Wenn sie es überhaupt ist. Obwohl ich beinahe mit Bestimmtheit dies annehme, da auch ihre Kunst sich zu maskieren auf eine Varietéprinzessin schließen läßt. Außerdem hat ja auch der bestochene Chauffeur betont, die Dame habe das Deutsche mit fremdem Beiklang gesprochen. – Gute Nacht jetzt, mein Alter … Wiedersehen … Mag dir die indische Peitschenschlange deine Träume nicht allzu sehr stören. Die schlimmere Schlange ist fraglos Miß Aida selbst …“


  Ich ging in meine Zimmer hinüber.


  Aber irgendein unklares Gefühl, daß Harald bereits noch weit mehr lediglich durch scharfsinnige Schlußfolgerungen ermittelt habe und daß er womöglich jetzt noch allein auf Abenteuer ausziehen könnte, hielt mich davon ab, mich sofort niederzulegen. Ich schaltete das Licht in meinem Wohnzimmer wieder aus und öffnete den einen Fensterladen ganz wenig (es waren Innenladen), so daß ich den Vorgarten überblicken konnte. Da das Zimmer behaglich warm war, da ich außerdem eine neue Zigarre vorhin angeraucht hatte, lehnte ich mich auf das Fensterbrett und blickte in das trübe Dunkel hinaus. Meine Rokokouhr auf dem Kaminsims schlug mit dünnem Klang zwei Schläge: halb vier morgens!


  Ich wurde müde … – Nein, meine Annahme, daß Harald ohne mich noch ausfliegen würde, stimmte doch nicht … Ich hätte getrost schlafen gehen sollen …


  Immerhin, ich konnte ja mal nachsehen, ob in seinem Arbeitszimmer noch Licht brannte und er vielleicht noch aufsaß und sich bei stärkstem Kaffee und Zigaretten die Nacht um die Ohren schlug, nur damit er seiner Leidenschaft für intensivstes Kombinieren in der Stille der schlafenden Großstadt frönen könne.


  Ganz leise also die Tür nach dem Flur geöffnet … Ganz leise hinüber …


  Ja – da war noch Licht im Zimmer … Das Schlüsselloch gab nur ein winziges Gesichtsfeld frei … Und doch genügte mir’s … Im Zimmer Rauch, als ob ein Balken brenne: Zigarettenqualm – der süßliche Duft der Mirakulum!! Bis hier draußen roch ich’s! Und ganz links sah ich die Ecke des Sofatisches. Da stand die Kaffeemaschine. Der Spiritus brannte … Und jetzt langte eine Hand, nur eine Hand, denn Arm und Leib blieben mir unsichtbar, nach dem Kränlein des Ausflußrohres, eine zweite Hand hielt eine Mokkatasse, und der braune dampfende Trank floß heraus …


  Ich hatte nur Augen für die schlanke linke Hand, deren Finger an dem Kränchen ruhten …


  Nur Augen für die Brillantringe, die diese Hand schmückten …


  Freund Borgutzki hatte uns die vier Ringe, die er in dem Lederhandtäschchen der Fremden gefunden, genau beschrieben.


  Es waren dieselben Ringe: ein breiter Marquisring, dessen äußerste Reihe von Steinen aus Smaragden bestand. Dann zwei Schlangenringe mit je zwei Köpfen und je drei wasserklaren großen Brillanten. Schließlich ein einfacher Reif, völlig aus Brillanten, in Platin gebettet.


  Ja – es waren die Ringe, und es war auch eine Frauenhand …!


  Ich war wie vom Donner gerührt.


  Harald hatte Besuch?!


  Denn – jetzt, nachdem die schmalen Hände wieder verschwunden waren, jetzt hörte ich auch murmelnde Stimmen. Aber Harsts Tür ist beiderseits gepolstert, und selbst ein Luchs würde keine Stimmen unterscheiden können, mochten die Personen im Zimmer sogar schreien.


  Ich war Bildsäule – starr – –, – krumme Bildsäule, denn noch immer hatte ich das Auge am Schlüsselloch.


  Wie kam die Frau, die wir suchten, jetzt mitten in der Nacht zu Harald?!


  Woher war sie gekommen, – durch den Vorgarten bestimmt nicht. Ich hatte ja am Fenster gestanden?! Sie konnte nur durch den Gemüsegarten und über den Hof sich Zutritt verschafft und an Haralds Schlafzimmerfenster gepocht haben, nachdem ich mich von Harst verabschiedet hatte.


  Sollte ich mich jetzt melden?! – Wenn er meine Gegenwart bei der Unterredung mit der Fremden für nötig befunden hätte, würde er mich geholt haben …


  Und weil er’s nicht getan und weil dies sicherlich nicht in Rücksicht auf meine Nachtruhe unterblieben war, sondern Harald eben die Unbekannte erst einmal allein „genießen“ wollte, deshalb ärgerte ich mich, machte kehrt und zog mich grollend in meine Gemächer zurück, nahm als Schlaftrunk ein Viertel Wasserglas Kognak zu mir (große Bechergläser, bitte!) und kroch in die Falle, schlafe ein, träumte von lauter schmalen Frauenhänden mit blitzenden Brillantringen und schimmernden Fingernägeln und von Zentnergewichten, die eine verführerische Blondine im Ballkleid mit alleräußerster Stoffersparnis nach mir schleuderte.


  Um halb zehn vormittags war ich dann mit meiner Toilette fertig. Es ist alter Brauch im Harstschen Hause, daß Harald und ich niemals geweckt werden, da wir eben zu unregelmäßig zu Bett gehen. Harsts Mutter und Mathilde, die Köchin, haben sich an diese Boheme-Wirtschaft längst gewöhnt. Das Frühstück steht im Eßzimmer ab sieben Uhr für uns bereit, – bis wir eben erschienen sind.


  Bevor ich ins Eßzimmer gehe, klopfe ich noch bei Harald an … Öffne dann die Tür des Arbeitszimmers, pralle zurück …


  Ich habe diesen Raum ja schon häufig mit Zigarettenrauch angefüllt gefunden.


  So noch nie …!


  Ich rufe: „Harald, hockst du etwa in der Sofaecke …?“


  Eine Stimme aus dem Londoner Nebel:


  „Gewiß – ich nehme gerade die zweiundfünfzigste Mirakulum … und die sechzehnte Tasse Kaffee …“


  Ich reiße die Laden und die Fenster auf, auch die Kamintür.


  In der Sofaecke lehnt Harald, unnatürlich bleich, schwarze Schatten unter den Augen …


  Ich schließe die Fenster …


  „So hast du also die ganze Nacht hier allein gesessen und gegrübelt!! Ein Leichtsinn, eine Schande!! Du solltest mal in den Spiegel sehen, wie du ausschaust, dann würdest du …“


  Ich breche ab …


  Denn Harald starrt mit so merkwürdig verstörter Miene vor sich hin, daß ich meine Phrasen verschlucke …


  Stille …


  Scheinbar wird er also tatsächlich nichts von dem Besuche erwähnen.


  Und ich wieder möchte vorläufig verschweigen, daß ich „die Hand“ gesehen habe …


  Da steht der große Aschbecher, die Schädeldecke eines Tigers, den Harald im Jahre 1923 in Indien erlegt hat … Schädeldecke auf goldenen Füßen, verziert mit den Zähnen der Bestie … In dieser Hirnschale liegen die zahllosen Zigarettenstummel …


  Einundfünfzig müssen es sein. Denn Harald hat ja die zweiundfünfzigste gerade zwischen den gelblich verfärbten Fingern. Wahnwitz – – diese Unmenge Sargnägel in Rauch aufgehen zu lassen!! Aber – – vielleicht kann ich meinen Harst gerade durch diesen Wahnwitz hineinlegen.


  Ich beginne die Stummel auf einem Zeitungsblatt in Reihen zu je zehn wie Bleisoldaten zu ordnen.


  Dann zähle ich die Reihen …


  Und zähle Summa Summarum einundsiebzig.


  „Du hast dich verrechnet, Harald,“ sage ich doppeldeutig.


  Seine müden umschatteten Augen blicken mich an …


  „Es sind einundsiebzig, mein Lieber …“


  „Ja …,“ meint er heiser … „Aber wozu diese Umstände?! Wenn du nur nachts hereingekommen wärst … Mir wäre dann manches erspart geblieben …“


  „Du weißt …?!“


  „Hältst du mich für noch unbegabter als ich es zuweilen wirklich bin?! Natürlich mußt du in der Nacht noch an meiner Tür gewesen sein … Du wolltest durch dieses Bataillon von Stummeln mir nur einen Rippenstoß versetzen, damit ich beichte …“ Seine Stimme ist ohne Klang, und sein farbloses Gesicht beginnt mich zu beunruhigen.


  Ich setze mich neben ihn. „Harald, was ist denn geschehen?! Ich sah durch das Schlüsselloch zwei Frauenhände, die die Kaffeemaschine bedienten. Ich glaubte, du wolltest mit der Dame mit den vier Brillantringen allein sein.“


  „Ich war … zu sehr allein mit ihr. – Jeder Mensch hat Tage, Stunden, wo seine Intelligenz versagt. – Ich will dir erzählen, was mir begegnet ist. Schau mich nicht so besorgt an … Man hatte mich betäubt, bevor man ging – man, die Frau mit den vier Ringen. – Bevor ich beginne, reiche mir ein Glas Portwein. Ich bin beinahe am Ende meiner Kräfte. Mir ist noch niemals etwas derartiges passiert wie in dieser Nacht …“


  


  3. Kapitel.

  Miß Geraldine Farrest.


  Er leerte das große Glas Portwein auf einen Zug … Schloß eine Weile die Augen und stützte die Stirn in die linke Hand. Der Ärmel seiner Hausjoppe und die Manschette des Oberhemdes sanken herab, und ich sah an seinem Handgelenk drei blutrünstige Streifen …


  „Du bist gefesselt gewesen, Harald?“ rief ich ehrlich entsetzt.


  Er nickte … „Auch geknebelt …,“ öffnete die Augen wieder …


  „Höre also … Du warst kaum etwa fünf Minuten in deinen Zimmern, als es an das Fenster meines Schlafzimmers klopfte. Ich wollte gerade den Schlips abbinden. Ich schalte das Licht aus, nehme die Clement in die Rechte und löse den Verschluß der Fensterladen. So erkenne ich denn dicht vor der unteren Scheibe undeutlich einen braunen Hut mit Seidenband, einen dicht verschleierten Kopf und den Oberteil eines Wintermantels mit hochgeklapptem Pelzkragen.


  Die Unbekannte, schießt es mir durch den Kopf …


  Sie macht mir mit der behandschuhten Hand ein Zeichen. Ich öffne das Fenster, immer noch auf allerlei Heimtücke vorbereitet.


  „Darf ich Sie um eine kurze Unterredung bitten, Herr Harst?“ fragt die Frau mit merklich englischem Akzent.


  „Bitte …“


  Sie klettert ins Zimmer …


  Ich habe meine Nachttischlampe eingeschaltet …


  „Sie werden es mir den ganzen Umständen nach nicht verargen, wenn ich ein wenig vorsichtig bin,“ erkläre ich durchaus höflich. „Sie erlauben, daß ich Ihre Manteltaschen auf Waffen untersuche … Auch die weiten Ärmel Ihres Mantels …“


  „Aber natürlich, Herr Harst … Ich verarge Ihnen nichts.“


  Ich tue es. Sie ist ungefährlich, – – glaube ich.


  Ich bitte sie näherzutreten.


  Sie setzt sich in den einen Klubsessel, ohne den Schleier hochzuschlagen. Sie zittert. Ihre Hände flattern im Schoße.


  Sie wirft einen verlangenden Blick auf die Kaffeemaschine auf dem Teetisch …


  Ich begreife …


  „Darf ich Ihnen eine Tasse Mokka anbieten?“


  „O – sehr gern … Ich friere … Ich habe eine halbe Stunde zögernd auf Ihrem Hofe gestanden …“


  Während ich alles Nötige auf den Sofatisch setze, lasse ich sie nicht aus den Augen. Ihr Mantel, ihr Hut, ihr Handtäschchen triefen vor Nässe … Der Schleier ist so dicht, daß ich nur verschwommen die schmalen blassen Züge der Frau aus Borgutzkis Laube erkenne.


  Ich zünde den Spiritus an, fülle den gemahlenen Kaffee in den Behälter der Maschine und setze mich wieder, lege trotz allem die Clement entsichert vor mich hin.


  Die Frau, deren blonder Bubikopf in eine wundervolle Nackenlinie ausläuft, hat den Pelzkragen herabgeschlagen und streift nun langsam die Handschuhe ab.


  Ich sehe die vier Ringe und rieche das englische Modeparfüm …


  Die Frau schweigt …


  Bis ich frage: „Sie wünschen, Miß Aida Adia?“


  Sie schüttelt den Kopf …


  „Falsch, Herr Harst. Ich bin nicht Aida Adia? – oder wie der Name sonst lautet. Mein Name tut auch nichts zur Sache …“


  „Sie wünschen?“ – und ich schiebe ihr den Zigarettenkasten hin, bediene mich selbst, bewundere ihre schmalen Hände.


  „Herr Harst, Sie sollen mir helfen …“ – Ein trockenes Schluchzen dringt aus ihrem verschleierten Munde hervor.


  „Helfen?! – Weshalb haben Sie denn nicht in der Laube am Kleistpark sich etwas weniger verfänglich benommen?! Sie hatten Schraut, Borgutzki und mich betäubt … Sie haben dann fraglos in meiner Brieftasche meinen Ausweis gefunden, wußten also, daß ich Harst war, daß mein Freund Schraut mit dabei … Weshalb die schlaue Flucht im Auto?! Weshalb brachten Sie Ihr Anliegen nicht sofort vor, nachdem wir wieder zu uns gekommen wären?!“


  Sie blickte mich lange an … „Borgutzki war mir im Wege, Herr Harst …“


  Die Kaffeemaschine zischt … klappt um …


  Die Frau beugt sich vor und füllt unsere Tassen …


  „Ja – das beobachtete ich,“ werfe ich ein …


  Harald lächelt eigentümlich … „Wenn du Einlaß begehrt hättest, wäre alles anders geworden, denn da … war’s noch Zeit. – Höre weiter … Die Frau nimmt zwei Stückchen Zucker, ein wenig von der kondensierten Milch und trinkt in kleinen Schlucken, nachdem sie den Schleier bis zur Nasenspitze hochgeschlagen hat … Ich trinke gleichfalls. Ahnungslos. Ja – man hat eben seine Stunden geistiger Minderwertigkeit. Wenn ich die Frau schärfer beobachtet hätte, als sie meine Tasse füllte, würde ich wohl trotz der Taschenspielergewandtheit, mit der sie mir das Kügelchen in die Tasse gleiten ließ, ihr das Spiel verdorben haben. So aber – – ich trank … Und nahm die Mirakulum wieder zur Hand … Fühlte, daß diese Hand mir schwerer und schwerer wurde, fühlte plötzlich im ganzen Körper eine unheimliche eisige Kälte, die vom Magen in alle Körperteile ausstrahlte. Ich kam mir vor wie ein Erfrorener. Mein Hirn funktionierte, meine Glieder waren starr, mein ganzer Körper kalte Natur. Selbst den Kopf konnte ich nicht bewegen, selbst die Augen nicht, die stier auf die Frau gerichtet waren.


  Ein ironisches Lachen gellte über ihre Lippen …


  Dann stand sie auf, verschloß die Flurtür, setzte sich wieder.


  „Herr Harst, kennen Sie Frizidin?“


  Ich mühe mich ab, einen Laut hervorzubringen … Unmöglich! – Ja, ich kenne Frizidin. Der englische Chemiker Donnay hat es erfunden. Ein Betäubungsmittel, Wirkung – – wie bei mir!


  „Herr Harst, das Frizidin wird Sie nicht lange in diesem Zustande belassen … Das Kügelchen war nur klein. Nach zehn Minuten können Sie sich wieder bewegen … Ich muß daher genau so vorsichtig sein wie Sie …“


  Sie … fesselt mich mit weichem Eisendraht, läßt mir nur die Rechte frei, die Linke bindet sie mir an dem Schenkel fest … Dann legt sie meine Pistole vor sich hin, nimmt einen bereits fertigen Knebel aus ihrem Täschchen, preßt ihn mir in den Mund und bindet ihn mir im Genick fest, setzt sich wieder, raucht, trinkt, wartet, schaut zuweilen auf ihre goldene Armbanduhr …


  Ich merke, daß das Kältegefühl weicht, daß ich die Finger bewegen kann, daß meine Nackenmuskeln wieder gehorchen, daß dann auch langsam meine anderen Glieder normal werden.


  Sie beobachtet mich, schiebt mir jetzt einen Zettel und einen Bleistift hin. – Ich will noch erwähnen, mein Alter, daß auch meine rechte Hand mir so an die Brust gefesselt war, daß ich nur eine sehr beschränkte Bewegungsfreiheit hatte.


  Sie … raucht unausgesetzt … Meine Mirakulum scheinen ihr zu schmecken …


  Dann – in ganz anderem Tone: „Herr Harst, Sie werden mir jetzt wahrheitsgemäß auf meine Fragen entweder durch Kopfbewegungen oder schriftlich antworten. Die erste Lüge kostet Ihnen das Leben.“


  Das war kurz und klar, mein Alter. Noch klarer ihr Tun. Sie nimmt meine Pistole, umwickelt sie dort mit der Seidendecke …


  „Ein Schuß würde so kaum gehört werden, Herr Harst … – Also richten Sie sich danach …“ Sie behält die Clement in der Hand … „Was hat Borgutzki beobachtet?“


  Was sollte ich anfangen?! – Ich schreibe … Von dem Karton, dem Lackkasten, der Schlange – alles …


  Sie liest … Fragt weiter: „Was taten Sie, nachdem ich Sie drei betäubt hatte?“


  Ich … schreibe.


  Sie sinnt vor sich hin …


  Dann entnimmt sie ihrem Handtäschchen einen Gummiball mit einem dünnen Glasrohr …


  Ehe ich noch recht weiß, was sie beabsichtigt, hat sie mir das Gas schon ins Gesicht geblasen … Ich verliere das Bewußtsein, erwache um halb sechs morgens, bin nicht mehr gefesselt, finde im Schlafzimmer den einen Fensterflügel offen.


  Die Frau ist auf und davon. Und ich schleppe mich wieder hin in die Sofaecke, grüble, rauche, grüble, trinke Kaffee, Kaffee … Kaffee …


  Grüble … Was sollte dieser Besuch des Weibes, der mir jetzt wie ein böser Traum erscheint?! – – So, mein Alter, und nun gehe ich zu Bett … Sage meiner Mutter, daß ich noch bis nachmittags drei Uhr Ruhe brauche.“


  Ich helfe ihm auf die Beine und bringe ihn zu Bett. Er gleicht einem Schwerkranken … –


  Und dann sitze ich am Frühstückstisch. Frau Harst ist in der Stadt. Mathilde mault, weil ich so spät erschienen bin. Und während ich mit meinem gesegneten Appetit den leckeren Dingen meiner Frühstückstafel zuspreche, rufe ich mir all das ins Gedächtnis zurück, was Harald mir erzählt hat.


  Ja – was wollte das blonde Weib bei uns?! Nur feststellen, ob wir bereits zu viel von ihren Geheimnissen wüßten?!


  Schließlich greife ich nach den Morgenzeitungen …


  Genfer Beratungen … [Friedens-] Nobelpreis für Briand, Chamberlain und Stresemann … Ich blättere schnell weiter … Mordprozeß Donner … Interessanter … Spritschiebungen – große Aufregung!! Als ob Schiebungen was Neues wären! – Dann – ein Stutzen …


  „Heute nacht halb zwei verstarb unerwartet in der Villa ihres Onkels im Grunewald Miß Geraldine Farrest, die noch kürzlich unter ihrem Künstlernamen Aida Adia in der Skala als Drahtseilkünstlerin aufgetreten war. Der eiligst herbeigerufene Arzt Dr. Steiner konnte nur den bereits eingetretenen Tod durch Herzlähmung feststellen. Miß Farrest, deren Mutter eine Deutsche war, litt schon längere Zeit an einer Herzmuskelentzündung, die ihr auch nach ihrem letzten Engagement in der Skala ein neues Auftreten unmöglich machte.“


  


  4. Kapitel.

  Bei Doktor Buckmüller.


  Ich ließ die Zeitung sinken. – Aida Adia in der vergangenen Nacht halb zwei Uhr gestorben! – Das war der sicherste Beweis, daß Harald einem Trugschluß zum Opfer gefallen war. Die blonde Frau aus der Laube, die Frau mit den vier Ringen, konnte gar nicht die Varietékünstlerin gewesen sein, hatte es ja auch Harald gegenüber abgestritten.


  Um halb zwei war Aida Adia verschieden. Ein Arzt hatte sofort den eingetretenen Tod festgestellt. Wie sollte dieselbe Aida da eine Stunde später Harst so energisch ausgehorcht haben?!


  Miß Aida Adia mußte nun vollends aus diesem dunklen Spiel gestrichen werden. Sie hatte keinen Teil daran gehabt.


  Ich wurde immer nachdenklicher. Das Frühstück schmeckte mir nicht mehr.


  Miß Geraldine Farrest war halbe Engländerin, hatte im Grunewald in der Villa ihres Onkels gewohnt …


  Wie hieß der Onkel? Wo lag die Villa? –


  Und ich erhob mich … Stand am Telephon, rief die Redaktion der Tagespost an. Meldete mich als Harald Harst. Das genügte.


  Der Onkel hieß Doktor Paul Buckmüller, die Villa, gleichzeitig vornehmes Fremdenheim, lag in der neuen Waldstraße dicht bei Hundekehle. – Ich dankte für die Auskunft und hängte ab, kehrte an den Frühstückstisch zurück und goß mir einen Kognak ein – zweietagig …


  Also Onkel Buckmüller! – Und Harst hatte vermutet, Aida Adia wohne bei Buckmüller. Sie hatte auch dort gewohnt. Nun war sie tot …


  Merkwürdig – – merkwürdig …!


  Ich rauchte mir eine Zigarre an und ging in den Gemüsegarten, wo ich morgens regelmäßig in unserer Tannenlaube, geschützt vor den Blicken von Witzbolden und Neugierigen, meine schwedische Entfettungsgymnastik treibe. Dieses idyllische Plätzchen ist genau wie unsere Gartenwege mit feinstem Kies beschüttet, und selbst die unfreundlichen Regentage hatten den sauberen Wegen nichts anhaben können. Hier und dort standen wohl ein paar Wasserpfützen, doch denen konnte man ja unschwer ausweichen – am Tage, wie jetzt.


  Nachts freilich war’s damit schlechter bestellt, und das hatte auch die Frau mit den vier Ringen, die große Unbekannte, am eigenen Leibe erfahren, denn sie war dreimal auf dem Hauptwege in solche Pfützen geraten, wie mir die Spuren zeigten.


  Die Spuren …! – Ich vergaß plötzlich die Entfettungskur. Da waren neben einer Wasserlache, wo der vom Regen sauber gespülte Kies eine schwache Lehmschicht abgesetzt hatte, zwei Fährten von zierlichen Damenschuhen tief und klar eingedrückt.


  Ich hatte nachts auf dem Laubengrundstück die anderen Spuren gesehen, hatte Harald beim Abzeichnen und Messen geholfen – die anderen Spuren, die der Aida Adia nach Haralds Ansicht.


  Ich wollte jene und diese hier in unserem Gemüsegarten vergleichen. Ich wußte, daß Harst das Blatt Papier in seinen Schreibtisch eingeschlossen hatte, ging nun leise in sein Arbeitszimmer und nahm die Schreibtischschlüssel aus dem Versteck, wo sie immer liegen, öffnete das Seitenfach …


  Hinter mir da Haralds Stimme: „das Blatt liegt links oben, mein Alter …“


  Ich drehte mich um. Harst stand in der Schlafzimmertür im Bademantel, das Haar noch naß, – offenbar soeben der Badewanne entstiegen. „Ich konnte nicht schlafen,“ fügte er wie entschuldigend hinzu. „Das Bad hat mir sehr gut getan. Ich sah dich vom Garten her über den Hof kommen. Du hast im Garten Spuren der Frau mit den Ringen gefunden und willst prüfen, ob meine nächtliche Gegnerin auch wirklich die Frau aus der Laube war. Weshalb das?! Sie war’s … Oder zweifelst du daran.“


  „Allerdings … Deine Aida Adia heißt in Wahrheit Miß Geraldine Farrest und ist in dieser Nacht um halb zwei laut Zeitungsbericht an Herzlähmung gestorben.“


  Seine noch etwas matten Augen weiteten sich. „Ah – – Herzlähmung! – Und wo wohnte sie?“


  Ich berichtete Einzelheiten, auch von meinem Telephongespräch mit dem Lokalredakteur.


  „Also Doktor Paul Buckmüller heißt der Onkel … Und die Mutter war Deutsche, nur der Vater Engländer,“ murmelte er vor sich hin … „Geraldine Farrest … Farrest … Der Name stößt mir auf … Farrest …! Mein Gedächtnis läßt mich heute im Stich … Farrest!“ Und lebhafter: „Warte, ich ziehe mich an … In fünf Minuten bin ich auch mit dem Rasieren fertig … Mathilde soll mir das Frühstück hierher bringen. Ich habe Hunger …“


  Nach fünf Minuten hatte er auch zwei Eier und drei Lachsbrötchen vertilgt, dazu vier Tassen Kaffee. Dann ein Kognak als Magenabschluß, und nun die unvermeidliche Zigarette …


  Wir gingen mit dem Blatt Papier in den Garten. Ein Vergleich der abgezeichneten und genau nachgemessenen Spur mit der Fährte in der Lehmschicht ergab eine vollkommene Übereinstimmung beider.


  Harst sagte dazu: „Ich gestehe meinen Irrtum ein. Es kann nicht Aida Adia gewesen sein, die mich nachts durch das Frizidin überrumpelte. Und dennoch …“


  Er schwieg, starrte auf den Kiesweg, kniff die Augen klein und fuhr dann fort:


  „Wir werden zu Doktor Buckmüller fahren, mein Alter. Ich werde nun mal den Verdacht nicht los, daß … – Doch davon später. Ziehen wir uns an …“


  Im Auto, das uns nach der Villenkolonie Grunewald hinausbrachte, war er stumm wie ein Fisch. Nur ein einziges Mal griff er aus tiefen Gedanken heraus impulsiv nach meiner Hand und preßte sie, daß ich fast aufschrie … sagte:


  „Ah – – Herzlähmung …! Wir werden ja sehen!!“


  In der Villa Buckmüller führte uns ein niedliches Zöfchen in den Empfangssalon. Wir hatten Doktor Buckmüller unsere Karten hineingeschickt, und die Zofe erklärte, der Herr Doktor würde sofort erscheinen.


  Buckmüller trat ein. War ein schlanker, graubärtiger Herr mit einem Künstlerkopf, trug das graue Kopfhaar glatt zurückgestrichen, ging ein wenig schwerfällig, als ob er Rückenmarker sei. Der schwarze Rock, die schwarze Krawatte und der Trauerflor am linken Unterärmel bewiesen, daß er seiner Nichte wegen bereits Trauer angelegt hatte. – Er begrüßte uns mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme gemessen-liebenswürdig, fragte sofort nach unserem Anliegen … „Ich habe wenig Zeit, meine Herren … Ein Trauerfall in meiner Familie nimmt mich stark in Anspruch …“


  Harald erwiderte, daß wir bereits durch die Zeitungen von dem Tode Miß Farrests erfahren hätten. Wir sprachen Buckmüller unser Beileid aus, und dann erklärte Harst, weshalb wir es für unsere Pflicht hielten, ihm von unseren letzten Ergebnissen Mitteilung zu machen.


  Buckmüller hörte zunächst ohne besonderes Interesse zu. Erst als Harald erwähnte, weshalb er die Blonde mit den vier Ringen für Aida Adia gehalten habe, wurde der Doktor aufmerksamer, schüttelte wiederholt den Kopf und meinte dann, diese Vermutung Haralds sei gänzlich unzutreffend, denn Geraldine habe seit Tagen ihres Herzleidens wegen das Bett hüten müssen, wie Doktor Steiner es angeordnet habe.


  Harst fragte hierauf, ob Miß Farrest vielleicht eine Zwillingsschwester oder eine Schwester habe. – „Nein, nur einen Bruder,“ lautete die von einem leichten Seufzer begleitete Antwort. „Einen um zehn Jahre älteren Bruder, der leider zu den Entgleisten gehört, Herr Harst. Mein Neffe Joe ist wegen Hochstapeleien hier in Berlin vor einem Jahr zu einer längeren Gefängnisstrafe verurteilt worden und verbüßt diese in Plötzensee. Ich habe mich von ihm völlig lossagen müssen, denn auch mich hat er … bestohlen.“


  Harald nickte … „Also deshalb kam mir der Name Farrest so bekannt vor … Joe Farrest war oder ist der Diamantenbetrüger, der dem Juwelier Simson Unter den Linden unechte Steine aufzuschwatzen wußte, nachdem er ihm echte zur Prüfung vorgelegt hatte …“


  Buckmüller bejahte kurz. Und sagte darauf ehrlich, daß wir schon entschuldigen müßten, wenn er uns verabschiede … „Diese Angelegenheit mit der Dame mit den vier Ringen geht mich nichts an, Herr Harst, so merkwürdig sie auch sein mag. Geraldine hat niemals vier Ringe, wie Sie sie mir soeben beschrieben haben, besessen. Gewiß, blondes Haar hatte sie. Das ist aber wohl ohne jede Bedeutung gegenüber der Tatsache, daß meine Nichte seit einer Woche das Bett hütete. – Verzeihen Sie, ich muß jetzt nach dem Krematorium fahren. Wir haben Geraldine heute in aller Frühe bereits nach der Kapelle geschafft, meiner Pensionäre wegen. Ich bin Arzt, meine Herren, und wenn ich meine Villa als Pensionat ausgebe, so geschieht es lediglich meiner Kranken wegen, die zumeist zu jenen Unglücklichen gehören, bei denen völliger Zusammenbruch auch die Funktionen des Gehirns gestört hat. Solche Kranken haben eine wahre Angst vor Sanatorien. Bringen die Verwandten sie dagegen in ein harmloses Pensionat, so geben die Ärmsten sich zufrieden.“


  Sein kluges gütiges Gesicht hatte einen fast schwermütigen Ausdruck angenommen. – Er erhob sich. Wir verabschiedeten uns, wechselten mit ihm noch einen kräftigen Händedruck und verließen den Salon, dessen gedämpftes Licht und braune Tapeten im Verein mit den dunklen Möbeln so angenehm beruhigend wirkten.


  Im Flur nahm uns die Zofe in Empfang. Wir bestiegen wieder unser Auto. – Wir hätten uns diesen Besuch sparen können, wie ich jetzt Harald gegenüber betonte.


  Das Auto rollte die Königsallee entlang.


  Harst erwiderte merklich ironisch:


  „Sparen können?! – Wir werden diesen Doktor Paul Buckmüller nicht zum letzten Male gesehen haben! – Sahst du seine Schnürschuhe?“


  „Natürlich … – Hegst du etwa gegen ihn …“


  „Sahst du, daß er merklich schleppend ging?“


  „Ja … – Was soll das alles?“


  „Sahst du, daß er sich mit dem Rücken gegen die Fenster mit den dichten gelben Stores gesetzt hatte?“


  „Ja – – aber so erkläre mir doch, was …“


  „Wir fahren nach Plötzensee …!“


  Und er drückte auf den Gummiball, öffnete das kleine Fenster und rief hinaus: „Chauffeur – Strafanstalt Plötzensee.“ – Dann sprach er keinen Ton mehr, rauchte und blickte zum Türfenster hinaus.


  


  5. Kapitel.

  „Nicht trinken!! Gefahr!!“


  Verdacht gegen Buckmüller?! überlegte ich mir. Weshalb erschien Harald dieser freundliche alte Herr irgendwie fragwürdig – weshalb?! – Buckmüllers Schnürschuhe, sein Gang? – Die Schuhe waren sehr breit gewesen, mit Lackspitzen, der Gang eben der von Rückenmarkkranken. Und daß er mit dem Rücken nach den Fenstern hin Platz genommen hatte – ein Zufall! – Ich begriff Harald nicht recht. Hatte er sich wirklich so stark in seine Idee verrannt, Aida Adia sei die Frau aus der Laube?! Ein Unding!! – Doch – warum diese Fahrt nach Plötzensee?! Wollte er Joe Farrest sprechen …?!


  Unser Auto bog in die Putlitzstraße ein … Jagte über die Eisenbahnbrücke …


  Dann die Gebäude der bekannten Strafanstalt.


  Im Bureau empfing man uns sehr höflich. Harst fragt nach Joe Farrest …


  Der Gefängnisdirektor hebt die Schultern …


  „Leider vor vierzehn Tagen entflohen, Herr Harst … Ein gefährlicher Bursche … Wissen Sie etwas über seinen jetzigen Aufenthalt?“


  „Nein … Ich erinnerte mich nur gelesen zu haben, daß er entwichen ist. – Besuchte ihn seine Schwester zuweilen?“


  „Ah – die in der verflossenen Nacht verstorbene Trapezkünstlerin … Ja, einmal war sie hier, Ende November, als sie noch im Wintergarten auftrat.“


  „Haben Sie eine Photographie von Joe Farrest, Herr Direktor?“


  „Gewiß … Ich lasse Ihnen das Album sofort holen.“


  Die Photographie zeigte uns einen Menschen mit rundem, gedunsenem Gesicht, kleinen Schweinsäuglein und niederer Stirn. – Mit seiner Schwester Geraldine, betonte der Direktor, habe Joe auch nicht die geringste Ähnlichkeit. – „Sind Sie Joe wirklich nicht auf der Spur, Herr Harst?“ fügte er hinzu. „Farrest hat noch zwei Jahre abzusitzen. Und …“ –


  „Sie hören noch von mir, Herr Direktor. Wir haben es eilig. Verbindlichsten Dank …“ –


  „Chauffeur, Skala-Theater, Lutherstraße,“ befahl er draußen dem Chauffeur.


  Und wieder schwieg er sich mit einer Hartnäckigkeit aus, die mich empören mußte. Nur als wir vor der Skala hielten, sagte er: „Wetten, mein Alter, daß du sehr erstaunt sein wirst …“


  Bissig erwiderte ich: „Irrtum deinerseits. Wir werden im Direktionsbureau der Skala vielleicht noch Reklamephotographien vorfinden und so feststellen, daß die Frau aus der Laube, die Blonde mit den vier Ringen, doch Geraldine Farrest gewesen ist! So ganz auf den Kopf gefallen bin ich denn doch nicht, lieber Harald! Ich habe jetzt Zeit genug gehabt, all die scheinbaren Widersprüche zu prüfen. Aida Adia war die Frau, deren Frizidin du Stunden später schlucktest, war eben eine andere Person. Die Aida hat ihr Krankenzimmer im Einverständnis mit Doktor Buckmüller verlassen, vielleicht um mit ihrem flüchtigen Bruder zusammenzutreffen. Buckmüller log eben. Er hat seinen ungeratenen Neffen doch heimlich unterstützt.“


  „Bravo! – – Also hinein ins Direktionsbureau!“


  War das Ironie von Harald?!


  Zwei Photos wurden uns vorgelegt. Eine hätte genügt. Die Blonde mit den vier Ringen glich Zug für Zug der nunmehr verstorbenen Aida Adia. – Der äußerst zuvorkommende Direktor der Skala, uns kein Fremder mehr, erklärte dann auf Haralds Frage, Miß Farrest habe Ringe von der Form, wie Harst beschrieben, nie getragen, dagegen andere sehr wertvolle besessen, ebenso ein Brillantkollier und Ohrringe … „Was bei dem Berufe ihres Vaters kein Wunder ist,“ fügte er hinzu. „Miß Farrest hat mir selbst erzählt, ihr Vater sei Farmer in Südafrika und nachher Diamantensucher gewesen. Bei einem Ritt in die Kalahariwüste, den er zwecks Entdeckung neuer Fundstellen unternahm, kam er ums Leben. Seine Witwe zog mit ihrem Töchterchen und ihrem Sohne nach London …“


  Mehr konnte uns auch der Skala-Direktor nicht berichten.


  Und abermals führte uns das Auto davon – abermals in die Grunewaldkolonie.


  Wieder hielt das Auto. Jetzt vor Parkstraße 52, wo Doktor Steiner wohnte, in dem wir nun einen jüngeren, sehr eleganten und sehr zugeknöpften Herrn kennen lernten, auf den der Name Harst absolut keinen Eindruck machte. – Die kleine Villa, deren Einrichtung, der uns öffnende Diener, – alles roch geradezu nach Geld, weniger nach großer Praxis. Dieser Steiner als Arzt – – nein! Ein Arzt muß denn doch weniger „in Vornehmheit machen“ als dieser Steiner, der entweder selbst sehr vermögend oder in der Wahl seiner Gattin überaus vorsichtig gewesen war. – Der Diener, der genau wie sein Herr einen Ladestock verschluckt zu haben schien und dessen angegrauter Franz Joseph-Bart zu diesem steif-würdevollen, eigentlich sogar etwas herablassenden Benehmen wenig paßte, hatte uns in ein überaus feudales, dabei aber ebenso geschmackvolles Herrenzimmer geführt. – Wir saßen in weichen Saffianklubsesseln, und Doktor Steiner erklärte nun auf Haralds Frage in stark ablehnendem Tone, daß er seine ärztliche Schweigepflicht verletzen würde, wenn er uns über Krankheit und Tod Miß Farrests Auskunft geben wollte … „Es sei denn, Herr Harst, Sie erbrächten mir den Beweis, daß Sie ein Verbrechen im Zusammenhang mit diesem Todesfall vermuten oder …“


  Das Telephon auf dem Schreibtisch schlug an …


  „Entschuldigen Sie, meine Herren …“ – Steiner nahm den Hörer, meldete sich … „Gewiß, gnädige Frau … gewiß … Ich komme sofort …,“ legte den Hörer auf die Stützen und wandte sich an uns. „Ich muß eiligst zu einem Patienten, meine Herren … Wenn Sie mich vielleicht begleiten wollen … Unterwegs können wir ja noch besprechen, was vielleicht noch zu erwägen oder zu erörtern wäre.“


  Als wir drei die Villa verlassen hatten, lohnte Harald unseren Chauffeur, der mit dem Auto noch draußen wartete, schnell ab und kam Steiner und mir dann nachgeeilt. Der Kraftwagen fuhr davon. Der junge Arzt blieb plötzlich stehen:


  „Es wäre mir doch angenehmer, meine Herren, Sie würden in meinem Hause meine Rückkehr erwarten,“ sagte er überaus höflich. „Ich denke soeben daran, daß ich hier drei Villen weiter noch schnell einen anderen Patienten besuchen kann. – Bitte, läuten Sie nur wieder … Und lassen Sie sich von meinem Diener Zigarren, Zigaretten und etwas Alkoholisches vorsetzen. Bei diesem Grippenwetter kann ein Schluck Malaga – ich habe da noch ein paar Flaschen von 1918 – nichts schaden. Wiedersehen, meine Herren … Also bitte ganz zwanglos … Betrachten Sie mein Haus als das Ihrige …“ Er war mit einem Male wie ausgewechselt … Ich wußte wirklich nicht, was ich davon halten sollte …


  Harst spielte jetzt den Offiziellen. „Alles sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Doktor … Wenn Sie mir aber jede Auskunft verweigern, so …“


  „O – – wir werden schon miteinander einig werden, verehrter Herr Harst … – Wiedersehen … Und vergessen Sie den Malaga nicht …“


  Er eilte weiter. Wir machten kehrt. Harald läutete an der Gartenpforte. Schnarrend sprang der vom Hause her elektrisch betätigte Riegel zurück, und in der Flügeltür der Villa erschien der steifleinene Diener, führte uns, nachdem er uns Pelze, Hüte und Stöcke abgenommen hatte, in das Herrenzimmer und fragte, ob der Herr Doktor noch besondere Anweisungen gegeben habe.


  „Zigarren, Zigaretten, Malaga 1918,“ erwiderte Harald mit unmerklichem Lächeln über diesen Popanz von Diener.


  Der machte eine äußerst abgemessene Verbeugung und verschwand.


  Ich hatte mich tief in den weichen Riesensaffianklubsessel hineingeschmiegt und bewunderte die kostbaren Gemälde, Skulpturen, Bronzen und Waffen.


  Der Diener erschien im Nu mit einem großen Teebrett … Ordnete Zigarren- und Zigarettenkistchen im Halbkreise vor uns, zündete das Spiritusflämmchen an und füllte die Gläser … Ein köstlicher Duft entstieg dem trefflichen Weine.


  Harst nahm eine Zigarette … Ich eine Zigarre. Der Diener hielt uns das Lämpchen hin … Mir zuerst, beugte sich dabei tief herab.


  Ich traute meinen Ohren nicht, als er mir zuraunte:


  „Nicht trinken!! Gefahr!!“


  Und ich beobachtete, daß er’s bei Harald genau so machte.


  Dann verneigte er sich und ließ uns wieder allein.


  Ich wußte jetzt: Wir saßen hier in einer feudalen Falle!


  Wie Schuppen fiel’s mir von den Augen … Steiner hatte es vorhin nur darauf abgesehen gehabt, unser Auto zu entfernen. Der Chauffeur sollte, falls wir verschwanden und die Polizei uns suchte, aussagen müssen, daß wir die Villa Steiner zusammen mit dem Doktor verlassen hätten. So konnte auf Steiner keinerlei Verdacht fallen, zumal sein Haus hier in der stillen Parkstraße kein Gegenüber hatte und niemand gesehen haben konnte, daß wir die Villa nochmals betraten …


  Feudale Falle …!!


  Aber – – der Diener?!


  Harst blies eine Rauchwolke über den Tisch … „Famoses Kraut, mein Alter …“


  Und wie ein Hauch hinterher.


  „Joe Farrest!!“


  Ich starrte ihn fassungslos an.


  


  Vier Tote


  1. Kapitel.

  Alter Malaga.


  Da sprach Harald ganz laut auch schon weiter …


  „Wir wollen auf Doktor Steiner warten, mein Alter. Es erscheint mir denn doch allzu unhöflich, in einem fremden Hause, in dem wir zum ersten Male weilen, ohne den Hausherrn solch ein Getränk zu proben …“


  Solch ein Getränk!! – Er hatte ohne merkliche Lautsteigerung diese Sätze vorgebracht, hatte dem „Getränk“ jedes schmückende Beiwort versagt … Man konnte es sich ganz nach eigener Wahl hinzudenken … Etwa „wundervoll“, „kostbar“ oder … „vergiftet“!! Und letzteres würde wohl zutreffen: vergiftet!


  Daß seine Worte, die eine Unhöflichkeit, eine Verletzung der feineren Anstandsregeln hervorhoben, weniger für mich als für einen geheimen Lauscher bestimmt waren, bedurfte weiter keiner Erörterung zwischen uns, und sei’s auch nur durch Zeichen. Es war klar, daß man uns beobachtete, daß dieser Raum bewacht wurde. Da war ja auch gleich links neben uns an der Wand ein seltener Kaschmirteppich an einer Messingstange vor einer unsichtbaren Tür befestigt. Möglich, daß die Tür ausgehoben war, daß hinter dem dicken Gewebe jemand lauerte.


  Harst rauchte scheinbar mit größtem Genuß seine Zigarette und musterte das Zimmer. Sein Blick blieb an der Waffensammlung rechts von der verhüllten Tür haften …


  „Doktor Steiner muß in Indien gewesen sein, mein Alter,“ sagte er weit angeregter. „Da sehe ich ein geschnitztes Blasrohr von den Andamanen, den ledernen Pfeilbeutel, – dort ein breites indisches Hauschwert mit vergoldeter Klinge und Griff aus Achat …“


  Mit einem Male jenseits der Portiere leichte Schritte …


  Der Kaschmirteppich wird zurückgeschlagen. Eine aschblonde, schlanke Frau in kostbarem Hauskleid tritt ein, neigt leicht den Kopf …


  „Mein Mann wird hoffentlich sehr bald zurück sein,“ erklärt Frau Doktor Steiner mit weicher, müder Stimme.


  Wir haben uns erhoben … Stellen uns vor …


  Die Gnädige wechselt mit uns einige Phrasen, die sich auf Harsts internationale Berühmtheit beziehen. Dann bittet sie uns, nebenan in die Bibliothek zu kommen … „Ein Angestellter des Elektrizitätswerks will hier die Krone nachsehen. Es ist daran etwas nicht in Ordnung …“


  Sie hebt den Vorhang (durch den sie uns natürlich belauscht hat) und läßt uns in die ebenso feudal und geschmackvoll eingerichtete Bibliothek eintreten, in der auch ein kleines Billard steht. Wir drei nehmen in einer Ecke in hochlehnigen altertümlichen Armsesseln um ein türkisches Tischchen Platz.


  Eine Unterhaltung über die milde Witterung …


  Nebenan spricht die Zofe mit einem Manne mit Baßstimme, bringt dann unsere Weingläser, die Flasche Malaga, Zigarren und Zigaretten, auch für die Gnädige ein Glas, füllt es, verschwindet.


  Frau Doktor Steiner sitzt sehr steif da, kokettiert mit ihren schönen Händen und prächtigen Ringen, trinkt uns zu.


  Ich schiele nach Harald hin …


  Der – zu meinem Erstaunen:


  „Ihr Wohl, gnädige Frau …“


  Nimmt einen langen Zug …


  Ich, etwas verwirrt und ängstlich, desgleichen …


  Ist Harald toll, daß er die Warnung mißachtet?!


  Er hält sein Glas noch in der Hand, schaut liebevoll hinein …


  „Ein wunderbarer Wein, gnädige Frau …“


  „Nur sehr schwer, Herr Harst … – Wollten Sie meinen Mann eigentlich in Ihrer Eigenschaft als Detektiv sprechen?“


  „Detektiv?! – Das eigentlich nicht, gnädige Frau: Ihr Herr Gemahl hat in der verflossenen Nacht Miß Geraldine Farrest kurz nach Ihrem Tode gesehen, und mich interessiert es, ob dieser Tod zweifelsfrei durch Herzlähmung erfolgt ist.“


  Sie nickt. „Oskar ist Hausarzt bei seinem Kollegen Buckmüller, der ja leider nicht mehr praktizieren darf. Er hatte da vor Jahren – Doktor Buckmüller meine ich – einer Patientin durch ein Versehen, das schließlich entschuldbar ist, eine zu starke Dosis Chloroform gegeben … Man bestrafte ihn … – Oskar wußte längst, daß die arme Aida Adia, so lautete ja ihr Künstlername – nur noch kurze Zeit zu leben hatte … – Hegen Sie hinsichtlich dieses Todesfalles irgendeinen Verdacht?“


  „Keineswegs … Ich bin da nur in eine wirklich als mysteriös zu bezeichnende Sache hineinverwickelt worden, bei der mir Aida Adia eine unklare Rolle zu spielen schien – schien! Halb und halb hat sich diese meine Annahme bereits als Irrtum herausgestellt.“


  Er trank langsam und stellte das Glas auf den Silberuntersatz.


  Ich saß wie auf Kohlen … – Vergifteter Wein?! Unmöglich! Frau Steiner hatte ja aus derselben Flasche getrunken. Und es war dieselbe Flasche. Sie war nicht etwa vertauscht worden, wozu ja unser Platzwechsel die beste Gelegenheit geboten hätte … Ich hatte mir das bräunliche mit Stockflecken bedeckte Schildchen der Flasche vorhin genau angesehen. Es war dieselbe Flasche. Und in so kurzer Zeit hätte man den Inhalt kaum weggießen und durch harmlosen Malaga ergänzen können.


  Weshalb also die Warnung des Dieners, in dem Harald Joe Farrest vermutete?!


  Die Tür nach dem Flur geht auf …


  Doktor Oskar Steiners schlanke Gestalt erscheint. Er begrüßt uns liebenswürdig, küßt seiner müden Schönheit von Frau galant die Hand, setzt sich …


  „Meine Patienten sind Hypochonder,“ meint er halb ärgerlich, halb scherzend. „Nun – ein Arzt muß auch Hypochonder als Kranke betrachten …“


  Dann wendet er sich an Harald …


  „Herr Harst, jetzt können wir in Ruhe alles erledigen …,“ meint er.


  „Nicht mehr nötig, Herr Doktor … Ihre Frau Gemahlin war bereits so liebenswürdig, mir zu erklären, daß Sie Miß Farrest schon längere Zeit behandelt haben. Im übrigen waren meine schwachen Zweifel an der Todesursache bei Miß Farrest auch lediglich darauf zurückzuführen, daß ich in der vergangenen Nacht in meinem Hause ein etwas unangenehmes Abenteuer mit einer Dame hatte, die ich für Aida Adia hielt. Als diese Fremde bei mir erschien, lebte Miß Farrest nicht mehr …“


  „Sie starb kurz nach halb zwei …,“ erklärte Steiner leise. „Armes, junges Ding, – sie war nicht zu retten …“


  Frau Doktor Steiner, noch immer völlig steifer Automat, fragte zögernd:


  „Würden Sie es mir verargen, Herr Harst, wenn ich Sie bäte, mir Ihr nächtliches Erlebnis zu erzählen? – Unsereiner, der lediglich den öden Gesellschaftstrubel mitmacht, lechzt förmlich danach, einmal aus dem Munde eines Mannes wie Sie, dem das Alltägliche ein Greuel, eines jener doch stets aufregenden Abenteuer zu hören, die dem Durchschnittssterblichen stets fremd bleiben werden … – Aber bitte, – wollen Sie nicht eine von diesen Zigaretten versuchen, meine Herren … Meine Lieblingssorte …“


  Harald nahm mit Dank an … Ich konnte nicht gut ablehnen, obwohl ich das Gefühl nicht los wurde, wir befänden uns hier in einer Mörderhöhle. Diese Frau, dieser zugehörige Gatte, – beide kamen mir wie hinterlistige Katzen vor, die grausam mit zwei Mäuslein in einem großen Käfig spielen und jeden Augenblick die nadelscharfen Krallen zeigen können …


  Harst erzählte mit blendendem Humor von der Frau mit den vier Ringen, von dem Frizidinkügelchen, von der Fesselung mit Eisendraht, und schließlich auch von Herrn Borgutzki und der Laube, dem Schlangenkasten, dem Karton, von unserer Nachtfahrt nach der neuen Villenstraße …


  Nichts verschwieg er – nur unsere heutigen Besuche in Plötzensee und bei dem Skala-Direktor.


  Seine Offenheit verblüffte mich zunächst. Dann aber sagte ich mir, daß er wohl seine guten Gründe dafür haben würde, das Ehepaar Steiner scheinbar ins Vertrauen zu ziehen.


  Schließlich bat er die beiden sehr eindringlich um strengste Verschwiegenheit …


  „Wenn ich Ihnen, gnädige Frau, so rückhaltlos einen Einblick in diese mysteriöse Angelegenheit gewährt habe, so rechne ich auch darauf, daß Sie und Ihr Herr Gemahl zu niemandem hierüber irgendwie sich äußern, da ich entschlossen bin, diesen Dingen auf den Grund zu gehen …“


  Bald darauf verabschiedeten wir uns.


  Den Diener bekamen wir nicht mehr zu Gesicht, nur den Elektrizitätsarbeiter sahen wir im Flur seine Geräte zusammenpacken.


  So schlenderten wir denn nun die Parkstraße entlang. Harst redete wie ein Wasserfall – von allem möglichen, nur nicht von dem Ehepaar Steiner und dem Diener. Bis mir die Geschichte denn doch zu bunt wurde.


  „Hör’ endlich auf …!“ platzte ich heraus. „Was geht mich der verkorkste Baustil dieser Villen an?! – Wie kamst du auf Joe Farrest, und was sollte dessen zwecklose Warnung?! Der Monteur, der die Krone im Herrenzimmer in Ordnung brachte, war doch der beste Beweis, daß Frau Steiner uns nicht etwa nur deshalb in die Bibliothek führte, um die Flasche zu vertauschen und …“


  Wir bogen gerade in die Bismarckallee ein …


  „Harmloses Gemüt!!“


  Ich blieb stehen …


  „Du meinst …?!“


  „Ich meine, daß der Diener bestimmt Joe Farrest war, daß ich mich auf mein Personengedächtnis, selbst nur nach einer Photographie, verlassen kann und daß Joe Farrest zur Zeit entweder schon tot oder zum mindesten aktionsunfähig ist, – daß die aschblonde Gnädige trotz Joes Vorsicht die Warnung merkte und daher den Monteur auftauchen ließ … Die gefüllten Gläser, die die Zofe in die Bibliothek brachte, waren inzwischen mit unschädlichem Malaga aufs neue gefüllt worden – oder besser: es waren Gläser derselben Art, nur – der Wein stand in beiden Gläsern etwas höher als vordem … Der geschliffene oberste Kreis der Gläser war für mich das Merkzeichen gewesen. Schon als die Gnädige eintrat, prüfte ich die Höhe der Füllung mit den Augen … Und die Flasche war natürlich gleichfalls vertauscht worden. Meine Bemerkung, wir wollten nicht unhöflich sein und Steiners Rückkehr erwarten, hatte eben den Ausschlag gegeben. Die Gnädige war sofort im Bilde und rettete ihren feinen Herrn Gemahl vor der peinlichen Situation, von uns gezwungen zu werden, gleichfalls den … Giftbecher zu leeren. Der Monteur gehört genau so mit zu der Bande wie die Zofe … Übrigens kommt der Kerl mit seiner Werkzeugtasche und seinem Rade hinter uns drein … – Der arme Joe Farrest hat eben Pech gehabt – trotz der tadellosen Verkleidung und trotz seiner Schlauheit … Ist er tot, so können wir ihn nur noch rächen. Ist er nur betäubt oder sonstwie kaltgestellt worden, so haben wir noch Zeit … – Ich denke, mein Alter, du überschaust jetzt die Sache …, nur – schaue dich nicht um. Ich habe diese Verbrecher durch meine Offenheit in Sicherheit gewiegt … Ich werde es noch mehr tun … Kehrt also …!“


  Wir kamen so an dem Monteur vorüber, einem älteren bärtigen Menschen mit Brille und roter Branntweinnase …


  Mir hatten Harsts Eröffnungen völlig die Rede verschlagen. Erst kurz vor der Villa Steiner fragte ich:


  „Du wolltest sie noch mehr in Sicherheit wiegen?! Wie das?!“


  


  2. Kapitel.

  Die Zille.


  Ja – wie das?!


  Antwort blieb aus … Aus dem redefreudigen Harald war mit einem Male wieder ein sehr zugeknöpfter Harst geworden.


  Er läutete an der Gitterpforte. Die Zofe ließ uns ein, führte uns ins Herrenzimmer. Wir hatten nicht abgelegt. Steiner erschien sofort. Harald bat der nochmaligen Störung wegen um Entschuldigung …


  „Ich wollte Ihnen nur noch etwas mitteilen, Herr Doktor, was mir soeben in der Bismarckallee wieder einfiel … Es betrifft Ihren alten Diener. – Haben Sie ihn schon lange?“


  Wir hatten nicht Platz genommen. Steiner kam mir etwas zerstreut und nervös vor …


  „Ja – der Diener … Ob ich ihn schon lange habe? – Nein, erst … ja … erst zwölf Tage … – Verzeihung, weshalb fragen Sie nach James Bargoor, Herr Harst?“


  „Weil ich Sie …“


  Harald stockte …


  Ich hörte draußen das Rattern eines Automotors … Das Geräusch entfernte sich schnell …


  „Weil ich Sie vor diesem Diener warnen möchte, Herr Doktor,“ beendete Harald den Satz. „Der Mensch gefiel mir nicht. Ein Diener, der die Frechheit hat, Gästen seines Herrn zuzuflüstern, der Wein tauge nichts, ist mir noch nicht vorgekommen.“


  „Unerhört!“ rief Steiner. „Der Mensch fliegt noch heute hinaus … Es ist ein Engländer, der sich auf meine Zeitungsannonce hin meldete und tadellose Zeugnisse vorlegte. Leider hat meine Frau ihn vorhin zu Gerson geschickt. Er soll ein Kleid abholen. – Ist es denn wirklich Tatsache, daß James diese … diese unbegreifliche Frechheit sich herausnahm?!“


  „Ich habe gute Ohren, Herr Doktor,“ lächelte Harald. „Vielleicht geben Sie mir telephonisch Bescheid, wie James sich verteidigt hat. Sollte er leugnen, so …“


  „Er fliegt!“ rief Steiner etwas zu theatralisch …


  Dann waren wir wieder in der Parkstraße …


  Waren noch nicht fünf Schritte gegangen, als Harald sagte:


  „Nun haben sie Joe im Auto weggeschafft … Also wird er von Gerson nicht zurückkehren … Schlaue Bande … Ein harter Kampf …“


  Mir leuchtete es durchaus ein, daß diese Kombinationen Haralds stimmten … Ich fragte nur:


  „Steiner steht mit Buckmüller im Bunde?“


  „Zweifellos …“


  „Und Miß Farrests Tod?“


  „Ein Mord, vielleicht der vierte in der Pension Buckmüller …“


  „Der … vierte?! Vier … Morde …?! Das … das … ist …“


  „… ist sehr wahrscheinlich, mein Alter. Ein Mörderkonsortium arbeitet hier mit satanischer Gerissenheit …“


  Ich schob mir den Hut aus der Stirn. Mir war siedend heiß geworden …


  „Wie kommst du auf vier Morde?! Woher außer Aida Adia noch drei Tote?!“


  „Du hättest nur wie ich heute vormittag die Zeitungen der letzten sieben Monate zu durchblättern brauchen … Ich konnte nicht schlafen. Das weißt du. Da nahm ich mir die gesammelten Zeitungen vor, fand im Mai dieses Jahres den Tod der Schwester Doktor Buckmüllers angezeigt, die bei ihrem Bruder gewohnt hatte, also Frau Anna Farrest, Geraldines Mutter – am 12 Mai. – Am 15. Juli wieder gab Buckmüller das Ableben Fräulein Emilie Lindners, seiner „langjährigen Freundin“ bekannt, und am 19. September das seiner „langjährigen Mitbewohnerin“, der Frau Anastasia Bastini, einer Italienerin. Diese drei Frauen starben „unerwartet, nach kurzem Leiden“, – vielleicht auch Herzlähmung!!“


  Seine Stimme klang drohend …


  „Vielleicht – – durch einen Biß der Peitschenschlange, mein Alter … Wenn solch ein kleines Reptil einen Menschen etwa in die Kopfhaut beißt, wo die Verfärbung der Haut nachher durch die Haare verdeckt wird, kann jeder Arzt nur auf Herzlähmung schließen, könnte nur eine Sektion die Wahrheit enthüllen. Und da Steiner Hausarzt bei dem vorbestraften Kollegen Buckmüller ist, war die Gefahr einer Entdeckung der Untaten äußerst gering …“


  „Und … und … warum diese Morde?“


  Harald erwiderte prompt: „Diese Morde sind vorläufig bloßer Verdacht … Wird der Verdacht bestätigt, so spielt natürlich Geld das Motiv, was sonst?!“


  „Auch bei Geraldine Farrest und … und ihrer Mutter?! – Harald, bedenke: ein Bruder, der die Schwester tötet und dann die Nichte?! Undenkbar!!“


  Ein hartes Auflachen …


  „Ich meine, du hast bereits in noch tiefere Abgründe menschlicher Seelen geschaut! Vielleicht gibt es bei den Farrests etwas zu erben, vielleicht waren die anderen Opfer ohne Verwandtschaft und reich. – Auto … halt … – Chauffeur, Blücherstraße, Schmargendorf.“


  Wir stiegen ein.


  Harst sagte sofort, als der Wagen anfuhr: „Störe mich jetzt bitte nicht. Das Diner von Ereignissen, dessen delikateste Gänge wir selbst zubereitet haben, verlangt geistige Verdauung. Außerdem muß ich mir überlegen, welche Maßregeln wir zu unserem persönlichen Schutze treffen können für den leider sehr wahrscheinlichen Fall, daß die Bande Buckmüller – Steiner uns trotz meines letzten Täuschungsversuches, sie in Sicherheit zu wiegen, dennoch mit der ihr eigenen Schlauheit uns zu beseitigen trachtet. Diese ihre Attentate würden dann fraglos an Raffiniertheit alles übertreffen, was wir bisher auf diesem Gebiet am eigenen Leibe erfahren haben. Uns wären die Hände gebunden, wollten wir nun unser Hauptaugenmerk auf eine Verhütung solcher Anschläge richten. Wir müssen volle Aktionsfreiheit haben …“


  „Verschwinden wir doch wie schon so oft,“ sagte ich mit einer Hast, die wohl deutlich mein Unbehagen gegenüber diesen dunklen Schrecknissen dauernder Lebensgefahr verriet.


  „Angst?! Noch besser!!“ – und Harald lehnte sich in seine Ecke und schloß die Augen. Ich war für ihn nicht mehr vorhanden.


  Der Kraftwagen fuhr über den Fehrbelliner Platz …


  Ich grübelte gerade über die Frage nach, wie wir am leichtesten die tote Miß Farrest genau untersuchen könnten …


  Da … ein Krach … Splittern von Glas … Ein Knall.


  Unser Auto flog zur Seite, riß eine Laterne um …


  Stürzte in das Schaufenster eines Schuhgeschäfts …


  Ein großes Glasstück hatte mir die Nase geritzt … Ich lag unter Harst … Hörte Gebrüll, Angstrufe, – wurde blutend aus dem Auto gezogen …


  Auch Harald hatte eine lange Schramme. Der Chauffeur lag mit verglasten Augen auf dem Bürgersteig. Ein Schupowachtmeister und drei Herren bemühten sich um den bewußtlosen Fahrer. Dicht neben unserem halb zertrümmerten Auto lag ein zweites rotbraunes Privatauto, dessen Chauffeur, wie nachher festgestellt wurde, im letzten Moment abgesprungen und über den Zaun eines Baugeschäfts entkommen war. Dieses Auto hatte uns mit Höchstgeschwindigkeit von der Seite gerammt. Ein Wunder, daß für uns beide der Zusammenstoß so glimpflich abgelaufen war.


  Harst war natürlich genau wie ich davon überzeugt, daß hier von einem bloßen Unfall keine Rede sein könne, äußerte jedoch den Polizeibeamten gegenüber in keiner Weise den Verdacht eines beabsichtigten Zusammenstoßes, der uns in ein besseres Jenseits hatte befördern sollen. – Nach einer Stunde rief uns unser Freund Kriminalkommissar Fritz Bechert vom Präsidium aus an. Er hatte bereits von unserem „Pech“ Kenntnis erhalten und sich sofort mit der Verkehrsabteilung in Verbindung gesetzt und konnte uns daher mitteilen, daß das Privatauto, das unsere Autotaxe gerammt hatte, merkwürdigerweise eine falsche Nummer geführt habe und daß der Eigentümer nicht festzustellen sei. – Harst dankte Bechert für die Anteilnahme und erklärte, die Sache sei ja für uns nicht weiter gefährlich gewesen. Die Schrammen hätten wir uns bepflastert, und gegen die Folgen des Schrecks einen großen Kognak gekippt … – Nach dieser letzten scherzhaften Bemerkung fügte er dann aber hinzu: „Noch eine Bitte, lieber Bechert … Schicken Sie sofort zwei Ihrer tüchtigsten Beamten in der Verkleidung von Schornsteinfegern in unser Haus. Der eine Beamte muß meine Größe haben, der andere die Schrauts. Beide müssen Vollbärte tragen. Schraut und ich befinden uns nämlich zur Zeit auf der Jagd nach Großwild – sehr ernste Sache. Die Beamten sollen hier bei uns Harst und Schraut spielen, während wir … verduften wollen.“


  Bechert versprach alles prompt zu erledigen, und gegen vier Uhr nachmittags trafen dann auch die Herren Kaminkehrer ein, die zunächst auf dem Dache ihrer Arbeit zum Schein nachgingen. Inzwischen hatten wir beide Zeit, uns gründlich zu verwandeln. Unsere Masken glichen denen der Beamten auf ein Haar.


  Gerade als wir dann als Schornsteinfeger unser Heim verlassen wollten, läutete Herr Doktor Steiner uns an und teilte uns mit, daß der Diener James Bargoor bisher nicht zurückgekehrt sei und daß er – Steiner – nur annehmen könne, James sei geflüchtet.


  Geflüchtet …!! Nun, wir wußten es besser.


  Harst erklärte Steiner darauf, dieser solle doch froh sein, den unzuverlässigen Menschen losgeworden zu sein … „Übrigens noch etwas, Herr Doktor …“ Und dann berichtete er von unserem Autounfall … „Unsere Verletzungen sind ja zum Glück nicht schlimm, zwingen uns aber doch, ein paar Tage das Haus zu hüten … – Ergebenste Empfehlung an Ihre Frau Gemahlin …“


  Es war eine unschöne Komödie, dieses ganze Telephongespräch … Es mußte sein. – –


  Unsere Masken als Kaminkehrer altbewährter Trick …


  Wir verließen das Haus.


  Mittlerweile war es dunkel geworden. Wir gingen die Blücherstraße hinab. Wir mit unseren geschwärzten Gesichtern, unter deren dicker Rußschicht sogar die bepflasterten Wunden verschwanden, hatten Augen und Ohren überall, während daheim unsere Doppelgänger Harst und Schraut gemütlich im Warmen saßen und sich nur zuweilen als Schattenbilder auf den geschlossenen Fenstervorhängen zeigen sollten. – Augen und Ohren überall … Daß unser Haus bewacht wurde, daß auch die beiden Schornsteinfeger streng kritisch geprüft worden waren, stand bei uns fest.


  Über den Fehrbelliner Platz wehte der Sturm noch rücksichtsloser. Harst trat in den Schutz der Treppe des Untergrundbahnhofes und rieb ein Zündholz für seine zerbissene Stummelpfeife an. Wenn uns jemand gefolgt war, mußte der Betreffende nun sehr bald in der Annahme, wir würden die Bahn benutzen, erscheinen. Niemand kam.


  Auch meine Piep brannte nun. Wir stiegen die Treppen wieder empor. Der Regen schlug uns von neuem ins Gesicht.


  „Diese Probe genügt,“ meinte Harald. „Jetzt zu Bechert. Dieses schmierige Kostüm ist zu unbequem.“


  Ein Auto mit dem schwarzweißen Zickzackstreifen der Taxameter kam uns in langsamer Fahrt entgegen.


  „Auto – – halt …!“


  Der Chauffeur hielt, musterte uns frech …


  „Wat – so dreckig wollt ihr Brieder in mein’ Wagen rinn, – nischt zu machen!“


  Harst zeigte ihm einen Zwanzigmarkschein …


  „Genügt das?!“


  Der Mann stutzte …:


  „Nu ja – meinswejen … Wohin …“


  „Zum Alex …“ (Alexanderplatz. Dort liegt das Polizeipräsidium.)


  Wir stiegen ein … Der Wagen rollte weiter … Die Fenster waren mit Regentropfen besät. Die Laternen und Schaufenster erschienen uns nur wie verschwommene helle Flecke.


  Harst lachte zufrieden …


  „So, nun bei Bechert zweite Maskerade, dann mit Bechert nach dem Krematorium in der Berliner Straße, damit wir uns die Leiche Geraldine Farrests ansehen können. Nachher Suche nach Joe Farrest …“


  Das Programm war einfach, nur …


  Ich fragte: „Wie willst du Joe Farrest alias James Bargoor finden?! Wie?!“


  „Hm – bedenke folgendes, mein Alter … Aida Adia hat ihren Bruder vor dessen Flucht in Plötzensee besucht und ihm dabei fraglos einen Zettel zugesteckt …“


  „So?! Zettel?! Bei der scharfen Überwachung?! Es ist doch stets ein Beamter dabei, wenn …“


  „Gewiß … Aber wenn Geschwister sich einen Begrüßungskuß geben, wenn Geraldine im Munde eine Kugel aus Ölpapier, das mit unverwaschbarer Tinte beschrieben war, verborgen hielt und diesen Zettel beim Kusse dem Bruder in den Mund schob, so kann auch der geschärfte Blick eines Gefangenenwärters kaum etwas merken …“


  „Allerdings …“


  „Und wenn auf diesem Zettel zum Beispiel stand, daß Geraldine gegen Onkel Buckmüller Verdacht geschöpft habe, was den Tod der Frau Farrest, ihrer Mutter, betrifft, – wenn sie weiter bat, ihr zu helfen, Buckmüller zu überführen, – wenn sie als dritten Punkt dem Bruder ein Versteck in der Nähe von Plötzensee bezeichnet hatte, wo sie für ihn Geld und Kleider verbergen würde, – wenn sie viertens ihm riet, in der Nähe des Kleistparkes sich einzumieten, damit sie sich mit ihm, verkleidet, treffen könne, dann – – ist Aida Adias Benutzung von Borgutzkis Laube aus dem Bereich bloßer Vermutung in das klarere Licht größter Wahrscheinlichkeit gerückt. – Du siehst, ich habe meine ursprüngliche Theorie, Geraldine plane ein Verbrechen, vollständig ausgeschaltet. Diese Theorie war falsch.“


  Ich konnte Harald nur beipflichten.


  Er sprach schon weiter … „Nachdem Joe Farrest aus Plötzensee entkommen war, hat er es dann nach Rücksprache mit Geraldine, die auch Doktor Steiner beargwöhnte, irgendwie möglich gemacht, sich bei Steiner als James Bargoor einzuschmuggeln. Die Geschwister trafen sich dann nachts und tauschten ihre gegenseitigen Beobachtungen aus. Geraldine hatte zweifellos schon ausgespürt, daß Doktor Buckmüller, ihr Onkel, eine indische Peitschenschlange besaß, fürchtete wohl, daß auch sie dem Reptil zum Opfer fallen könnte, stahl es und versteckte es in der Laube Borgutzkis …“


  Borgutzkis …!


  Harst stieß dieses letzte Wort des Satzes in so kreischendem Tone hervor, schnellte gleichzeitig vom Sitze hoch – so plötzlich, daß ich den Schreck, der mich bei diesem seinem mir unverständlichen Benehmen durchzuckte, vielleicht weit stärker empfunden hätte, wenn mir die folgenden Geschehnisse dazu Zeit gelassen haben würden …


  Ich merkte, daß das Auto jäh herumschwenkte, daß ein klirrender Ton die Luft durchschnitt, daß der Wagen eine steile Böschung abwärtsschoß …


  Sah undeutlich den Chauffeur abspringen …


  Das Auto flog durch die Luft …


  Ein dumpfer Krach …


  Die Scheiben splitterten …


  Ein Blick nach draußen …


  Der Wagen war auf dem Deck einer großen Zille [flachbodiges Wasserfahrzeug], die gerade durch einen Schlepper auf dem Kanal am Lützowufer in Richtung der Potsdamer Brücke entlanggezogen wurde, gelandet und hatte durch sein Gewicht das Bretterdeck eingedrückt, war so zu unserem Glück nicht in den Kanal gefallen.


  Doppeltes Glück: der verbrecherische Chauffeur hatte bei dem regnerischen Wetter die Zille nicht bemerkt, hatte wohl bestimmt erwartet, wir würden diesmal dem Tode nicht entgehen …!


  Also – der zweite Anschlag! Und – wie teuflisch schlau inszeniert!! Ein harmloses Taxameterauto!! Ein Fahrer, der sich erst weigerte, zwei schmierige Kaminkehrer in sein Gefährt aufzunehmen! Und dann: der Kanal hatte uns verschlucken sollen! Unfehlbar wären wir ertrunken, wenn nicht eine höhere Fügung schützend eingegriffen hätte!


  Harald stieß jetzt die eine Tür mit Gewalt auf … Die Schiffer der Zille empfingen uns draußen an Deck mit wüstem Schimpfen … Der Schlepper hatte gestoppt … Am Ufer sammelten sich immer mehr Neugierige an …


  Kein Wunder, daß der Kahnbesitzer tobte …


  „Wer wird mir den Schaden ersetzen …?! Wer wird …“


  Harald fiel ihm ins Wort …


  „Ich!“ Und das mit solchem Nachdruck, daß der stämmige Mann uns verwundert anstarrte …


  Harst griff in die Tasche …


  „Hier – mit zweihundert Mark ist das Deck tadellos auszuflicken …“


  Er drückte dem Schiffer das Geld in die Hand und zog mich nach dem Steuer hin …


  Im Nu saßen wir unten in dem plumpen Boot der Zille, im Nu hatte Harald es losgemacht … Wir ruderten davon – der nächsten Treppe der Kanalmauer zu …


  Ein Schupowachtmeister trat vor …


  Unter dem Gejohle einer Rotte halbwüchsiger Burschen führt man uns zum nächsten Polizeirevier.


  


  3. Kapitel.

  Der Baum der Erkenntnis.


  Ein Kriminalassistent nimmt uns dort ins Gebet.


  Harst holt aus seiner schwarzen Kappe seinen Ausweis hervor und flüstert dem Beamten zu:


  „Entfernen Sie die anderen Leute!“


  Wenige Minuten drauf bringt der Assistent uns in das Zimmer des Reviervorstandes. Eine Viertelstunde noch, – und Bechert erscheint. Drückt uns die Hand. Wir sind mit ihm allein. Harst erzählt. Freund Bechert schüttelt immer wieder den Kopf …


  „Sie bleiben also dabei, daß Steiner–Buckmüller diese beiden Anschläge angezettelt haben?“ fragt er dann etwas ungläubig.


  „Ja – wer sonst?! – Natürlich werden Sie der schlauen Gesellschaft nichts nachweisen können, lieber Bechert. – Ich bleibe auch dabei, daß die Bande die genannten vier Personen umgebracht hat – als letzte Geraldine Farrest, weil Buckmüller ahnte, daß sie ihm auf der Spur war … Vielleicht lebt auch Joe Farrest nicht mehr … – Aber – ich betone nochmals: wenn Sie jetzt etwa die Leiche Geraldine Farrests beschlagnahmen und Buckmüller und das Ehepaar Steiner sowie deren Zofe und Chauffeur, alles sicherlich Miteingeweihte, verhaften, so werden Sie nichts erreichen. Geraldine ist bestimmt nicht durch die Giftschlange getötet worden, sondern anderswie. An ihrem Körper werden Sie kein verdächtiges Merkmal eines gewaltsamen Todes finden, – das ist mir jetzt klar. Selbst eine Sektion wird nichts Verdächtiges zu Tage fördern. Die Bande würde niemals in dieser Weise gegen Schraut und mich vorgegangen sein, wenn sie eben nicht wüßte, daß sie sich den Rücken tadellos gedeckt haben. Was können wir denn an Tatsachen gegen sie vorbringen?! Nichts! Verdachtsgründe – gewiß! Aber Beweise?! – Die drei ersten Opfer sind eingeäschert worden, ein Mord also nicht mehr festzustellen. Und Haussuchung, Verhaftung?! – – Zwecklos!! Nur eins kann uns ans Ziel bringen: dieser Mörderbande dadurch Angst einflößen, daß … scheinbar nichts geschieht! Diese Angst wird von Stunde zu Stunde wachsen, wird schließlich Schlauheit in Verwirrung verwandeln, wird die Verbrecher zu einer Dummheit verführen!“


  „Bravo, bester Harst!“ Bechert sprang vom Stuhle auf. „Was schlagen Sie vor?“


  „Überwachung beider Villen durch Ihre besten Beamten – ganz unauffällig. Unsere Kriminalpolizei versteht sich darauf. Mit der Berliner Polizei zusammen werden wir diese Mördernester ausräuchern. Vielleicht entlarven wir so ein Konsortium von Verbrechern, die noch weit mehr auf dem Kerbholz haben.“


  Bechert war jetzt Feuer und Flamme für diesen heimlichen Feldzug.


  Ein Beamter trat ein, der Kriminalassistent … Meldete:


  „Die Autotaxe ist heute nachmittag vier Uhr von einem Manne, der einen falschen Namen und Adresse dem Verkäufer angab, gekauft und gleich mitgenommen worden. Der Mann nannte sich Meinke, hatte einen Führerschein, der offenbar gefälscht war, trug rötlichen Vollbart, Brille und Chauffeurtracht. Er bezahlte sofort bar, alles Hundertmarkscheine, die jetzt als Fälschungen erkannt sind. Das Auto und die Zille liegen hinter der Potsdamer Brücke am Ufer zu unserer Verfügung.“


  Harald lächelte … „Prompt gearbeitet, Herr Assistent. Das muß man Ihnen lassen …“ Und zu Bechert: „Sie sehen – wieder ein Griff in die Luft! Wieder aber trotzdem ein neues Moment: Falschgeld!! Auch das noch! – Und nun her mit Waschwasser und Seife und zwei Uniformen für mich und Schraut …!“ –


  Sieben Uhr abends … Harst und ich haben die Revierwache einzeln in Abständen von fünf Minuten verlassen und uns auf Umwegen in Becherts Wohnung begeben. Diesmal ist uns bestimmt niemand nachgeschlichen. Bei Bechert verwandeln wir uns in brave, schlichte ältere Herren. Becherts Wirtschafterin ist genau instruiert. Er selbst noch im Präsidium. Die Wirtschafterin trägt das Abendessen auf. Wir essen, weil wir bei Kräften bleiben wollen. Schmecken tut’s uns nicht. Dieser zweite Anschlag ist uns denn doch arg auf die Nerven gefallen …


  Um acht erscheint Fritz Bechert …


  „Alles erledigt … Der Chef hat Professor Stratz nach dem Krematorium geschickt. Die Leiche der Tänzerin wird in aller Stille untersucht werden. Darauf bestand der Chef.“


  „Vielleicht doch richtig,“ nickte Harald „Wann ist der Gerichtsarzt aufgebrochen?“


  „Noch nicht … Um neun wollte Stratz …“


  „Dann rufen wir ihn noch an … Er soll die Leiche photographieren … Ich möchte die Bilder sehen …“


  Bechert schaut Harald prüfend an …


  „Glauben Sie etwa, daß …“


  „… daß vielleicht Geraldine Farrest noch lebt?! – O – es war nur ein flüchtiger Gedanke … Vielleicht braucht die Bande die lebende Geraldine nötiger als die Tote …“


  „Ich verstehe Sie nicht, Harst … – Sie meinen, daß …“


  „… eine andere weibliche Person, die tatsächlich an Herzmuskelentzündung litt und an Herzschwäche verstarb, anstelle der Tänzerin verbrannt werden soll, – ja – – vielleicht … Natürlich eine Frau, die mit Geraldine Ähnlichkeit hat …“


  Um halb neun verlassen wir Becherts Haus, stehen nun in der noch recht belebten Königstraße, blicken mißtrauisch jedem Passanten nach, gehen langsam weiter …


  Wir haben die rechten Hände in der Manteltasche, die Clementpistolen entsichert. So hat Harald es gewollt.


  Durch stille Nebenstraßen erreichen wir die Linden. Wir haben nichts von Verfolgern gemerkt. An der Schloßbrücke zündet Harald sich eine Zigarette an. In der Nähe stehen drei Herren. Auch sie spüren plötzlich Rauchhunger … Zündhölzer flackern auf …


  Verabredetes Signal: die drei sind unsere Leibwache. Hier sollten sie uns erwarten, – drei der erprobtesten Leute vom „Alex“ …


  Wir beide nehmen ein Auto …


  „Chauffeur, Parkstraße, Grunewald …“


  Unsere Leibwache folgt in drei anderen Autos – jeder einzeln …


  Harst läßt die Türfenster herab …


  „Sicher ist sicher,“ meint er … Und legt seine Pistole in den Schoß, blickt zum Fenster hinaus …


  Unser Auto biegt aus der Lützowstraße in den Lützowplatz ein.


  Da – – schlägt etwas hart gegen mein Knie – von links her …


  Ich fahre herum … Erblicke noch schattenhaft einen davonjagenden Radler …


  Harald hat sich ebenso blitzschnell gebückt, schleudert etwas nach rechts aus dem Auto auf den Rasen …


  Keine Sekunde zu früh …


  Mit ohrbetäubendem Knall platzt die Handgranate unschädlich auf der nassen Rasenfläche, reißt ein Loch …


  Passanten flüchten … Frauenstimmen kreischen …


  Harst reißt das Fensterchen auf …


  „Chauffeur, dem Radler nach!! Polizei!!“


  Der begreift sofort …


  Zum Nollendorfplatz geht die Jagd … Hier wirft der Radler seine Maschine in die Anlagen, verschwindet im Hochbahnhof. Ihn dort suchen?! Das wäre umsonst. Wenn der Kerl sich vorher eine Fahrkarte besorgt hat, kann er spurlos verduften.


  Harst befiehlt dem Chauffeur „Weiter – Grunewald!“


  Unsere Leibgarde bleibt hinter uns …


  Harst raucht, spricht kein Wort …


  Meine Nerven sind im hellsten Aufruhr …


  Das dritte Attentat in wenigen Stunden …


  Und – wiederum sind wir also beobachtet worden!!


  Was will Harald in der Parkstraße?! – Es ist ja doch unmöglich, diesen Spionen zu entgehen!


  Als wir über die Halenseer Brücke fahren, öffnet Harst wieder das Fensterchen …


  „Chauffeur – Polizeiwache!“


  Hubertusallee …


  Ich beuge mich zum Fenster hinaus. Das erste Auto unserer Leibgarde ist kaum fünfzig Meter hinter uns …


  Daß hier ein neuer Anschlag versucht wird – unmöglich! Hier gibt es kein Weltstadtgetriebe, keine Reihen von Kraftwagen und Fußgängern. Hier herrscht die würdige Einsamkeit gediegener Wohlhabenheit.


  Dann hält der Wagen.


  „Warten!“ – und wir betreten die Diensträume der Wache.


  Nun sitzen wir mit dem liebenswürdigen Herrn beieinander, der uns erklärt, das Präsidium habe ihn ins Vertrauen gezogen … „Die beiden Villen sind umstellt, Herr Harst. Die Beamten, die dazu verwendet wurden, kennen sich auf alle Kniffe und Schliche aus. Motorräder stehen bereit. Kein Mensch aus einer dieser Villen tut mehr auch nur einen einzigen Schritt.“


  „Was halten Sie persönlich von Doktor Steiner, Herr Hauptmann?“


  „Ich … ich … – ehrlich gesagt! – ich traue ihm nicht das geringste Schlechte zu. Bisher weiß ich ja auch freilich nicht, was man ihm vorwirft …“


  „Sie kennen Steiner also näher … – Interessiert er sich für Technik, vielleicht für Radio?“


  „Absolut nicht. Ich bin mit im Vorstande der Ortsgruppe des Radiovereins, habe sowohl Steiner wie Buckmüller wiederholt aufgefordert, sich doch ebenfalls …“


  „Beide lehnten also ab …“


  „O – beide sind Gegner des Rundfunks, Herr Harst, verspotten sogar die Begeisterung anderer und …“


  „Danke, Herr Hauptmann … – Im Vertrauen: dann ist es nur sehr merkwürdig, daß ich sowohl bei Steiner als auch bei Buckmüller in je einer sehr hohen Kiefer dicht am Hause unauffällige Drahtgebilde bemerkt habe, die lediglich sehr schlau angelegte sogenannte Korbantennen sein können. Ich pflege alles zu sehen … alles … Und wenn Sie mir nun gesagt hätten, die beiden Leute seien eifrige Radiofreunde, so würde für mich jetzt nicht dieser … Baum der Erkenntnis gewachsen sein, Herr Hauptmann. – Damit Sie mich vollständig verstehen: es liegt begründeter Verdacht vor, daß Steiner und Buckmüller die Hauptmacher einer Mörderbande sind. – Bitte – es ist so … Glauben Sie mir nur … Natürlich müssen Leute wie diese beiden, die getrennt wohnen und doch infolge ihrer verbrecherischen Gemeinschaft ein Mittel zu rascher, heimlicher Verständigung nötig haben, auf das Telephon verzichten. Da ist dann eben die Annahme gegeben, daß sie vielleicht mit … Kurzwellensendern arbeiten, heute ja der modernste Zweig des Rundfunkwesens …“


  Der Reviervorstand hatte plötzlich eine hastige Handbewegung gemacht …


  „Herr Gott, Herr Harst …, – nun wird mir so manches klar!“ rief er in einer Erregung, die geradezu ansteckend wirkte. „Ich beschäftige mich selbst sehr intensiv mit den kurzen Wellen, wohne hier in der Nähe im vierten Stock und habe schon wiederholt auf Wellenlänge 50 sehr klare, aber mir unverständliche Telegraphiesignale abgelauscht – Morsezeichen, die nach einem Geheimkode zusammengestellt sein mußten. Die Signale waren so laut, daß ich …“


  „Schon gut, Herr Hauptmann … Würden Sie Schraut und mich mit sich nach Hause nehmen, damit wir drei einmal so etwas auf Wellenfang gehen können? – – Ich bin überzeugt, daß, wenn meine Vermutung zutrifft, unsere Herren Gegner in dieser Nacht recht eifrig funken werden … Die drei mißglückten Attentate auf uns verlangen doch eine Aussprache zwischen den Anstiftern, und, wenn nicht alles trügt, wird dieses Konsortium außer den beiden Villen auch noch eine dritte Filiale in der Nähe haben, wo jetzt vielleicht Geraldine und Joe ihrer Befreiung durch uns entgegenschmachten … – Fragen Sie bitte nichts weiter, Herr Hauptmann … Es wird sich alles klären – – sehr bald, hoffe ich.“


  


  4. Kapitel.

  Nur Zahlen …


  Der liebenswürdige Herr Reviervorstand und wir beide wanderten durch die einsamen abendlichen Straßen – schweigend, gedankenvoll. Bis der Polizeioffizier herausplatzte: „Es ist dies das erste wirklich sensationelle Erlebnis während meiner Dienstzeit, Herr Harst …“


  „Ein sehr lohnendes Erlebnis,“ nickte Harst. „Man erweist der Menschheit einen großen Dienst, wenn man ein derartiges Mördernest aushebt. – Nicht wahr, – Sie wissen doch, daß im Juli und September dieses Jahres bei Buckmüller, der übrigens vorbestraft ist, zwei Pensionäre starben?“


  „Gewiß … Zwei Damen, die Doktor Buckmüller schwärmerisch verehrten, alleinstehende Damen, deren Vermögen dem von Buckmüller gegründeten Kinderhort zufiel …“


  Harst blieb stehen. Wir waren soeben in den Promenadenweg eingebogen, den ich hier schon einmal erwähnt habe, den sogenannten Hasensprung, der mit seinen Rotdornbäumen im Sommer so überaus poetisch wirkt … – „Kinderhort?“ fragte er. „Das ist mir neu … Wo liegt denn dieser Kinderhort?“


  „In Alt-Schmargendorf … Ein altes Landhaus in großem Garten. Zuerst hatte Buckmüller es nur gepachtet. Dann kaufte er es, da ihm das Vermögen des Fräulein Lindner, der im Juli verstorbenen Dame, dies gestattete. Es sind dort etwa dreißig Waisen untergebracht, und gerade weil Buckmüller so selbstlos für diese Ärmsten eingetreten ist, will es mir noch immer nicht in den Kopf, daß er …“


  Harst war weiter gegangen, war jetzt wieder stehengeblieben. – Der Hasensprung senkt sich zuerst bis zu der unlängst erneuerten Brücke zwischen den beiden Seen hinab und steigt dann wieder steil an. – Der Hauptmann verstummte … – „Was gibt’s, Herr Harst?“ meinte er ebenfalls ein wenig nervös.


  Harald antwortete nicht. Blickte starr nach der Brücke hin, deren Steingeländer die Figuren von Hasen in Sandstein zeigt. – Dann zog er langsam die Clement aus der rechten Manteltasche. „Lassen Sie mich vorangehen,“ sagte er so bestimmt, daß der Polizeioffizier ärgerlich auflachte … „Bitte doch sehr, Herr Harst, – es ist mein Beruf, mich …“


  „Sie sind verheiratet, Herr Hauptmann …“


  Harst schritt vorwärts. Die nächste Laterne zeichnete einen scharf abgegrenzten Lichtbogen auf die feuchte Erde. Als Harald diesen Lichtkreis betrat, machte er auch sofort einen kurzen Sprung nach dem efeuumrankten rechten Zaungitter hin. In demselben Moment fast feuerte er auch. – Diese letzten Ereignisse hatten sich so rasch hintereinander abgespielt, daß der Hauptmann und ich kaum recht zur Besinnung kamen. Harst stürmte jetzt vorwärts, in langen Sätzen, wie ein Leopard, der in der Steppe hinter einer Herde abgehetzter Gazellen dahinjagt. Wir beide folgten ebenso rasch. Und kamen doch alle drei zu spät. Harald horchte angestrengt von der rechten Seite der Brücke in die Finsternis hinein, die über dem die beiden Seen verbindenden Kanal lagerte. Wir vernahmen eilige Ruderschläge, die immer leiser wurden …


  „Nummer vier,“ meinte Harald und deutete auf seine linke Schulter. – Der Stoff des Mantels war zerfetzt. „Eine Luftbüchse,“ fügte er hinzu. „Jede Verfolgung des Mordbuben wäre aussichtslos … Die kurzen Wellen sind mir auch wichtiger.“


  Zehn Minuten drauf saßen wir in des Hauptmanns Herrenzimmer vor dem Kurzwellenempfänger, jeder mit einem Hörer über den Kopf. Harst hatte einen Bogen Papier und Bleistift vor sich liegen. In der Mitte des Tisches aber stand das, was mir zur Zeit das liebste war: eine Flasche vorzüglichen Kognaks und drei langstielige Gläser. –


  Der Hauptmann hatte seinen selbstgebauten Apparat nach einigen Versuchen genau auf Welle 50 eingestellt. Nichts war zu hören – nichts. Nur das übliche Rauschen im Hörer und das ganz leise Tüt-Tüt-Tüt irgendeines Telegraphiesenders auf einer benachbarten Welle. – Hin und wieder wechselten wir ein paar Worte, rauchten und lauschten … lauschten … – Es wurde elf Uhr … Harst hatte gerade nach der Uhr gesehen. Und … im selben Moment in meinem Hörer ein rasend schnelles Ticken, sehr laut, wie das Hämmern eines Metallstäbchens gegen eine Eisenplatte. Ich schrak zusammen. Harald nahm den Bleistift zur Hand. Der Hauptmann sagte: „So beginnt es immer …“


  Und dann begannen die Morsezeichen – – nur Zahlen … nichts als Zahlen … – Harst schrieb – schrieb … Der Bogen füllte sich – nur Zahlen … – Nach fünf Minuten Stille … Und dann ein ebenso schnelles Ticken, nur ein anderer Ton, etwas, etwas leiser, zweifellos ein anderer Sender … Dann von neuem Zahlen … Der Bleistift fliegt über das Papier. Ich beginne wieder vor Nervosität zu schwitzen. – Was wird bei alledem herauskommen – – was wohl?!


  Plötzlich schweigt der Sender. – Wir warten – eine halbe Stunde. Ich habe mir den sechsten Kognak genehmigt und die dritte Zigarre. – Harst wendet sich an den Hauptmann. „Bitte telephonieren Sie an das Präsidium, daß die Abzüge der Photographien, die Professor Stratz von der toten Tänzerin aufgenommen hat, sofort und schleunigst hier zu Ihnen geschickt werden. – Dann … werden wir den großen Schlag wagen. Ich hoffe, diese beiden Depeschen werden genügen.“


  Der Polizeioffizier erlaubt sich die zweifelnde Bemerkung: „Es sind doch nur Zahlen, Herr Harst, und da es sich doch fraglos um eine Geheimschrift handelt, deren Schlüssel keiner der … Verbrecher preisgeben wird, so …“


  „Keine Sorge,“ – und Harst deutet auf das Telephon. –


  Um halb zwölf sind die noch feuchten, aber sehr scharfen Blitzlichtaufnahmen zur Stelle. – Geraldine Farrest – kein Zweifel. Friedlich, mit gefalteten Händen ruht sie im Sarge … – Arme Tänzerin!


  Professor Dr. Stratz hat einen Zettel mitgeschickt: „Äußere Verletzungen nicht vorhanden, auch nicht auf der Kopfhaut. Halte Vergiftung oder Tod durch Schlangenbiß für ausgeschlossen.“


  Harst hat dem Kriminalbeamten, der die Bilder brachte, einen kurzen Brief für den Chef der Kriminalpolizei mitgegeben, und gebeten, sofort das Kinderheim „Gnadenhaus“ (diesen netten Namen hatte Doktor Buckmüller gewählt) zu umstellen und aufs genaueste zu durchsuchen, auch die Stallungen und den Garten, weil dort fraglos zum mindesten Joe Farrest verborgengehalten würde.


  


  5. Kapitel.

  „Erbe“, Wörterbuch.


  Ein halb eins … Dünner Regen mit Schneeflocken vermischt rieselt herab. Wir drei und Bechert, den wir an der Ecke Parkstraße (als Straßenbahnschaffner, wie vereinbart) getroffen haben, stehen vor der dunklen Villa Steiner. Um Garten und Haus sind jetzt vierzehn Beamte verteilt. Vier Polizeihunde mit dabei. Den besten, Ajax, hat Bechert jetzt an der Leine. – Harst läutet an der Pforte – – nochmals – – nochmals …


  Endlich werden im Hochparterre zwei Fenster hell … Dann geht die Tür der Villa auf. Die Lampe über dem Eingang wird eingeschaltet …


  Steiner im Schlafrock und warmen Schuhen steht oben auf der Treppe … Wir vier und der Hund kommen die Granitstufen empor.


  Bechert faßt an die Schaffnermütze, zeigt seinen Ausweis.


  „Kriminalkommissar Bechert … Hier die Herren Harst, Schraut und Polizeihauptmann Dircks … – Wir haben Sie einiges zu fragen, Herr Doktor …“


  Steiner, der bisher höflich gelächelt hat, fragt kühl …


  „Also dienstlich, Herr Kommissar … – Bitte …“


  Harst sagt – noch eisiger als Bechert: „Sie haben doch noch die Sachen des heute verschwundenen Dieners James Bargoor hier … Führen Sie uns in das Zimmer des Dieners.“


  Steiner nickt zwanglos. „Sehr gern … – Immerhin gestatten die Herren eine Frage … Was soll dies alles?“


  „Bitte – in das Dienerzimmer!“ und Harsts Stimme klingt ungewöhnlich scharf …


  Es geht zwei Treppen empor, bis in die Mansarde. Hier vier Stübchen. Aus dem, das James bewohnt hat, sucht Harald ein getragenes Hemd hervor. Bechert wickelt es in eine Zeitung und übergibt’s einem der Kriminalbeamten.


  „Es soll im Kinderheim „Gnadenhaus“ die Nachsuche erleichtern,“ erklärte Harald. „Auch dort sind Polizeihunde bereit, Herr Doktor …“


  Da verläßt Steiner zum ersten Male die bisherige Kaltschnäuzigkeit. Er wechselt die Farbe.


  Harst abermals: „Besitzen Sie eine Radioanlage?“


  Der Doktor hat sich von dem ersten Schreck noch nicht erholt, stammelt ein schwaches … „Nein …!“


  „Nun, wir werden suchen … – und finden … – Die hohe Kiefer, die in der Krone ein Korbgespinst dünner Drähte trägt, die kaum zu sehen sind, steht zwischen Haus und Garage. Gehen wir in die Garage …“


  Steiner preßt die Lippen zusammen … Ein blödes Lächeln … Und er stößt hervor: „Nun gut, ich besitze einen Kurzwellensender und -empfänger …“ – Sein Besicht ist wie versteinert …


  Bechert befiehlt schneidend: „Ihre Hände – – gehorchen Sie!“ Und die Stahlbänder schnappen zu … –


  In der Garage, im Stübchen des abwesenden Chauffeurs, zeigt uns Steiner einen in die Wand unsichtbar eingebauten Schrank. Dort befinden sich die Radioapparate, die Antennen- und Erdzuleitung …


  Harst zieht den Bogen mit den Zahlen hervor … „Sie haben heute nacht telegraphiert, Herr Steiner …?“


  „Nein …!“ quält der Mann hervor … Aber jetzt ist er plötzlich wieder Herr seiner selbst. „Ich habe nicht telegraphiert …!!“ ruft er. „Ich protestiere gegen diese …“


  Harald hat sich in dem Stübchen umgeblickt …


  Da stehen auf einem Wandbrett Bücher aller Art … Auch ein „Erbe, Wörterbuch der deutschen Rechtschreibung“ liegt oben auf der Bücherreihe. Als Harst danach greift, verstummt Steiner …


  „Nur Zahlen …,“ meint Harald … „Aber Zahlen, die immer zu je zwei zusammengehören, wie ich sehr bald merkte … Die erste Zahl, dachte ich mir, gibt wahrscheinlich die Seite an, die zweite das Wort auf dieser Seite … – Hier als erstes Zahlenpaar 152 und 27 … Sehen wir nach … – Hier Seite 152 im Erbe, und das 27. Wort dieser Seite ist J, der Buchstabe J, – er beginnt mit 27 gerade … – So, nun das weitere …“ Und er setzt sich an den Tisch, blättert, schreibt, blättert …


  Steiner ist aschfahl geworden …


  Endlose Minuten …


  Dann liest Harald vor:


  J. und G. müssen sofort anderswohin geschafft werden. – H. auf Polizeiwache hier. Bisherig Versuche gegen ihn fehlgeschlagen. – B. jetzt mit Luft nochmals Versuch. Fraglos Gefahr. Treffpunkt drei morgens wie immer.


  Harald blickt Steiner fest an … „Das ist Ihre Depesche an Buckmüller. Und sie lautet ergänzt: „Joe und Geraldine müssen sofort anderswohin geschafft werden. Harst auf Polizeiwache hier. Bisherige Attentate gegen Harst fehlgeschlagen. – B. (das dürfte Ihr Chauffeur sein, Herr Steiner) wird jetzt mit Luftbüchse nochmals Attentatsversuch unternehmen – – und so weiter.“ – Und nun Buckmüllers Antwort:


  „Werde nicht kommen. Haus umstellt. Werde Otto anrufen. J. u. G. am besten Bad nehmen lassen. – Keine Angst … Keinerlei Beweise gegen uns, wenn J. u. G. gründlich gebadet sind …“


  – Was sagen Sie hierzu, Herr Steiner?! Joe und Geraldine sollten also … ertränkt werden! – Wollen Sie jetzt vielleicht ein Geständnis ablegen?“


  Steiner lacht. Ein entstelltes Lachen, bei dem mir das Mark in den Knochen gefriert. Das Lachen eines Menschen, dessen Gedanken sich unter der Last eines unumstößlichen Beweismaterials zu verwirren beginnen.


  Bechert mischt sich ein. „Geben Sie sich doch weiter keine Mühe, bester Harst. Die Dinge liegen ja vollkommen klar …“ – Er öffnet das Fenster, ruft in den Hof hinab: „Wernicke, die Insassen der Villa sofort verhaften … alle! – Sind die Autos zur Stelle? – Gut, dann abtransportieren … Steiner nehmen wir mit nach dem „Gnadenhaus“.“


  Im Flur der Villa sehe ich dann die Gnädige mit den Mandelaugen zum legten Male, auch die niedliche Zofe und die grauhaarige Köchin. Nur der Chauffeur B. (Bork heißt er, Wilhelm Bork) wurde erst am nächsten Tage im Zuge nach Hamburg abgefaßt.


  Um es gleich zu erwähnen: die Gnädige ist eine frühere Filmstatistin, die Zofe aber ihre Schwester, die Köchin jedoch die Mutter der Geschwister, eine Witwe Bork, wegen Kuppelei vorbestraft, Wilhelm, der Chauffeur, ihr ältester Sohn. –


  Steiner sitzt eng eingepfercht zwischen uns in dem Polizeiauto. Niemand spricht ein Wort. Meine Gedanken jagen dem rasch dahingleitenden Auto voraus … Was werden wir in dem Kinderheim vorfinden?! Weshalb haben diese kaltblütigen Mörder die Geschwister Farrest bisher geschont?! Wer war die Frau, die Harald durch das Frizidin mattsetzte? Wer ist die Tote, die für Geraldine ausgegeben wurde? Was war’s mit der Giftschlange, welche Rolle spielte das kleine gefährliche Reptil bei alledem?! – Zahllose Fragen harren noch der Erledigung. Und trotzdem verspüre ich nichts mehr von störender Unruhe in den Nerven. Bechert hatte ja recht: die Dinge liegen insofern vollkommen klar, als diese Verbrecherbande überführt ist.


  Das Auto biegt in einen Feldweg ein … Hält vor der Einfahrt eines neuen hohen Bretterzaunes. Vor dem Torweg zwei Kriminalbeamte …


  Bechert fragt … Der eine meldet kurz: „Herr Kommissar Lüder hat die Geschwister Farrest soeben aufgefunden – im Garten, im Keller einer Holzlaube … Diana spürte die Gesuchten mit Hilfe des Hemdes auf.“


  Das alte plumpe Gebäude ist hell erleuchtet.


  Unten im Erdgeschoß linker Hand, im Speisesaal der Pfleglinge, sitzen Doktor Lüder, die Geschwister und der ehrwürdige Hausvater des Waisenheims, – – trotz aller Ehrwürdigkeit mit Handschellen: Doktor Buckmüllers Bruder, wie Lüder jetzt mit ironischer Schärfe erklärt.


  Geraldine und Joe sind vollständig erschöpft, durchfroren, kaum fähig zu sprechen. Man hat sie in Decken gehüllt. Ein Beamter bringt jetzt heißen Tee. Durch die Tür lugen verschüchtert vier Frauen herein: das Hauspersonal, das nicht im entferntesten geahnt hat, daß der gütige Doktor Buckmüller und sein frommer Bruder mit Menschenleben gespielt, Menschenleben vernichtet haben.


  Der heiße Tee erfrischt die Geschwister.


  Geraldines Wangen bekommen Farbe. Ihre matten Augen leuchten auf, schauen den in sich zusammengesunken dasitzenden frommen Hausvater des „Gnadenhauses“ voller Verachtung an.


  Oskar Steiner steht mit gesenktem Kopf in seinem eleganten Pelz dabei, noch immer ein verzerrtes Lächeln auf den Lippen …


  Harst wendet sich an die Tänzerin …


  „Fräulein Farrest, sind Sie jetzt kräftig genug, uns mitzuteilen, weshalb Ihr Onkel Doktor Buckmüller Sie und Ihren Bruder hier eingekerkert hat? Vielleicht habe ich in dieser Hinsicht das Richtige bereits erraten. Ihr Vater war Diamantensucher, kam in der Kalahariwüste ums Leben. Er wird damals nicht allein in die Sandwüste eingedrungen sein. Vielleicht hat einer der Schwarzen, die ihn begleitet haben mögen, Ihrer Mutter einen letzten Gruß überbracht und gleichzeitig …“


  „… ja, gleichzeitig einen Beutel mit Edelsteinen, Herr Harst … Diese Steine, selten schöne Exemplare, im Werte von Millionen, wurden meiner Mutter jedoch gleich nach der Ankunft in London gestohlen. Meine Mutter, seelisch durch den Tod meines Vaters völlig niedergebrochen, zeigte den Diebstahl nicht einmal an. Ihr Bruder Paul Buckmüller hat nun an diesen Diebstahl niemals geglaubt, sondern vermutete, wir hielten die Steine verborgen. Als meine Mutter dann hier bei Buckmüller im Mai dieses Jahres verstarb, tauchte der Verdacht in mir auf, daß dieser Tod kein natürlicher gewesen sein könnte. Ich wurde im November noch mißtrauischer, als ich bei Buckmüller eine indische Peitschenschlange fand und er auch immer wieder auf die Edelsteine zu sprechen kam. Es war ihm nicht auszureden, daß die Diamanten gestohlen worden waren. Ich durchschaute ihn immer mehr, besonders, als ich erfuhr, daß er es verstanden hatte, die beiden alten Damen Fräulein Lindner und Frau Bastini zur Errichtung von Testamenten zu seinen Gunsten zu bewegen – scheinbar zu Gunsten des Waisenheims, aber Buckmüller besaß doch die freie Verfügung über diese Millionenvermögen. Außerdem hatte er ja auch seinen Neffen Oskar Steiner, der in Wahrheit nur Zahntechniker ist, mit Hilfe gefälschter ärztlicher Diplome vor einem Jahr in der Grunewaldkolonie als Arzt auftauchen lassen. Ich hatte Steiner bisher nicht gekannt. – Beide sind Menschen, die an krankhafter Geldgier leiden, die nicht einsehen wollten, daß ich wohl kaum … Seiltänzerin und der leichtsinnige Joe erst recht nicht Hochstapler geworden wäre, wenn wir wirklich Millionenwerte an Diamanten besessen hätten. In der Villa Buckmüllers begann ich sehr bald für mein Leben zu fürchten, nachdem ich die Schlange zweimal in meinem Zimmer gefunden hatte. Ich nahm sie daher mit in die Laube, half Joe bei seiner Flucht aus Plötzensee, damit er mir helfen solle, Mutters Tod aufzuklären. Er wurde Diener bei Steiner. Wir trafen uns nachts heimlich in der Stadt. Aber Steiners Chauffeur Bork entdeckte unsere Zusammenkünfte, und als ich damals heimkehrte, wurde ich von Buckmüller und Steiner betäubt und hierher geschafft – ebenso Joe. Man suchte nun von uns das Geständnis, wo die Steine verborgen seien, durch Todesdrohungen zu erpressen, Herr Harst … ohne Ihr Eingreifen wären wir …“


  Harald rief Steiner zu:


  „Wer ist die Tote? Reden Sie jetzt!! Wen schickten Sie in der Nacht mit dem Frizidin zu mir?“


  Keine Antwort …


  Aber Hausvater Buckmüller war nun zu der Einsicht gelangt, daß er für seine Person retten müßte, was noch zu retten war …


  „Herr Harst, Steiners Schwägerin, die Zofe, betäubte sie … Wir wollten erfahren, wie weit Sie die Dinge bereits durchschauten. Die Tote ist eine Patientin Steiners aus Zehlendorf, eine Waise. Sie starb tatsächlich infolge eines Herzleidens. Ich selbst habe keinen Teil an der Ermordung der Frau Farrest, meiner Schwester, und an der Beseitigung der beiden anderen alten Damen. Mein Bruder und Steiner töteten sie durch Schlangenbiß in die Kopfhaut …“


  Ich … hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten vor Abscheu und Grauen … Welche Bestien, welche blinde Geldgier!! Welch unfaßbare Verruchtheit!! – –


  Daß Doktor Buckmüller und Steiner später zum Tode verurteilt wurden, daß die anderen Mitschuldigen für lange Jahre ins Zuchthaus wanderten, – daß Geraldine Farrest als Aida Adia wieder eine der gesuchtesten Varieténummern ist und ihr Bruder Joe begnadigt wurde, das alles hat der Leser wohl aus den Zeitungen erfahren. – Das Waisenheim „Gnadenhaus“ ist jetzt in eine große Wohltätigkeitsanstalt verwandelt worden, die beiden Grunewaldvillen gehören achtbaren Leuten, und Harst und ich haben die vier Attentate längst vergessen, zumal


  „Die Schildkröte am Halensee“,


  der ich demnächst meine Feder weihen will, eigentlich noch weit spannendere Momente brachte als der Fall Buckmüller–Steiner.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 196


  Doktor Haldens Patient

  


  1. Kapitel.

  Die explodierte Retorte.


  Die Dame, die uns an jenem sonnigen Aprilvormittag besuchte, mit dem diese Geschichte des Grauens und wildester verbrecherischer Phantastik beginnt, war eigentlich keine Dame, sondern ein eben erst richtig flügge gewordener Backfisch – schlank, keck, pikant, aber schwer, sehr schwer niedergedrückt. Das selbstbewußte Auftreten Tussi Beckers wurde in Haralds Arbeitszimmer nur zu schnell durch eine Flut von Tränen hinweggeschwemmt, wenn auch jugendliche Hoffnungsfreudigkeit diese Tränlein immer wieder zum Versiegen brachte.


  „Bezahlen kann ich Sie nicht, Herr Harst,“ begann sie ehrlich, nachdem sie kaum Platz genommen hatte. „Wir sind sehr arm, Mutter und ich. Der Papa ist lange tot, und wenn wir nicht die vier Zimmer vermieten könnten – wir wohnen Joachimstraße, dann … dann wär’s noch schlechter um uns bestellt. Papa war Arzt, aber leider kein Geschäftsmann, und …“


  Ich glaube, sie hätte in dieser Art noch eine halbe Stunde wie ein Mühlwerk geplappert, wenn Harst ihr nicht ins Wort gefallen wäre …


  „Sie kommen wegen des Chemikers Ernst Mendel zu mir, nicht wahr?“


  „Mein Gott, woher wissen Sie das?!“


  „Es stand ja in allen Zeitungen, daß Herr Mendel sich vor acht Tagen eine merkwürdige Vergiftung beim Experimentieren in der Wohnung seiner liebenswürdigen Wirtin, der Frau Sanitätsrat Becker, zugezogen hat und daß bisher kein einziger Arzt ihm hat helfen können. Es soll sich um eine vollständige Lähmung des Körpers, um vollkommene Bewegungslosigkeit der Glieder mit Ausnahme der Augen und der Sprechorgane handeln. Dabei scheint auch Mendels Geist getrübt zu sein, denn er soll wie ein Fieberkranker unaufhörlich allerlei ungereimtes Zeug vor sich hin murmeln und niemand mehr erkennen. – Weiter habe ich diesen medizinisch interessanten Fall in den Zeitungen nicht verfolgt. Jedenfalls war der junge Mendel bei der Askania-Farbenfabrik in Neukölln beschäftigt und Untermieter bei Ihrer Frau Mutter.“


  Da kam schon der erste Tränenstrom …


  Harst lächelte mir ernst und verstohlen zu und sagte tröstend zu unserer weinenden Klientin:


  „Fräulein Becker, vielleicht ist Ihre Teilnahme für Mendel nicht lediglich auf reine Nächstenliebe, sondern … auf … Liebe zurückzuführen. Bitte, seien Sie uns gegenüber ganz offen.“


  „Wie gut Sie sind, Harst …!“ Sie tupfte die Tränlein von den frühlingsfrischen Wangen … „Ja, Herr Harst, – es … stimmt schon … Ernst und ich waren heimlich verlobt … Nicht mal Mutter weiß etwas davon, denn Ernst hatte doch erst zweihundert Mark Gehalt, war ja auch erst fünfundzwanzig Jahre alt und …“


  „Ihre Frau Mutter hatte also wohl für Sie eine andere Partie im Auge, Fräulein Tussi?“


  „Nein – was Sie alles erraten können!!“


  Neuer Tränenstrom …


  „Und wer ist dieser andere?“


  „Ein Ekel ist’s, Herr Harst …! Die beiden Vorderzimmer bewohnt er bei uns, und ein Schleicher und Kriecher und …“


  „Wie heißt dieses Ekel denn?“


  „Doktor Kamir Nussra, ein Perser, Arzt bei der hiesigen Persischen Gesandtschaft, Herr Harst … Aber er sieht äußerlich gar nicht wie ein Asiate aus und geht immer tipptopp gekleidet, hat zwanzig Anzüge und drei wundervolle Brillantringe und …“


  „Sie argwöhnen, daß Kamir Nussra etwa aus Eifersucht Ihrem heimlich Verlobten einen bösen Streich gespielt hat und daß diese unerklärliche Vergiftung Mendels sein Werk sei? Haben Sie Beweise gegen ihn?“


  „Nicht die geringsten und dennoch die stärksten,“ erwiderte sie seltsam reif und eindrucksvoll. „Die stärksten, Herr Harst: die Stimme meines Innern!“


  Harald schüttelte sanft den Kopf. „Diese Stimme trügt sehr oft, Fräulein Tussi, besonders in Ihrem Alter. Es gehört schon sehr viel Lebenserfahrung dazu, die unrichtigen Einflüsterungen, die aus unserem Unterbewußtsein kommen und die mehr instinktives Fühlen sind, genau zu sieben, eben Spreu vom Weizen zu trennen. – Hat der Perser Ihnen denn den Hof gemacht und etwa irgendwelche Abneigung gegen Ernst Mendel verraten?“


  „Natürlich hat er mir den Hof gemacht – und ob! Aber Abneigung gegen Ernst – nein, im Gegenteil! Kamir Nussra und mein Verlobter waren sogar befreundet,“ fügte sie sehr bestimmt hinzu. „Dies zu zeigen, wäre Nussra auch viel zu schlau gewesen. O – Sie kennen ihn nicht, Herr Harst. Er ist wirklich ein Schleicher und Heimtücker … Nur er kann …“


  „Halt – halt, so kommen wir nicht weiter. Alles hübsch der Reihe nach, Fräulein Tussi. Damals vormittags experimentierte Mendel, wenn ich mich recht besinne, in seinem Zimmer bei Ihrer Frau Mutter mit einem neuartigen Betäubungsmittel, das die Nachteile des Chloroforms vermeiden sollte. Es war ein Sonntag, und mittags gegen zwölf fand dann der Perser Ihren Verlobten bewußtlos vor dem großen Tisch auf. Die Spiritusflamme, über der Ihr Bräutigam in einer Retorte die chemische Mischung, seine Erfindung, erhitzt hatte, brannte noch, die Retorte selbst war in winzige Atome zersplittert. Mendels seltsame Lähmungserscheinungen und Sinnesstörungen trotzten der Kunst unserer medizinischen Autoritäten. Zuerst war der Kranke in der Universitätsklinik, dann in der Privatklinik Professor Hirschs – und jetzt?“


  Wieder ein reichlicher Tränenerguß …


  „Jetzt,“ schluchzte das kleine verliebte Fräulein, „jetzt befindet Ernst sich seit zwei Tagen bei Doktor Ferdinand Halden, der die Praxis meines Vaters in Alt-Schmargendorf und auch unser Haus übernommen hat.“


  „Wie kam Halden dazu, Mendel bei sich aufzunehmen?“


  „Aber sie sind doch die dicksten Freunde, Herr Harst … Sagte ich Ihnen das nicht? Sie duzen sich, und ich bin sogar auf diese Freundschaft immer ein wenig eifersüchtig gewesen.“


  „Weshalb hat denn Halden den Freund nicht sofort behandelt?“


  „Er war verreist …“


  „Wollen Sie mir nun einmal die Lage der Zimmer des Persers und des Ihres Verlobten beschreiben, Fräulein Tussi. Kamir Nussra, sagten Sie vorhin, habe die beiden Vorderzimmer inne …“


  „Es sind drei Vorderzimmer, Herr Harst. Das mit Flureingang hatte Ernst gemietet. Es grenzte an das des Persers. Die Verbindungstür war durch Schränke verstellt – ist es noch. Ernst hatte das Zimmer durch eine Holzwand auf seine Kosten teilen lassen, so daß sein sogenanntes Laboratorium gleichzeitig sein Schlafzimmer war.“


  „Danke, Fräulein Tussi. – Das Zimmer steht jetzt leer?“


  „Ja, bis zum 1. Mai, Herr Harst. Mutter hat Ernsts Sachen bereits zu Doktor Halden schaffen lassen. Sie nimmt ihn nicht wieder auf, zumal der Hausverwalter ihr erklärt hat, der Chemiker müsse … raus, das Haus sei keine Fabrik!“


  „Offenbar hat also der Perser bei Ihrer Frau Mutter einen Stein im Brett, Fräulein Tussi?“


  „Leider … leider! Mama war einst sehr verwöhnt, und sie möchte aus den jetzigen engen Verhältnissen gern heraus. Nussra ist märchenhaft begütert, Herr Harst, und …“


  „Und wer wohnt in dem vierten vermieteten Zimmer?“


  Tussi lachte etwas spöttisch …


  „Der Uhu hat’s, Herr Harst. Das heißt – nur Ernst und ich nennen den alten Rentner Giesebrecht Uhu, weil er wirklich mit seiner schwarzen Hornbrille und dem grauen, ungepflegten Bart und der rot-blauen Geiernase wie ein Uhu ausschaut – wirklich, – und den Kopf trägt er immer ganz schief und eingezogen, und …


  „Was treibt der alte Herr denn?“


  Tussi hob die Schultern. „Weiß ich nicht … Er ist so mürrisch und wortkarg, daß er mit mir noch keine zehn Worte gesprochen hat. Aber er bezahlt volle Pension, ißt sehr wenig, geht morgens aus, kommt mittags wieder, geht wieder aus, – eigentlich ist er nur zu den Mahlzeiten und zum Schlafen daheim. Sein Zimmerchen hält er selbst in Ordnung. Niemand darf hinein. Er hat ein Patentschloß an der Tür anbringen lassen, und …“


  „Wie denken Sie es sich nun eigentlich, Fräulein Tussi, – auf welche Weise soll ich wohl diesem Ihrem gefühlsmäßigen Verdacht nachgehen?!“


  „Aber das müssen Sie doch wissen, Herr Harst! – Wenn Sie mir nur glauben wollten: das Ekel, der Nussra, hat bestimmt seine Brillantfinger im Spiel. Es ist ja ein Unsinn, daß die Ärzte annehmen, das neue chemische Gemenge sei explodiert. Doktor Halden hat dazu so merkwürdig gelächelt, und als ich dann gestern so ganz vorsichtig äußerte, ob nicht ein dritter vielleicht … nachgeholfen haben könnte, da schaute Halden mich so überaus ernst an, als ob er mir auf dem Grunde der Seele lesen wollte, und dann hat er zerstreut genickt. Er ist ja überhaupt immer so … so geistesabwesend, wenn er nicht gerade Sprechstunde abhält … Und …“


  „Und Sie teilten ihm auch mit, daß Sie mich hinzuziehen wollten, Fräulein Tussi?“


  „Nein, nein, – keine Seele ahnt, daß ich jetzt hier bei Ihnen bin, Herr Harst …“


  Sie hatte sich erhoben … Mit den flehend emporgereckten Händen und den tränennassen Augen und in all ihrer jugendlichen Lieblichkeit bot sie ein rührendes Bild dar – so rührend, daß mein alter Harald ihr nun warm erwiderte:


  „Was in meinen Kräften steht, soll geschehen, Fräulein Tussi … In einem Punkte gebe ich Ihnen recht: durch das bloße Einatmen der vielleicht durch die Explosion der Retorte entstandenen Gase kann Ernst Mendel kaum in diesen sonderbaren Zustand unvollkommener Lähmung geraten sein. Nun – wir werden ja sehen … Gehen Sie getrost heim. Wir begleiten Sie ein Stück.“


  Glückliche Jugend. Tussi strahlte schon wieder. –


  Und strahlend und vergnügt plappernd schritt sie dann zwischen uns über den Fehrbelliner Platz gen Halensee …


  Am Anfang der Joachimstraße verabschiedeten wir uns. Machten kehrt … „Es war niemand hinter uns, mein Alter,“ sagte Harst und rauchte sich eine Zigarette an. „Was hältst du von der Sache?“


  „Dasselbe wie du: der Chemiker dürfte wirklich das Opfer eines niederträchtigen Anschlags geworden sein.“


  „Ganz recht … Die Asiaten kennen Gifte, die unseren Autoritäten noch fremd sind, und gerade in Persien war die Giftmischerei von jeher zu Hause. – Auto – – halt …! – Fahren Sie uns nach Alt-Schmargendorf zu Doktor Halden, Nervenarzt …“ –


  Dort, wo das unbebaute Gelände des Vorortes Alt-Schmargendorf sich gen Westen bis zu den neuen Villengruppen des durch den Botanischen Garten berühmt gewordenen Nachbarortes Dahlem hinzieht, läuft auch die stille, von Kiefern eingerahmte Lennéstraße entlang, und hier erhebt sich hinter einer hohen Ziegelmauer ein schmuckloses dreistöckiges, verwittertes Haus mit flachem Dach, an dessen Gitterpforte ein großes Messingschild in schwarzen Buchstaben die Aufschrift trägt:


  Dr. med. Ferdinand Halden,


  Nervenarzt.


  Harst läutete. Nach einer geraumen Weile öffnete sich die Gittertür mit völliger Lautlosigkeit, und vor uns stand – – der Uhu!!


  Fraglos der Uhu – der Rentner Giesebrecht! Der Bewohner des kleinen Hinterzimmers der Sanitätsrätin. Er mußte es sein. Tussi hatte ihn uns so genau beschrieben: Brille, Bart, Geiernase – alles stimmte, – auch der schief getragene Kopf …


  Der Uhu hatte eine Art Dienerlivree an, verbeugte sich steif … „Bitte … Patienten?“ Seine Stimme klang wie das Krächzen einer hungrigen Winterkrähe.


  „Ja …,“ – und Harald betrat den Vorgarten, indem er mich bei der Hand nahm und hinter sich her zog.


  So war’s zwischen uns im Auto vereinbart worden …


  Ich war der Patient.


  Die Komödie begann. – Komödie?! Nein, es wurde die unheimlichste Tragödie, die wir jemals miterlebt hatten.


  Die Diele, die gleichzeitig als Wartezimmer diente, war leider noch reichlich besetzt. Acht Patienten – wir waren Nummer neun und zehn. Haldens Praxis mußte glänzend gehen …


  


  2. Kapitel.

  Die kranke Gräfin.


  Diese Diele war lediglich durch eine altertümliche Ampel beleuchtet, die an einer Kette von der Decke herabhing. Da wir aus dem grellen Sonnenlicht dieses immerhin recht eigenartige halbdunkle Wartezimmer betreten hatten, mußten sich meine Augen erst an das grüne Zwielicht gewöhnen. Harst hatte mich in einen der tiefen, mit dunkel getöntem Gobelinstoff bezogenen Klubsessel gedrückt und dann für sich selbst einen Hocker herangezogen. Nach dem ersten flüchtigen Blick über die acht Patienten, vier Damen und vier Herren, wandte ich den Kopf nach links, wo eine Frau in Trauer in einer Sofaecke leise weinte und immer wieder ihr Taschentuch an die Augen führte – mit einer Regelmäßigkeit, die an einen Automat erinnerte.


  Der Uhu (wenn er’s wirklich war!) hatte sich uns gegenüber an eine durch schwere, schwarze Vorhänge bis auf einen schmalen Spalt verdeckte Tür gesetzt und putzte seine Brille.


  Mein Blick glitt von der weinenden Frau weiter zu einem älteren dicken Herrn hin, der an schrecklichen Gesichtszuckungen litt und immerfort mit dem linken, übergeschlagenen Bein wippte. – Dann rechts aus der Ecke aus einem anderen Sessel ein hysterisches Kichern … Auch eine Frau … Sie hatte den Hut abgenommen, kämmte ihren strohblonden Bubikopf und … kicherte … kicherte …


  Mit einem Male sprang der Uhu auf und rief quäkend:


  „Bitte – der nächste …“


  Schlug die Vorhänge auseinander und stieß die Flügeltür auf, so daß ich in ein großes, helles Gemach hineinsehen konnte, in dem an einem Diplomatenschreibtisch ein schlanker Herr in blauem Sackoanzug saß und schrieb …


  Doktor Halden …


  Der nächste war die kichernde Dame. Sie eilte hinein, und Tür und Vorhänge fielen wieder zu. Der Uhu setzte sich, und der Mann, der mir am nächsten saß, offenbar ein schlichter Arbeiter, begann flüsternd ein Gespräch mit mir.


  „Wenn nur das lange Warten nicht wäre, Herr …! – Na – hier sitzt sich’s ja ganz gut, nicht wahr? – Sind Sie zum ersten Male hier?“


  „Ja …“


  „Was fehlt Ihnen?“


  „Ich leide an Wahnvorstellungen …“


  „So, so … Das ist nicht schlimm. Mich hat’s böser gepackt. Ich bin Tischlergeselle und vor drei Wochen vom Gerüst gestürzt. Seitdem sehe ich mich immer selbst – nur mich … Komisch, nicht wahr?!“


  „Wie meinen Sie das?“ fragte ich bedrückt, denn diese Umgebung begann meine Nerven allgemach zu foltern.


  „Wie ich das meine, Herr? – Nun, ich sehe eben auch jetzt, wo ich Sie anschaue, nur mich – mich selbst … Vielleicht sind Sie auch eine Dame … Ich weiß es nicht … Ich kann nur in jeder Person mein eigenes Ich erkennen … – Doktor Halden nennt das …“


  Da hüstelte der Uhu vernehmlich, und mein Nachbar duckte sich scheu zusammen, verstummte und ließ den Kopf hängen. –


  Ich könnte über diese Wartezeit in Haldens Diele noch mehr Einzelheiten berichten, aber es genügt wohl, wenn ich hier erkläre, daß ich Höllenqualen inmitten diesen Halbverrückten ausstand und froh war, als nach einer Stunde etwa der Uhu zum letzten Male sein gekrächztes „Bitte – der nächste“ ertönen ließ und wir nun an der Reihe waren.


  Harst zog mich in Haldens Sprechzimmer hinein – wie ein Opferlamm. Die Tür schloß sich, Halden erhob sich vom Schreibtisch und musterte uns kühl, deutete auf zwei Lehnsessel neben dem Schreibtisch … „Bitte, nehmen Sie Platz.“


  Tussi hatte nicht zu viel gesagt: ein eleganter Herr, der Doktor. Blasses, schmales Gesicht und ein Paar milde, klare, blaugraue Augen, – eine Stimme wie ein Cello – fast zu weich.


  Harst erwiderte leise, indem er näher an Halden herantrat: „Herr Doktor, wir sind Harst und Schraut … Wir wollten uns bei Ihnen lediglich unauffällig einführen – Mendels wegen. Fräulein Tussi Becker hat mich gebeten, den Fall Mendel, der doch zweifellos einige dunkle Punkte aufweist, zu klären.“


  Halden drückte uns sichtlich erfreut die Hände. „Meine Herren, Sie kommen mir wie gerufen, denn ich wäre noch heute bei Ihnen erschienen, um Ihnen genau dieselbe Bitte vorzutragen. – Setzen Sie sich doch … So – wollen die heikle Sache in aller Ruhe durchsprechen …“


  Er drückte auf einen in die Schreibtischplatte eingelassenen Klingelknopf.


  Der Uhu erschien.


  „Herr Doktor befehlen?“


  „Giesebrecht, bringen Sie Rotwein, Zigarren und Zigaretten. Vorher aber fragen Sie Schwester Anna, ob die Gräfin erwacht ist.“


  „Sehr wohl, Herr Doktor …“ Er verschwand wieder.


  Halden lächelte. „Hat Ihnen Fräulein Tussi auch von dem … Uhu etwas erzählt, Herr Harst? – Nun, der alte Herr, der mal bessere Zeiten gekannt, spielt hier bei mir den Diener in aller Heimlichkeit, – will’s eben die Welt nicht wissen lassen, daß er sich auf diese Weise durchschlägt. Mein armer Freund Mendel mußte Giesebrecht hoch und heilig versprechen, nichts zu verraten, und so ahnt selbst Tussi nicht, daß Giesebrechts ständiges Fernsein von Hause einen sehr harmlosen Grund hat: Geldverdienst!“


  Das Telephon auf dem Schreibtisch schrillte …


  Halden nahm den Hörer …


  „Ja – – die Gräfin soll dann – –, wie, – aber das geht doch auch ohne mich, Schwester … Gut, ich komme …“


  Und zu uns: „Sie müssen mich schon ein paar Minuten entschuldigen … Eine etwas schwierige Patientin … – Giesebrecht bringt sofort Zigarren und einen guten Schluck … Bedienen Sie sich dann bitte ganz zwanglos …“


  Er verließ das Zimmer durch die zweite Tür.


  War kaum hinaus, als von der Diele her eine Frau hereinstürzte … eine Frau, die nur einen bunten Bademantel und ebenso elegante Badeschuhe anhatte. Daß sie soeben dem Wannenbade entstiegen und auch ohne Rücksicht auf ihr prächtiges kastanienbraunes Haar geduscht hatte, bewiesen die nassen Haarsträhnen, die ihr bleiches, verzerrtes und geradezu entstelltes Gesicht wie ein wirres dunkles Netz halb verhüllten. Sie warf mit der Linken die Tür ins Schloß. In der Rechten hielt sie einen eisernen großen Hammer, wie ihn die Zimmerleute benutzen.


  Wir beide waren emporgefahren. Der ganze Eindruck dieser Unglücklichen, der der Wahnsinn aus den irrlichternden Augen leuchtete, war so schreckeinflößend, daß selbst Harst aus Vorsicht hinter den Schreibtisch trat.


  Die Frau, die ich anfangs Dreißig schätzte und die in gesunden Tagen sicherlich sehr schön gewesen sein mußte, stand jetzt vornübergebeugt still, warf mit ruckartiger Kopfbewegung das feuchte Haar aus dem Gesicht und stierte erst Harst und dann mich mit einem merkwürdig verzweifelten Blick an. „Wer sind Sie?“ rief sie mir kreischend zu. „Sind Sie der Satan Doktor Halden?“


  Diese Frage, diese Ungewißheit darüber, wen sie vor sich hatte, erinnerte mich unwillkürlich an meinen Nachbar aus dem Wartezimmer, der behauptet hatte, er sehe nur immer sich selbst.


  „Doktor Halden ist nicht hier,“ erwiderte Harald statt meiner. „Wir sind zum ersten Male hier – als Patienten … Ist denn Ihre Sehkraft getrübt?“


  Die Frau im Bademantel stieß ein entsetzliches Lachen aus. „Getrübt – – Sehkraft?! Nein – ich sehe alles, alles … Nur … Personen sehe ich nicht … Ich sehe Sie, aber immer nur … mich, mich! – Wo ist Halden? Wo ist dieser Schurke? Oder nein – ich flehe Sie an: helfen Sie mir hinaus aus dieser Hölle …“ Sie sagte das alles mit jener krankhaften Hast und Zungengeläufigkeit, die so vielen Irren eigen ist. Sie schnabberte, verschluckte halbe Worte, gab sich aber offenbar die größte Mühe, sich zu beherrschen. „… aus dieser Hölle … hinaus – haben Sie Erbarmen mit mir! Ich bin die Gräfin Sildheim aus Dresden – ich bin reich, ich bin ein Opfer der schamlosen Intrigen meiner Verwandten … Helfen Sie mir … ehe es zu spät ist … Dies hier ist ein Haus des Grauens … Mein Gott – so antworten Sie doch! Wer sind Sie? Mann und Frau? Ich … ich sehe ja nur zweimal mich selbst im Bademantel wie in zwei großen Spiegeln – immer nur mich selbst, wen ich auch vor mir habe … Ich flehe Sie an: reden Sie … Barmherziger Gott … – Sie ahnen nicht, was dieser entsetzliche gleißnerische Halden aus mir gemacht …“


  Die lautlose Tür nach dem Wartezimmer war aufgegangen … Halden und eine Krankenschwester von wahrhaft walkürenhafter Gestalt hatten die Kranke blitzschnell gepackt, ihr eine Decke über den Kopf geworfen und zerrten sie hinaus. Dann schlug die Tür wieder zu.


  Mir standen Eisperlen auf der Stirn, und als ich Harald anschaute, waren auch seine Wangen etwas bleich, und in seinen Augen ein Ausdruck schreckvollen Mitleids.


  Aber trotz der beklemmenden, verwirrenden und die Gedanken aufscheuchenden Wirkungen dieser widerwärtigen Szene hatte ich doch noch genug Geistesgegenwart, rasch an den Schreibtisch heranzutreten und mich über das aufgeschlagen daliegende Krankenjournal Haldens zu beugen. Ich überflog die Rubrik des heutigen Tages. Alle Patienten dieses Vormittags waren verzeichnet. Der, auf den es mir ankam, konnte nur


  Mielke, Franz, Tischlergeselle, Dahlem, Dorfstraße


  sein. Dann trat ich ebenso rasch wieder hinter den Höhensonneapparat zurück.


  „Gut so!“ flüsterte Harald und nickte mir zu.


  Da erschien auch schon Halden, setzte sich mit einem Seufzer in seinen Schreibsessel und trocknete sich mit seinem Seidentüchlein die feuchte Stirn. „Ein schwerer Beruf, meine Herren … Es tut mir unendlich leid, daß Sie dies hier mit erleben mußten. Die Gräfin ist meine aussichtsloseste Patientin – eine Gräfin Sildheim … Aber nehmen Sie doch wieder Platz, meine Herren …“


  Durch die zweite Tür kam der Uhu mit einem großen Teebrett herein und stellte schweigend Gläser, Flasche und alles andere auf einen runden, schweren Eichentisch.


  Halden stand auf und füllte die Gläser. „Ja, es ist auch ein gefährlicher Beruf,“ meinte er. „Das war nun der dritte Versuch der Gräfin, mich zu töten und zu entfliehen. Trinken wir … Ihr Wohl, meine Herren …“ Seine Hand zitterte leicht. Aber seine Augen hatten unverändert denselben gütigen, etwas versonnenen Blick.


  „Und nun zu Ernst Mendel, Herr Harst … Fräulein Tussi beargwöhnt den Perser, meinen Kollegen, den ich flüchtig kenne. Eifersucht, glaubt Tussi. Ich selbst halte diesen Verdacht für verfehlt. Doktor Kamir Nussra müßte denn gerade ein Gift besitzen, das der deutschen Wissenschaft noch nicht bekannt ist, und solche Gifte gibt es nicht – nicht mehr. Wir Deutschen sind gründlich. Anderseits – um Ihnen beiden gegenüber jede Zurückhaltung aufzugeben – ist es aber auch ausgeschlossen, daß die Explosion der Retorte an diesen Lähmungserscheinungen schuld sein kann. Mendel und ich haben voreinander keine Geheimnisse gehabt. Ich wußte genau, in welcher Richtung seine chemischen Versuche sich bewegten. Er wollte ein völlig einwandfreies Narkotikum für Operationszwecke erfinden, und die Bestandteile, mit denen er experimentierte, mögen unter gewissen Bedingungen explosiv gewesen sein, konnte aber niemals den menschlichen Organismus in dieser selbst mir unerklärlichen Weise schädigen. Deshalb eben wollte ich auch Sie und Ihren Freund heute noch zu Rate ziehen, Herr Harst. Der Fall Mendel ist Sache eines Detektivs, nicht eines Arztes, denn – wir Ärzte sind hier machtlos. Wir können dem armen Kerl nicht helfen, das habe ich bereits eingesehen.“ Er trank schnell sein Glas aus. „Ich fürchte fast, der Verstand ist noch klar, und die wirren Reden lediglich eine Störung im Sprachzentrum des Gehirns. Wenn wirklich hier ein kaltblütig berechneter Anschlag auf Mendel vorliegt, so wäre für den Täter selbst der Tod auf dem Scheiterhaufen noch zu mild.“


  Ein harter Ausdruck trat in seine Augen. „Herr Harst, verfügen Sie bitte ganz unbeschränkt über mein Geld. Ich bin reich. Meine Freundschaft mit dem um zehn Jahre jüngeren Mendel datiert – um auch das zu erwähnen – von meiner Assistentenzeit in München her, wo ich derselben Verbindung als Alter Herr angehörte, in der Ernst Mendel sich als flotter Bursch damals betätigte.“


  Harst, den die klare, kühle Art Haldens wohl ebenso angenehm berührte wie mich (mein ungewisser Verdacht gegen Halden war bereits wieder zerflattert), erklärte, die Geldfrage träte hier vollkommen in den Hintergrund. „Ich werde tun, was ich kann, Herr Doktor. Das habe ich auch bereits Tussi versprochen. Könnten wir Mendel einmal sehen?“


  „Gewiß. Nur – Sie werden entsetzt sein, meine Herren! Nun – Ihre Nerven sind ja an Derartiges oder Ähnliches gewöhnt. Bitte – gehen wir … Mendel ist oben im dritten Stockwerk untergebracht.“


  Auch die Flure und Treppen, alles mit dicken, leicht zu säubernden Läufern belegt, zeigten die helle, nüchterne Sauberkeit, die mir bereits in Haldens Sprechzimmer aufgefallen war.


  Während wir die Treppen schweigend hinanstiegen, begegneten wir nur der walkürenhaften Schwester Anna, die bescheiden beiseite trat und uns vorüberließ.


  Vor Zimmer 18 im dritten Stock machte der Doktor halt, zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Außentür. Die innere war nur verriegelt, beide aber gepolstert. Auch dieser Raum, der nur ein Fenster hatte, war hell und überaus nüchtern, enthielt die übliche Einrichtung eines Krankenzimmers eines Sanatoriums, nur daß hier das weiße Bett frei mitten im Zimmer stand. In diesem Zimmer lag ein stoppelbärtiger, wachsbleicher Mann, dessen verwildertes Kopfhaar, halb offener Mund und starr nach der Tür gerichtete Augen in der Tat ungewöhnlich grauenvoll wirkten. Aus dem halb offenen Munde quollen jetzt dumpfe, unverständliche Laute hervor, die allmählich deutlicher wurden und sich zu Worten und Sätzen zusammenfügten …


  


  3. Kapitel.

  Der Uhu im falschen Kleide.


  Halden war auf Fußspitzen an das Bett geschlichen und hatte sich über den Kranken gebeugt. Mendels Augen bewegten sich dabei mit seltsam ruckartigen Zuckungen nach oben und stierten nun den Doktor an. Gleichzeitig begann sein Mund sich lebhafter zu bewegen, und das bisherige Murmeln ward zu lautem Sprechen, freilich nur zu einem heiseren Hervorstoßen völlig unsinniger Sätze, die, bald länger, bald kürzer, durch längere Pausen getrennt waren.


  Das sinnlose Gestammel Mendels brach plötzlich ab. Eine endlose Pause folgte.


  Halden rief eindringlich: „Ernst, erkennst du mich?“


  Der halb offene Mund klappte da wie im Fieberfrost auf und zu. Dann ein einzelner schriller Ton – so schrill, daß ich zusammenzuckte und Halden zurückfuhr … Diesem hellen, langgezogenen Ton folgte ein zusammenhangloser, längerer Satz, der durch ein Wort beendet wurde, das uns drei wie ein elektrischer Schlag traf:


  Nussra!


  Ganz klar und deutlich: Nussra!


  Halden flüsterte uns erregt zu: „Zum ersten Male bringt mein armer Freund diesen Namen über die Lippen.“


  Er zuckte traurig die Achseln …


  „Auf Wiedersehen, Ernst, … Ich werde dich schon wieder gesund machen … Heute nachmittag versuchen wir es mit starken galvanischen Strömen. Mut, Ernst …! Es wird noch alles gut werden.“


  Mir stand längst der kalte Schweiß auf der Stirn …


  Und jetzt biß ich mir vor Grauen auf die Lippen, als Mendel langsam die Augen dreimal schloß und dann wieder nach der Tür starrte, – dreimal schloß und öffnete er die Lider, – was konnte das anderes bedeuten, als daß er … verstanden hatte!


  Ich atmete erleichtert auf, als wir wieder im Flur waren. Halden versperrte die äußere Tür mit dem Schlüssel und wandte sich dann uns zu, die wir halb benommen vor uns hin schauten.


  „Nun haben Sie ihn gesehen, meine Herren,“ sagten er müde und mutlos. „Ist es nicht furchtbar: er ist voll bei Verstande, und …“


  Verstummte in tiefem Schmerze.


  Hastig stiegen wir die Treppen hinab, und erst in des Doktors Sprechzimmer und nach dem dritten Glase Rotwein kamen meine vibrierenden Nerven wieder zur Ruhe.


  Was wir noch mit Halden besprachen, drehte sich in der Hauptsache um die Frage, ob es möglich sein würde, den persischen Arzt zu überführen, denn auch Harald schien jetzt überzeugt zu sein, nur Nussra käme hier als Dämon eines ungeheuerlichen Racheaktes in Betracht. Halden meinte, wir sollten mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen, denn er persönlich hielte Nussra für einen sehr klugen Kopf, der nicht so leicht zu überlisten sein würde.


  Erst gegen halb drei verabschiedeten wir uns von Halden, der uns persönlich bis zur Gitterpforte geleitete, indem er erklärte, der alte Giesebrecht sei bereits zur Sanitätsrätin zu Tisch gegangen – wie immer um diese Zeit.


  Dann schritten Harst und ich die stille Straße schweigend hinab, bis wir an die erste Haltestelle der Elektrischen kamen. „Warten wir … Ein Auto ist hier schwer zu bekommen,“ meinte Harald, indem er sein Zigarettenetui hervorholte.


  Doch – wir hatten Glück … Eine leere Taxe nahte, wir stiegen ein. Harst hatte dem Chauffeur als Ziel Joachimstraße angegeben. Das Auto ruckte an.


  „Willst du wirklich zur Sanitätsrätin?“ fragte ich ehrlich erstaunt.


  „Natürlich?!“


  „Ja, natürlich …“


  „Gewiß … du wirst schon sehen, mein Alter … Jetzt aber störe mich nicht.“


  Mit geschlossenen Augen lehnte er in seiner Ecke …


  Was sollten wir bei Frau Becker?! War dieser Besuch nicht übereilt?! Konnte unser Erscheinen dort nicht alles verderben?!


  Das Auto glitt die Hubertusallee entlang. Harst reckte sich, faßte in die Brusttasche seines Sommerulsters und holte einen falschen Bart, eine Perücke und ein Kästchen mit Schminkstiften hervor. – „Halte mir bitte den Spiegel,“ meinte er sehr bestimmt.


  In wenigen Minuten saß ein älterer Herr neben mir, der mit Harald Harst wirklich nicht die allergeringste Ähnlichkeit hatte.


  Das Auto stoppte auf mein Klopfen gegen die Vorderscheibe schon vor Nummer 30 in der Joachimstraße. Ich blieb sitzen. Harald schritt zu Fuß weiter. Der Chauffeur schaute ihm mißtrauisch nach, rief mir dann zu, ich möchte doch den bisherigen Fahrpreis sofort bezahlen. Ich mußte lachen, gab ihm fünf Mark und meinte, er solle sich über nichts wundern, er habe eben heute zwei besondere Herren als Auftraggeber. Da schien ihm ein Licht aufzugehen.


  Im selben Moment kam vom Kurfürstendamm ein einzelner Mann sehr eilig daher.


  Der Uhu – – wahrhaftig der Uhu!! Jetzt erst! Jetzt erst ging er zu Tisch?! Merkwürdig!


  Er beachtete das Auto nicht. Er eilte mit schiefem Kopf und schlurfenden Schritten vorüber. Wenige Minuten später tauchte Harald wieder auf. Er öffnete die Tür des Kraftwagens. „Wo wohnt der Mann, mit dem du im Wartezimmer sprachst?“ fragte er.


  „Dahlem, Dorfstraße – Tischlergeselle Franz Mielke.“


  „Chauffeur, Dahlem, Dorfstraße …“


  Er stieg ein, schlug die Tür zu, setzte sich.


  „Ich habe Mendels bisheriges Zimmer von morgen ab gemietet, mein Alter … Auf der Treppe begegnete mir Giesebrecht. Er hatte es verdammt eilig. Die Suppe wird trotzdem schon kalt geworden sein, fürchte ich. Ja – er hat sich da wirklich eine nette Suppe eingebrockt, der Uhu …“ Und er lachte ironisch auf …


  „Wie … meinst du das?! Suppe eingebrockt?!“


  Harst schaute mich an. „Wie denkst du über Halden?“


  „Ich?! Hm – ich glaube, daß er …“


  „… daß er das stärkste Mißtrauen verdient, wenn er einen Menschen als Diener beschäftigt, an dem nicht mal die rotblaue Geiernase echt ist! Bei Gott, Max Schraut, ich habe selten eine so vorzügliche Maske wie die dieses Uhus gesehen!“


  „Der Giesebrecht spielt also eine Doppelrolle,“ sagte ich nur, um wenigstens etwas zu sagen.


  „Wie man’s nimmt,“ nickte Harst. „Wohl mehr eine dreifache Rolle … Einmal ist er wohlbestallter Spion bei der Sanitätsrätin. Dann zweitens Diener bei Doktor Halden. Dies beides in der Maske des Uhu. Wie er wirklich aussieht, wie alt er wirklich ist und was er in seiner normalen Gestalt treibt, worin also seine dritte Rolle besteht, das entzieht sich bisher unserer Kenntnis …“


  Das dahinrollende Auto wurde so für mich eine Stätte ungeahnter Offenbarungen. – Harald sprach weiter – genau so bedächtig, genau so grüblerisch, jedes Wort überlegend. „Halden und der Uhu sind eng verbündet. Vielleicht hat Halden sogar selbst ein Auge auf Tussi Becker geworfen. Vielleicht ist Halden ein falscher Freund dem Chemiker gegenüber, vielleicht war er damals gar nicht verreist, als Mendel am Sonntag vormittag verunglückte. Vielleicht rührt diese ungeheure Schurkerei von Halden selbst her, und er sucht nun den Verdacht in sehr vorsichtiger Weise auf den persischen Kollegen zu lenken, der ja auch von Tussi beargwöhnt wird, was ihm sicherlich sehr gelegen kam, diesem Herrn Ferdinand Halden, unter dessen Patienten sich zwei befinden, die sehr auffälligerweise an genau demselben Leiden kranken, das halb Sehstörung, halb Irrsinn zu sein scheint: der Tischlergeselle und die Gräfin! Beide sehen in jeder Person nur immer ihr eigenes Spiegelbild, – ein Krankheitssymptom, das mir vollkommen neu ist, das ich noch in keinem medizinischen Werk aufgeführt gefunden habe und das allem widerspricht, was ich bisher über nervöse – psychische Leiden wußte.“


  „Gestatte einen Einwurf,“ meinte ich lebhaft. „Aber welches Interesse sollte Halden daran haben, die Gräfin und den armen Tischler Mielke …“


  „… und Ernst Mendel, mein Alter, – der kommt hier genau so in Frage! Ich behaupte, auch Mendel sieht nur immer sich selbst! Denke an die unheimliche Ähnlichkeit im Ausdruck der Augen der Gräfin Sildheim und Mielkes! Wenn Halden ein verruchtes Scheusal ist, der mit einem neuen Teufelszeug von Gift dunkle Zwecke verfolgt, dann hat er vielleicht eben seinem „Freunde“ Mendel eine größere Dosis verabreicht, worauf noch die Lähmung hinzutrat. Fiel dir nicht auf, wie scharf der Uhu im Wartezimmer achtgab, daß die Patienten nicht miteinander sprachen. Und merktest du nicht, daß all diese Patienten vor dem Uhu offenbar Angst hatten? – Nun, Mielke wird uns Rede und Antwort stehen. Halden ahnt nicht, daß du so schlau warst, einen Blick in sein Krankenjournal zu werfen. – Ich glaube, wir sind schon am Ziel. Da ist die alte Dahlemer Kirche, dort das Gutshaus … – Steigen wir aus … Ich bin in der Tat unglaublich gespannt darauf, was Mielke uns mitzuteilen hat …“


  


  4. Kapitel.

  Der Sturz vom Gerüst.


  Ein armseliges Fachwerkhäuschen mit grünbemoostem Ziegeldach, – uralt, scheinbar von der Zeit vergessen, fast ein Museumsstück … Das Heim des Tischlers Mielke … Innen der muffige Geruch der Armut, aber alles blitzsauber. – Eine verhärmte junge Frau empfängt uns mit dem unverhohlenen Mißtrauen der Glücklosen, der Enterbten des Schicksals. Aber Harst, der große Menschenkenner und Menschenfreund, versteht es, Mißtrauen in Freundschaft zu wandeln und Segen zu spenden. Als die Frau zögernd den Fünfzigmarkschein entgegennimmt, meint Harald nur: „Wahrscheinlich wird für Sie noch mehr abfallen, liebe Frau Mielke, nur müssen Sie unbedingt schweigen …“


  Und dann sitzen wir mit Mielke beieinander. „Ja, meine Herren,“ meint er trostlos, „da haben Sie schon ganz recht, – der Diener paßt scharf auf, und der Herr Doktor hat mir streng verboten, mit jemandem über meine Krankheit zu sprechen … Ich hab’s bis dahin ja auch nicht getan … Heute im Wartezimmer überkam mich aber plötzlich so der Wunsch, mit jemandem über …“


  „Schon gut, Herr Mielke … Sehr verständlich ist dieser Wunsch … – Wann traten bei Ihnen denn diese Sehstörungen ein? Gleich nach dem Unfall?“


  „Ja – als ich wieder zu mir kam, Herr Harst. Der Herr Doktor wollte die Hinterfenster seines Hauses ausbessern und hatte ein Gerüst von mir aufstellen lassen. Vor etwa drei Wochen stürzte ich gleich morgens noch vor Beginn der Arbeit ab. Wie das gekommen ist, weiß kein Mensch. Die Bretter hatte ich doch alle gut befestigt. Und doch kippte eins über, und ich sauste in die Tiefe. Der Herr Doktor hat sich meiner sofort angenommen. Gehirnerschütterung, meinte er. Mag ja sein … Aber mein Kopf ist völlig klar … Nur eben – ich sehe immer, immer nur mich selbst, wen ich auch vor mir habe, und wie soll ich in diesem Zustand Arbeit finden, wo ich doch nie weiß, mit wem ich rede, wem ich begegne. Ach, Herr Harst, es ist entsetzlich …! Bedenken Sie: gehe ich über die Straße: alle Menschen sind … ich selbst! Alle! Man hält mich für total verrückt, und ich wage mich kaum mehr aus dem Hause. Der Herr Doktor gibt mir ja monatlich hundert Mark, aber wenn man vier Kinder hat, dann langt’s nicht hin und her. Manchmal bin ich so verzweifelt, daß ich mich am liebsten aufhängen möchte … wirklich!“


  „Wie behandelt der Doktor Sie denn – mit Elektrizität?“


  „Nein … Ich bekomme alle drei Tage eine Spritze … in den Unterarm. Bisher hat das nichts geholfen – gar nicht …“


  „Hatte der Doktor Ihnen denn auch gleich nach Ihrem Unfall etwas eingespritzt?“


  „Ja, Herr Harst … Ich sah’s an der roten Stelle am Arm …“


  Harald blickte mich an. Die Verdachtsgründe gegen Halden wuchsen lawinenartig an.


  „Hören Sie nun genau hin, lieber Mielke,“ meinte Harst nach kurzer Pause. „Ich werde Ihnen fünfhundert Mark schenken. Mit diesem werden Sie verreisen – noch heute. Haben Sie Verwandte auf dem Lande?“


  „Einen Bruder, Herr Harst. Er ist Fischer in Woltersdorfer Schleuse …“


  „Das trifft sich ja sehr gut … Sie fahren also dorthin. Aber nur Ihre Frau darf davon wissen. Für die Öffentlichkeit haben Sie angeblich auswärts Arbeit angenommen. Das schreiben Sie auch dem Doktor und entschuldigen sich bei ihm, wenn Sie vorläufig nicht zu ihm kämen. – Sie sind fraglos ein aufgeweckter Mensch, Mielke. Ich will ehrlich sein. Ich traue Halden nicht. Befolgen Sie meine Ratschläge, so werden Sie gesund werden. Ich bin überzeugt, daß Halden, sobald er Ihren Brief erhält, sogleich hier zu Ihrer Frau kommen wird und fragen, wo Sie auswärts arbeiten. Dann soll Ihre Frau erklären, sie habe den Zettel verlegt, wo Sie ihr Ihre Adresse aufgeschrieben hätten. Sie würde dem Doktor aber sofort Nachricht geben, sobald Sie ihr geschrieben haben. – Sie verstehen mich doch, Mielke …?“


  „Gewiß, Herr Harst …“ Sein trostloser Blick war aufgelebt. In seine zermarterte Seele war die Hoffnung eingezogen.


  Wir verabschiedeten uns, nachdem Harst mit unserem neuen Verbündeten noch mancherlei verabredet hatte.


  Wir standen wieder draußen auf der Straße im strahlenden Sonnenschein. Aber Harsts Gesicht glich einer Gewitterwolke. Mit Augen, die förmlich funkelten, spähte er in die Runde. An diesem köstlichen Maitage strömten die Berliner in Scharen dem nahen Grunewald zu. Die Straßenbahnen spien immer neue Schlangen heiterer Menschen aus. Um uns her war stetiges Leben, Bewegung, Lachen, Zurufe …


  Als ein leeres Auto vorüberkam, stiegen wir ein, Harald noch immer in der Maske des alten Herrn. Als wir daheim anlangten, empfing unsere dicke Küchenfee Mathilde uns mit einem essigsauren Gesicht. Es hatte Lachs mit zerlassener Butter zu Mittag geben sollen, und ein solches Gericht läßt sich schlecht bis fünf Uhr nachmittags warm halten.


  Mathilde wurde versöhnt. Wir fraßen wie die Scheunendrescher. Doch es war eine schweigsame Mahlzeit. Mein alter Harst hatte offenbar in Gedanken den Kampf gegen Doktor Halden mit allen Mitteln seines erfindungsreichen Kopfes aufgenommen, und arbeitete den Schlachtplan weiter aus.


  Erst als Mathilde uns den Mokka dann auf der Veranda servierte, als nun auch Haralds Mutter mit am Tische saß und ihr großer, geliebter Junge ihr, seiner und unserer einzigen Vertrauten, die Ereignisse des Tages geschildert hatte, fügte er noch zum Schluß hinzu:


  „Das, was ausschlaggebend war, ist das Baugerüst, ist Tischler Mielkes unvorhergesehener Sturz in die Tiefe und die Spritze in den Unterarm … Halden ist ein Schurke. Hinter seinen stillen, versonnenen, intelligenten Zügen verbirgt sich in Wahrheit ein teuflischer Dämon. Drei seiner Opfer kennen wir: Mendel, Mielke und die Gräfin Sildheim. Wieviel andere er außerdem noch auf dem Gewissen hat, entzieht sich vorläufig unserer Kenntnis. – Nun die Hauptfrage: Weshalb begeht Halden diese empörenden Scheußlichkeiten, welches Motiv liegt seinem verbrecherischen Treiben zu Grunde? Nur bei Mendel haben wir hinsichtlich dieses Motivs einen Anhaltspunkt: Eifersucht, Nebenbuhlerschaft! Bei Mielke und der Gräfin fehlt jeder Hinweis, jeder. Gewiß, man könnte annehmen, Halden sei einer von krankhaftem Forscherdrang besessenen Medizinern, denen ein Menschenleben als ein Nichts gilt. Doch das glaube ich nicht. Diesen Eindruck macht er nicht auf mich. Nein, ich beurteile ihn ganz anders. Seine übertriebene Eleganz, seine tadellos gepflegten Hände mit den tadellos manikürten Nägeln, der leichte Parfümgeruch, – kurz: eine ganze Anzahl geringer Kennzeichen deuten darauf hin, daß Halden wahrscheinlich ein Lebemann ist, der Unsummen verschwendet, vielleicht auch spielt oder andere Passionen hat. Er soll reich sein. Soll … Er soll aus seiner Praxis und seinem Sanatorium erhebliche Einnahmen haben. Daran zweifle ich nicht. Und doch: dieser Mensch ist geldgierig wie ein Geizhals, ist ein Verbrecher aus Eigennutz. Dabei bleibe ich. Und deshalb wollen wir auch, was Mendels Person angeht, das Motiv Eifersucht besser streichen und vorläufig die Vermutung aufstellen, daß Halden seinen „Freund und Verbindungsbruder“ aus dem Wege räumen will, weil der Chemiker vielleicht jenes Narkotikum, an dessen Erzeugung er arbeitete, wirklich bereits erfunden hat und weil Halden nach Mendels Tod damit ein glänzendes Geschäft machen will …“


  Jetzt konnte ich nicht länger schweigen …


  „Gestatte einen Einwurf, Harald. Wenn Halden aus Eigennutz diese entsetzlichen Veränderungen im menschlichen Organismus vornimmt, wie du glaubst: welchen Vorteil könnte er etwa durch den Tod Franz Mielkes und den der Gräfin haben?!“


  Frau Auguste Harst nickte mir eifrig zu. „Bravo, lieber Schraut … Sie sprechen das aus, was auch mir nicht recht in den Kopf will … – Nun, mein Junge,“ wandte sie sich an ihren Einzigen, „du wirst natürlich diese Frage prompt durch Gegenbeweise aus der Welt schaffen … nicht wahr?“


  „Nicht wahr!“ wiederholte Harst mit anderer Betonung. „Nein, es ist nicht wahr, daß ich Gegenbeweise besitze. Aber ich werde sie herbeischaffen. In der kommenden Nacht werden Schraut und ich zunächst dem Herrn Doktor Ferdinand Halden den zweiten großen Schreck einjagen. Den ersten wird ihm Mielkes Brief bereiten, den er heute abend empfängt, und der zweite wird das Verschwinden Ernst Mendels aus dem Sanatorium sein.“


  „Du … willst … ihn stehlen?“ rief ich.


  „Ja – stehlen ist der richtige Ausdruck, denn es handelt sich ja um einen halben Leichnam. Ich wette, daß, wenn Mendel einige Zeit Halden entzogen wird und … keine Spritzen mehr bekommen kann, das Krankheitsbild sich rasch ändern wird. Ich habe mir das Zimmer genau gemerkt, in dem Mendel untergebracht ist. Es ist das dritte im obersten Stock nach Westen zu, auch das dritte Fenster, denn diese Zimmer dort oben sind sämtlich einfenstrig. Uns wird es nicht weiter schwer fallen, Mendel unbemerkt verschwinden zu lassen und hier zu uns zu schaffen. Bisher ist Halden bestimmt ohne jeden Argwohn gegen uns. Dafür habe ich eine sehr feine Nase, ob jemand uns mißtraut. Mithin wird die Bewachung des Sanatoriums nicht strenger und schärfer als sonst sein. Da ferner das Barometer rasch sinkt, ist nach diesem heißen Tage nachts mit Regen und Gewitter zu rechnen, – und schließlich: Schraut und Harst werden’s doch wohl noch fertigbringen, einen Menschen ungesehen zu entführen! – Wenn dann Mendel hier bei uns in Sicherheit ist, käme Punkt 2 meines Festprogramms an die Reihe: morgen vormittag bezieht der Oberlehrer i. R. Alfred Burg das heute bei der Sanitätsrätin gemietete Zimmer. So, und nun wollen wir all dies vergessen und in unserem Gemüsegarten die Erdbeerbeete in Ordnung bringen, mein Alter. Das wird unseren ein wenig ramponierten Nerven fraglos guttun.“


  


  5. Kapitel.

  Der Wandschirm.


  Frau Auguste Harst machte beim Abendbrot ihrem besorgten Mutterherzen Luft und warnte Harald eindringlich vor der geplanten nächtlichen Exkursion … „Halden wird, falls ihr beide von ihm erwischt werdet, keine Rücksicht kennen …!“


  „Wir auch nicht, liebe Mutter,“ lächelte Harald beruhigend. „Quäle dich doch nicht mit ganz unnötigen Gedanken … Ich wette, daß Halden die Nacht in flotter Gesellschaft verleben wird und daß wir ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommen werden. Außerdem werden Schraut und ich auch sehr bald aufbrechen – natürlich maskiert … Wir werden das Haus genau beobachten, werden vorsichtiger denn je sein und auch einen Verbündeten haben – den besten, den es gibt, den mächtigsten, den man in Großberlin findet: die Kriminalpolizei! Nachher rufe ich das Präsidium an und erbitte mir vier Beamte, die mich vor dem Rathaus in Alt-Schmargendorf zweckentsprechend kostümiert erwarten sollen. Du siehst, Mutter, ich unterschätze diesen Gegner keineswegs. Bist du nun beruhigt?“


  „Halb und halb, mein Junge …“ –


  Neun Uhr abends.


  In dem unbebauten Waldstück gegenüber dem Sanatorium Doktor Haldens liegen auf den feuchten Kiefernadeln und dem nassen Sande zwei Kerle in schäbigen, fleckigen Gummimänteln, mit schmierigen Sportmützen und waschechten Gaunervisagen. Das heißt: das Waschechte dieser Gesichter ist nicht wörtlich zu nehmen, denn falsche Bärte, Schminke und Perücken würden einem warmen, kräftigen Wasserstrahl nicht lange widerstehen.


  Es regnete sacht … Ein kühler Nordost fegte durch die Kiefern. Und es war dunkel wie in einer schwarzen Novembernacht. Der Mai, der liebliche Knabe, hatte sich in wenigen Stunden in einen brummigen, spuckenden alten Griesgram verwandelt.


  Vor der Gitterpforte des einsamen Hauses drüben brannte eine elektrische Lampe und beleuchtete die pfützenreiche Straße.


  So konnten wir denn auch genau beobachten, wie gegen halb zehn zwei Herren rasch durch die Pforte ins Freie traten und mit aufgespannten Schirmen, die ihre blanken Zylinderhüte schützten, eilends nach Schmargendorf zu davonschritten.


  „Der rechts war Halden,“ flüsterte Harst.


  Er wollte noch mehr flüstern, aber ich drückte warnend seinen Arm …


  „Links!“ raunte ich … „Hinter der alten Kastanie.“


  Da stand am Rande der Straße eine uralte Kastanie – ganz vereinzelt unter all den ärmlichen Nadelbäumen.


  Hinter ihrem Stamm hatte sich soeben eine Gestalt erhoben – ein Mann, der dort bisher gelegen haben mußte.


  Der Mann war klein, trug einen Umhang und einen großen Schlapphut. Mehr erkannte ich von ihm nicht.


  „Konkurrenz!“ flüsterte Harst. „Wer mag das sein, mein Alter?!“


  „Keine Ahnung …“


  „So, … so, keine Ahnung …! – Da – der Kerl streckt den Kopf vor … Das Lampenlicht trifft ihn … Er starrt Halden und dessen Begleiter nach … – – Horch, was war das eben? Wirklich der Schrei einer verschlafenen Krähe?! Da – wieder … und hinter uns, und der Kerl dort vorn hat sich plötzlich niedergeworfen?!“


  Harst richtet sich etwas auf … Wendet den Kopf …


  Abermals der Vogelruf …


  Harald legt sich wieder neben mich. „Nichts Verdächtiges … Und doch: die Geschichte gefällt mir nicht! Absolut nicht! Komm, schlängeln wir uns an den Pelerinenonkel heran, du von rechts, ich von links, bis wir ihn zwischen uns haben. Aber zupacken tust du erst, wenn ich Grille spiele und zirpe … Wiedersehen …“


  „Wiedersehen …!“


  Ja – – Wiedersehen!!


  Und wie!!


  Die Geschichte gefiel Harald nicht. Mir erst recht nicht, denn ich hatte kaum zehn Meter kriechend zurückgelegt, als ich schon stutzte, hüstelte, kaum noch Atem bekam …


  Teufel, was war das nur für ein seltsamer Gestank …!


  Und jetzt … ganz schwindelig wurde ich … Konnte gerade noch zwei Männer undeutlich erkennen, die abschreckend mißgestaltete Gesichter hatten – wie phantastische Wesen aus einer anderen Welt … Ungeheure Wulstlippen wie die Tabitu-Neger, die sich Holzscheiben in die Lippen stecken, so daß diese zu Kastagnetten werden …


  Dann verlor ich das Bewußtsein, nahm aber noch in die Abgründe tiefer Ohnmacht den ganz bestimmten Eindruck mit hinüber, daß die beiden Ungeheuer mir die Hände blitzschnell mit Riemen fesselten.


  Riemen …


  Auch das stimmte. Denn als ich erwachte, fühlte ich als erstes den schmerzhaft starken Druck dieser Riemen und die völlige Taubheit meiner Hände, in denen infolge der Fesseln das Blut nicht mehr zirkulierte.


  Ich erwachte, und zu meinem Erstaunen war ich eigentlich in wenigen Minuten alle lähmenden Folgen der Betäubung bis auf einen gallenbitteren Geschmack auf der Zunge wieder los. Vor mir auf dem rissigen, schmutzigen Bretterboden eines langgestreckten Raumes brannte eine elektrische Taschenlampe, die auf einem hochgestellten Ziegelstein lag. Der Lichtkegel beleuchtete mich und den ebenfalls schon aufrecht sitzenden Harald, der jetzt heiser zu mir sagte:


  „Tolle Sache!!“


  Auch meine Kehle war ein Reibeisen.


  „Inwiefern toll?“ meinte ich.


  „Weil wir in einem leeren Möbelwagen auf einem Haufen alter Decken sitzen und der Wagen außer uns höchstens noch Flöhe, Wanzen und Spinnen beherbergt. Ich habe mich bereits umgeschaut. – Höre nur, wie der Regen auf das Wagendach herabprasselt … So – und jetzt nimm mir die Riemen ab. Die Kerle haben uns mit irgendeinem Gas betäubt, trugen Gasmasken und sahen wie Marsbewohner aus … – Beeile dich, mein Alter … So, danke … Nun her mit deinen Riemen … Eine Hand wäscht die andere … Wir sind frei …“


  Er griff in die Manteltasche …


  „Wahrhaftig – man hat uns die Clementpistolen belassen … Man hat uns nichts weggenommen, und die Taschenlampe dort auf dem Ziegelstein dürfte mir gehören … – Hatte ich nicht recht: Tolle Sache! Was für eine Konkurrenz war das nun, die uns in dieser Art … – hallo, hier liegt noch auf dem Ziegelstein ein Zettel … Bleistiftzeilen, Druckschrift …:


  „Lassen Sie sich nicht stören, meine Herren. Es war unserseits ein bedauerliches Versehen.“


  Wirklich sehr höfliche Leute … Entschuldigen sich noch. Was kann man mehr verlangen! Und – wir sollen uns nicht stören lassen … Werden wir auch nicht. Wie spät haben wir’s denn? – Halb zwölf erst … Da sind wir ja sehr rasch wieder erwacht … Verlassen wir diesen Salon …“


  Das taten wir, denn die Wagentür war nur angelehnt.


  Es goß … goß …


  Wir schlichen über einen Hof, kletterten über einen Zaun, – und zehn Minuten drauf waren wir bereits wieder unter den tropfenden Kiefern vor Haldens Haus. Den Weg bis hierher hatten wir schweigend zurückgelegt – über Äcker, durch unbekannte Gemüsegärten, immer nur dem untrüglichen Ortssinn Haralds folgend. Der Regen hatte uns in die Gesichter gepeitscht, und was von unseren Stromermasken noch übrig, war schwer zu sagen. Über unser allerletztes Abenteuer mit den Leuten mit den Gasmasken war Harald nach seiner Gewohnheit mit ein paar unklaren Andeutungen hinweggegangen, so zum Beispiel: „Es ist klar, daß die Leute uns trotz unserer Verkleidung kannten, erkannten, und daß sie Haldens Gegner sind wie wir. Mithin tatsächlich Konkurrenz, wie ich schon vor unserer … Niederlage betonte.“ – Daß diese Bemerkung bei mir die Frage auslöste, wer diese Konkurrenz wohl sein könnte, war selbstverständlich. Harsts Antwort lautete: „Ich denke, es kommt hier überhaupt nur eine einzige Person in Betracht, die auch fähig ist, mit weitgehendsten Mitteln den verbrecherischen Arzt zu bekämpfen.“


  Damit war das Thema für ihn vorläufig erledigt, und ich konnte mir nun allein mein Hirn zermartern, wen Harst gemeint haben könnte. Die Auswahl an Personen war ja nicht gerade groß. Im Grunde kamen überhaupt nur zwei in Frage: Tussi Becker und Kamir Nussra. Erstere konnte man jedoch streichen, denn Fräulein Tussi besaß kaum die Mittel, außer uns auch noch andere für ihren Verlobten zu interessieren. Mithin blieb nur der persische Gesandtschaftsarzt übrig, der ja sehr reich sein sollte und der vielleicht im eigensten Interesse, damit er selbst eben nicht in Verdacht geriete, diesen unerklärlichen Dingen auf den Grund gehen wollte – vielleicht! Ferner hätte man noch an irgend jemand denken können, der für den Tischler Mielke oder die Gräfin Sildheim einzutreten gedachte. Aber auch dies war so wenig wahrscheinlich, daß letzten Endes nur Kamir Nussra übrigblieb, obwohl auch diese Lösung der Frage erhebliche Widersprüche aufwies. Wie sollte Nussra wohl bereits ahnen, daß dieses Scheusal von Halden mit allem Raffinement ihn in Verdacht zu bringen suchte, und daß Tussi Becker bei uns gewesen und denselben Argwohn geschürt habe?! – Zu weiterem Kopfzerbrechen hierüber hatte ich auch keine Zeit mehr, denn nachdem wir kaum ein paar Minuten das völlig in Dunkelheit gehüllte Sanatorium beobachtet hatten, gab Harald mir einen Wink und flüsterte hastig: „Vorwärts – – aber Vorsicht!“ – Und dann in strömendem Regen über die einsame Straße hinweg … Harst baut sich als Leiter an die Mauer auf. Die Mauer ist hoch. Ich sitze oben, ziehe ihn empor, – wir stehen im Vorgarten, wir horchen – – huschen weiter … An beiden Giebelseiten des schmucklosen Baues befinden sich eiserne Rettungsleitern – wie an der Rückfront von Theatern. Sehr bequem sind diese Leitern für die Herrn Einbrecher. Aber Sanatorien meiden diese Leute. Dort gibt’s nicht viel zu stehlen. So kommen wir denn in aller Bequemlichkeit auf das flache Pappdach, finden hier vier Bodenfenster …


  Wir sind wir. Wenn wir mal beruflich uns umstellen und zum Gaunerhandwerk übergehen würden, könnte die Welt was erleben. Vorläufig ist kein Grund dazu vorhanden. Gewiß – stehlen wollen wir in dieser Nacht, doch solch ein Diebstahl rechnet ja nicht mit. – Die Bodenfenster mit Eisenrahmen und kleinen Scheiben aus unzerbrechlichem Patentglas können uns nicht imponieren. Harst befühlt sie alle vier und sagt beim vierten überrascht: „Schau an, hier ist bereits ein Fachmann an der Arbeit gewesen … Hier ist ein Loch mit einem Stahlbohrer in den Rahmen gebohrt und wieder verkittet worden. Der Kitt ist frisch … – Gib mir mal das Stück Draht, mein Alter …“ – Gleich darauf ist die Fensterstütze, die gleichzeitig als Verschluß dient, aus dem Zapfen geschoben. Wir kriechen hinab – unsere Taschenlampen leuchten – – und unser Patentdietrich öffnet uns die eiserne Bodentür. Dann stehen wir im matt erleuchteten leeren Flur des dritten Stockwerks vor der Tür des Zimmers Ernst Mendels …


  Der Schlüssel steckt …


  Merkwürdig …!


  Harst winkt wieder, holt die kleine Neunschüssige hervor.


  Und öffnet … Auch die innere Tür nicht mal verriegelt.


  Merkwürdig …!


  Wir treten ein …


  Dünne Lichtstrahlen gleiten über das Bett – erlöschen.


  Mendel haben sie uns gezeigt, – Ernst Mendel als Leiche aufgebahrt, mit gefalteten Händen, in einem hochgeschlossenen Totenhemd …


  Wieder gleiten die Lichtfäden still wie eilende Glühkäfer über das Bett …


  Kein Zweifel, Mendel ist tot.


  Harst beugt sich über die Leiche … fühlt den Puls …


  „Tot!“


  Und wie er das flüstert, ist wieder in seiner Stimme der drohende, harte Klang …


  Wieder schaltet er seine Taschenlampe aus …


  Drückende Finsternis … Lastende Stille … Nur draußen der Regen … Regen … Regen … Eine einförmige, trostlose Melodie …


  „Tot,“ wiederholt er. „Wir sind zu spät gekommen … Für Mendel zu spät … Nicht für die Gräfin, hoffe ich … Mielke haben wir in Sicherheit gebracht … Tun wir das gleiche mit dieser Frau, die nur … sich selbst sieht und vielleicht denselben Weg wie Mendel gehen sollte. Ihr Zimmer liegt eine Treppe tiefer, genau unter diesem … Vorwärts!“


  Im Hause rührt sich nichts.


  Wir steigen die Treppe hinab. Überall in den Fluren dasselbe matte Licht – eine milde Dämmerung.


  Wir stehen vor der weißlackierten Tür … Der Patentdietrich knabbert im Schloß …


  Auf …


  Der Riegel der Innentür knackt leise …


  Hinein …


  Dünne Lichtfinger greifen in die Finsternis …


  Streifen das Bett …


  Leer … Zerwühlt …


  Gleiten zum Fenster, das hier wie überall im Hause dünne Eisenläden hat …


  Eisenläden offen … Verschluß durchgefeilt …


  Doppelfenster nur angelehnt … Am Fensterrahmen eine Wäscheleine …


  Harst beugt sich weit zum Fenster hinaus – im Dunkeln … Zieht die Leine etwas hoch, tritt wieder zurück …


  „Auch zu spät, mein Alter! Die Konkurrenz war schneller als wir …“


  Flüstert’s – im Dunkeln …


  „Und wer ist die Konkurrenz?“ frage ich geradezu.


  „Kamir Nussra – wer sonst?!“


  „Dann also – Rückzug …!“ mahne ich leise, denn in diesem Hause hockt mir stets das Grauen im Nacken …


  „Wir haben Zeit, wir können getrost Haldens Heimkehr erwarten … Komm nur!“


  Er versperrt die Zimmertüren wieder …


  Ich weiß, daß es keinen Zweck hat, ihn zu warnen.


  Und so gleiten wir Stromer die Treppen wie flüchtige Gespenster abwärts. Wir kennen das Terrain. Wir haben uns mittags gut umgesehen. Harst wieder voran. Irgendwo im Hause schlägt eine keifende Uhr zwei schrille, lang nachhallende Schläge … Halb eins … Es muß eine einfache Tür gewesen sein, hinter der sich diese Uhr gemeldet hat. Im Erdgeschoß. Dicht unter uns … Und als wir nun im unteren Flur sind, finden wir eine Tür nur angelehnt, sehen hinein, – Nachtlampe brennt, auf dem Diwan liegt die Walküre von Krankenschwester in Kleidern und schläft, vor dem Diwan ein mächtiger Kerl von Schäferhund – – regt sich nicht … schläft – – müßte uns gehört haben mit den feinen Sinnen des Tieres, wenn sein Schlaf (wie der der Schwester) eine natürliche Ursache gehabt hätte …


  Harst zieht prüfend die Luft ein. Ich auch. In dem schwachen Geruch, wie er allen Arztzimmern anhaftet, Geruch nach Lysol [Desinfektionsmittel], Chloroform und anderem, unterscheide ich noch eine besondere Beimengung: dasselbe, was ich vor Stunden unter den Kiefern warnend spürte, bevor ich betäubt umknickte: Gas – Giftgas!


  Harald blickt mich an. „Die Konkurrenz war auch hier!“ raunt er leise. „Schneidige Herrschaften – alle Achtung! Nur die Tür hätten sie hier wieder schließen sollen …“


  Er tut’s …


  Und dann weiter – hinein in den einzigen phantastischen Raum dieses nüchternen Hauses, in die Diele, das Wartezimmer …


  Wir finden es dunkel, schalten die Taschenlampen ein … Suchen ein Versteck … Neben dem großen Kaminofen steht ein vierteiliger hoher japanischer Wandschirm: schwarze Seide mit fingerdicker Goldstickerei.


  Harst wendet sich dem Wandschirm zu …


  Mit einem Male erscheint da über dem Rande des kostbaren Paravents ein Kopf …


  Ein feixendes Gesicht …


  „Grüß Gott, Herr Harst …,“ sagt Arno Matzka vergnügt.


  Er ist immer vergnügt, dieser halbe Kollege, dieser Berufsdetektiv, der zu den gesuchtesten Berlins gehört – und zu den befähigsten und tadellos ehrenhaftesten. Er ist zugleich der eleganteste und der lebensfreudigste. Märchen umspinnen seinen Namen Matzka. Man will wissen, daß dieser erst 1921 in Berlin aufgetauchte Arno Matzka einst in Südrußland Sohn und Erbe eines fürstlichen Großgrundbesitzers gewesen sei. Man sagt … Matzka hat den Schleier seiner Vergangenheit selbst uns gegenüber nie gelüftet.


  „Bitte – hier ist auch Platz für drei,“ fügt er hinzu. „Merkwürdig, daß wir genau denselben Gedanken gehabt haben: hier Haldens und seines Begleiters Rückkehr zu erwarten! – Kommen Sie nur … Bringen Sie aber zwei Hocker mit …“


  Matzkas schnodderige, halb witzige Art kennen wir schon … Der Wandschirm verbirgt jetzt drei, – drei, die dem Herrn Doktor Ferdinand Halden entweder aufs Schafott oder zumindest auf Lebenszeit ins Zuchthaus verhelfen wollen.


  


  Das Ende einer Mainacht


  1. Kapitel.

  Gräfin Xenia.


  Gespräch im Dunkeln … Nur flüsternde Stimmen hinter dem Wandschirm. Nur das leise Plätschern leiser Rede und Gegenrede. Auch das hat seine Reize, zumal wenn man wie wir einen Mann zwischen uns hatten, der Arno Matzka hieß – angeblich … Ein Mann, der fast sämtliche Sprachen beherrschte, der genau so international war wie wir, der die Welt in allen Winkeln kannte und dem das Abenteuer Bedürfnis war … Jedenfalls eine Persönlichkeit, dieser Kollege.


  „… Gewiß, der Perser Nussra ist mein Auftraggeber,“ erklärte er. „Allerdings hatte ich auch schon vorher auf Halden ein kritisches Auge geworfen, sogar schon vor Mendels … Unfall im Hause der Sanitätsrätin.“


  „Schon vorher?!“ und Harsts Stimme verriet ein wenig Unglauben.


  „Gewiß, schon vorher, der Gräfin Sildheim wegen.“


  „Wie – auch als Beauftragter?“


  „Nein … Aus eigenem heraus, Herr Harst.“


  Pause … Dunkelheit … Stille … Draußen aber der Mairegen und das ferne, dumpfe Grollen eines ersten Frühjahrgewitters.


  „Also kennen Sie die Gräfin, Matzka?“ läßt sich Harald wieder vernehmen.


  „Sehr gut … Zu gut …“ Das klingt so eigentümlich, so, als ob’s aus den Tiefen einer wunden Seele käme. „Haben Sie sich bereits über die Gräfin näher unterrichtet, Herr Harst? – Nein? Nun, dann kann ich Ihnen helfen … besser als jeder andere. Sie waren ja soeben so vollkommen offen mir gegenüber, und wir kämpfen nun auch Schulter an Schulter. Sie haben mir wichtige Aufschlüsse gegeben. Ich kann dasselbe. Vieles von dem, was Sie wissen, war mir neu, eigentlich das meiste sogar. Und ebenso wird Ihnen interessant sein, was ich über die Gräfin Xenia Sildheim zu berichten habe. Sie ist seit drei Jahren Witwe, erst dreiundzwanzig Jahre alt, heiratete seinerzeit den österreichischen Grafen Sildheim nur aus Not. Der Graf hätte ihr Großvater sein können, war schon zweimal verheiratet gewesen, hatten drei erwachsene Kinder, von denen der Erbgraf Joseph Sildheim uns hier allein etwas angeht, denn er war’s, der seine jugendliche Stiefmutter aus ihrer Dresdener Villa nachts im Auto hier zu Doktor Halden brachte – – wegen nervösen Zusammenbruchs, behauptete er, und ein Lump von Arzt in Dresden hat ihm das bestätigt.“


  „Natürlich erbrechtliche Streitigkeiten,“ warf Harald ein.


  „Natürlich … Die Gräfin Xenia soll eben entmündigt werden, damit der Erbgraf Joseph die Verwaltung des Vermögens in die Hand bekommt, das ihm sein Vater wegen seiner Heirat mit einer Halbweltdame aus Monte Carlo entzogen hatte …“


  „Die Gräfin Xenia ist geborene Russin, nicht wahr?“


  „Ja … geborene Fürstin Ussulow von der kaukasischen Linie. Die Ussulows waren ungeheuer reich. Von der ganzen Familie lebt heute nur noch Xenia, und das Vermögen ist in dem Riesensack bolschewistischer Volksbeglückung spurlos verschwunden – wie ungezählte andere Vermögen.“


  „Wie mag denn der Erbgraf Sildheim gerade auf Doktor Halden als den geeigneten Schurken gekommen sein?!“


  „Ja – wenn ich das wüßte! – Ich habe die Fürstin Xenia seinerzeit sehr gut gekannt …“


  „… Weil Sie selbst Russe sind, Matzka …“


  „Entschuldigen Sie schon, Herr Harst, den Vorhang lüfte ich nicht. Was war, ist begraben. Nicht alles freilich, denn für vieles gibt es kein Vergessen …“


  Finsternis um uns her.


  Und jetzt war des Kollegen Stimme wie das zornige Fauchen eines stolzen Königstigers, den man aus den heimatlichen Dschungeln durch Feuer, List und Frechheit vertrieben hat …


  „Nein, kein Vergessen, Herr Harst … Nur Schwächlinge winseln davon, daß die Rache unedel sei … Phrasen sind’s … – Lassen wir das … – Wir waren bei Xenia … Ich hatte sie jahrelang aus dem Auge verloren, hatte dann aber sofort, nachdem ich mir hier in Berlin eine neue Existenz gegründet, all meine Einnahmen dazu verwandt, sie zu suchen – auch jahrelang, ohne zu ahnen, daß ich nur drei Stunden Eisenbahnfahrt von ihr entfernt war. Meine Angestellten, von denen Sie ja die besten persönlich kennen und heute abend mit den Gasmasken wieder kennengelernt haben – leider! – meine Leute entdeckten schließlich Xenia Ussulow als Xenia Sildheim in Dresden. Aber – die Villa war leer, Xenia bereits hier in diesem sogenannten Sanatorium. In Dresden wurde in der Nachbarschaft der Villa Sildheim so allerlei gemunkelt … Und das machte mich hier vorsichtig. Ich schickte einen meiner Erprobtesten zu Halden als angeblich Kranken. Halden stellte angeblich eine schwere Herzneurose fest, die er durch Einspritzungen – angeblich – bessern wollte. Nach der ersten Spritze schon litt mein Vertrauter an Sehstörungen schlimmster Art, und weigerte sich, Halden sich nochmals in die Hände zu geben. Ein anderer Arzt, von dem ich meinen Beauftragten untersuchen ließ, erklärte nach gründlicher Untersuchung, daß irgendeine Vergiftung vorliege, daher die Sehstörungen. Von Haldens Spritzkur hatte mein Mann ihm nichts gesagt. – Sie sehen, Harst, daß das Bild immer das gleiche ist: Halden benutzt sogar harmlose Patienten als Versuchskaninchen! Freilich – den richtigen Einblick in die Tätigkeit dieses Scheusals habe ich erst durch Sie erhalten. Immerhin hatte ich für Xenia ernsthaft zu fürchten begonnen und wollte sie, zumal noch Kamir Nussra mein Klient wurde, und den Fall Mendel rücksichtslos aufgeklärt wünschte, zunächst mal aus diesem Hause entführen, da auf geradem Wege, etwa durch die Polizei, bei meinem mangelhaften Beweismaterial nichts auszurichten gewesen wäre. Somit wählte ich den krummen Weg – – über die Mauer, durch das Dachfenster – und so weiter. Und nun können Sie sich auch wohl mein Entsetzen vorstellen, als Sie mir vorhin von Xenias und des Tischlers Mielke geradezu unbegreiflichen Trübungen des Sehvermögens und gewisser Gehirnzentren sprachen … Jetzt danke ich dem Schöpfer, daß ich diese günstige Nacht so gut ausgenutzt habe, daß Xenia in meiner Wohnung in Sicherheit ist und wir drei nun diesen fürchterlichen Menschen gemeinsam entlarven werden. Vielleicht noch in dieser Nacht … Ich rechne darauf, daß er bei seiner Rückkehr sich aus Schreck über Xenias scheinbarer Flucht durch das Fenster irgendwie verraten wird.“


  „Und ich rechne damit, daß wir ihn und seinen uns noch unbekannten Begleiter, mit dem er abends gegen neun das Haus verließ, werden belauschen können. Deshalb haben Schraut und ich uns hier eingeschlichen. – Was wissen Sie über Haldens Privatleben. Sie haben ihn doch sicherlich beobachten lassen.“


  „Seit zwei Wochen auf Schritt und Tritt, aber erfolglos. Halden verkehrt in der besten Gesellschaft, ist Mitglied des Standard-Klubs, spielt ein wenig, lebt gut, besucht teure Vergnügungslokale – alles mit Maß, nirgends etwas Anstößiges, Verdachterregendes.“


  Matzka erwiderte gleichgültig: „Nebenfigur, Harst …! Ohne Bedeutung, wenn auch ein Vertrauter Haldens. Der Alte hat einst bessere Tage gesehen, schämt sich seiner jetzigen Beschäftigung wegen und verschweigt sie der Sanitätsrätin Becker, der er als Mieter sehr bequem ist, weil er keine Ansprüche stellt …“


  „Nebenfigur?!“ Harsts Stimme war sehr ernst. „Da befinden Sie sich in einem Irrtum, Matzka. Giesebrecht ist alles andere als eine Nebenfigur. Er ist einer der Hauptakteure, vielleicht sogar ebenso wichtig und gefährlich wie Halden selbst. Tussi Becker und ihr Verlobter, der nun dort oben tot auf dem Bett liegt, haben den Alten „Uhu“ getauft. Sie hätten ihn besser Phönix nennen sollen, denn der Vogel Phönix verbrannte sich der Sage nach selbst und erstand dann immer wieder aus den Flammen in verjüngter Gestalt. Giesebrecht ist nämlich weder alt noch dürfte er Giesebrecht heißen. Sein Äußeres ist nichts als eine glänzende Maske, unterstützt durch sehr viel schauspielerisches Talent. Es ist so, Matzka. Der Uhu ist ein junger Uhu. Wenn er seine Verkleidungsrequisiten verbrennt, dürfte bestimmt ein Mann in den besten Jahren zum Vorschein kommen: Vogel Phönix!“


  „Unmöglich!“ murmelte Matzka. „Ich habe doch auch Augen im Kopf und …“


  „Still … Die Haustür!“ warnte Harst …


  Stille … Totenstille …


  Aber im Schloß der Haustür drehte ein Schlüssel den Riegel mit schwachem Knacken zurück …


  Die Haustür schwang auf …


  Das Krachen eines Donnerschlages übertönte Haldens Stimme, der zu seinem Begleiter etwas sprach …


  Dann flammte die matte Ampel der Diele auf. Halden versperrte die Tür, und sein Begleiter durchschritt die Diele, indem er ärgerlich meinte:


  „Eine scheußliche Nacht, da hast du ganz recht …“ Er öffnete die Tür zum Sprechzimmer und schaltete auch dort das Licht ein.


  Sein Freund schloß die Tür wieder und schien den Mantel abzulegen, setzte sich dann in einen der Sessel.


  Leider hatten wir verabsäumt, in den Wandschirm rechtzeitig Sehlöcher zu bohren, und da die beiden dort vor uns jetzt beharrlich schwiegen und sich kaum regten, abgesehen von dem Geräusch eines aufflammenden Zündholzes, durften auch wir nicht die geringste Bewegung wagen.


  Qualvolle Minuten also …


  Bis Haldens Begleiter meinte:


  „Teufel noch mal, was sitzen wir hier und grübeln?! Vielleicht ist unsere Sorge ganz überflüssig …“


  „Wohl kaum … Mielke war heute vormittag bei mir in der Sprechstunde. Da erwähnte er noch mit keiner Silbe, daß er auswärts Arbeit annehmen wolle. Abends bekomme ich seinen Brief … – Ich bleibe dabei, daß die beiden dahinter stecken. Es ist doch zu auffällig, daß gerade heute, wo sie bei mir waren, Mielke sich mir entzieht …“ Er hüstelte etwas … „Ein Sauwetter …! Man holt sich Schnupfen oder Grippe … Hier ist’s mir doch zu kalt … Gehen wir lieber in meinen Bestrahlungsraum. Dort haben wir’s wärmer …“ Er hustete noch lauter …


  Gleich darauf war die Diele dunkel.


  „Was nun?!“ fragte Matzka enttäuscht. „Die Sache begann so günstig für uns … Ich habe keine Ahnung, wo der Bestrahlungsraum liegen mag …“


  „Natürlich neben dem Sprechzimmer,“ meinte Harst sehr gedehnt und offenbar sehr zerstreut. „Finden Sie nicht auch, Matzka, daß Halden … sehr schlecht husten kann …“


  „Wie – – Sie denken etwa, daß …“


  „Ja – daß wir drei Hocker hier hinter den Wandschirm gestellt haben, die nun in der Diele fehlen, und daß wir den Schirm ein Stück weiter abrücken mußten, um alle drei Platz zu haben, – schließlich, daß ein argwöhnischer Mensch wie Halden, dazu ein kluger Kopf, unschwer aus Kleinigkeiten – und er wird jetzt auf alles achten – Schlüsse ziehen dürfte, die in diesem Falle zutreffen. Mit einem Wort: wir sind entdeckt, und wir nehmen am besten unsere Taschenlampen in die Linke und die entsicherten Waffen in die Rechte und warten ab, was kommt, und drücken schneller ab als der Feind, wenn’s nötig ist …“


  


  2. Kapitel.

  Im Bestrahlungsraum.


  Es war nicht nötig. Es kam alles ganz anders. Es kam der Auftakt zum zweiten Teil dieser Gewitternacht.


  Wir warteten also …


  Wir horchten …


  Urplötzlich flammte die Ampel in der Diele auf.


  Urplötzlich … Das Knacken des Drehhebels des elektrischen Schalters war durch den Lärm des Gewitters übertönt worden.


  Haldens sanfte Stimme dann:


  „Meine Herren, Sie haben es etwas unbequem dort hinter dem Wandschirm. Bitte, wollen wir lieber Auge in Auge uns aussprechen. Ich glaube, wir werden auf diese Weise am weitesten kommen, denn – wir sind wahrscheinlich gegenseitig in groben Irrtümern befangen. Ihre Anwesenheit hier verrieten mir die drei fehlenden Hocker und hier dieses Stückchen eines falschen Bartes auf dem Teppich. Bei solchem Regen lösen sich angeklebte Bärte leicht los und man verliert ebenso leicht Teile davon …“


  Harst erhob sich, rückte den Schirm beiseite.


  Halden saß in der einen Ecke des großen Ledersofas mit übereinander geschlagenen Beinen – noch im tadellosen Frack, eine Gardenia im Aufschlag, zwischen den Fingern eine Zigarette.


  Harst schaute rasch nach der Tür des Sprechzimmers. Die Vorhänge waren halb zurückgeschoben, und auch ich konnte in das leere Sprechzimmer hineinschauen.


  Halden stand nun gleichfalls auf, verbeugte sich sehr korrekt und fragte höflich: „Wer ist der dritte Herr, Herr Harst?“


  „Der Kollege Arno Matzka, beauftragt von Kamir Nussra, der den gegen ihn aufgetauchten Verdacht schleunigst völlig entkräften will.“


  „Wie ich, Herr Harst …,“ nickte Ferdinand Halden mit jenem versonnenen Lächeln, das seine Züge noch durchgeistigter erscheinen ließ. „Vielleicht darf ich die Herren in den Bestrahlungsraum bitten, wo mein Freund Aristide Manquier sich vor dem Kasten der Höhensonne künstlich sonnt … Hier ist’s zu kühl …“


  Halden schritt voran – durch das Sprechzimmer, stieß hier eine Tapetentür auf und stieg eine kurze Treppe hinab, die in einen langgestreckten, weißen Kellerraum mündete, der voller Apparate aller Art stand.


  Ein Herr im Frack erhob sich aus einem Korbsessel und nahm die Schutzbrille ab, die er hier im Bereich der Strahlen aufgesetzt gehabt hatte. Auch er war im Frack. Eine mittelgroße schlanke Erscheinung, schwarzes, gescheiteltes Haar, sehr frische Farben, volles Gesicht, kleines schwarzes Bärtchen.


  „Mein Freund Aristide Manquier,“ stellte Halden ihn uns vor. „Manquier ist Elsässer, meine Herren, aber Deutsch-Elsässer, Naturforscher und Physiker dem Beruf nach …“


  Herr Aristide verbeugte sich tadellos und musterte uns neugierig, besonders Harald.


  Dann lachte er herzlich auf und streckte Harst die Hand hin. „Herr Harst, diese meine Hand lege ich für Halden ins Feuer, und diese meine Hand können Sie ruhig drücken, denn ich gehöre zu Ihren glühendsten Bewunderern.“


  Harst ging auf den leichten Ton jedoch nicht ein. „In meiner Hand, Herr Manquier, sehen Sie eine Waffe, die leider schon so manches Menschenleben bedrohen mußte. Ich hoffe, daß dies heute hier nicht nötig sein wird …“


  Aristide schüttelte den Kopf. „Himmel, sind Sie ein … Pedant, Herr Harst!!“


  „Laß das!“ rief Halden da, der noch vier weitere Rohrsessel herbeischob, nachdem er die Höhensonne ausgeschaltet hatte. „Bitte – nehmen wir Platz …“


  Dabei setzte er sich neben Manquier, der seinen Sessel umgedreht hatte.


  Die fünf Sessel bildeten etwa einen Kreis, und zwar saßen wir drei Verbündeten, mit dem Rücken nach der Treppe hin, während Halden und Manquier wieder den großen Höhensonne-Apparat im Rücken hatten.


  Halden begann dann sofort:


  „Herr Harst, falls Sie hier an dieser Platzverteilung oder sonstwie etwas zu bemängeln haben, so sprechen Sie ganz offen …“


  „Ja, – ich habe daran etwas auszusetzen,“ erklärte Harald kurz. „Sie beide werden sich mit dem Rücken nach der Treppe plazieren, und wir drei mit den Gesichtern dorthin. Das erscheint mir ratsamer.“


  „Wie Sie wünschen …,“ – und Halden erhob sich.


  Nun saßen wir so, wie Harst es gewünscht hatte … Saßen immer noch mit den Taschenlampen und den Pistolen in den Händen da, um jeder Teufelei vorbeugen zu können. Ging etwa das Licht aus, so konnten wir sofort die Szene wieder beleuchten und blieben Herren der Situation. Ich meinerseits hielt es für ausgeschlossen, daß uns unter diesen Umständen etwas zustoßen könnte. Und dennoch wollte bei mir ein Gefühl, als ob wir über einem Abgrund an dünnen Fäden hingen, nicht weichen. Ich witterte eine Gefahr, ohne mir darüber klar werden zu können, woher sie zu erwarten sei. Vielleicht war an dieser Unruhe, an dieser Überreiztheit meiner Nerven nur die Umgebung schuld. Das, was ich in diesem Hause bisher gesehen und erlebt, war noch so frisch in meiner Erinnerung, daß die verzerrten Gesichtszüge und die entsetzlichen Augen der Gräfin und des noch lebenden Mendels stets von neuem wie Geisterfratzen vor mir auftauchten, ganz zu schweigen von Franz Mielke, dem dritten Opfer dieses aalglatten Schurken, der hier nun versuchen wollte, uns irgendwie zu täuschen und den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  Aalglatter Schurke … Ja – wie er so nachlässig dasaß mit seinem intelligenten Gesicht, das Kinn leicht in die Linke gestützt und in den Augen einen Ausdruck sinnenden Gleichmuts: man hätte ihm kaum etwas Schlechtes zugetraut!


  Anders Herr Aristide Manquier. Der tat ganz so, als sei dies hier lediglich eine amüsante Posse, rauchte seine Zigarette mit allem Behagen und warf Harald ironische Blicke von unverfrorenster Unverschämtheit zu.


  Halden richtete sich etwas auf. „Herr Harst, Sie sind Ihres tadellosen Gedächtnisses wegen berühmt. Sie werden den Wortlaut meiner Entgegnung noch gegenwärtig haben. Aus diesem Wortlaut kann man, wenn man voreingenommen ist, allerdings vielleicht uns einen Strick drehen. Ist man nicht voreingenommen, so bedeutet sowohl meines Freundes Ausdruck „Sorge“ sowie meine Entgegnung lediglich mein Interesse für einen interessanten Krankheitsfall und meine Befürchtung für Franz Mielke, der törichterweise sich von Ihnen hat beeinflussen lassen und nun unfehlbar in kurzem an … Gehirnerweichung eingehen wird. Im übrigen ist mir Mielkes Person nicht so wichtig als die anderen Fragen, Herr Harst, die Sie mir wohl rückhaltlos beantworten werden. Weshalb sind Sie hinter mir her, um nicht viele Redensarten zu gebrauchen?“


  In der Tat: dieser Halden war ein Mensch ohne Nerven, war ein Gegner von einem Ausmaß, wie wir’s selten gefunden hatten.


  Aber Harald hatte ihm gegenüber, mochten sie einander an Intelligenz, Energie und Schlauheit auch gleichwertig sein, etwas voraus: die größere Erfahrung! Wer wie Harst seit zwölf Jahren den Kampf gegen das Verbrechen in seiner mannigfachsten Form aufgenommen hat, sammelt notwendig einen Vorrat von Menschenkenntnis und Kenntnis der Verteidigungsmethoden sogenannter intellektueller Rechtsbrecher, der ihm jederzeit zustatten kommt.


  So erwiderte Harst denn – immer in demselben ruhigen, unbeugsamen Tone: „Ich decke meine Karten nie vorzeitig auf, Herr Doktor Halden. Ich möchte Sie verschiedenes fragen. Wie kommt es, daß drei Ihrer Patienten nach Ihrer Behandlung an ganz ungewöhnlichen Sehstörungen litten: Mielke, die Gräfin und ein Angestellter Matzkas, den dieser absichtlich zu Ihnen geschickt hatte?“


  Halden lehnte sich wieder zurück. „Also das ist’s! – Wären Sie Mediziner, Herr Harst, so würde ich Ihnen die Ergebnisse meiner Forschungen über die Entzündung der Augennerven infolge totaler nervöser Erschöpfung, ferner über die Zusammenhänge zwischen beginnender Gehirnerweichung und Sehstörungen, schließlich über die Einwirkungen einer Gehirnerschütterung …“


  Harst verlor die Geduld. Diese schleimigen, öligen Phrasen Haldens empörten ihn. „Hören Sie auf!“ schnitt er ihm grob das Wort ab. „Es wird sich jetzt ja herausstellen, ob Mielke wirklich ohne Ihre Behandlung „eingehen“ wird oder ob sich nicht vielmehr sein Zustand genau wie der der Gräfin wesentlich bessern wird …“


  Halden blieb unberührt – selbst hiervon. „In diesem Tone, Herr Harst, verkehrt man mit einem überführten Verbrecher, nicht mit mir. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich betrachte diese Unterredung für beendet, und da ich müde bin, würden Sie mich zu Dank verpflichten, wenn Sie drei sich verabschieden wollten. Ich jedenfalls weiß, was ich tun werde. Ich werde gegen Sie drei Strafanzeige wegen Hausfriedensbruchs, Bedrohung und Nötigung stellen.“


  Er stand langsam auf.


  Seine unglaubliche Kaltblütigkeit und Frechheit wirkten direkt verwirrend.


  Nicht auf Harst …


  „Wir werden gehen,“ sagte er leicht ironisch. „Denn im Grunde haben wir hier nichts mehr zu suchen. Wir haben eben gefunden, was wir suchen. Und daß keine Maus dies Sanatorium ohne meinen Willen verläßt, dafür werde ich sorgen. Wir haben Mielke und die Gräfin …“ – Pause …


  Haldens Blick wurde unruhig …


  Zum ersten Male verriet Halden sich …


  „Die Gräfin?!“ fragte er rasch …


  „Ja – auch die Gräfin in Sicherheit gebracht … Sie ist entflohen, Herr Doktor Halden … Und …“


  „Das ist nicht wahr!“ stieß Halden hervor …


  „Ich lüge nur im Notfalle. Hier habe ich’s nicht nötig. Wenn Sie in dem Zimmer der Krankenschwester Anna gewesen wären, hätten Sie diese und den Schäferhund Hasso betäubt vorgefunden … Sie waren jedoch nicht dort. Und wenn Sie in das Zimmer der Gräfin hinaufgehen wollen – bitte –, es ist leer. Gehen Sie nur, überzeugen Sie sich … Ich habe nichts dagegen … Denn … Flucht ist unmöglich, Doktor Halden. Draußen haben wir Hilfstruppen: Kriminalpolizei!“


  Halden war blaß geworden.


  Und Herr Aristide Manquier sogar aschfahl …


  Das Bild hatte sich gründlich geändert. Der Schlag hatte gesessen.


  Halden vergaß sich, ließ für Sekunden die Maske fallen.


  Ein Blick traf Harst – ein Blick aus den Augen eines rücksichtslosen, brutalen Verbrechers – ein Blick voller Hohn, Haß, Rachgier und … Triumpf.


  Doch diese Augen, bisher so mild und versonnen, änderten ebenso rasch wieder den Ausdruck …


  „Schade … So wird also auch die Gräfin sterben,“ sagte Halden mit leichtem Achselzucken. „Durch Ihre Schuld, meine Herren … Und auch das werde ich gegen Sie vorbringen …“


  Halden nahm eine von Manquiers dicken, kurzen Zigaretten und schob sie zwischen die Lippen. Dasselbe tat Herr Aristide …


  Und als dies geschehen, geschah sofort ein weiteres …


  Ich fühlte, wie meine Augen urplötzlich wie in höllischem Feuer brannten, fühlte auf der Brust einen beklemmenden Druck, fühlte, wie mir Tränenbäche aus den Augen schossen. Ich sah nichts mehr als rote, zuckende Blitze … Hörte ein paar Schüsse … Hatte noch so viel Kraft, auch meine Waffe in Richtung auf Halden und Manquier abzudrücken …


  Zwecklos …


  Denn im nächsten Moment schon glitt ich mit schwindendem Bewußtsein vornüber vom Stuhl auf den Bastteppich, der hier den hellen Fliesenboden des Bestrahlungsraumes bedeckte.


  


  3. Kapitel.

  Drei Spritzen.


  Mit schwindendem Bewußtsein, das jedoch nicht ganz erlosch. Ich wußte genau, daß ich auf den Knien lag und mit den vorgestreckten Händen mich stützte, daß die Tränen mir immer noch aus den brennenden Augen stürzten und daß diese qualvolle Reizung sich auch in anderer Weise äußerte: durch ein Brillantfeuerwerk, durch bunte Blitze, durch Raketen, rasende Feuerräder und züngelnde Flammenzungen. Ich merkte auch, daß mir nun die Arme nach hinten gerissen wurden, daß man mich hochriß, in den Korbsessel zurückdrückte und jemand meine Kiefer mit einem kalten Gegenstand weit öffnete …


  Mein Wahrnehmungsvermögen, die Fähigkeit der Selbstbeobachtung wurden kräftiger und klarer; die halbe Betäubung wich, und auch der Reiz auf meinen Tränendrüsen ließ nach.


  Immer noch umflorten Blickes sah ich Haldens schlanke Gestalt an einem langen, schmalen Operationstisch hantieren, auf dem ein menschlicher Körper lag. Der verstellbare Tisch war schräg nach unten gerichtet, so daß die Füße des Körpers tiefer lagen und ich nach einiger Anstrengung auch das Gesicht erkennen konnte – überhaupt die ganze Gestalt: es war Ernst Mendels Leiche!


  Nun schwanden auch die letzten Nebel …


  Die Umgebung war dieselbe geblieben: der Bestrahlungsraum … Rechts von mir Harst, gefesselt, geknebelt, an den Rohrsessel gebunden wie ich … Rechts von Harst Arno Matzka …


  Wir drei hatten die Partie verloren … Halden hatte uns überlistet. Mein Hirn prüfte die Vorgänge der letzten Minuten mit sachlicher Schärfe: die Zigaretten, die die beiden sich in den Mund gesteckt hatten, Halden und Manquier, waren nichts anderes als winzige „Gasmasken“ gewesen.


  Halden beachtete uns nicht.


  Er ging hin und her, holte allerlei Fläschchen, kochte eine kleine Injektionsspritze aus, – alles mit der Ruhe des Arztes, der an besondere Experimente gewöhnt ist.


  Nun füllte er die gereinigte Spritze aus einem winzigen Fläschchen mit einer grünlichen Flüssigkeit, prüfte, ob in der Spritze sich keine Luftbläschen mehr befänden, und lehnte sich leicht am fahrbaren Operationstisch.


  Sein Gesicht war die Maske des tadellosen Ehrenmannes – sein Ton mild und freundlich …


  „Meine Herren, ich bedauere aufrichtig, daß Ihr Verhalten mich zwang, Ihnen den Beweis zu liefern, daß ich Leuten Ihrer Art gewachsen bin. Da die Situation hierdurch eine erhebliche Verschiebung zu unser beider Ungunsten erfahren hat: Sie sind in meiner Gewalt, und ich muß notwendig das Feld räumen, nachdem ich Ihnen einen letzten Beweis meiner mannigfachen Künste gegeben haben werde, – da also die Dinge jetzt ganz anders liegen, will ich der Wahrheit die Ehre geben: Ich habe in der Tat einige meiner Patienten zu wissenschaftlichen Zwecken insofern mißbraucht, als ich ihnen Gifte, von mir erfunden, in die Blutbahn spritzte, um die Wirkung dieser Gifte auch am menschlichen Organismus erproben zu können. Sie wissen fraglos, meine Herren, daß das berühmte Pfeilgift der südamerikanischen Indianer, das Curare, eine fast augenblickliche Lähmung des Nervensystems herbeiführt, und daß die mit Curare Vergifteten zunächst nur völlig Gelähmten gleichen und der Tod erst später eintritt – wann, darüber wußte man bisher nichts Bestimmtes. Diese Gelähmten, das ist erwiesen, behalten bis zum endgültigen Verscheiden Gehör, Geschmack, Gesicht, auch die Fähigkeit, logisch zu denken. Es sind lebende Leichname, zum langsamen Absterben verurteilt, – es sind also seelische Höllenqualen, die diese Ärmsten erdulden, bevor ihr Herz den letzten Schlag getan hat. Mir ist es nun gelungen, dieses Curare erheblich zu … verbessern. Ich habe mit meinem neuen Giftstoff, den ich Haldin nenne, die eigenartigsten Krankheitssymptome hervorrufen können. Das Haldin in starker Verdünnung wirkt nur auf die Augen und erzeugt leichte Sehstörungen. Eine stärkere Mischung macht den Patienten unfähig, Personen zu erkennen: er sieht nur immer sich selbst. Das reine Haldin tötet scheinbar blitzartig, läßt aber den Betreffenden dennoch unbegrenzt weiterleben – als lebenden Leichnam, insofern unbegrenzt, als der verborgen glühende Lebensfunke erst erlischt, wenn der Körper infolge Mangel an Nahrungsaufnahme dahinwelkt und schließlich seine nicht mehr spürbaren Funktionen gänzlich aussetzen. Das kann Wochen dauern, je nachdem der Betreffende mehr oder weniger widerstandsfähig ist. – Ich hatte nun Grund, Ernst Mendel aus dem Wege zu räumen. Ich verreiste angeblich, verbarg mich in Mendels Zimmer, gab ihm, den ich chloroformiert hatte, eine Spritze fast reinen Haldins, ließ die Retorte explodieren, und verließ das Haus wieder – natürlich verkleidet. Aber die Wirkung der Spritze versagte teilweise, wahrscheinlich dadurch, daß ich Mendel vorher chloroformiert hatte. Ich kehrte scheinbar von meiner Reise zurück, nahm Mendel in mein Haus und hatte die Genugtuung, einen Menschen nunmehr in meiner Gewalt zu haben, den ich haßte, – – falls dieser Ausdruck meine Empfindungen gegenüber Mendel zu erschöpfen vermag …“


  Wie er das so mit seiner fraglos angenehmen Stimme hinsprach, als handele es sich um eine gleichgültige Nichtigkeit, beschlich mich wiederum dasselbe Grauen, das ich in diesem verfl… Hause schon mehrfach empfunden hatte. Jetzt wußte ich mit Bestimmtheit: von diesem Ungeheuer in Menschengestalt ging ein unmerkliches Fluidum aus, das man erst spürte, wenn man ihn näher kannte, ein Fluidum wie ein Pesthauch …


  „Was mit Mendel schließlich geschehen, meine Herren …“ – o, wenn dieser Satan wenigstens einmal den schleimigen Tonfall geändert hätte!! – „das sehen Sie hier vor sich … Mendel hat eine zweite Spritze reinen Haldins bekommen und ist … scheinbar tot – – scheinbar … Sein Ableben habe ich bereits der Polizei gemeldet. Der Totenschein ist in Ordnung, und nach drei Tagen wird Mendel eingeäschert werden – – lebendig-tot, wie er hier vor uns liegt, wie er hier jedes Wort hört, das ich spreche, und, wenn ich ihm die Lider hebe, auch alles sehen kann. Er weiß also, was ihm droht: das Ende im Ofen des Krematoriums. Er weiß es, und er wird alle Höllenqualen der Angst durchmachen, bevor die Hitze ihn vollends tötet. – Sie könnten nun zweifeln, daß Mendel nur … scheintot ist, meine Herren, daß ich Ihnen vielleicht nur grauenvolle Dinge erzähle, die lediglich in meiner Phantasie geboren sind. Ich will Ihnen beweisen, daß Mendel noch lebt. Hier in dieser Injektionsspritze befindet sich das Gegengift gegen mein Haldin. Geben Sie acht …“


  Er beugte sich über den armen Chemiker, stieß ihm die nadelfeine Spitze in den linken Unterarm und preßte das Gegengift in die Blutbahn, zog die leere Spritze wieder heraus und … lächelte uns an …


  „Es dauert nur drei bis vier Minuten,“ sagte er … „Dann tritt die Wirkung ein, die freilich nur vorübergehend ist, da ich die Dosis Gegengift sehr karg bemessen hatte …“


  Er setzte sich in den Korbsessel neben den Operationstisch und beobachtete das Gesicht des … Toten …


  Ich?! … Mir standen kalte Schweißperlen auf der Stirn.


  Eine fürchterliche Ahnung war mir soeben aufgegangen.


  Wenn Halden etwa auch uns drei durch sein Haldin in … Scheintote zu verwandeln beabsichtigte …?!


  Wir konnten uns ja nicht wehren …


  Und er … wollte fliehen, hatte er vorhin erklärt. Sicherlich hatte er einen geheimen Fluchtweg vorbereitet, und daß draußen Matzkas Leute und unsere Kriminalbeamten Posten standen, würde zwecklos bleiben … Er würde entkommen, verschwinden, und uns drei würde man dann hier scheinbar leblos auffinden …


  Mir wurde fast übel bei diesem Gedanken vor unendlichem Grauen …


  Meine Blicke stierten Mendels Leichengesicht wie hypnotisiert an … Da – – bei Gott – – Mendels Augenlider zuckten … Die Wangen bekamen Farbe … Die Lippen öffneten sich … Ein pfeifender Atemzug … noch einer … Die Augen waren offen … Der Unterkiefer zitterte wie im Krampf … Mit einem Ruck richtete sich Mendel halb auf, drehte den Kopf nach Halden hin, – – und ein gurgelnder Schrei folgte – – ein einziges Wort:


  „Erbarmen!!“


  Dann sank er wieder zurück … Alle Anzeichen dafür, daß er noch lebte, erloschen wieder, als ob man eine Reihe von Kerzen ausbläse – eine nach der andern …


  Nun war’s wie vordem: ein Toter lag auf dem Tische, einer, den jeder Uneingeweihte für tot halten mußte.


  Ich?! … Der kalte Schweiß lief mir die Wangen hinab – in den falschen Vollbart … Der Schweiß kitzelte die Haut.


  Vor meinen Augen schwammen wallende rosige Nebel …


  Ich war einer Ohnmacht nahe …


  Haldens Stimme peitschte mich auf …


  „Meine Herren, bevor ich mich nun von Ihnen für immer verabschiede, will ich Mendel wieder in sein Zimmer nach oben tragen und dann zurückkehren, um Ihnen gründlich Lebewohl zu sagen … Sehen Sie her … Hier liegen bereits die drei mit Haldin gefüllten kleinen Spritzen … Es ist das letzte Haldin, das ich vorrätig habe … Es genügt für Sie drei … Und nachher benutze ich mein Schlupfloch ins Freie, meine Herren, – durch den Keller bis in eins der Treibhäuser, ganz hinten im Gemüsegarten … Ein Gang, sauber abgestützt, bildet die Verbindung. Es war eine mühselige Arbeit … Auf Wiedersehen … Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Werden Sie also nicht ungeduldig. Ich verspreche Ihnen: Sie werden in kurzem die Quittung für Ihre Einmischung in meine Angelegenheiten erhalten: den Scheintot!“


  Er nahm die Leiche Mendels – nein, den lebenden, unglücklichen Mendel in die Arme und schritt die Treppe empor.


  Oben klappte eine Tür.


  Wir drei Opfer dieses Satans waren allein …


  Aber nicht verloren – noch nicht …


  Was Harald beabsichtigte, als er nun sofort seinen Sessel durch ruckartige Körperbewegungen, durch fortwährendes Hin- und Herkippen auf das Tischchen vorwärtsschob, wo die fertigen Spritzen lagen, – – das wurde mir sofort klar …


  Er wollte die Spritzen herabstoßen …


  Sie mußten auf dem Fliesenboden zerbrechen, und ihr Inhalt würde über die Fliesen sickern, würde nicht mehr benutzbar sein …


  So dachte ich … Und – – irrte mich …


  Harsts körperliche Gewandtheit triumphierte über die Fesseln, über den Sessel, den er mit sich vorwärtsschleppen mußte. Er erreichte das Tischchen …


  Er hatte nur die Lippen und die Zähne zur Verfügung, denn der Knebel in seinem Munde war im Genick festgebunden – und seine Hände auf dem Rücken gefesselt – – wie bei Arno Matzka und mir …


  Er war Jongleur … Er ist ja alles, was er sein will.


  Er benutzte die Tischkante als Stützpunkt … Er entleerte die Spritzen … Er tat noch mehr …


  Auf dem Tischchen stand ein halb gefülltes Wasserglas, daneben eine Karaffe …


  Er brachte es fertig, die Spritzen mit Wasser zu füllen, indem er das Glas mit der Schulter festdrückte und den Rand des Wasserglases als Halt für die Spritze verwandte …


  Es ging … Er arbeitete mit vollkommenster Ruhe …


  Er legte die mit Wasser gefüllten Spritzen auf denselben Platz zurück, verwischte ein paar danebengefallene Tropfen mit den Lippen … Und wackelte zurück mit seinem Sessel …


  Keine Sekunde zu früh …


  Halden kam. –


  Vielleicht wird der Leser sich fragen, weshalb wir nicht versuchten, unsere Fesseln abzustreifen … Weil es unmöglich war … Weil Halden Draht, weichen Eisendraht benutzt hatte … Und Draht gibt nicht nach … Draht schneidet in das Fleisch ein … –


  Halden kam. –


  


  4. Kapitel.

  Und noch ein Toter …


  Halden kam.


  „Hoffentlich haben Sie sich nicht gelangweilt, meine Herren … – So, beginnen wir … Ich habe noch anderes zu erledigen …“


  Er hatte es wirklich eilig … Nahm die eine Spritze …


  „Sie als erster, Herr Harst … – O – sträuben Sie sich nicht … Es ist zwecklos …“ Er riß Harst Mantel, Jacke, Weste und Hemd auf der Brust auf …


  Harst tat, als wollte er sich nach Kräften der Gefahr entziehen …


  Halden hob eine Hautfalte über dem Herzen ab, jagte die Spritze hinein …


  Harst stieß trotz des Knebels einen gurgelnden Schrei aus.


  Dann kam ich heran … Spielte dieselbe Komödie …


  Widersetzte mich, – – und bekam trotzdem meine Dosis Wasser. Genau so der Kollege Matzka – genau so.


  Ich richtete mich im übrigen genau nach Haralds Verhalten. Er saß jetzt zusammengesunken mit tief herabhängendem Kopfe da, regte sich nicht mehr. Ich auch nicht …


  Ich hatte die Augen geschlossen …


  Ich hörte Halden höhnisch lachen …


  Ich hörte das Knacken des Lichtschalters …


  Schritte auf der Treppe … Tür zuschlagen …


  Öffnete die Augen … Dunkelheit ringsum …


  Harsts Stimme …


  „Schnell – jetzt haben wir mehr Zeit … Den Knebel bin ich glücklich los … Schraut, ich werde mit den Zähnen deine Fußfesseln lösen … Ich kippe meinen Sessel um …“


  Nach etwa fünf Minuten waren wir frei.


  Der Patentdietrich öffnet die Haustür …


  Wir laufen um das Haus herum …


  Wir werden von Matzkas drei Leuten angehalten …


  Wir treffen unsere Kriminalbeamten …


  Schicken sie sämtlich nach den Treibhäusern …


  Und laufen wieder in den Vorgarten, wo Arno Matzka postiert wird … Harald und ich zur Mauer …


  Ein Blick nach dem Hause – nach den Fenstern …


  Zwei Fenster oben erleuchtet …


  Im zweiten und dritten Stock … Zwei Fenster, die untereinander liegen, die die dritten von links gerechnet sind: die Zimmer Mendels und der Gräfin!


  Erleuchtet …


  Aber die Vorhänge geschlossen …


  „Auf die Mauer, mein Alter … Dort sehen wir besser …“


  So sitzen wir denn auf der Mauerkrone. Der Sturm jagt Gewölk über den Himmel … Regen prasselt, läßt nach …


  Der Mond erscheint, verschwindet … Neuer Regenguß.


  Unsere Maskenrequisiten haben wir schon vorhin in die Taschen gepfropft … Sind wieder Harst und Schraut … Keine Stromer mehr … Kümmern uns weder um Regen oder Sturm … Haben genug zu sehen … Zwei helle Fenster … Zwei Vorhänge … Schattenbilder … Schatten auf den Vorhängen … Genug zu sehen … übergenug … Auf dem unteren Vorhang (Zimmer der Gräfin) ein Frauenschatten – Frau in einer Schlinge hängend – Frau, erhängt … oder Selbstmörderin … Regungslos hängt der Schatten. Es kann nur die Walküre Anna sein …


  Und oben, ein Stockwerk höher, zwei Schatten …


  Zwei Männer …


  Erst undeutlich – in lebhaftester Bewegung …


  Dann klarer die Umrisse …


  Kampf dort oben …


  Der eine hat den anderen bei der Kehle …


  Schwingt mit der Rechten etwas, das ein Schwert sein kann – ein kurzes, breites Schwert.


  Ich habe auf Harald nicht geachtet. Ich fahre zusammen.


  Ein Schuß dicht neben mir …


  Harst … Harsts Clement …


  Treffer … Wie immer …


  Dort oben taumelt der Mann, der den andern bei der Kehle hatte, zurück – zu Boden … Verschwindet …


  Auch der zweite Schatten entgleitet …


  Der Vorhang ist leer.


  Wir springen in den Garten hinab. Matzka kommt uns entgegen …


  „Teufel, was ist denn los?! Sie haben ja geschossen …“


  „Ja …, – ins Haus, vorwärts … Halden hat seinen Denkzettel … Ins Haus!“


  Der Patentdietrich verschafft uns Zutritt. Wir stehen in der Diele … Unsere Taschenlampen gleißen, strahlen …


  Weiter …


  Wir sind im Flur …


  Die Tür des Zimmers der Schwester Anna offen … Der Hund liegt, wie er lag … Anna nicht mehr …


  Weiter …


  Treppen hinan … Vorbei an weißen Türen …


  Weiter …


  Zimmer der Gräfin … Tür nur angelehnt … Licht brennt … Am Lampenhaken hängt in einer dicken Schnur die Amazone, blaurot, Mund auf, – – gräßlich … gräßlich.


  Harst springt zu – auf den Tisch …


  Schneidet die Erhängte ab … Matzka stützt den leblosen Körper. Wir legen ihn auf das Bett. Kurze Untersuchung … Hier ist jeder Wiederbelebungsversuch zwecklos.


  Weiter …


  Noch eine Treppe …


  Matzka und ich wie im Fieber.


  Harst eilig, aber ruhig …


  Ja – seine Nerven!!


  Oben dann … Mendels Zimmer …


  Auch die Tür offen … Mendel auf dem Totenbett, lebender Leichnam …


  Vor dem Fenster eine andere Gestalt auf den Dielen …: Halden – – bewußtlos – – schwerer Stirnstreifschuß, blutüberströmt, das Frackhemd wie in Blut getaucht … –


  Harald prüft die Wunde. Wir nehmen ein Handtuch, knoten es als Verband um die Stirn, warten, bis die Blutung gestillt ist. Zur Vorsicht fesseln wir den Doktor und tragen ihn auf den schmalen Diwan.


  Kaum getan, – unten im Vorgarten ein besonderer Pfiff.


  „Einer meiner Leute …,“ und Matzka öffnet das Fenster, beugt sich hinaus.


  Stimme von unten:


  „Einen haben wir fest, Herr Matzka … Den Begleiter Haldens … Aristide Manquier nennt er sich …“


  Matzka fragt Harst: „Wohin mit ihm?“


  „In die Diele …“


  Matzka schließt das Fenster wieder. Harald steht neben Mendels Totenbett – dem Bett eines Lebendig-Toten …


  Ich wundere mich, denn Harst lächelt unmerklich, sagt dann zu uns: „Schaut euch bitte diesen Mann ganz genau an …“


  Genau – –?! Nun, es ist Mendel … Wer sonst?!


  Matzka meint gedehnt: „Ist das etwa gar nicht Ernst Mendel?“


  Und Harst wiederholt nochmals: „Nein, das ist nicht Mendel … Das ist, wie ich schon vorher erkannte, als Schraut und ich hier eingedrungen waren, ein fremder Toter, ein echter Toter, eine Leiche, – irgendeine Leiche, die der Doktor sich irgendwoher besorgt hat oder … hergestellt hat, vielleicht ein von ihm Vergifteter, der zu seinem Unglück mit Mendel Ähnlichkeit hatte … Also hier Mendels Stellvertreter …“


  Matzka und ich blicken ziemlich verständnislos drein.


  Harst erklärt ohne jede Wichtigtuerei: „Die Dinge hier liegen nämlich, was Mendel betrifft, erheblich anders als ihr denkt … Ich selbst habe das Spiel Haldens erst durchschaut, als ich sah, daß dieser Tote nicht Ernst Mendel war. Mendel lag als Kranker in diesem Bett, als Halden ihn uns nachmittags zeigte. Das war Mendel. Jetzt aber ist Mendel anderswo …“


  „Wo?“ fragt Matzka gespannt.


  Inzwischen habe ich einiges begriffen …


  Antworte für Harst: „Mendel ist Aristide Manquier!“


  „Bravo, mein Alter …! – Aber das wollen wir mit Mendel persönlich ausfechten. Tragen wir Halden hinab. Es wird ihm nichts schaden. Vielleicht erwacht er unten, und dann wird Mendel kaum noch leugnen. – Ja, die arme Tussi Becker …! Sie hätte ihr Herzchen lieber an Kamir Nussra verlieren sollen. Mendel ist wahrhaftig keine Träne wert … – Faßt mit an … Wir tragen Halden in der Diwandecke hinab … Los – – anheben!“


  In meinem Kopf wirbelten die Gedanken …


  Kein Wunder!!


  Da waren wir schon in der Diele, legten Halden auf das Sofa …


  In einem Sessel saß totenblaß mit Polizeifesseln an den Handgelenken Herr Aristide Manquier mit dem schwarzen Haar, dem schwarzen Bärtchen und dem tadellosen Frackanzug.


  Neben ihm stand Kriminalassistent Gorm, der dicke Gorm, die feinste Nase vom Alex …


  Gorm fragte Harst:


  „Herr Harst, was ist denn nun eigentlich hier so recht los? Ich habe diesem Menschen die Taschen visitiert … Er hat 180 000 Mark in Tausendern bei sich, außerdem Papiere auf drei verschiedene Namen …“


  „Ja,“ nickt Harald, „auf die Namen Manquier, Mendel und Alexander Giesebrecht … Stimmt’s?“


  „Gewiß, Herr Harst …“


  „Nun, dann können wir ja Platz nehmen und Herrn Ernst Mendel bitten, uns ein offenes Geständnis abzulegen, damit er nachher milde Richter findet. – Wie ist’s, Mendel, wollen Sie reden?“


  Ein finsterer Blick trifft Harst …


  Dann ein freches Lachen …


  „Ich werde nichts sagen – nichts! Und der da …, mein Freund Halden, der bereits die Augen offen hat, wird erst recht schweigen … Dann mögen Sie, Sie kleiner Sherlock Holmes, mal herumraten, was diese feine Suppe alles enthält … Raten Sie nur … Wetzen Sie Ihren Geist …!“ Und wieder lacht er und enthüllt eine Seele, die der des Doktor Ferdinand Halden ebenbürtig ist.


  „Hier … gibt’s nichts mehr zu raten,“ erwidert Harald und lehnt sich in den Gobelinsessel bequemer zurück. „Bei welcher Lebensversicherung hatten Sie sich zu Gunsten Haldens versichern lassen, Mendel? Ich glaube, bei der Viktoria – mit hunderttausend Mark etwa … Wenigstens schätze ich auf diese Summe, nach der Prämienquittung, die ich gestern, als ich Ihr Zimmer besichtigte, auf dem Schreibtisch liegen sah – bei der Sanitätsrätin …“


  Mendel senkt den Kopf … Schweigt …


  


  5. Kapitel.

  Haldens Geständnis.


  Doktor Ferdinand Halden drüben auf dem Sofa hat den Kopf ein wenig gedreht und starrt mit matten Augen in das milde Licht der Ampel empor. Sein blasses Gesicht zeigt einen grüblerischen Ausdruck. Außerdem aber auch eine fast erhabene Ruhe – wie bei Sterbenden, die den Tod nicht fürchten.


  Dann läßt er den Kopf sinken, schaut Harald an. Prüfend, fragend …


  „Herr Harst, mein Freund Mendel ist ein schlechter Taktiker. In entscheidenden Momenten haut er stets daneben. Es hätte keinen Zweck, jetzt noch mit Ausflüchten und Verschleierungen zu operieren. Wenn Mendel annimmt, ich würde ein offenes Geständnis verweigern, irrt er sich. Fragen Sie, Herr Harst. Viel zu fragen werden Sie kaum mehr haben, denn die ganze Entwicklung der Dinge beweist, daß Sie mich längst durchschaut hatten, und daß ich … Sie unterschätzt habe. – Wie ist es möglich, daß Sie trotz der Injektionen noch so vollständig im Besitz Ihrer geistigen und körperlichen Fähigkeiten sind?! Haben Sie etwa das farblose Haldin aus den Spritzen entfernt und …“


  „… Wasser hineingetan … – allerdings, Halden, das tat ich. – Wollen Sie jetzt zunächst einmal einiges über Ihr Abgleiten auf die Verbrecherlaufbahn berichten. Ein Mann von Ihrer Intelligenz hätte doch auch ohne diese schändlichen Geschäfte sich ein Vermögen erwerben können …“


  „Gewiß, Herr Harst … Mein Unglück aber war das Spiel, der Spielteufel … Und Mendel erging es nicht anders. Die vornehmen Klubs genügten uns nicht. Wir besuchten Hotels, in denen sich insgeheim Leute wie wir selbst zusammenfanden. Vom Spielteufel besessen, denen die Roulettekugel oberster Gott war. Meine Einnahmen aus meiner Praxis zerrannen mir zwischen den Fingern. Und schließlich kam der Tag, an dem Satanas nach mir die Krallen ausstreckte, der Tag, an dem der Erbgraf Joseph Sildheim, der eine frühere Geliebte von mir geheiratet hatte, mit mir am Spieltisch zusammentraf und mir fünfzigtausend Mark abgewann – in unbar. Am nächsten Morgen erschien Sildheim bei mir und bot mir 150 000 Mark, wenn ich seine jugendliche Stiefmutter Xenia, geborene Ussulow, in mein Sanatorium aufnehmen und dafür sorgen wolle, daß sie entmündigt würde. Spieler sind nie Ehrenmänner. Jeder Spieler ist eigentlich zum Verbrecher vorherbestimmt. Auch ich unterlag der Versuchung. Ich nahm die Gräfin auf, und da ich damals vor Monaten schon mit dem Nervengift Curare experimentiert und es der medizinischen Wissenschaft nutzbar zu machen versucht hatte, was mir jedoch nicht recht gelingen wollte, spritzte ich der Gräfin das unvollkommene Haldin ein, das, entgegen meinen Angaben Ihnen dreien gegenüber, nicht tötet, sondern nur jene eigentümlichen Sehstörungen hervorruft, wie sie bei der Gräfin und bei Mielke eingetreten sind. In stärkerer Dosis verabfolgt, ergibt sich ein anderes Krankheitsbild: Mendels Lähmung. Doch muß, was Sie ganz richtig durchschaut hatten, Herr Harst, die Injektion immer aufs neue wiederholt werden, wenn die Krankheitssymptome nicht schwinden sollen. Die Gräfin Xenia wird also in kurzem wieder völlig hergestellt sein.“


  Harst nickte Halden leicht zu. „Ihre Ehrlichkeit versöhnt mich etwas mit Ihrer Verworfenheit, Halden … Es ist schade um Sie, sehr schade … – Eine andere Frage … Wann gab Mendel insgeheim seine Stellung bei der chemischen Fabrik auf und begann in der Maske des alten Giesebrecht und Mendel?“


  „Kurz nach der Einlieferung der Gräfin hier ins Sanatorium, Herr Harst. Es erschien mir ratsam, stets einen Vertrauten bei der Hand zu haben …“


  „Und dann schloß Mendel auch den Versicherungsvertrag mit der Viktoria ab …“


  „Ja … Wir waren als … Verbrecher auf den Geschmack gekommen … Die Geldgier war an Stelle der Spielwut getreten. Wir wollten Geld zusammenscharren, woher wir es nur irgend bekämen. Ich entließ meine wirklich kranken Patienten, damit die Zimmer für andere Zwecke frei würden. Ich gewährte Verbrechern Unterkunft, ich nahm junge Damen auf, die guten Grund hatten, für neun Monate zu verschwinden … Ich sank immer tiefer. Mein Sanatorium wurde ein Verbrechernest, das Geld floß mir in Unsummen zu, floß zumeist weiter in den Rachen des Moloch Spiel. Auch der Spielteufel war wieder erwacht … Gewinnen wollten wir, Mendel und ich, um jeden Preis … So wurde Mendel in Aristide Manquier verwandelt, den ich angeblich gar nicht kannte … Und mit Aristide Manquier zusammen korrigierten wir das Glück nach Kräften … Aber auch das genügte uns nicht. Wir empfanden eine dämonische Freude bei dem Gedanken, äußerlich die tadellosen Ehrenmänner zu sein und in Wahrheit die größten Schurken! Eine neue Etappe begann … Der Fall Mielke-Becker …“


  „Eine … Erbschaftssache …,“ warf Harald ein.


  „Ganz recht.“


  „Und der Tischler Mielke ist irgendwie mit der Sanitätsrätin verwandt …“


  „Ja – ganz entfernt. Frau Becker ist eine geborene Mielke …“


  „Und es wurden Erben eines Mielke in den Zeitungen gesucht …“


  „Eines dreifachen Millionärs, eines ausgewanderten Deutschen Herrmann Mielke, Junggeselle, zuletzt Chikago wohnhaft … – Diese Anzeige las Mendel zufällig. Er wußte, daß Frau Becker eine geborene Mielke war und auch aus Westpreußen, aus Flatow stammte … Wir forschten in aller Stille nach …“


  „Bis Sie als einen weiteren Erben des Millionärs den Tischler festgestellt hatten, den Sie dann durch den vorbereiteten Sturz vom Gerüst in Ihre Gewalt bekamen. Inzwischen hatte sich Mendel dann mit Tussi Becker aus kalter Berechnung verlobt …“


  „Ja – sie war ja die Tochter der Frau, der mindestens eine halbe Million winkte …“


  „Und was gedachten Sie mit Mielke zu tun?“


  „Ihn und die Seinen aus Berlin fortzuschaffen und dann Mendel als Mielke auftauchen zu lassen – als Erben – – mit Mielkes gestohlenen Papieren …“


  „Ihre Ehrlichkeit verblüfft mich förmlich,“ meinte Harst und trat an das Sofa heran. „Sagen Sie einmal, Halden, starb Ihr Vater, der berühmte Chemiker, nicht im Irrenhause?“


  „Ja … Wir Haldens sind alle erblich belastet, Herr Harst. Nur ich nicht. Ich bin völlig gesund …“


  Harald lehnte sich leicht an einen Stuhl …


  „Wer ist der Tote oben in Mendels Zimmer?“


  „Ein Taschendieb aus Warschau, der hier bei mir Unterschlupf fand. Seine Ähnlichkeit mit Mendel ward ihm zum Verderben. Allerdings war der Mann ohnedies schwindsüchtig …“


  „Sie haben ihn getötet?“


  „Durch reines Curare – ganz schmerzlos … Die Viktoria hätte die Versicherungssumme anstandslos ausgezahlt. „Mendel“ – also der andere – wäre eingeäschert worden, und der echte Mendel hätte als Aristide Manquier weitergelebt … Es sollte nicht sein. … Und im Grunde ist’s mir ganz recht, daß Sie, Herr Harst, meinem Treiben ein Ende bereitet haben. Ich sehne mich nach Ruhe. Dieses Leben widerte mich bereits an.“


  Ich, stiller Zuhörer, staunte …


  Und allmählich kam ich auf denselben Gedanken, den fraglos auch Harald hatte: Halden hielt sich für gesund und war in Wahrheit irrsinnig!


  Harst sprach schon weiter …


  „Das Wiederbelebungsexperiment mit Mendel im Bestrahlungsraum war natürlich Bluff …“


  „Allerdings … Im übrigen stimmt es aber, daß ich an jenem Sonntag vormittag Mendel in seinem Zimmer bei der Sanitätsrätin eine kräftige Dosis Haldin eingespritzt hatte. Es war eben der Auftakt zu dem Versicherungsbetrug …“


  Bisher hatte sich Ernst Mendel mühsam beherrscht. Jetzt brüllte er Halden wütend an …


  „Bist du in drei Teufels Namen verrückt, daß du den Schuften die Arbeit so leicht machst, uns an den Galgen zu bringen!“


  Halden lächelte ihn daraufhin milde an. „Lieber Mendel, das sind keine Schufte … Wir sind Schufte. Und ich der größte … Ich trage es dir nicht nach, daß du vorhin oben bei der Leiche den Versuch machtest, mich hinterrücks niederzuschlagen, um mit unserem Sündengeld allein entfliehen zu können. Ich kann es dir nicht nachtragen, denn ich hätte dich getötet, wenn Harsts Kugel mich nicht niedergeworfen haben würde. Ich hätte dich ja gern bei diesem meinem Geständnis geschont, aber – – einen Harst belügen?! Zwecklos! Du wirst ja ohnedies billiger wegkommen als ich, denn der Hauptschuldige bin ich, auch der ältere, der Verführer also … – Ja, ja, lieber Mendel, das Sprüchlein von dem Kruge, der so lange zu Wasser geht, bis er bricht, enthält eine tiefe Wahrheit. Wir hätten rechtzeitig daran denken sollen. Wir waren blind und taub in unserer Geldgier, wir waren erbarmungsloser als Tiere … Ich habe meine Opfer gepeinigt, ich habe auch Sie und Ihre Freunde, Herr Harst, die Wirkung des Haldin schmecken lassen wollen … Sie sollten ein paar Tage nur sich selbst sehen … O – – entsetzlich muß das sein, in jeder Person das eigene Ebenbild zu schauen, gleichsam stets in einen Spiegel zu blicken … Entsetzlich! Arme Gräfin, armer Mielke, – ich war ein Satan!! Ich bin es noch … Und ich werde den Tag segnen, an dem man mir mein schuldbeladenes Haupt herunterschlägt …“


  Mendel lachte schrill. „Übergeschnappt – – total!! Geh doch in ein Kloster, Ferdinand!! Werde Betbruder …!“


  Harst beobachtete Halden unausgesetzt …


  Haldens Augen schimmerten in reinster Güte …


  „Droben im Himmel werde ich beten, Mendel … für dich!“


  Harald winkte dem Kriminalbeamten, flüsterte mit ihm …


  Gleich darauf wurden Halden und Mendel im Auto nach dem Präsidium gebracht.


  Sehr bald erschienen auch weitere Beamte. Fünf seit langem gesuchte Verbrecher nahm man hier im Sanatorium fest. Die anderen „Patienten“ wurden gleichfalls vorläufig verhaftet: meist junge Damen …!!


  Mittlerweile war es heller Tag geworden.


  Matzka und wir beide wanderten zu Fuß heimwärts. Es regnete nur noch wenig. Als wir die Schmargendorfer Eisenbahnbrücke erreicht hatten, brach die Sonne durch das leichte Gewölk.


  Bisher hatten wir geschwiegen …


  Geschwiegen, weil uns – ohne Übertreibung! – das Grauen die Kehle zuschnürte.


  Die Sonne …


  Und mit einem Schlage gewann alles ringsum ein anderes Aussehen …


  „Halden ist krank,“ sagte Harst. „Geisteskrank … Ich behaupte: beginnende Gehirnerweichung … Er hat so merkwürdige Augen, und auch sein ganzes Verhalten ist anormal.“


  „Ohne Zweifel,“ nickte Arno Matzka fast fröhlich … Sein Blick suchte das junge Grün an den Bäumen … Wahrscheinlich dachte er an Xenia, die er liebte und die nun wieder gesund werden würde. –


  Schon am nächsten Tage mußten Harald und ich dann eiligst nach Ostpreußen reisen, von da weiter gen Osten – – eine abenteuerliche Fahrt, die schließlich in einem indischen Küstenneste endete.


  Erst in Bombay erreichte uns folgender Brief:


  
    z. Z. München, Hotel Terminus.

    3. Juli 192…


    Meine lieben Freunde Harst und Schraut!


    Seit drei Tagen bin ich glücklicher Ehemann. Xenia und ich befinden uns auf der Hochzeitsreise. Wir beide danken Ihnen beiden nochmals von ganzem Herzen, daß Sie unserer Wiedervereinigung die Wege geebnet haben.


    Es dürfte Sie interessieren, daß Halden vor einer Woche in einer Irrenanstalt verstorben ist. Er war geisteskrank. – Mendel ist zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Tussi Becker aber hat sich rasch getröstet und ihre „wahre“ Liebe entdeckt: Doktor Kamir Nussra! Sie heiraten demnächst.


    Die Millionenerbschaft ist auch bereits ausgezahlt worden. Mielke hat sich einen Landsitz bei Berlin gekauft und ist wohl und munter.


    Xenia und ich werden uns hier in Bayern seßhaft machen, Agrarier spielen und all das Schreckliche schnell vergessen, was die letzte Zeit uns brachte. Dafür ist die Gegenwart um so schöner. Mit besten grüßen Ihr


    Fürst Arno Bargassow nebst Frau.

  


  – So endete die Geschichte von Doktor Haldens Patient.


  *


  Wie


  „Ein Gast in der Nacht“


  beginnt und endet, was wir in Ostpreußen und später in Indien erlebten, – – das nächste Mal!


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 205


  Drei Löwen.

  


  1. Kapitel.

  Die Erzieherin.


  Die Posaune, das berüchtigte Berliner Montags-Skandalblättchen, brachte am Montag, dem 22. August, folgende Notiz:


  
    Mord Florence Singer. Nun haben sich unsere Prophezeiungen also wirklich bewahrheitet. Der Mörder der Kommerzienrätin Singer, der ehemalige Dompteur Justus Rumak-Kamur und seine Helfershelfer haben den „berühmten“ Harst abermals an der Nase herumgeführt. Der vorgestern nacht Verhaftete ist lediglich ein Doppelgänger Rumaks, und Johann von Ramin und der Kaschemmenwirt Moses sind im Verhör mit zynischer Offenheit aufgetreten und haben erklärt, Rumak habe durch seinen neuen Trick, auf den Herr Harald Harst glatt hereingefallen ist, nur weitere 24 Stunden Vorsprung gewinnen wollen.


    Wir fragen unsere Kriminalpolizei, die doch wahrlich keinen Grund hat, mit so phantastisch-eigenwilligen Köpfen wie Harst zusammenzuarbeiten, wie lange sie noch die selbstherrliche Art dieses Mannes dulden will, der aus reinem Sensationshunger ihr dauernd ins Handwerk pfuscht. Zugegeben, daß Herrn Harald Harst einige Zufallserfolge beschert waren, zugegeben, daß er ohne jeden klingenden Lohn seine Intelligenz Ratsuchenden zur Verfügung stellt … Aber derartig aufgebauschter Dilettantismus, wie ihn dieser Herr schon wiederholt in krassester Form der Öffentlichkeit gezeigt hat, stellt derselben Öffentlichkeit auch die Pflicht, endlich dafür zu sorgen, daß Herr Harst sein „Genie“ lediglich bei verloren gegangenen Regenschirmen oder bei entlaufenen Hunden und Katzen arbeiten läßt und bei so ernsten Dingen wie ein Mord und eine Kindesentführung es sind, vollkommen ausgeschaltet wird.


    Wir wiederholen, was wir schon einmal vor zwei Tagen an dieser Stelle behaupteten: Hätte Harst unserer anerkannt tüchtigen Kriminalpolizei rechtzeitig von den von ihm aufgefundenen Spuren des flüchtigen Rumak Mitteilung gemacht, so säße jetzt der echte Rumak hinter Schloß und Riegel.


    Vielleicht wäre auch die Frage zu prüfen, ob hier nicht strafrechtlich Begünstigung vorliegt.

  


  Die Posaune schmetterte diese Verunglimpfung in die Welt hinaus, und eine Menge anderer Zeitungen stießen in dasselbe Horn.


  Noch nie habe ich meinen Freund so verstimmt, bedrückt und geradezu verbittert gesehen wie damals.


  Er war an sich selbst irre geworden. Der Leser kennt ja aus dem vorigen Band die Vorfälle, die diesen Pressefeldzug gegen Harst veranlaßt hatten. Justus Rumak hatte sich schließlich doch als die überragende Intelligenz erwiesen. Er war einer der wenigen Verbrecher, die all jene geistigen und körperlichen Eigenschaften in sich vereinen, die in ihrer Gesamtheit so selten zu finden sind.


  Nach jenen „Posaunentönen“ vom Montag hatte Harald sich überhaupt nicht mehr aus dem Hause gerührt. Jeden Besucher lehnte er ab. Bechert kam, um im Namen unserer Freunde von der Kriminalpolizei tröstend zu erklären, daß die Posaune zu einer Berichtigung ihrer unverschämten Anwürfe gezwungen werden würde. Harald ließ sich nicht sehen. Und noch andere kamen und wollten gleichfalls ihrer Freundschaft und Bewunderung erneut Ausdruck verleihen. Auch diese wies Harald ab. Ich allein empfing sie. Stöße von Briefen flatterten uns ins Haus. Harst las nicht einen. Am Mittwoch, dem 24., erschienen nacheinander drei Klienten, unter denen sich Graf Lantyga befand, der Vater jener unglücklichen Tochter, die tot in einem elenden Absteigequartier aufgefunden wurde. Die Polizei hat nach drei Monaten auch diesen Mord aufgeklärt. Harald lehnte die Annahme der Ermittlungen rundweg ab, ließ keinen Hilfesuchenden vor, saß den ganzen Tag oben in unserem kleinen Laboratorium und experimentierte mit indischen Giften.


  Mit einem Wort: Es war einfach zum Verzweifeln!!


  Und so kam denn jener Donnerstag heran (25. August), der allen Berlinern noch lange im Gedächtnis bleiben wird, jener Regentag, an dem Berlin schwamm und im Vorort Zehlendorf in den Straßen Paddelboote kreuzten.


  Ein trauriger Tag …


  Als wir beim Mittagessen saßen und die Regentropfen gegen die Fenster der Veranda trommelten, erklärte Harald seiner Mutter und mir, er habe bereits gestern einen Güteragenten beauftragt, für ihn ein größeres Gut zu besorgen, – er wolle Berlin verlassen und Agrarier werden … „Ich habe all diese Tage, in denen die Kriminalpolizei Rumaks Fährte zu finden hoffte, darüber nachgegrübelt, wie ich diesen Mann doch noch zur Strecke bringen könnte. Ich bin mit meiner Weisheit zu Ende. Und nach dieser Niederlage ziehe ich mich eben vom … Geschäft zurück.“


  Das war mittags.


  Abends neun Uhr trommelte der Regen noch immer gegen die Scheiben. Harald lag in seinem Arbeitszimmer auf dem Diwan und hatte sich zur Abwechslung die türkische Wasserpfeife angezündet, rauchte und hielt mir einen langen Vortrag über die Wirkungen des indischen Pflanzengiftes Kasma, das aus der Kasma-Wurzel gewonnen wird …


  „… Meine Tierexperimente, lieber Alter, sind zum Glück von keinem Mitglied des Vereins gegen die Vivisektion beobachtet worden. Ich bin wahrhaftig ein Tierfreund, aber – alles hat seine Grenzen! Hätte wohl Professor Ehrlich jemals das Salvarsan entdeckt, wenn er nicht Hunderte von Mäusen und Kaninchen geopfert haben würde?! Auch meine Tierversuche sind für die exakte Wissenschaft von Bedeutung, und wenn ich erst Gutsbesitzer bin, werde ich über das Kasma eine Broschüre schreiben. Ich hoffe, daß … –, hallo, was bedeutet denn das?! Hörtest du …? zwei Schüsse draußen auf der Straße … Und jetzt trommelt jemand gar mit Fäusten gegen unsere Haustür … schreit um Hilfe … Lauf’, öffne … der arme Teufel scheint in Not zu sein …“


  Ich eilte in den Flur …


  Regentriefend stolperte ein blasser junger Mensch ins Zimmer – im Gummimantel und Öltuchmütze, sank in einen Sessel und stöhnte:


  „Diesmal hätten sie mich beinahe erwischt!!“


  Eine merkwürdig helle Stimme war’s.


  Über seine linke Wange lief eine blutende Furche hin: Streifschuß!


  Harst saß auf dem Diwan und sagte höflich:


  „Mein Fräulein, Sie sollten den Kokaingenuß unbedingt einstellen, denn Sie befinden sich bereits im vorletzten Stadium der verderblichen Wirkungen dieses Narkotikums. Ihre Lippen, Hände und Knie zittern, Ihre Haut bildet unter den Augen gelbliche Säcke, obwohl Sie erst zwanzig Jahre alt sein können, und Ihr stierer Blick ist nicht lediglich auf den soeben draußen überstandenen Schreck zurückzuführen.“


  Mein Fräulein …


  Ja, es war ein Mädchen in Männertracht, und wie sehr Harald auch mit der ernsten Warnung vor dem Kokain recht gehabt, zeigte nun ein krampfartiger Anfall von Schüttelfrost, der die Fremde aus dem Sessel auf den Teppich gleiten ließ.


  Zu meinem Erstaunen lief Harald hinaus und nach oben, wo ich ihn im Laboratorium hin und her gehen hörte. Dann kam er hastig zurück, half mir das blonde junge Weib auf den Diwan legen, entblößte ihr die Brust und … machte eine Einspritzung, nachdem er die Haut mit Jod betupft hatte.


  Im Nu ließen die Gliederzuckungen nach.


  „Kasma, mein Alter,“ sagte Harald stolz. „Wenn ich als Detektiv nichts mehr tauge, so werde ich vielleicht als Chemiker etwas leisten …“ –


  Fünf Minuten drauf erzählte Anna Weber uns ihre schlichte Geschichte.


  Sie war Waise, hatte das Lehrerexamen gemacht, konnte jedoch auf die Anstellung nicht warten und hatte sich um eine Stellung als Erzieherin beworben.


  „… In der Gartenlaube fand ich vor einem Monat das betreffende Inserat. Eine Witwe suchte für ihr Töchterchen eine Lehrerin. Ich schrieb der Dame, die in Mecklenburg am Wandinger See eine Villa besitzt. (Ich bemerke hier gleich, daß ich die Örtlichkeit aus naheliegenden Gründen verlegt habe.) Am letzten Juli erhielt ich Antwort. Ich sollte die Stellung sofort antreten. Dem Briefe lag ein Fünfzigmarkschein als Reisegeld bei. Als ich am 1. August abends in dem Städtchen Wanding eintraf wurde ich von einem Diener im Auto abgeholt. Nach viertelstündiger Fahrt erreichten wir die hart am Seeufer gelegene schloßartige Villa. Unterwegs hatte mir der alte Diener bereits mitgeteilt, daß Frau Makur, seine Herrin, zurzeit noch verreist sei. – Ich fand in dem alten weitläufigen Gebäude, das einst Sommerresidenz eines Herzogs gewesen, zwei reizende Zimmer für mich bereit. Da ich eine sehr naturfreudige Seele bin, gefiel es mir zunächst in der Villa trotz der Einsamkeit sehr gut. Anwesend waren dort außer mir nur noch der Diener Karl, der Chauffeur Hubert und die Köchin Marie. Zu dem Hause gehörte noch ein riesiger Naturpark mit einem Wildgarten, in dem einige fünfzig Stück Rehe und Dammhirsche gehalten wurden. Außerdem war meine neue Dienstherrin noch Besitzerin der Insel im Wandinger See, die der Villa in achtzig Meter Entfernung gegenüber liegt und dicht bewaldet ist.


  Am dritten Tage wollte ich mit dem Segelboot, das unten am Ufer neben einer Motorjacht und zwei Ruderbooten am Stege vertäut liegt, die Insel besuchen. Aber der alte Diener Karl erklärte mir, das sei streng verboten. Gründe gab er nicht an. Ich stellte aber mit Hilfe meines Fernglases fest, daß sich rund um die große Insel mit ihren Buchen- und Eichenbeständen und dem dicken Schilfgürtel ein grüngestrichenes Eisengitter von mindestens fünf Meter Höhe hinzog.


  Am vierten Tage wollte ich in dem Städtchen Wanding einige Einkäufe machen. Obwohl ich nun Begleitung ablehnte, kam der alte Diener doch mit mir mit, und da wurde mir’s plötzlich klar, daß ich dauernd beaufsichtigt wurde.


  Ich bin nun gerade keine ängstliche Natur, Herr Harst. Meine Kindheit verlebte ich auf dem väterlichen Gut. Nachher verarmten meine beiden Eltern. Ich kann schießen, schwimmen, rudern, segeln und vieles andere. Und diese meine Selbständigkeit ließ mich denn auch damals in Wanding einen sehr einfachen Kniff anwenden, um den Aufpasser Karl loszuwerden. So konnte ich mich denn in einem Wäschegeschäft bei einem alten Fräulein nach der einsamen Villa, der Insel und Frau Makur erkundigen. Was die Inhaberin des Ladens mir mitteilte, genügte vollauf, meine Stellung unverzüglich wieder aufzugeben. – Herr Harst, ich will Ihnen das Gehörte Punkt für Punkt aufzählen …“


  „Warten Sie bitte … Ich möchte mir ein paar Notizen machen …“


  Und mein alter Harald, der plötzlich wie ausgewechselt war, begann zu stenographieren …


  


  2. Kapitel.

  Die Punkte.


  Anna Weber berichtete:


  „Erstens:


  Frau Josephine Makur hat Villa und Insel vor vier Monaten gekauft. Aber noch kein Wandinger Einwohner hat die Dame oder ihr Töchterlein zu Gesicht bekommen. Sichtbar wurden und werden stets nur der Diener, der Chauffeur und die Köchin.


  Zweitens:


  Die Insel war früher nicht eingezäunt. Erst Frau Makur ließ den Zaun errichten und ließ durch die Zeitungen Warnungen veröffentlichen, daß das Betreten der Insel fernerhin verboten und mit Lebensgefahr verknüpft sei.


  Drittens:


  Der Fischereipächter des Sees hat mehrfach nachts beim Auslegen von Aalschnüren in der Nähe der Insel aus den Eichen- und Buchenhainen dumpfes Brüllen gehört, einmal auch im Mondschein auf einer Lichtung ein riesiges gelbes Tier gesehen, das er für einen Löwen hielt.


  Viertens:


  Rechtsanwalt Doktor Mendel aus Wanding, ein eifriger Segler, der früher stets sein Zelt auf der Insel aufschlug, hat eines Nachts das Gitter überklettert und ist bewaffnet in das Dickicht vorgedrungen. Er fand in der Mitte der Insel auf einer Lichtung ein neues großes Gebäude aus Feldsteinen mit Zinkblech und vergitterten kleinen Fenstern und einer eisernen Tür. Dem Geruch nach, der in der Nähe des Gebäudes herrschte, müssen dort Raubtiere gehalten werden. Mendel hat die Polizei veranlaßt, sich einzumischen. Der Diener Karl führte zwei Beamte bereitwilligst auf die Insel und zeigte ihnen, daß das neue Haus lediglich Silberfüchse enthielte, deren Zucht Frau Makur aus Liebhaberei treibe.


  Fünftens:


  Vor mir hat Frau Makur bereits vier andere Erzieherinnen engagiert gehabt, von denen jedoch keine länger als eine Woche es in der einsamen Villa aushielt. Und keine meiner Vorgängerinnen hat Frau Makur und das Kind zu Gesicht bekommen. Die Dame war immer verreist.


  So, Herr Harst, das sind meine fünf Punkte.


  Nachdem ich damals mit dem Diener, einem freundlichen alten Manne, an dem ebensowenig wie an dem Chauffeur und der Köchin etwas auszusetzen war, nach der Villa zurückgekehrt und mit mir über mein ferneres Verhalten in dieser unheimlichen und geheimnisvollen Umgebung ins Reine gekommen war, ruderte ich noch in derselben Nacht in aller Stille zu der Insel herüber. Bewaffnet mit zwei Repetierpistolen, die ich heimlich dem Waffenschranke der Frau Makur entnommen hatte, kletterte ich über das Gitter. Meine Acetylenlaterne leuchtete grell durch das Unterholz, und schließlich kam ich auch bis an die Lichtung, wo ich wie gebannt vor dem Neubau stehen blieb, denn – – in dem Gebäude spielte ein Orchester einen Marsch, eine Kinderstimme schrie in gellenden Tönen und eine Menge Menschen klatschten plötzlich wie toll Beifall.


  Ich war vor Staunen wie gelähmt.


  Mit einem Male packte mich jemand von hinten am Arm.


  Es war der Chauffeur Hubert, ein noch junger Mensch von athletischer Gestalt.


  „Sind Sie verrückt!“ fauchte er mich an. „Kommen Sie – – schnell!! Und wehe Ihnen, wenn Sie es wagen, jemandem von alledem etwas zu erzählen!“


  Dann mußte ich mit ihm ins Boot zurück.


  Morgens gab der Diener Karl mir zweihundert Mark im Auftrage Frau Makurs und erklärte, die Dame verzichte auf meine Dienste. Ich eigne mich für die Stellung nicht. Es liege aber in meinem eigenen Interesse, die verflossene Nacht zu vergessen.


  Ich reiste also ab, fand durch Vermittlung meines Vetters Heinz Wester hier in Berlin eine neue Stellung und … gewöhnte mir das Kokainschnupfen an, da jene Nacht in meinen Träumen fortdauernd eine so erregende Rolle spielte, daß ich mit den Nerven immer mehr herunterkam.


  Letztens nun habe ich Heinz, mit dem ich heimlich verlobt bin, endlich die Geschehnisse jener Nacht mitgeteilt, und daraufhin war er heute vormittag hier bei Ihnen, wurde jedoch abgewiesen. Ihre Köchin erklärte, daß Sie keine Aufträge mehr übernehmen wollten. Da hat denn Heinz die Idee gehabt, Sie, Herr Harst, gleichsam zu zwingen mich anzuhören. Wir inszenierten die kleine Komödie mit den Schüssen draußen – entschuldigen Sie schon, Herr Harst, – und dieses Blut hier an meiner Wange ist nur Schminke.“


  Sie lächelte spitzbübisch …


  Harst lachte …


  „Da Sie nun mal bei mir eingedrungen sind, Fräulein Weber, und da Ihre Abenteuer in Wanding in der Tat ganz interessant sind, will ich mich der Sache annehmen, zumal Sie mir offenbar, ohne es zu ahnen, einen großen Dienst erwiesen haben …“


  Er sprang auf.


  „Kennen Sie den Fall Rumak?“


  „Wer kennt ihn nicht! Die Zeitungen sollten sich schämen, derart mit Ihnen umzuspringen, Herr Harst. Ich habe Vertrauen zu Ihnen.“


  „Das freut mich. Ich zu Ihnen übrigens auch.“ Sein Gesicht hatte Farbe bekommen. Seine Augen strahlten. „Also der Fall Rumak … Rumak … Rum – ak!! Rum – ak!! oder Ru – ma – k!! Oder Ma … kur!! Genau dieselben Buchstaben. Begreifen Sie?!“


  „Herrgott, – – der flüchtige Rumak – – und das Kind – – und die Löwen – – und er war Dompteur!“


  Harst nickte. „Er ist es wieder! Er hat dort in Wanding seinen Schlupfwinkel! – Fräulein Weber, kein Wort davon zu irgend jemand, auch nicht zu Ihrem Verlobten! Vorsicht!! Schraut und ich fahren noch heute nach Wanding. Um elf geht ein Nachtzug nach Rostock. Entschuldigen Sie uns … Wir haben Eile! Und nehmen Sie kein Kokain mehr. Sie werden diese Nacht traumlos schlafen und morgens frisch erwachen … Auf Wiedersehen … Grüßen Sie Heinz Wester. Er ist ein kluger Kopf.“


  Anna Weber verabschiedete sich.


  Um elf Uhr saß im Zuge nach Rostock ein älteres Ehepaar, das in Wanding Erholung suchen wollte. – –


  Ich habe dem Leser die Vorgeschichte zu den „Drei Löwen“ in gedrängtester Kürze berichtet.


  Jetzt will ich wieder etwas mehr ins einzelne gehen, denn kaum ein Kriminalfall bietet so zahllose eigenartige und einzigartige Momente wie dieser.


  Das ältere Ehepaar, Herr Bürovorsteher Hermann Hiller und Frau, hatte in dem Häuschen unten am See, in dem auch der Junggeselle Rechtsanwalt Doktor Fritz Mendel bei der Kapitänswitwe Urbach wohnte, zwei nette billige Zimmer gefunden, dazu eine Veranda, die nach dem Obstgarten hinausging, und der erstreckte sich bis zum blanken Seespiegel mit seinen kleinen Anlegebrücken und Booten und Jachten und Motorknatterern. Hillers hatten lange suchen müssen, bevor sie dieses Sommerheim entdeckten, das in allem ihren vielfachen Wünschen und altväterlichen Neigungen entsprach. Daß bei der endgültigen Wahl die Person Mendels den Ausschlag gegeben, ahnte die dicke Frau Kapitän Urbach freilich nicht. Sie war ja überhaupt über die Ereignisse im Städtchen wenig unterrichtet und wußte vieles nicht, was andere sich in Kaffeekränzchens an allerlei Klatsch zuraunten, denn sie war schwerhörig und trug stets eine Ohrtrompete an einer Schnur um den Hals, – wie ein Nachtwächter sein Signalhorn.


  Noch an demselben Tage lernten Hillers abends den Herrn Rechtsanwalt kennen, einen schlanken sonngebräunten Mann mit einem überaus energischen Gesicht und sehr sicherem Auftreten.


  Es war so gegen acht Uhr, und Hillers genossen auf der Gartenbank am Seeufer unten den prächtigen Sonnenuntergang, als Mendel erschien, sich vorstellte und gleichfalls Platz nahm. Das Gespräch bewegte sich zunächst tastend um Nichtigkeiten, bis Herr Hiller mit einem Male in die Ferne über den See deutete, wo aus dem rosig angehauchten Wasser ein dunkelgrüner Fleck herauswuchs, und dazu sagte:


  „Wir dürfen wohl auf Ihre Verschwiegenheit rechnen. Wir sind der Insel wegen hier. Mein Name ist Harald Harst, und dies hier ist mein Freund Max Schraut, der nicht zum ersten Male in einer Frauenrolle sich versucht.“


  Diese Eröffnung wirkte auf den Rechtsanwalt derart, daß ich mich darüber recht sehr wunderte. Er starrte Harst erst eine Weile sprachlos an, sprang dann empor und rief seltsam erregt:


  „Ist das wahr?! Sie … der Detektiv Harst?! Wirklich?!“


  Harald nickte. „Es ist wahr … Aber – Detektiv?! Nein, diese Bezeichnung lehne ich hartnäckig ab. Meine Neigung für besondere Vorfälle gibt niemandem ein Recht, mich mit der großen Schar der Privatdetektive in einen Topf zu werfen. – Setzen Sie sich doch wieder, Herr Rechtsanwalt …“


  Mendel musterte uns aus scharfen, harten Augen und meinte wenig freundlich: „Sind Sie tatsächlich der Insel wegen hier nach Wanding gekommen, Herr Harst?! Dann hätten Sie sich die Reise sparen können. Wer auch immer Sie auf die Villa, die Frau Josephine Makur und die Silberfuchs-Inselfarm aufmerksam gemacht hat: die Leute dort sind harmlos! Ich selbst habe ja seinerzeit ähnlichen Argwohn gehegt wie Sie und gedacht, es gäbe dort weiß Gott was auszuspionieren. Ein Irrtum!“ Er lächelte jetzt nachsichtig. „Frau Makur hat einige Eigentümlichkeiten, gewiß … Aber – ich würde mir zum zweiten Male bei dieser Sache die Finger nicht verbrennen – ich nicht! Ich hatte die Polizei mobil gemacht, und jetzt lachen mich die guten Wandinger aus, weil ich dem Geschwätz des Fischers Wert beigelegt und Löwen dort vermutet hatte, wo nur Silberfüchse hausen …“


  Er rieb ein Zündholz an und setzte seine erloschene Zigarre wieder in Brand.


  Harst entgegnete nach kurzer Pause: „Der Irrtum liegt auf Ihrer Seite, Herr Rechtsanwalt. Ich für meine Person glaube an die Löwen. – Haben Sie in den Zeitungen von dem Fall Justus Rumak gelesen?“


  „Natürlich …“, – und Mendel lehnte sich uns gegenüber an einen Birnbaum und fügte hinzu: „Löwen …! Nun gut … Rumak war Dompteur. Hoffen Sie etwa Rumak auf der Insel zu finden?“


  „Ich hoffe, daß Frau Makur genau so wenig eine Frau ist wie Schraut und daß Frau Makurs Töchterchen sich als Junge entpuppt – als das entführte Adoptivkind des Kommerzienrats Singer.“


  Mendel lachte heiter. Seine Unfreundlichkeit war wie weggewischt. „Verehrter Herr Harst, da sind Sie grimmig auf dem Holzwege! Frau Makur kann nicht ein verkleideter Mann sein – ausgeschlossen. Das muß ich am allerbesten wissen, denn ich bin der einzige Mensch hier aus der Umgegend, der die Dame gesehen und gesprochen hat und zwar genau am vorigen Sonnabend um elf Uhr vormittags, als ich mit meinem Kleinauto von einem Termin aus Güstrow kam und dabei den Weg, der an der äußersten Parkecke vorüberführt, benutzte. Die Dame stand allein mitten auf dem Wege, winkte mir bereits von weitem zu, ich hielt und sie sprach mich an, indem sie etwa sagte, ich solle doch dafür sorgen, daß die törichten Gerüchte hier in Wanding verstummten, es sei doch wirklich kein Verbrechen, wenn sie aus Liebhaberei Silberfüchse züchte. – Frau Makur ist groß, schlank, hat rotblondes reiches Haar, dürfte etwa dreißig Jahre zählen und besitzt eine so weiche melodische Stimme, wie sie selbst der beste Damenimitator nicht nachäffen könnte. Jedenfalls gebe ich Ihnen die Versicherung, daß diese Dame nicht das geringste mit Rumak zu tun hat, denn – ich kenne auch ihre Vergangenheit, ihren früheren Wohnsitz und manches andere, was ich unter der Hand schon früher feststellen ließ. Wenn ich vorhin, als Sie sich mir zu erkennen gaben, recht peinlich überrascht war, so lag dies lediglich daran, weil ich fürchtete, Frau Makur könnte etwa auf den Gedanken kommen, daß ich Sie trotz meines Versprechens, den Wandingern hier die Klatschader kräftig abzubinden, hierher gerufen habe. So liegen die Dinge, Herr Harst. Nichts für ungut also, wenn ich Sie bitte, die Frau nicht weiter zu behelligen. Sie hat weiß Gott Schweres zu tragen. Ihr Mann starb im Irrenhaus, und ihr Kind ist schwachsinnig. Dies ahnt hier niemand, und das müßige Gerede über den häufigen Wechsel der Erzieherinnen würde sofort verstummen, wenn die Banausen in Wanding wüßten, daß Frau Makur die Gouvernanten immer erst durch den Diener Karl auf Herz und Nieren prüfen läßt, bevor sie ihnen ihr unglückliches Kind anvertraut. Bisher hat ihr auch nicht eine dieser Anwärterinnen genügt. Alle erwiesen sich als unzuverlässig. Das hat sie mir selbst gesagt. Ich bemitleide diese arme Mutter, die offenbar mit wahrer Affenliebe an ihrem Töchterchen hängt.“


  Und ich dachte, wie es wohl zugegangen sein mochte, daß ein Mann wie dieser, ein vollendeter Weltmann, sich in diesem Nest niedergelassen hatte.


  Harst seufzte. „Herr Rechtsanwalt, – also wieder eine Niete! Traurig für mich. Der Name Makur hat mich verleitet, die Buchstaben umzustellen und Rumak zu vermuten! Eine der Erzieherinnen war in Berlin bei mir, und – – leider ließ ich mich verleiten, ihren Übertreibungen Gehör zu schenken. Nun, an sich schadet das insofern nichts, als mir die Sommerfrische hier recht gut tun wird. Meine Nerven sind durch Rumak böse in Unordnung geraten. Ich werde mir also eine Angelkarte besorgen und angeln, aber nicht nach Frau Makur. Seien Sie ohne Sorge, die bleibt unbehelligt. – Wo bekommt man hier die Angelkarten?“


  Da Mendel sich gleichfalls als eifriger Jünger St. Petri, des Angler-Schutzpatrons, entpuppte, lenkte die Unterhaltung in ein reines Fischfahrwasser ein, und Schleppangel, Grundangel, Anködern, Würmer, Teig, Hechte, Barsche und Schleie lösten den Fall Rumak gründlich ab.


  Um zehn gingen wir zu Bett. Harst war sehr verstimmt und sehr schweigsam. Aber ich traute dem Frieden nicht, und daran tat ich nur recht.


  Um Mitternacht nämlich …


  


  3. Kapitel.

  Das große Zimmer.


  Ja, es war genau Mitternacht, denn ich hatte meine Uhr auf das Nachttischchen gelegt, und sie hat ein Leuchtzifferblatt, das im Dunkeln gelbgrün wie das Auge eines einäugigen Tigers leuchtet, dem zwei dunkle Grashalme über dieses eine Auge gequetscht sind, ein kurzes und ein langes, und die sind bei meiner Uhr die Zeiger. Sie deckten sich und standen da, wo die zwölf sich befindet. Also Mitternacht. Und Harald hatte mich gerüttelt, und so war ich wach geworden und sehr schlaftrunken, denn zunächst begriff ich gar nicht, was er eigentlich wollte und weshalb er einen müden, halbwegs ehrlichen Christenmenschen zu so unangebrachter Stunde aus den Armen des lieblichen Gottes Morpheus herausriß. Dann begriff ich aber doch … Ganz leise anziehen sollte ich mich – im Dunkeln, und ich sollte die Frau Bürovorsteher Hiller auf dem Stuhl neben dem Bett liegen lassen und das andere Kostüm aus dem Koffer nehmen – als Stromer erster Güte.


  Meine Augen gewöhnten sich schnell an die scheinbare Finsternis. Es war gar nicht so finster im Schlafzimmer, denn draußen auf der Straße brannte eine Gaslaterne und spendete ein wenig Helligkeit durch die geblümten Vorhänge.


  Also anziehen …


  Gut. Ich hatte es ja geahnt. Anna Webers fünf Punkte waren durch Mendels glänzende Verteidigungsrede für die rotblonde Frau Makur keineswegs entkräftet.


  Von dem Ehepaar Hiller war äußerlich keine Spur mehr übrig geblieben, als wir um halb eins lautlos wie gewiegte Ausbrecher zum Verandafenster uns hinausschwangen und wie Schatten durch den Garten zum See huschten.


  Ein Boot war bald losgekettet. Und still und leise trieb Harald es nun von dannen. Ich saß am Steuer. Der Himmel war leicht bedeckt, und Mond und Sterne hielten sich wohlweislich verborgen. Sie hätten uns nur gestört.


  Die Nacht war kühl, und über dem Wasser schwebten einzelne willkommene Nebelstreifen.


  „Ich ahnte es …“ begann ich vorsichtig die Unterhaltung.


  „Gar nichts ahnst du!“ erwiderte Harald erfrischend grob. – Damit war die Unterhaltung beendet.


  Ich kneipte also in Ruhe Natur. Im Schilf waren allerlei Wasservögel recht lebendig, hoch über uns flogen unsichtbar mit ihren bekannten geisterhaften Schreien Wildgänse dahin.


  So näherten wir uns dem großen dunklen Fleck, der Insel.


  Harst da: „Es ist natürlich an dem Gitter eine Alarmvorrichtung vorhanden. Die müssen wir zunächst totmachen.“


  Wir finden in dem Röhrichtgürtel einen Durchschlupf, landeten und zogen das Boot zwischen Weidengestrüpp. Dicht vor uns erkannten wir undeutlich das hohe Gitter. Wir verhielten uns minutenlang vollkommen still. Dann erst kroch Harald vorwärts und betastete das Gitter.


  Nach einer Weile drehte er sich um. „Erledigt …! Hier die unterste Querstange federt. Benutzt man sie als Stützpunkt für die Füße, und das wird jeder tun, so wird der Stromkreis geschlossen. Sehr schlau, die Sache … Wir brauchen also nur die Querstange zu meiden. Klettere mir auf die Schultern.“


  Bald waren wir drüben, lauschten wieder, in der Linken die Taschenlampe, in der Rechten die entsicherte Clement. Um uns, über uns rauschte Busch und Baum. Und in mir war das nervöse Prickeln, das wohl jeder empfunden hätte, der hier mit der Möglichkeit rechnen mußte, von einem Löwen angesprungen zu werden. Aber Löwenaugen haben ein Gutes: sie leuchten im Dunkeln, und dunkel war es hier wie im Sack!


  Der Vormarsch begann. Ich kann dem Leser hier leider mit spannenden Zwischenfällen nicht dienen. Wir gelangten unangefochten bis zur Lichtung vor das Feldsteinhaus, einem viereckigen schmucklosen Bau, ganz so, wie Fräulein Weber ihn uns beschrieben hatte.


  Harald kroch wieder voran bis zur eisernen Tür. Wir rochen Raubtierdunst, aber weder Musik noch Schreien noch Händeklatschen drang an unser Ohr.


  Harst nahm den Patentdietrich, stellte ihn ein und … leise sprang die Tür nach außen.


  Der Käfiggestank wurde kräftiger. Unsere Taschenlampen blitzten auf.


  Das Haus war wie eine Scheune gebaut, einstöckig, nur ein einziger großer Raum. An den Wänden waren Zwinger errichtet, in denen außer zwei Pärchen von Silberfüchsen noch sechs gezähmte Füchse, ein Dachs und – – eine Menge Kaninchen stier in das grelle Licht starrten.


  Die nähere Durchsuchung des Hauses förderte nichts Neues zutage. Von Löwen keine Spur …


  Nachdem wir etwa eine Stunde in dem üblen Duft zugebracht hatten, traten wir den Rückweg an, denn bei Nacht war hier auf der Insel nichts auszurichten. Möglich, daß im Dickicht irgendwo noch ein Haus stand. Bei dieser Finsternis konnten wir nicht danach suchen.


  Wir erreichten das Gitter, fanden unser Boot und ruderten nach Norden davon. Harald sagte nur: „Ja, er ist schlau …! Wir werden nun das ehemalige Schloß uns ansehen.“


  Auch diese Expedition blieb ergebnislos, lieber Leser. Wir konnten von einer Buche aus in zwei erleuchtete Fenster hineinsehen. Sie standen weit offen. In einem elegant eingerichteten Damensalon saß da eine rotblonde Frau am Schreibtisch und schrieb eifrig, lehnte sich zuweilen zurück, nahm einen Schluck Tee (die Teemaschine stand dicht dabei auf einem Teewagen), rauchte, schrieb weiter …


  Mendel hatte nicht zuviel gesagt: diese Frau Josephine Makur war niemals Justus Rumak!


  Harald bewies trotzdem hier auf dem dicken Buchenast eine mir unbegreifliche Geduld. Die Mücken richteten uns übel zu, außerdem ist ein Buchenast kein Klubsessel, selbst wenn man so gut naturgepolstert ist wie ich. Weshalb hockten wir hier noch?!


  Die Frau im Zimmer schrieb … schrieb. Nach einer endlosen Zeit erschien dann in unserem Gesichtsfeld ein grauhaariger Mann in Dienerlivree, verbeugte sich vor der Dame, sprach etwas zu ihr und wartete, bis sie ihre Schreiberei zusammengepackt, weggeschlossen, ihm zugenickt und das Zimmer verlassen hatte. Er drehte die Schreibtischlampe aus, schaltete auch die elektrische Krone aus …


  Dunkelheit.


  Jetzt war kein einziges Fenster mehr hell.


  Ich focht mit den Händen nach den Mücken, rutschte hin und her …


  „Harald!“


  „Was denn?“


  „Weshalb sitzen wir hier noch?“


  „Leiser! Schau’ hinab!“


  Die Buche stand sieben Meter vor der Ostecke des schloßähnlichen Bauwerks. Die Wege unten waren mit hellem Muschelkies bestreut. Gerade unter uns sah ich drei Tiergestalten, und jetzt … knurrte eine dieser riesigen Doggen mit hochgerecktem Kopf in nicht mißzuverstehender Weise.


  „Klettere doch hinab!“ flüsterte Harald ironisch. „Bitte … Nur zu!!“


  Ich fand diese Bemerkung ebenso unangebracht wie überflüssig.


  Die Hunde knurrten lauter. Der eine heulte kurz auf. Wir waren gefangen, konnten unmöglich den Baum verlassen.


  Harald raunte mir zu: „Sehr schlau, das alles … Ich kenne die Fortsetzung. Die Hunde werden immer lebhafter, werden jemand herbeilocken, und man wird uns Stromer energisch auffordern, herabzukommen … Dann werden wir Frau Makur kennenlernen, und uns wird nichts anderes übrig bleiben als Farbe zu bekennen und als Harst und Schraut vorzustellen, worauf Frau Makur uns als Beweis, daß wir … auf dem Holzwege sind, ihr Kind zeigen wird … – So kommt alles ganz bestimmt. – Und dann werden wir uns höflich verabschieden und entschuldigen, und morgen wird ganz Wanding wissen, wer das Ehepaar Hiller ist, und wir werden mit erheblich langer Nase gen Berlin zurückdampfen. So … soll es sein.“


  Unten heulten die Bestien jetzt im Chor …


  „So … soll es sein, mein Alter … Aber ich werde den Herrschaften einen kleinen Strich durch die feine Rechnung machen und werde ein paar Etagen höher klettern … Du auch … Und jener Ast da reicht bis zum Balkon des zweiten Stocks, und daß ich auf dem Balkon im Sprunge lande, ist genau so gewiß wie die Fragwürdigkeit des Herrn Doktor Mendel, der, damit du es endlich begreifst, uns an der Nase herumführen will, der mit den Leuten hier im Schloß in Verbindung steht und alles zu unserem festlichen Empfang herrichten ließ. Wenn die Zeitungen mich auch für einen Idiot erklären: mit Mendel nehme ich es noch alle Tage auf! – Also höher empor, mein Alter …!“


  Die Doggen tobten jetzt. Es war ausgeschlossen, Geräusche bei diesem Emporklimmen zu vermeiden. Einmal brach unter meinem Fuß ein trockener Ast ab … Die Bestien vollführten einen Höllenlärm …


  Dann wagte Harald den Sprung …


  Dann fing er mich auf, zerrte mich über das Balkongitter, drückte die Türscheibe ein und öffnete …


  Gerade da von unten her eine drohende Männerstimme …


  Aber die Worte selbst verstanden wir nicht mehr. Wir waren bereits im Zimmer, Harsts Lampe zeigte uns ein völlig leeres Gemach mit verblichenen Seidentapeten und eine offene Flügeltür zu einem Nebenraum …


  Wir hinein …


  Prallen zurück …


  Das große lange Zimmer gleicht einer Kapelle …


  


  4. Kapitel.

  Frau Makur.


  Zwischen hohen Blattpflanzen in mächtigen Kübeln eine Art Altar, ein silbernes Kruzifix, silberne Leuchter mit dicken brennenden Kerzen …


  Und vor dem Altar ein offener Sarg. In dem Sarge ein blondes Mädchen, – eine Leiche, zwischen den wächsernen Fingern ein paar weiße Lilien …


  Wir stehen und schauen, und ich fühle, wie in mir jenes Gefühl sich regt, das wohl jeden angesichts eines toten Kindes überkommt.


  Die kleine Leiche dort in dem weißseidenen Kleidchen unter der weißen Altardecke mit den weißen Lilien, den Zeichen der Unschuld, wirkt so rührend-ergreifend, daß ich mich für uns beide schäme, weil wir den Frieden dieses Trauerhauses gestört haben.


  Zu Füßen des Sarges liegen ein paar Kränze. Einer davon, nur aus Lorbeer mit einem Busch weißer Rosen, hat eine breite lange schwarze Schleife. Die Goldbuchstaben auf dem einen Ende der auf dem Parkettboden glatt ausgebreiteten Schleife kann ich bequem von meinem Platze aus lesen …


  Meiner kleinen Else


  vom alten Karl.


  Harald rührt sich, geht auf Fußspitzen zum Sarge, betrachtet das zarte Totengesicht, beleuchtet den Sarg, die Kränze und zieht mich dann in den Nebenraum zurück – zurück auf den Balkon.


  Harst ruft hinab:


  „Hallo, – – sind Sie noch da?“


  Keine Antwort …


  Wenigstens nicht von unten …


  Hinter uns eine weiche Frauenstimme, – und gleichzeitig umspielt uns helles Laternenlicht.


  „Fürchten Sie nichts! Sie sollen ohne Ungelegenheiten davonkommen, wenn Sie auch als Einbrecher Strafe verdient hätten …“


  Hinter uns …


  Hinter uns in der Balkontür steht Frau Josephine Makur, genau so, wie wir sie am Schreibtisch vorhin gesehen haben: in schwarzer fließender Seide, an den Ärmeln und am Rocksaum breite Kreppstreifen.


  Neben ihr der Graubart Karl und ein stämmiger jüngerer Mensch, offenbar der Chauffeur Hubert.


  Wir beide spielen heute hier eine geradezu klägliche Rolle. Wir haben uns durch den ins Ungemessene aufgebauschten Klatsch, den Fräulein Anna Weber bis nach Berlin in unser Heim transportiert hat, zu einem Einbruch in ein Trauerhaus verleiten lassen. Wir stehen hier einer Frau gegenüber, die mehr Trauriges erlebt haben mag als wir oder sonst ein Uneingeweihter ahnen konnte.


  Jedenfalls: ich komme mir in meinem Strolchkostüm mit dem fuchsigen Bart und dem verschminkten Gesicht einfach kläglich vor.


  Frau Makur tritt zurück und gibt den Weg in das leere Zimmer frei. „Karl, führen Sie die Leute auf die Straße und geben Sie jedem fünf Mark und ein paar belegte Brote mit,“ befiehlt sie mild und nachsichtig.


  Harald verbeugt sich wie ein Clown im Zirkus. „Scheenen Dank auch, meine Dame … Aber – – kennten wir Ihnen nich mal allein für’n Momang sprechen? Ick gloobe, wir hätten Ihnen wat Wichtiges mitzuteilen …“


  „Mir?! Ich wüßte nicht, was …, – doch gut … Karl und Hubert, geht in den Flur … – So, treten Sie hier ein …“


  Sie schließt langsam die Flügeltüren nach dem Nebenraum und entzieht uns so den Anblick der kleinen Toten.


  „Gnädige Frau,“ beginnt Harald und verneigt sich, „wir sind Ihnen eine Erklärung schuldig …“


  Dieser jähe Wechsel in seinem Benehmen und in seiner Sprechweise ruft auf dem blassen reizvollen Gesicht der Frau Makur einen Ausdruck ungläubigen Staunens hervor.


  „Wer sind Sie?!“ fragt sie zögernd.


  „Harald Harst und Max Schraut, zwei Berliner, die in den letzten Wochen leider zu viel in den Zeitungen genannt wurden … Man nennt uns Liebhaberdetektive, gnädige Frau.“


  „Ich weiß …“ – Sie schüttelt leicht den Kopf. „Ich begreife nur nicht, meine Herren, was Sie hier wollen … hier bei mir, einer Frau, die …“


  „Verzeihung, – eine Verkettung von Irrtümern …! Die letzte der von Ihnen engagierten Erzieherinnen kam zu uns, berichtete uns Wandinger Stadtklatsch. Ich ließ mich leider täuschen, legte auch leider dann hier in Wanding den warnenden Worten des Herrn Rechtsanwalts Mendel zu wenig Wert bei, gnädige Frau. Wir können Sie nur um Entschuldigung bitten und Ihnen gleichzeitig unser Beileid aussprechen. Ich bin noch nie derart irregeführt worden wie in diesem Falle, und Schraut und ich würden sofort wieder abreisen, wenn wir nicht fürchten müßten, dadurch den Verdacht bei den Wandinger Lästerzungen wachzurufen, wir seien kein harmloses Ehepaar Hiller, sondern verkappte Spürer gewesen, die es auf Sie, gnädige Frau, abgesehen hatten. Ich bitte Sie daher auch, gegenüber Ihrer Dienerschaft unser Inkognito wahren zu wollen. Nochmals – entschuldigen Sie unseren Fehlgriff und beauftragen Sie den Diener, uns lediglich bis auf die Straße zu geleiten. Wir sind im Boot hierher gekommen und wir wollen auf dieselbe Weise zurückkehren.“


  Frau Josephine Makur lächelte schmerzlich.


  „Grüßen Sie Rechtsanwalt Mendel von mir, bitte … Er ist einer der wenigen Männer hier, die das Herz auf dem rechten Fleck haben. – Gute Nacht, meine Herren …“


  Sie neigte ein wenig den Kopf, öffnete die Tür nach dem Flur … „Karl, bringen Sie die Leute auf die Straße – – sofort – – ohne Geschenk!“


  So verließen wir die Villa. Vor uns schritt der alte Karl mit einer Laterne. Hinter uns schritten die drei gelben Doggen, dumpf knurrend.


  Dann schlug die Gartenpforte zu und wir wanderten in die neblige Finsternis hinaus. Es mochte jetzt zwei Uhr morgens sein. Der Herbst meldete sich. Es war kalt und die grauen Dunststreifen über dem See hatten sich über die Ufer ausgedehnt und füllten auch Äcker, Felder, Wiesen und Wälder in den düsteren Schleier entschwindender Sommerpracht.


  Harald bog rechts zum Seeufer ab.


  Er mit seinem untrüglichen Ortssinn fand in kurzem unser Boot. Wir banden es los, stiegen ein und glitten in die noch dichteren Nebelmassen hinein. Harst tat ein paar lautlose Ruderschläge und zog die Riemen wieder ein, beugte sich vor und flüsterte: „Wir werden wahrscheinlich niemals mehr Berlin wiedersehen, mein Alter. Wir werden hier auf dem See abgetan werden. Trotzdem bietet uns der Wasserweg immerhin eine geringe Möglichkeit zum Entkommen, und auch der Nebel ist kein zu verachtender Verbündeter. Nimm hier auch meine Clement und feuere, sobald ein Fahrzeug auftaucht. Spare keine Patronen. Ich sage dir, daß wir hier in der schlimmsten Falle stecken, die jemals für uns vorbereitet wurde.“


  Welchen Eindruck diese ernsten, eindringlichen Sätze auf mich machten, kann sich jeder unschwer aus eigener Phantasie vorstellen. Ich stürzte aus allen Himmeln, war so verwirrt und benommen, daß ich nur fragen konnte: „Aber … aber was ist denn eigentlich los?!“


  „Das ist los, was ich prophezeite, nur in etwas veränderter Form,“ flüsterte er noch leiser und schien dauernd zu horchen. „Mendel hat Frau Makur auf unseren Besuch vorbereitet gehabt, und die kleine Tote war das traurige Paradestück der fein durchdachten Komödie. Da – nimm die Pistole…! Und ich rate dir: Sperre deine Augen und Ohren auf, wenn du nicht von heute ab die Aale im Wandinger See füttern willst.“


  Er ruderte wieder …


  Um uns die grauen kalten feuchten Schleier wie feine Gewebe, die ständig vor uns sich öffneten und sich hinter uns wieder schlossen.


  Ich fand meine Kaltblütigkeit zurück. Harsts Sorge war ja fraglos übertrieben. Wenn man uns hier auflauerte, auflauern wollte, hier in diesem Nebelmeer, – wie wollte man uns finden?! Unmöglich!


  Harald ruderte ganz langsam, fast geräuschlos.


  Dann zog er plötzlich nach etwa fünf Minuten die Riemen ein …


  „Sie sind hinter uns …“ raunte er hastig … „Sie wollen uns bis in die Mitte des Sees gelangen lassen … Leise über Bord – – ganz leise … Wir müssen schwimmen … Zieh’ alles Überflüssige aus. Die Clement stecke unter die Mütze … Schnell …“


  Er ruderte weiter. Ich warf Schuhe, Jacke, Hosen ab …


  Dann ruderte ich, und Harst entledigte sich seiner Sachen … Sagte gedämpft: „Noch ist Harald Harst noch ein wenig auf der Höhe, ihr Schufte! Ich werde euch mit euren eigenen Waffen schlagen …“


  Wir glitten ins Wasser …


  Unser Boot trieb weiter. Harst hatte ihm noch einen vorsichtigen Stoß versetzt.


  


  5. Kapitel.

  Die Verbindung.


  Wir schwammen …


  Harald voran. Wir sind Dauerschwimmer, und der stille nächtliche See konnte uns nur gefährlich werden, wenn wir ins Kraut gerieten. Dann waren wir verloren.


  Harst schlug die Richtung ein, aus der wir gekommen. Ich sah von ihm nichts als eine graue Kugel – seinen Kopf. Ich wunderte mich aber, daß er den linken Arm so wenig benutzte und ihn meist schräg nach unten unter Wasser hielt.


  Es dauerte nur wenige Minuten, als er mit einem Male sich umdrehte und mir ein Zeichen gab.


  Ich starrte geradeaus. Da schwamm etwas auf dem Wasser: ein Boot!


  Da saßen drei Männer in dem niederen Boot, dessen Bug und Heck sich schnabelartig emporwölbte: ein Kanu!


  Harald arbeitete sich ohne jeden Laut im Bogen von hinten an den Feind heran. Wir waren schließlich so dicht am Heck, daß ich den Rand jederzeit hätte fassen können.


  Die drei flüsterten miteinander. Zu verstehen war jedoch nichts.


  Wieder gab Harst mir ein Zeichen. Ich verstand … Ich sollte mich am Heck festklammern. Er selbst wollte sich weiter vorwagen. Da ich jedoch fürchtete, daß diese Belastung des Kanus durch meinen Körper die drei aufmerksam machen könnte, verzichtete ich auf diesen Versuch, mich leichter über Wasser zu halten, und tat nur hin und wieder eine mäßige Schwimmbewegung, die mich lediglich vor dem Untersinken bewahren sollte.


  Die drei im Kanu schwiegen jetzt.


  Dann hörte ich den mittleren erregt sagen – und diesmal hörte ich das meiste, konnte mir das Fehlende ergänzen:


  „Ob sie etwa die Schnur bemerkt haben?! Sie rudern nicht mehr … Die Schnur hängt ganz schlaff …“


  Jetzt begriff ich alles.


  Die Schurken hatten, als wir in Frau Makurs Besitzung weilten, an unser Boot irgendwo außen (sicherlich an einer Krampe des Steuers!) eine Schnur festgebunden, und diese Schnur hatte ihnen trotz des Nebels als ständige Verbindung mit uns gedient. Wir hätten ihnen also gar nicht entschlüpfen können. Harald hatte diesen Trick jedoch durchschaut, und jetzt waren die Rollen vertauscht: Wir waren die Verfolger, und die drei die Verfolgten!


  Der, der soeben von dieser Schnur gesprochen hatte, war unfehlbar Herr Rechtsanwalt Doktor Fritz Mendel gewesen. Die Stimme war unverkennbar.


  Der Vorderste im Boot antwortete:


  „Das ist ausgeschlossen!? Wie sollten Sie es bemerkt haben …?! Hängt die Schnur wirklich ganz schlaff?“


  „Ja …“


  „Ziehe mal vorsichtig!“ Und der, der den Rechtsanwalt Mendel duzte, war der alte Karl, der Diener.


  „Da – überzeuge dich selbst …!“


  Die Gestalten bewegten sich. Auch der Mann, der zunächst am Heck saß, meldete sich nun …


  Und – – diese Stimme klang wie Posaunen für mein entsetztes Ohr …


  Frau Makur in Männertracht, – – Frau Makur, die sanfte Dame in Schwarz!


  „Der ganze Plan war Unsinn! Wir hätten sie auf der Insel schon verschwinden lassen sollen!“


  Eine nette trauernde Mutter!! Ein nettes Mordgesindel! – Wer waren diese Banditen! Mit Justus Rumak hatten sie nichts zu schaffen. Rumak mochte seine frühere Geliebte ermordet haben, gewiß. Aber in dieser Weise wäre er nie gegen uns vorgegangen!


  Harsts Kopf erschien neben mir …


  Ein Wink …


  Das hieß: Fort von hier!


  So schwamm ich denn wieder hinter ihm drein. Wir konnten ja auch mit dem, was wir erlauscht hatten, zufrieden sein.


  Nach zehn Minuten wateten wir aufs Trockene. Wir hatten genau die Parkfront der Villa erreicht, und vor uns hob sich der Vorgarten vom Ufer in zwei langen Terrassen bis zum Hause hin.


  Der Nebel hatte auch hier alles in seine grauen Schleier gehüllt. Jetzt, wo der Morgen nahte, war die Kühle noch empfindlicher geworden. Ich fror wie ein Schneider. Aber Harst stand am Fuße der ersten Zementtreppe neben einer großen Marmorfigur eines flüchtenden Hirsches unbeweglich und lauschte in das graue Nichts hinein …


  Die Hunde!!


  Wenn sie uns witterten, wenn sie noch frei im Garten umherstrichen, konnte es uns übel ergehen!


  „Harald – – die Hunde!“ raunte ich …


  „Mit denen würden wir schon fertig werden! Aber die Löwen …!!“


  Ich glaubte mich verhört zu haben.


  „Löwen?!“


  „Leise!! Die Bestien können freilich auch hinten irgendwo im Parke stecken! – Hörtest du denn nicht, daß dieser Lump von Rechtsanwalt in dem Kanu sagte, es sei ein wahres Glück, daß man noch rechtzeitig die Löwen von der Insel habe wegschaffen können – – die drei Löwen! – Und gegen solche Bestien würden unsere Clement wenig anrichten, zumal sie uns bei dieser dicken Luft ganz plötzlich anspringen können … Man sieht ja die Hand vor Augen nicht! Trotzdem müssen wir in das Haus hinein, koste es, was es wolle. Aber – – wie?! Wie?!“


  Er schwieg …


  Von mir hatte er auf dieses „Wie“ keine Antwort zu erwarten.


  Ich hielt meine entsicherte Clement umklammert, und mir war gar nicht mehr kalt …


  Löwen …!! Sollte Justus Rumak hier doch seinen Schlupfwinkel haben, sollte etwa der famose Verein der Menschenfreunde hier in der Provinz eine Zweigstelle besitzen und Mendel, die Makur und die anderen, der Diener, der Chauffeur und die Köchin mit zu diesem „wohltätigen“ Klub gehören?!


  Löwen …!!


  Und da – – blindes Huhn – – Korn – –, da kam mir ein Gedanke …


  „Harald, sie müssen für den Transport der Bestien doch eine Kiste gehabt haben, und sie werden die drei Löwen sicherlich einzeln hierher gebracht haben … Ob diese hier im Park jetzt frei umherstreifen, bezweifle ich … Dennoch könnten wir …“


  Nacht der Überraschungen …


  Nacht der Sensationen …


  Wir standen dicht neben dem riesigen Marmorhirsch …


  Von dessen Rücken jetzt die Unterbrechung. Eine leise klare fremde Stimme:


  „Meine Herren, hier Heinz Wester, der Vetter Anni Webers … Ich liege hier oben auf dem Hirsch … Die Löwen sind tatsächlich frei … Die Hunde eingesperrt. Aber ich hoffe zuversichtlich, daß die drei Bestien inzwischen meine großen Brocken präparierten besten rohen Rindfleisches verspeist haben. Die Viecher waren vor zehn Minuten unten am Wasser bei dem Badehäuschen. Das Schlafmittel wird ihnen sicherlich zu ein paar ungefährlichen Stunden leichten Schlummers verhelfen. – Warten Sie, ich klettere herab …“


  Im Nebel war von Heinz Wester nicht viel zu erkennen … Ein bartloser schlanker Mann im Sportanzug …


  Leise lachend schüttelte er uns die Hände …


  „Etwas unerwartet, diese Bekanntschaft, meine Herren … Aber sollte ich als Annis Verlobter Ihnen hier die Arbeit allein überlassen?! – Gehen wir also … Sie wollen doch in die Villa hinein, Herr Harst … Ich weiß hier besser Bescheid wie Sie. Anni hatte mir so manches mitgeteilt, was ungeheuer wertvoll ist … Kommen Sie … Leise …!!“


  Ein famoser Kerl schien dieser Heinz zu sein. Und – er hatte nicht zu viel versprochen. Er geleitete uns zu einem gemauerten Pavillon, einer Nachahmung einer kleinen chinesischen Pagode, schob den Bastteppich in dem kleinen Innenraum zurück und zeigte uns beim Scheine seiner halb abgeblendeten Taschenlampe in den verwitterten Eichendielen die Umrisse einer Klapptür und einen eisernen verrosteten Ring, hob die Tür empor und stieg in das Loch hinein, in dem eine schmale Steintreppe in die Tiefe führte.


  Kaum vier Minuten später befanden wir uns, durch eine Geheimtür in der Wandtäfelung eingedrungen, in dem vornehmen Damensalon der Frau Makur, wo sie vor anderthalb Stunden etwa am Schreibtisch so emsig geschrieben hatte.


  Heinz Wester hatte hier seine Taschenlampe nur für Sekunden aufblitzen lassen.


  Harst deutete auf einen Diwan, der frei im Zimmer stand. Daneben war ein großer japanischer Wandschirm aufgestellt, der ein offenes Büchergestell halb verdeckte.


  „Schraut und ich unter den Diwan, Sie hinter den Wandschirm …“


  Wir beide sollten niemals unter jenen Diwan kriechen …


  Wir hatten uns zu fest darauf verlassen, daß wir unbemerkt geblieben seien.


  Urplötzlich ein Knacken, eine grelle, blendende Lichtfülle …


  Und von hinten ein Hieb über meinen Schädel, daß ich wie ein Mehlsack nach vorn auf den Teppich schlug …


  Der eine Hieb hatte genügt. Ich war augenblicklich bewußtlos geworden …


  Aber als der Kronleuchter aufgeflammt war, hatte ich doch noch etwas gesehen, bevor ich den furchtbaren Schlag über den Kopf empfing:


  Uns gegenüber hatte sich der Türvorhang einer breiten Tür, die in einen Nebenraum führte, gehoben, und dort hatte Frau Josephine Makur gestanden, – – neben ihr die zottigen dicken Häupter dreier prächtiger dunkler Kaplöwen.


  


  Moderne Verbrecher.


  1. Kapitel.

  Die Dachluke.


  Bevor ich hier zum zweiten Teil übergehe, möchte ich dem Leser vorhalten, daß das, was sich in den folgenden Seiten weiter abspinnt, durchaus nichts Ungewöhnliches ist. Ich erinnere an folgendes: Vor drei Jahren wurde in Berlin-Halensee in der Nestorstraße der Gentlemeneinbrecher Robert H. in seiner luxuriösen Wohnung verhaftet. Er hatte ein vollständiges Doppelleben geführt, hatte eine zweite Wohnung als Produktenhändler in der Auguststraße und bereitete der Polizei monatelang die größten Schwierigkeiten, ehe seine Person einwandfrei als der gesuchte Dieb festgestellt werden konnte. – Das Oberhaupt der internationalen D-Zug-Diebesbande Charles Rofelle wohnte in Genf in einer Villa. Sein gesamtes Personal waren seine Helfershelfer. Rofelle trat gleichzeitig in drei Rollen auf, darunter als Kartenlegerin Madame Rouvier, die in Genf großen Zulauf hatte. Er besaß drei Autos und hatte vier geheime Radiostationen eingerichtet. Seine Bande zählte fünfzehn Köpfe. Seine Verhaftung und Entlarvung erfolgte durch einen Zufall. – – Diese beiden Beispiele mögen genügen. Weshalb ich sie hier anführe, ist leicht zu erraten.


  Und nun zurück zu uns beiden, die wir im Damensalon der Villa Makur hinterrücks niedergeschlagen worden waren. Hätten wir nicht unsere dicken Sportmützen aufgehabt, wären die Hiebe vielleicht auf der Stelle tötlich gewesen.


  Wie lange Zeit verstrichen war, bis ich wieder erwachte, konnte ich zunächst nicht feststellen. Ich kam allmählich zu mir, aber die wütenden Kopfschmerzen und ein Gefühl der Lähmung in allen Gliedern ließen mich zunächst auf jede Bewegung und auf jeden Versuch, über die Art unseres Kerkers Klarheit zu gewinnen, verzichten. Harst lag neben mir auf einer Schicht Heu, die mit Decken belegt war. Schräg über mir baumelte ein trübes Flämmchen, eine kleine Petroleumlaterne.


  Ich fiel in einen unruhigen Schlummer, aus dem ich dann jählings hochfuhr, weil das dumpfe Brüllen eines Löwen meine wirren Traumbilder in die schreckhafte Wirklichkeit überleitete.


  Ich sah folgendes …


  Gerade vor mir war eine kleine Tür. Sie stand offen. In der Tür bemerkte ich Harst in Unterhosen, Hemd, Strümpfen. Durch die Türöffnung fiel gedämpftes Tageslicht herein. Dicht vor der Tür zogen sich dunkle Striche senkrecht herab: ein Eisengitter, und hinter diesem Gitter strichen aufgeregt drei braungelbe Bestien umher – die drei Löwen der Frau Makur! –


  Das Leben schafft doch stets weit phantastischere Geschichten als die ausschweifende Phantasie der Unterhaltungsschriftsteller.


  Dieser Gedanke ging mir blitzschnell durch den Kopf, als neben mir eine Stimme sagte:


  „Herr Schraut, ich kenne unseren Kerker bereits ganz genau. Falls ich Ihnen mit Erklärungen dienen kann, bitte … ich tue es gern.“


  Ich wandte überrascht den Kopf.


  Neben mir saß auf dem Heubett, beschienen von dem Laternchen und dem einfallenden Tageslicht, ein mir völlig fremder jüngerer Mann mit unmodernem blondem Spitzbart, gekleidet in einen dunklen Anzug. Sein Gummikragen schimmerte blank und bläulich, und die Eisenkrawatte war ein Muster von Ungeschmack.


  „Wer sind Sie?“ fragte ich diesen biederen Zeitgenossen und Leidensgefährten.


  „Herr Schraut, Sie werden staunen … Ich bin der echte Wester, Studienassessor Heinz Wester, Verlobter Anna Webers und Erfinder jener Idee, die meiner Braut bei Herrn Harst Zutritt verschaffte. Herr Harst ist im übrigen bereits genau informiert – pardon, eingeweiht. Ich war Ihnen beiden von Berlin aus gefolgt, wurde kurz nach meiner Ankunft auf dem Wege nach der Villa Makur überfallen, chloroformiert und hierher geschafft. Dann wurden auch Sie beide hier eingeliefert. Meine Bemühungen, Sie ins Bewußtsein zurückzurufen, blieben ohne Erfolg. Aber mit der Zeit kamen Sie von selbst wieder zu sich. Herr Harst hatte vorhin die Liebenswürdigkeit mir zu berichten, wie jener Mensch, der sich ebenfalls Wester nannte, Sie in die Falle gelockt hat. Die Schurken, in deren Gewalt wir uns befinden, sind von teuflischer Schlauheit und Roheit. Unser Kerker ist ein Raum aus Feldsteinen und Zement hinter einem großen Löwenkäfig in dem sich drei Kaplöwen befinden. Die Vorderseite des Zwingers ist durch dichtestes Dornen- und Brombeergestrüpp verdeckt. Das Essen wird uns von oben durch eine kleine Öffnung in einem Korbe einmal am Tage hinabgelassen. Jeder Befreiungsversuch unsererseits, so drohte der Kerl, der uns bewacht, wird damit beantwortet werden, daß die Gittertür des Zwingers, vor der Herr Harst dort steht, geöffnet wird und so die Raubtiere zu uns Zutritt hätten, und uns auffressen könnten. Ich bin, was ich zur näheren Beleuchtung meiner bescheidenen Persönlichkeit gleich erwähnen will, durchaus nicht feige und auch keineswegs, obwohl Jugendbildner, in den Dingen des täglichen Lebens derart unerfahren, daß ich für Sie beide, zu denen ich wie zu Halbgöttern aufschaue, hinderlich werden könnte …“


  Herr Studienassessor Heinz Wester hätte ohne Zweifel in derselben Art noch weiter geredet, wenn Harald jetzt nicht die Holztür zugedrückt haben würde und zu uns gekommen wäre.


  Er setzte sich rechts neben den mit verblüffender Geschwindigkeit blabbernden Wester, der mit einem ungeheuren Wortschwall nach allem Möglichen fragte, und fiel ihm gutmütig-ironisch ins Wort:


  „Stopp, Herr Wester! Das müssen Sie sich unbedingt abgewöhnen. Schraut und ich werden sonst seekrank. Wir sind beide sehr schweigsame Naturen, und wir schätzen die Tat und nicht das Wort. Sie eignen sich fraglos zum Parlamentarier oder gar Minister.“


  Heinz Wester lächelte harmlos-vergnügt. „Mein Vater war ebenfalls Oberlehrer und zwar Altsprachler. Das entschuldigt alles, zumal er das berühmte Werk über Homer herausgegeben hat, in dem er mit erstaunlichem Fleiße …“


  „Homer ist längst tot … Wir leben. Wir leben noch … noch. Und nun – ein ander Lied. Wie spät haben wir es?“


  „Meine Uhr zeigt genau zwei und eine halbe Minute nach halb eins mittags. Sie geht sehr genau, obwohl ihre Größe an einen Einkauf aus einem Drei-Mark-Bazar erinnert, was jedoch nicht zutrifft, vielmehr habe ich sie geerbt und zwar …“


  „Stecken Sie Ihren Wecker nur wieder ein, Verehrtester … Also halb eins … Sie sind bereits rund vierzehn Stunden länger hier als wir. Wann erhalten wir Essen?“


  „Um drei Uhr nachmittags und um acht Uhr abends. Das Menü ist nicht gerade reichhaltig, im Gegenteil könnte man fast von Gefängniskost sprechen. Immerhin genügen auch diese …“


  „Reichen Sie mir mal bitte den Wasserkrug herüber …“


  „Der ist leider leer, Herr Harst. Ich habe das Wasser für die Kompressen benutzt, die ich Ihnen beiden in der Erwartung zuteil werden ließ, daß die blutigen geschwollenen Stellen auf Ihren Köpfen durch eine solche einfache Behandlung vielleicht günstig …“


  „Haben Sie noch etwas Eßbares da? Ich habe Hunger …“


  „Gewiß. Dort in der Kiste, die hier in unserem Kerker das einzige Mobiliar bildet, abgesehen von der Laterne dort oben und von jenem Blecheimer mit Deckel dort in der Ecke, dessen Zweck leider schon durch den Geruch offensichtlich ist, – in der Kiste habe ich noch vier Schnitten Butterbrot, einen gebratenen Barsch und zwei Äpfel … Wenn ich Ihnen …“


  „Geben Sie her!“ –


  Harald aß. Ich auch. Und Wester redete. Was er redete, war Blech. Er stellte Mutmaßungen darüber an, wann und wie man uns wieder freilassen würde.


  „Eitle Hoffnungen!“ sagte Harald gedämpft. „Diese Banditen dürften froh sein, daß Sie uns sicher haben.“


  Wester lachte heiter. „Aber Herr Harst, Sie erzählten mir doch, daß Sie bei der Kapitänswitwe als Ehepaar Hiller abgestiegen sind. Die Witwe wird Ihr Verschwinden melden, und die Berliner Polizei wird auf Veranlassung Ihrer Frau Mutter, die Ihr Reiseziel kannte, hier nach Ihnen suchen. Außerdem wird meine Anni, sobald sie von mir keine Nachricht erhält, ebenfalls dafür sorgen, daß …“


  „Mein lieber Herr Studienassessor, zu meinem Bedauern muß ich Ihnen auf Grund meiner Erfahrungen mitteilen, daß ich überzeugt bin, daß die Kapitanswitwe genau so wie der Rechtsanwalt Mendel mit zu der Bande der Frau Makur gehört. Die Witwe wird erklären, das Ehepaar Hiller sei abends abgereist. Und was Ihre Braut betrifft, so dürfte auch sie uns kaum helfen können, denn sie wird sicherlich genau wie wir in eine Falle gelockt worden sein, damit sie nichts ausplaudern kann. Die Leute, die unsere Gegner sind, gehören zu den modernen Verbrechern ganz großen Stiles, und ihre Pläne werden sie weder durch Schraut und mich noch sonst durch jemand stören lassen. Unterschätzen Sie also das Gefährliche unserer Lage nicht. Ich sehe die Dinge sehr ernst an, und ich könnte Ihnen als Beweis für die unerhörte Skrupellosigkeit dieser Leute, deren Arbeitsgebiet mir noch fremd ist, einen traurigen Beweis nennen, die kleine aufgebahrte Leiche in der Villa, das tote Kind!“


  Ich starrte Harald an. Wester tat dasselbe. Wir beide hatten die letzten Sätze nicht verstanden.


  „Sehen Sie, Herr Wester, die Sache liegt so,“ fuhr Harald noch leiser fort. „Es handelt sich hier ohne Frage um eine weitverzweigte Verbrecherorganisation. Mir fällt da gerade ein, daß in den letzten Sommern die Ostseebäder das Arbeitsgebiet einer Diebesbande waren, die bisher unentdeckt geblieben. Außerdem sind im Winter gerade hier in Mecklenburg reiche Gutsbesitzer und sonstige Eigentümer von erheblichen Werten schwer bestohlen worden. Vielleicht kommt all das auf das Konto der Frau Makur.“


  „Fabelhaft!“ rief Wester … „Sie werden da wohl auf der richtigen Fährte sein, Herr Harst! Ich bin ja in all diesen Dingen ein krasser Grünspecht, aber …“


  „Diese Bande „Makur und Genossen“ mußten jederzeit damit rechnen, daß eines Tages doch jemand Verdacht schöpfen könnte – wie jetzt auch geschehen. Damit nun jeder unliebsame Besuch in der Villa – Kriminalpolizei oder dergleichen – von vornherein seelisch zugunsten der Frau Makur beeinflußt würde, hielten diese Schurken ein armes halbirres Kind sowie Kränze und dergleichen in Bereitschaft …“


  Ich packte Haralds Arm … „Wie, du meinst, daß …“


  „Ich meine, daß das kranke Mädchen unseretwegen starb. Unseretwegen wurde oben das saalartige Zimmer als Trauerkapelle hergerichtet und …“


  „Unmöglich!“ rief ich …


  Und Wester sekundierte mir mit einem ebenso zweifelnden: „Das klingt nicht nur phantastisch-grauenhaft, sondern …“


  „… ist Tatsache,“ sagte Harst kalt. „Meine Augen sehen mehr als die anderer Leute … Das ist Übungssache. So fiel mir bei der rührenden Aufbahrung droben in dem Saal sofort auf, daß die Kränze zwar frisch waren, daß aber die schwarze Atlasschleife mit des Dieners Karl Widmung für die kleine Tote unbedingt schon lange vorher bedruckt worden war. Die Goldbuchstaben, der Golddruck hatte an Glanz verloren, das Gold war chemisch verändert und verfärbt. Eine Kleinigkeit – gewiß! Aber so vielsagend, daß ich danach mein ferneres Verhalten einrichtete. Ich rettete Schraut und mir das Leben auf dem See, weil ich eben die satanische Schlauheit dieser Leute richtig eingeschätzt hatte. Und doch habe ich einen Fehler begangen …“


  Wester stierte Harald sprachlos an und flüsterte hastig: „Welchen Fehler?! – Oh – wie anders zeigen Sie mir jetzt diese Dinge und Menschen, als ich bisher mit meiner schlichten Auffassung des Daseins und seiner Komplikationen …“


  „Mein Fehler bestand darin,“ fuhr Harst fort, „daß ich Frau Makur gegenüber zu eilfertig eine scheinbare völlige Sinnesänderung betonte. Ich tat so, als ob nun jedes Mißtrauen in mir zerstreut sei. Und das war falsch. Die Frau durchschaute mich. Die kleine Tote, deren plötzliches Ableben noch aufzuklären sein dürfte, sollte lediglich den Gaunern den einen Vorteil sichern, daß ich Frau Makur als unverdächtig ansehen müßte. – Ich könnte hierüber noch einen langen Vortrag halten, fühle mich jedoch dazu noch zu angegriffen. Jedenfalls: Hätte ich bei der Aussprache mit Frau Makur betont, daß der Diener Karl, der Ihrer Braut nicht von den Fersen wich, mir nicht ganz einwandfrei erschiene, – hätte ich weiter die Entlassung der Vorgängerinnen Ihrer Braut und die Begleitumstände dieser Entlassungen als zumindest eigentümlich hingestellt, wäre ich also im ganzen nicht sofort vollkommen „umgefallen“, so würde dieses raffinierte Weib, hinter deren angenehmen Zügen sich das mordgierige Antlitz einer Tigerin verbirgt, fraglos befriedigt gewesen. So aber war sie die Klügere, las meine geheimsten Gedanken mir von der Stirn ab und … wollte Schraut und mich als Aalfutter im Wandinger See verwenden. Ein Wunder, daß wir noch leben …! Vielleicht haben die Herrschaften nachträglich doch Angst vor ihrer eigenen Tollkühnheit bekommen. Nun – wir leben, und wir …“


  Ja – – wir drei schnellten von unserem Heulager hoch …


  Durch die Holztür hindurch, die uns von dem Löwenzwinger trennte, war ein schriller Schrei erklungen …


  Ein Schrei aus Kindesmund …


  Harst flog förmlich zur Tür …


  Sie hatte einen einfachen Drücker … Er riß sie auf …


  Das Tageslicht blendete uns …


  Und dann sahen wir mitten in dem großen Zwinger, dessen Vorderseite einen Halbkreis ohne Dach bildete, von der Decke des rückwärtigen Teiles an einem Tau einen blonden Knaben herabhängen …


  „Der kleine Singer!“ flüsterte Harst verstört …


  Er … verstört …!! Er!!


  Und ich und Wester, leichenblaß …


  Wir mit den Augen jede Bewegung der drei Bestien verfolgend, die sich in einem Winkel zusammengedrängt hatten … –


  Heinz Wester wurde ohnmächtig, als der Knabe jetzt nochmals in Todesangst gellend aufkreischte.


  Ich fing ihn auf, den armen Wester …


  Und gleichzeitig wurde das Kind mit einem Ruck durch die Dachluke emporgezogen …


  Die Luke schlug zu …


  


  2. Kapitel.

  Wo sind wir?


  … Schlug zu …


  Und der größte der drei Kaplöwen, der bereits zum Sprunge sich geduckt hatte, führte diesen Sprung zwar aus, traf mit den Pranken aber nur die leere Luft, landete dann so dicht vor uns und den trennenden Gitterstäben, daß Harst und ich zurückprallten, – ich mit Heinz Wester in den Armen …


  Ich legte den Bewußtlosen auf das gemeinsame Lager.


  Harst drückte die Holztür zu, kam zu mir.


  Sagte leise:


  „Es war der kleine Singer … Oder besser der kleine Rumak, denn es ist ja Rumaks und Florences Kind! Florence ist tot, ermordet. Rumak flüchtig. Und nun haben wir hier unter Umständen, die jedem englischen Sensationsroman entnommen sein könnten, eine Spur Justus Rumaks gefunden: seinen Sohn, den er entführt hat!“


  „Siegfried Alfred Richard Singer …“ murmelte ich, noch immer völlig benommen.


  Wester rührte sich.


  Als er dann wieder vollkommen bei Bewußtsein, war seine erste Frage:


  „Habe ich … habe ich nur geträumt?!“


  Sie war durchaus berechtigt, diese Frage, denn selbst mir kam das soeben Geschaute wie ein Fiebergebilde vor.


  Harst lehnte an der Mauer, schaute zu der Laterne empor …


  Schwieg …


  Hatte die Augenlider zusammengekniffen und die Stirn gekraust.


  Ich raunte Wester zu: „Stören Sie ihn nicht! – Sie haben nicht geträumt. Diese Schurken martern das Kind. Weshalb – ich weiß es nicht!“


  Harald senkte den Kopf …


  Er hatte meine Worte vernommen und antwortete sinnend:


  „Vielleicht hat Justus Rumak seine einstige Geliebte Florence de Digny, die ihm nachher nach dem Leben trachtete, so unmenschlich gehaßt, daß sein Haß sich auch auf das Kind erstreckt – sein Kind! Es wäre dies nicht der erste derartige Fall von unerhörter Rachgier. Vielleicht ist er derjenige, der den Knaben peinigen läßt. Vielleicht ist die Sippe Makur und Genossen wirklich eine Zweigstelle jenes Vereins der Menschenfreunde … Obwohl …“ – und diesen Satz führte er nicht zu Ende, hob wieder den Kopf und stierte zur Laterne empor, während Wester meinen Arm an sich preßte, als ob er inmitten all dieses Grauenvollen und Unheimlichen bei mir Schutz suchen wollte.


  Minuten verstrichen.


  Kein Laut ringsum. Nur das Heu unseres Lagern knisterte und rauschte leicht, da Heinz Wester behutsam näher an mich heranrückte.


  Unser Kerker war erfüllt von dem Gestank des nahen Zwingers, und ein wachsendes Gefühl der Übelkeit zeigte mir, daß der Anblick des Knaben an dem Tau und des emporschnellenden Löwen für mein noch immer leicht erschüttertes Hirn doch zu kräftige Nervenkost gewesen.


  Rasch nahm ich einen der Äpfel, biß hinein. Der säuerliche Saft des Gravensteiner Apfels tat mir gut.


  Harald regte sich noch immer nicht.


  Meine Übelkeit schwand, und indem ich mir die kalten Schweißperlen des Schwächeanfalls von der Stirn wischte, flüsterte ich Wester ins Ohr:


  „Wenn Harst recht mit seiner Vermutung hätte und Rumak aus Haß sein Kind foltert, dann – sollen auch wir für unsere Einmischung in seine Angelegenheiten dadurch bestraft werden, daß wir hier die wehrlosen und machtlosen Zeugen spielen müssen, wie man ein unschuldiges Kind in geradezu satanischer Weise peinigt! Nie in meinem Leben werde ich den Gesichtsausdruck des kleinen blonden Jungen vergessen, als er mit der Tauschlinge unter den Armen von dem Käfigdach herabhing und die drei Bestien zu ihm emporschielten, als ob sie …


  „Nein, das stimmt nicht!“ erklang da Haralds Stimme ganz laut.


  Er nickte uns zu …


  „Das stimmt nicht, was ich da soeben mir zurechtgelegt hatte … Rumak ist nicht der Peiniger …“


  „Dann ist’s wohl auch nicht der Knabe, der kleine Singer?“ fragte Wester scheu.


  „Der ist’s – leider! Wir haben ja Bilder von ihm gesehen … Und wenn …“


  „Still!“ warnte ich hastig.


  Über unseren Köpfen Geräusche …


  Die Laterne pendelte hin und her. Die Klappe oben war geöffnet worden.


  Oben …


  Unser Kerker war etwa sechs Meter hoch.


  Ein Körbchen schwebte herab – unser Mittagessen: drei kalte Kotelettes, ein Pappteller voll Kartoffelsalat und eine Kanne Trinkwasser. – Weder Glas, Messer noch Gabel …


  Nur das Essen und die Kanne entnahm Wester dem Körbchen, das an der Schnur sofort wieder emporgezogen wurde.


  Da rief Harst:


  „Hallo – Sie da oben, einen Augenblick noch …“


  Aber die Klappe fiel zu. Die Laterne pendelte, hing bald still.


  Unsere erste Mahlzeit in dem Kerker der Frau Makur … – Ach, diese Mahlzeit erinnerte mich lebhaft an ähnliche Erlebnisse in Indien. Dort hatte man uns in einem alten Bergwerk eingesperrt, dort schwebte auch ein Korb mit Lebensmitteln zu uns herab, dort erschien es genau so ausgeschlossen wie hier, dem finsteren Verließ jemals zu entfliehen. Und doch waren wir entflohen – – damals in Indien …


  Hier aber?!


  Harald meinte, wir könnten diese Frage, ob Flucht möglich sei, überhaupt noch nicht erörtern. Wir wissen ja noch nicht einmal mit aller Bestimmtheit, wo wir uns befinden.


  „Natürlich doch auf der Insel im Wandinger See, Herr Harst!“


  „So?! Woraus schließen Sie das, lieber Wester?“


  „Nun – wo sonst?! Drei Löwen erwähnte der falsche Wester, drei Löwen sahen Sie und Herr Schraut neben diesem Weibe in der Tür stehen, als Sie niedergeschlagen wurden … Und hier nebenan sind diese drei Löwen!“


  Harald lachte in seiner lautlosen Art. „Mein bester Herr Studienassessor, die drei Löwen der Frau Makur sind niemals diese Löwen hier nebenan!“


  „Nanu?!“ platzte ich zweifelnd heraus.


  „Nein, mein Alter … Du kannst es mir schon glauben, daß es Löwenköpfe aus Pappe gibt, die man großen gelben Doggen überstülpen kann … Auf Varietébühnen sieht man solche Tiermaskeraden oft genug. Die Löwen der Frau Makur waren keine Löwen. Das hatte ich doch noch erkannt, bevor mir die Sinne schwanden. Und daß man uns drei auf der Insel einkerkern wird, nein, – – ausgeschlossen! Niemals auf dieser Insel, die doch den Wandingern schon soviel Stoff zu allerhand abenteuerlichen Mutmaßungen geliefert hat! So dumm sind diese Leute nicht, die Makur und Genossen … Wir befinden uns bestimmt anderswo. Und ich glaube, wir befinden uns dort, wo Schraut und ich längst gern hingelangen wollten: in Justus Rumaks Schlupfwinkel! Wir sind ja viele Stunden bewußtlos gewesen. Ein Auto kann Sie, Wester, und uns weit fortgeschafft haben.“


  „Ich wage nicht zu widersprechen,“ meinte der Studienassessor seufzend. „Im Gegenteil: Ich gebe zu, daß Ihre Beweise mir derart stichhaltig …“


  „Mir genügen sie …“ nickte Harald. „Wir sind nicht auf der Insel. Weiß Gott, wo wir sind.“


  „Hm …?!“ mischte ich mich ein. „Bedenke, Harald, die Insel kann außer dem Neubau für die Silberfüchse im Dickicht doch noch ein zweites Gebäude …“


  „Nein!! Ein Kind, das so gellend vor Angst schreit, wie der blonde Junge, ist weit zu hören. Und auch das Gebrüll der Löwen ist auf eine Meile im Umkreis in stillen Nächten zu vernehmen. Wir sind sicherlich in eine ganz öde Gegend mit einem Auto gebracht worden, vielleicht in das sogenannte Parchiger Bruch, das sich östlich des Badeortes Stüritz hart am Meer meilenweit nach Süden und Osten erstreckt und heute noch Eigentum des ehemaligen Großherzogs ist, der es als Wildschonrevier unberührt läßt. Keines Menschen Fuß hat diese morastige Wildnis jemals durchquert. Nur an den Rändern dieses meilenweiten Bruches suchen Dorfkinder im Herbst die prächtigsten Brombeeren in ungeheuren Mengen. Ich kenne dieses Bruch, da ich mal als Junge und später als Student mit meiner Mutter in den Ferien in Stüritz war. Da nun drüben jenseits des Zwingers eine Unmenge Brombeersträucher stehen mit fruchtschweren Ranken, da ich ferner vor nicht allzu langer Zeit gelesen habe, daß der Großherzog einen Teil des Schonreviers an einen reichen Jagdliebhaber verkauft hat, vermute ich in diesem Käufer den ehemaligen Dompteur Rumak … Ich vermute noch mehr, will aber hierüber zunächst noch schweigen und erst mehr Beweise für die Richtigkeit meiner Annahme sammeln … – So, ich bin satt. Das Essen war nicht schlecht. Jetzt werde ich schlafen, und euch rate ich dasselbe.“


  


  3. Kapitel.

  Eine Botschaft.


  Beneidenswerter Harald! – Schlafen?! – Ja, er konnte es. Er war in wenigen Minuten eingeschlummert. Seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge bewiesen, daß dieser Schlaf ihm auch die erhoffte Erquickung brachte.


  Heinz Wester und ich hatten uns freilich gleichfalls lang ausgestreckt, und ich für meine Person gab mir die redlichste Mühe, schleunigst in das Land der Träume hinüberzugleiten. Im allgemeinen leide ich wahrhaftig nicht an Schlaflosigkeit. Aber der Herr Studienassessor, der links neben mir lag, warf sich häufig hin und her und bewegte dauernd Arme und Beine, als ob er an Zuckungen litte.


  „Zum Teufel, was haben Sie denn?!“ grobste ich ihn schließlich an.


  „Flöhe!“ meinte er kleinlaut. „Meine Körperausdünstung ist wohl daran schuld … Wenn ein Floh in weitem Umkreise sich von mir befindet, springt er mich sicher an. Sie wittern mich, die Bestien … Ich habe mindestens acht in den Unterhosen. Ich werde lieber mit meinem Lager drüben in die Ecke gehen.“


  „Sehr guter Gedanke! Tun Sie es! Ich habe nur Unterhosen an, aber dafür sind sie auch flohfrei.“


  Er erhob sich leise, raffte das Heu zusammen, nahm seine beiden Wolldecken und wanderte aus.


  Ich schlief ein.


  Wie lange ich geschlafen hatte, war mir zunächst vollkommen unbekannt, als eine kühle weiche Hand mich wachrüttelte.


  Ich blickte zu dem trübe brennenden Laternchen nach oben. Es war dem Erlöschen nahe. Ich blickte um mich, und dicht vor mir war ein heller Fleck, ein Gesicht, der Herr Studienassessor.


  „Herr Schraut, Herr Schraut!!“ flüsterte er.


  „Ja doch, was gibt’s?! Haben Sie noch mehr Flöhe angelockt?“


  „Scherzen Sie nicht … Es ist ein Mann im Löwenkäfig … – Ich konnte nicht einschlafen. Ich saß da und überlegte mir, was Herr Harst über unseren Aufenthaltsort geäußert hat. Die Flöhe ließen mir keine Ruhe. Es war schrecklich. Ich wimmele von Flöhen!“


  „Dann bitte ich Sie inständigst, mehr Distanz zu halten … – Weiter …“


  „Ich kratzte mich dauernd. Endlich hatte ich einen Floh erwischt …“


  „Herr im Himmel, das ist doch ganz gleichgültig. – Weiter!“


  „Sie irren, Herr Schraut … Denn der zerquetschte Floh roch so eigentümlich – so wie Ameisenspiritus … Ich glaube fast, es handelt sich gar nicht um Flöhe, sondern um …“


  „Barmherziger!! Bringen Sie mich nicht zur Verzweiflung! – Was ist’s mit dem Manne im Käfige?“


  „Sofort, sofort … Es vergingen vier Stunden namenloser Pein … Jetzt ist’s sieben Uhr abends. Vor etwa einer Viertelstunde hörte ich durch die geschlossene Holztür hindurch in dem Zwinger eine energische Stimme, deren Klang mein Ohr freilich ganz gedämpft erreichte. Dann vernahm ich auch andere dumpfe Laute. Ich wurde neugierig, außerdem war’s ja auch eine wohltätige Ablenkung. Ich schlich zur Tür, öffnete sie sacht und konnte einen Blick in den großen Zwinger werfen. Ein Mann in einem braunen Schnürrock aus Sammet, braunen Pumphosen, hohen Lackstiefeln und einem kühnen, wenn auch faltigen Gesicht ließ gerade den einen Löwen durch einen mit Papier beklebten Reifen springen. Ich hätte gern noch länger zugeschaut, denn trotz meiner Friedfertigkeit liebe ich aufregende Szenen, und ein Feigling bin ich auch nicht, wie ich schon mehrfach …“


  „… Also Sie konnten nicht weiter zuschauen. Weshalb nicht?“


  „Weil sich dort oben die Klappe in der Decke gehoben hatte und jemand mir halblaut zurief, die Holztür sofort wieder zu schließen, sonst würde ich eine Klamotte an den Schädel kriegen, – ja, so ungebildet drückte sich der Kerl aus. Da man nun doch unter Klamotte einen größeren Stein versteht, und da ich meinerseits mich nicht der Gefahr aussetzen mochte, eine Klamotte …“


  „Also Sie schlossen die Tür. – Was dann?“


  „Dann? Nichts mehr … Ich überlegte mir, wen von Ihnen beiden ich wecken sollte, sobald der rohe Mensch da oben sich entfernt hätte. Ich kam zu dem Entschluß, nicht Herrn Harst, sondern …“


  „Schon gut, schon gut … – Ich werde dafür sorgen, daß Sie nicht den Titel Studienrat, sondern Umstandsrat erhalten.“


  „Gestatten Sie: das Wichtigste habe ich ja noch zu erzählen.“


  „Menschenskind, eben sagten Sie doch, Sie hätten nichts weiter erlebt!!“


  „Das habe ich nicht gesagt. Sie fragten „Was dann?“ – Diese Frage konnte sich meines Erachtens nur auf den Mann im Käfig beziehen. Mein eigenes ferneres Erleben steht aber mit dem Bändiger in keinem Zusammenhang. Also hören Sie …“


  „Herr im Himmel – ich höre ja!! Rascher!!“


  „Wie Sie wünschen … Ich wartete, ob die Klappe sich oben wieder schließen würde. Dieses Schließen verursacht gewisse mir bereits bekannte Geräusche. Ich vernahm diese Geräusche. Die kleine Laterne brannte immer trüber … Sie sehen ja selbst, Herr Schraut, daß hier unten fast völlige Finsternis herrscht. Und wie ich mir so überlegte, wem von Ihnen beiden ich den Zwischenfall mit dem Mann im Käfig zuerst erzählen sollte, denn Sie beide zu wecken hielt ich für überflüssig, und wie ich so vor mich hin auf den Steinboden unseres Kerkers starre, der doch aus Ziegelsteinen mit Zement in den Fugen besteht, da gewahrte ich etwas sehr Absonderliches … Wenn Sie die geringe Mühe nicht scheuen und sich von Ihrem Lager erheben wollen, Herr Schraut, so werden Sie zweifellos dasselbe bemerken.“


  Ich stand auf. Meine Augen, an das Dunkel gewöhnt, hingen an der freien Stelle des Steinbodens inmitten der Zelle und vermittelten mir den Eindruck, als ob ich die Figur eines großen Sternes mit sieben Zacken und einem Kreis im Mittelstück in schwachem Leuchten erkannte.


  Je länger ich auf die Ziegelsteine blickte, desto deutlicher erschien mir die matt leuchtende Figur.


  Jedenfalls war diese Beobachtung ernst und wichtig genug, auch Harald sofort zu wecken.


  „Herr Wester, das muß Harst unbedingt sehen!“ erklärte ich, drehte mich um, bückte mich, und …


  „Harst ist schon wach,“ meinte der, den ich dem süßen Schlummer entreißen wollte, halb scherzend.


  Ja – – er saß aufrecht da, und sein Oberhemd (es war ein blau und weiß gestreiftes), das durch das Bad im See erheblich an Faltenfreiheit eingebüßt hatte, zeigte mir auch die Stelle an, wo ich seinen Kopf in dieser unzureichenden Beleuchtung zu suchen hatte. Dieser Kopf war weit vorgereckt in Richtung der Mitte des Raumes.


  Dann flüsterte mein alter, unverwüstlicher Harald weiter: „Bitte, schaut mal wieder hin!“


  Wester und ich schauten hin.


  Der Stern war verschwunden. Und das war sehr merkwürdig und wirkte geradezu unheimlich.


  „Ein okkultes Phänomen!“ meinte der Studienassessor ganz heiser. Offenbar war er Spiritist, Okkultist oder dergleichen und glaubte an Lichterscheinungen aus dem Jenseits.


  „Blech!“ sagte Harald schroff.


  „Was sonst?!“ fragte Wester beleidigt.


  „Warten Sie nur ab, Verehrtester.“


  „Worauf warten?!“


  „Es wird, nehme ich an, sofort eine neue Lichterscheinung sich zeigen … Diese sollte uns nur aufmerksam machen …“


  Wir warteten.


  Draußen im Zwinger gähnte eine der königlichen Katzen … Das laute „U – ah“ … „U – ah“ erinnerte uns eindringlichst an die unangenehmen Nachbarn.


  Wir warteten nicht umsonst.


  Ganz allmählich zeichnete sich wieder auf dem Ziegelboden, der in der Finsternis wie ein schwarzer Abgrund zu unseren Füßen gähnte, ein Kreis von etwa anderthalb Meter Durchmesser ab.


  Dieses Aufleuchten trat so langsam ein, daß es den Eindruck machte, als ob wir drei hier tatsächlich in finsterer Nacht am Rande einer Schlucht ständen … Ein einzelner Stern schimmerte über uns: die nur noch flackernde Laterne … Und in den Tiefen des Schlundes, scheinbar in endloser Entfernung, wurde ein kreisförmiges Feuer angezündet, das immer heller und kräftiger auflohte und von dem wir doch nur einen verschwommenen Schimmer gewahrten.


  Ein Kreis …


  Aber diese breite Kreislinie, in deren Mitte das Dunkel lastete, – dieser schillernde Ring erhielt einen Inhalt, – – auch ganz allmählich:


  den Buchstaben I!


  Als das I genau zu erkennen war, rief Wester erregt, aber gedämpft:


  „Eine Laterna magica!! – Wir müssen also auch die Lichtbahn sehen, die aus der Linse der Laterna magica sicherlich oben von der Decke herabfällt!“


  „Geben Sie sich keine Mühe,“ wies Harald diese Vermutung unseres Gefährten zurück. „Es ist keine Laterna magica, und von einer Lichtbahn bemerke ich nichts!“


  Das stimmte. Ich bemerkte auch nichts. Desto rätselhafter war der matte leuchtende Kreis mit dem matt leuchtenden I.


  Aber das I und der Kreis erloschen jäh, waren wie weggewischt.


  Wester drängte sich nahe an mich heran.


  „Finden Sie dafür eine Erklärung?“ raunte er mir zu.


  „Nein.“


  Und da – kam der Kreis abermals …


  Aber nicht genau an derselben Stelle …


  „Nun wird der Inhalt des Kreises ein C sein,“ meinte Harald.


  „Verzeihung,“ korrigierte unser Studienassessor eilfertig. „Sie meinen eine Zehe, denn nur im Volksmund sagt man „der Zeh“. Es ist dies eine der vielen sprachlichen Nachlässigkeiten, die …“


  Er schwieg von selbst.


  Keine Zehe, sondern der lateinische Buchstabe C war in dem Kreise sichtbar geworden …


  Blieb etwa drei Minuten sichtbar, verschwand …


  „Nun kommt ein H,“ erklärte Harald. „Und das Ganze heißt dann „Ich“. – Die Sache ist sehr einfach. Justus Rumak wird hier genau unter unserem Kerker in einem ähnlichen Gelaß gefangen gehalten …“


  Jetzt erschien ein W in dem Kreise …


  „Verblüffend!“ sagte Wester. „Nur hätte ich zu bedenken zu geben, daß …“


  Harald sprach weiter, und unser Rohrstock-Assessor verstummte. „… gefangen gehalten. Der Boden unseres Kerkers ist gleichzeitig die Decke des unteren Kerkers und besteht aus Glasziegeln, wie man sie ja vielfach verwendet, wo es darauf ankommt, – – ah … ein E …! Das Wort dürfte „werde“ heißen, wenn es fertig ist. – Diese Glasziegel bettet man in Eisenrahmen ein, und … –, ah, ein R …“


  Harsts Vermutung traf zu. Justus Rumak telegraphierte auf diese schlaue Weise mit Hilfe einer elektrischen Taschenlampe, deren Linse er (wie Harald uns dies nachher auseinandersetzte) durch Papierschablonen teilweise abblendete, folgendes:


  „Ich werde hier gefangen gehalten. Dringen Sie um Mitternacht in den Löwenkäfig ein. Ich werde dort sein. Seien Sie überaus vorsichtig. – Justus Rumak.“


  


  4. Kapitel.

  Was Harald kombinierte …


  Die seltsame Lichttelegraphie war verstummt.


  Harald zog uns auf das Lager. „Setzen wir uns … So … – Rumak unterschätzt diese Bande. Wir und somit auch die Lichtzeichen sind fraglos beobachtet worden. Es wird sich sehr bald herausstellen, was die Leute nun unternehmen werden, um uns jede weitere Verbindung mit Rumak zu unterbinden. – Jetzt aber können Sie, lieber Wester, einmal beweisen, ob sie logisch zu denken verstehen. Was geht aus Rumaks Botschaft ungesagt hervor?“


  Unser Studienassessor überlegte. „Lachen Sie mich nicht aus, wenn mein in solchen Dingen ungeübter Verstand grob vorbeihaut,“ sagte er dann bedächtig. „Rumak muß, da ich ihn im Zwinger sah, einen Verbindungsweg mit dem Käfig zur Verfügung haben, ohne jedoch dadurch eine Möglichkeit zur Flucht zu erhalten. Er muß ferner wissen, wer hier oben über ihm eingekerkert ist: Sie beide! Er muß weiter, obwohl er ein Mörder ist, einen sehr schwerwiegenden Grund haben, mit Ihnen in direkten Meinungsaustausch treten zu wollen, und dieser Grund dürfte sein Kind sein, das nicht von ihm, sondern der Makur-Bande gepeinigt wird. Seine Sorge um seinen Sohn ist größer als seine Furcht vor Strafe. Er erhofft von Ihnen beiden Rettung aus einer Lage, die für ihn eine entsetzliche Pein darstellt, weil er sein Kind vor diesen Schurken nicht schützen kann, – das wäre alles, Herr Harst.“


  „Meine Anerkennung, lieber Wester! Ich hätte es nicht besser machen können. – Und nun hört bitte genau hin. Falls diese Banditen so tun, als ob sie die Lichtzeichen nicht bemerkt hätten, falls sie also scheinbar gar nichts unternehmen, werden wir, wenn unser Abendessen uns verabfolgt wird, nur so tun, als ob wir essen und trinken. Wir werden eben Komödie spielen, – denn dem Essen dürfte dann ein Schlafmittel beigemischt sein, das uns wehrlos machen soll, damit wir anderswohin geschafft werden können. Gebt genau auf das acht, was ich tue. Sollten meine Kombinationen zutreffen, so werden wir die Schurken überlisten können. Wir werden uns schlafend stellen und dann, sobald sie hier unten erscheinen, über sie herfallen. Natürlich gibt es von unserer Seite keinen Pardon. Als Waffen haben wir nur den Wasserkrug und den Deckel des Blecheimers drüben zur Verfügung …“


  „Und meine Sportschuhe, Herr Harst!! – Verlassen Sie sich darauf. Ich werde im Handgemenge meinen Mann stehen …!“


  „Das glaube ich Ihnen gern …“


  Ich, Max Schraut, wollte doch endlich auch zu Worte kommen.


  „Harald …!“


  „Du wünschest?“


  „Weshalb peinigen diese Halunken den Knaben, und weshalb tun sie es so, daß Rumak dies zwar mitansehen muß, es aber nicht verhindern kann?!“


  Das Laternchen war tot. Um uns her schwärzeste Finsternis …


  Eine solche Unterhaltung im Dunkeln über ein Thema, das an den Nerven zerrt und den Geist ungewollt aufpeitscht, wirkt doppelt erregend.


  Und wenn dann von einer Seite, hier von mir, eine Frage gestellt wird, die eine Fülle von Rätseln umfaßt und doch mit ein paar Worten beantwortet werden könnte, wenn dann zwei Menschen, Wester und ich, mit angehaltenem Atem auf diese Antwort warten und jählings eine die Gedanken vollkommen ablenkende Unterbrechung erfolgt, die in sich abermals neues Nervenpulver bedeutet, – – dann wird man begreifen, mit welch’ nervösem Ruck unsere Köpfe hochschnellten, als über uns in der Finsternis die Geräusche der sich öffnenden Klappe laut wurden und eine andere, brennende Laterne nun an einer Schnur wie eine langsame Sternschnuppe am pechschwarzen Nachthimmel herabschwebte und ihr ein Korb folgte: unser Abendbrot!


  Die Entscheidung war da. Jetzt sollte es sich herausstellen, ob Harald richtig vermutet hatte!


  Jetzt schoß mir flüchtig die ferne Möglichkeit durch den Kopf, daß das Essen nicht nur ein Schlafmittel, sondern Gift enthalten könnte und daß wir vielleicht, selbst wenn wir nur zum Schein die Speisen genossen, doch schon den Wirkungen des Giftes erliegen könnten.


  Meine Sorge war überflüssig. Wester entnahm dem Korbe drei Gefäße und einen Krug und stellte die mittags geleerten hinein. Das Abendessen bestand aus Goulasch, Preißelbeerenkompott, Kartoffeln und lauwarmem Kaffee. Da die Laterne oben bis zu uns hinab nur spärliche Strahlen spendete, da ferner sowohl Harald wie ich in derartigem Komödienspiel wie dem Vortäuschen einer mit Appetit genossenen Mahlzeit einiges leisten und unser Studienassessor auch jetzt ein gelehriger Schüler war, ging der schlichte Betrug ohne Störung vorüber. Wir konnten sicher sein, daß die Spione droben sich zufrieden schmunzelnd die Hände reiben würden: die Preißelbeeren waren sehr stark gesüßt gewesen und hatten es „in sich“ gehabt!


  Unser halblautes eifriges Gespräch nach der Mahlzeit verstummte allmählich. Harald gähnte, ich gähnte und Wester erst recht. Es mochte kurz nach zehn sein, als auf dem Heulager drei pustende und schnarchende Gestalten ruhten. Auch im Schnarchen sind wir Virtuosen. Und dies war der zweite Teil des Gaukelspiels.


  Der dritte würde weniger friedlich ausfallen, dachte ich, als ich, zwischen Harst und Wester gebettet, zu der Laterne emporblinzelte.


  Wann würden die Schurken nun erscheinen und uns wegschaffen wollen?! Wie würde der zu erwartende Kampf, der dritte Teil, ausfallen?!


  Totenstille … – In dieser Stille, die dann eintrat, wenn wir drei einmal zufällig mit unseren rasselnden Atemzügen aufhörten, vernahm ich durch die Holztür hindurch das ruhelose Hin und Her der drei Löwen in dem Zwinger und ihr gelegentliches dumpfes Jaulen. Die Bestien schienen durch irgend etwas außergewöhnlich erregt zu sein, denn bisher hatten sie sich verhältnismäßig still verhalten.


  Die Zeit verrann …


  Ich dachte an Rumaks Botschaft. Um Mitternacht erwartete er uns. Hoffentlich waren wir bis dahin frei und Herren der Situation.


  Ich zog vorsichtig an Westers Jackenzipfel. – „Wie spät?“


  Man hatte ihm die Taschenuhr belassen, und er hatte auf Haralds Rat das Glas entfernt, damit er die Zeit durch den Stand der Zeiger abfühlen könnte.


  „Halb zwölf,“ flüsterte er nach einer Weile zurück.


  Und als der Satz beendet, erhob sich draußen im Käfig mit einem Schlage ein entsetzlicher Lärm …


  Eine Männerstimme brüllte … Zwei dumpfe, nicht näher zu bezeichnende laute Töne, etwa wie das Kreischen eines Huhnes, das geschlachtet wird, übertönten die deutlichen Anzeichen eines Kampfes …


  Dann wieder Stille … Bis Harst gedämpft vor sich hinmurmelte:


  „Rumak ist nicht mehr!“


  Mir waren die eisigen Schweißperlen auf die Stirn getreten.


  Die Unruhe im Zwinger vorhin, – – ein Verdacht kam mir … Ich erinnerte mich an die große Tragödie im Leben des berühmten Dompteurs, an den teuflischen Anschlag, den Florence de Digny, seine Geliebte, gegen ihn vorbereitet gehabt hatte, indem sie die damaligen Löwen des berühmten Justus Kamur durch leichte schmerzhafte Giftdosen bis zur Tollwütigkeit vor der Vorstellung aufgestachelt hatte, so daß sie ihren Herrn tatsächlich halb zerfleischten … Daran dachte ich jetzt … Und – – deshalb hatte Rumak die Kommerzienrätin Florence Singer ermordet: Vergeltung, Rache!


  Nun hatte auch ihn das Geschick ereilt. Nun war er denselben Tod gestorben, den so viele Dompteure finden: im Käfig unter den Pranken und Krallen ihrer vierbeinigen Schüler!


  Wester schnarchte jetzt nicht, sondern stöhnte … Es waren Töne, die ein Mensch ausstößt, der am liebsten vor Entsetzen aufschreien möchte und es nicht darf.


  Gleich darauf rumorte oben die Klappe …


  Ein Tau glitt herab …


  Bis zum Glasspiegelboden …


  Zwei Männer rutschten in die Tiefe …


  Der eine trug eine Karbidlaterne vor der Brust.


  Es war die stämmige Athletenfigur des „Chauffeurs“ Hubert. Der zweite aber war der Herr Rechtsanwalt Doktor Fritz Mendel aus Wanding.


  


  5. Kapitel.

  Des Spieles Ende.


  Hubert beleuchtete uns … Stieß mit dem Fuße nach Harst … „Da liegt er, der berühmte Schnüffler!! Die Dosis Veronal [Schlafmittel] wird den Kerlen hoffentlich ins Jenseits verhelfen!“ Er lachte roh.


  Mendel fragte hastig. „Wie – du hast mehr Veronal hineingetan, als ich bestimmt hatte?“


  „Ja – fünfmal soviel! Im übrigen hast du gar nichts zu bestimmen! Diese Störenfriede lägen längst im Moor, wenn du nicht so ’n verdammter Waschlappen wärest. Pack’ zu …! Erst den Harst!“


  „Hubert, – – du … du … bist …“


  „Halts Maul …! – Hier kommandiere ich … Nur ich als Vertreter von ihr! – Los – – pack’ mit an … Und mach’ nicht wieder so viel zwecklose Redereien wie vorhin Rumaks wegen! Tote schweigen. Und diese beiden Berliner muß man doppelt und dreifach totschlagen …“


  Er zerrte Harald an den Füßen nach der Mitte des Raumes hin, band ihm das Tau um die Brust und rief nach oben:


  „Los denn, Karl, – – empor mit ihm! Fix!! Die Winde wird’s schon schaffen …“


  Das Kreischen der Drehrollen einer Winde ertönte, und Harst, der in der Schlinge schlaff wie eine Leiche hing, schwebte aufwärts …


  Verschwand … –


  Ein wahres Glück, daß wir mit dem Überfall auf Mendel und Hubert gewartet hatten. Der alte Karl befand sich also noch oben. Nun, Harald würde mit ihm schon fertig werden.


  Die Sensation wurde zur halben Posse. Unser Assessor benahm sich abermals tadellos. Nach einer Weile kam das Tau wieder herab, und Wester wurde emporgehißt. Da ich nichts tat, blieb auch er Veronal-Leiche. Dann war die Reihe an mir. „Karl“ zog mich hinauf, es war jedoch nicht Karl, sondern Harald, und Karl lag hier oben bewußtlos neben der Luke in dem halbdunklen großen Zimmer, in dem eine Karbidlampe brannte.


  Ich brauche wohl kaum mehr zu erwähnen, daß wir dann Herrn Hubert und Herrn Mendel einen warmen Empfang bereiteten, als sie nacheinander emporklommen und nicht ahnten, daß das Veronal und alles andere im Heu lagen!


  Nun waren wir die Herren der Situation, nun hatten wir Waffen, Laternen, durchsuchten das einsame Gebäude, das sich tatsächlich auf einer Anhöhe inmitten eines weiten Bruches, einer wahren Wildnis von Wasser, Sumpf, Bäumen und Gestrüpp wie eine heidnische Feste aus alten Tagen erhob. – Wir sahen durch die Gitterstäbe des Zwingers die zerfetzten Überreste Rumaks … Wir fanden niemand in dem unheimlichen Hause mehr vor. Im Nebengebäude entdeckten wir zwei Kähne, ganz flach: Moorkähne – mit Stoßstangen und Rudern.


  Wir kehrten zu Wester zurück, der inzwischen die drei gefesselten und geknebelten Schurken bewacht hatte. Harst nahm Mendel den Knebel ab. – „Sie scheinen noch am ehesten gutem Einfluß zugänglich zu sein,“ sagte er. „Gehört dieses Haus Rumak?“


  „Ja. Es war sein Schlupfwinkel.“


  „Und Sie und Ihre Genossen waren wohl Mitglieder des Vereins der Menschenfreunde und erhielten so von diesem einsamen Besitz Rumaks im ehemaligen Jagdschonrevier Kenntnis?“


  „Ja …“


  „Wo ist Rumaks Sohn?“


  Da schnellte sich der gefesselte Hubert, der bisher still an der Wand gehockt hatte, nach vorn und schaute Mendel so drohend an, daß dieser jäh seine bereitwilligen Angaben bereute und rief: „Es war alles gelogen … Ich weiß von nichts.“


  Kein Wort war dann mehr aus ihm herauszulocken.


  Als der Morgen graute, waren die drei Gefangenen in unserem Kerker, wo sie unmöglich ausbrechen konnten. Heinz Wester blieb bei ihnen als Wache zurück. Er sträubte sich in keiner Weise, hier vielleicht tagelang den Wächter und den Löwenwärter zu spielen. Er hatte drei Repetierpistolen zu seiner Verfügung, und als wir mit einem der Kähne davonstakten, winkte er uns noch lange vergnügt nach.


  Hut ab vor diesem Jugendbildner. Er war doch kein Umstandsrat. – –


  Abends halb neun langten wir beide in Berlin an. Harald hatte mir mit keiner Silbe verraten, was diese Hetzjagd gen Berlin bedeutete. Vom Stettiner Bahnhof fuhren wir im Auto nach der Villenkolonie Grunewald, wo sich der durch die Ermordung seiner Frau völlig zusammengebrochene Kommerzienrat Singer in einem Sanatorium aufhielt.


  Um halb zehn standen wir dem blassen, stillen Manne in seinem Wohnsalon gegenüber.


  „Sie, meine Herren …?! Was bringen Sie?!“ meinte er zaghaft.


  Harst schaute ihn prüfend an. „Nicht wahr, Sie haben heute einen Brief erhalten? – Leugnen Sie nicht! Einen Brief von Rumak! – Rumak ist tot. Schurken, die ihn und das Kind gefangen hielten, zwangen ihn, indem sie den Knaben peinigten, zu einem erpresserischen Schreiben an Sie. Dann töteten sie ihn. – Wieviel verlangten die Schufte durch Rumak für die Auslieferung des Kindes? – Bitte, keine Ausflüchte …!!“


  „Ich … ich … gab der Überbringerin des Briefes mein Ehrenwort, Herr Harst …“


  „Ah – – also der Frau Makur … Eine rotblonde Dame … Wann war sie hier?“


  „Vor zwei Stunden …“


  „Und – wieviel?“


  „Ich bedauere, Herr Harst … Mein Wort halte ich …“


  „Danke, auf Wiedersehen.“


  Am folgenden Vormittag fuhr Singer in die Stadt zur Deutschen Bank und hob dort eine runde Million ab. Aber er betrat nicht allein das Bankgebäude. Als er das Päckchen Tausender auf der Straße einer verschleierten Dame unauffällig übergeben hatte, wurde diese Dame ebenso unauffällig, nachdem sie Singer zu einem geschlossenen Auto geführt hatte, in dem ein schlafender blonder Junge saß, von Kriminalbeamten weiter verfolgt.


  Abends saß die ganze Verbrecherbande hinter Schloß und Riegel. Singer hatte seinen Adoptivsohn und seine Million zurück, und die Polizei hatte den glänzendsten Fang getan, der ihr je mit Harsts Hilfe geglückt war.


  Die Villa am Wandinger See war das größte Geheimversteck für Diebesgut, das jemals ausgehoben wurde. Die Bande hatte aus insgesamt achtzehn Personen bestanden, hatte nicht nur Einbrüche, sondern auch alle möglichen anderen Geschäfte getätigt.


  Frau Makur war weder Witwe noch hieß sie Makur. Sie war eine berüchtigte Taschendiebin und Hochstaplerin und die Seele des Ganzen gewesen. Das schwachsinnige Mädchen hatte sie als eigen angenommen, und die Ermordung dieses armen Wesens durch Gift brachte sie selbst auf den Richtblock.


  Wollte ich hier im einzelnen schildern, wie diese modernste aller Verbrecherorganisationen gearbeitet hatte, welcher Hilfsmittel sie sich bedient und welcher Leute aus allen Ständen sie sich dienstbar gemacht hatte, so würde ich den anderen Herrschaften mit gleichen Neigungen ein lehrreiches Kolleg halten.


  Nein – ich bringe zum Schluß noch einige versöhnliche, erfreuliche Tatsachen.


  Unser wackerer Studienassessor hat natürlich sehr bald seine geliebte fesche und kluge Braut geheiratet, der Schule den Rücken gekehrt und bei der Kriminalpolizei einer südlichen Großstadt eine ihm weit mehr zusagende Anstellung gefunden. Er hatte wohl von jeher das Zeug zu einem Manne der Tat, ahnte dies jedoch selbst nicht.


  Die drei Löwen, die Justus Rumak in aller Stille nach seinem Schlupfwinkel hatte schaffen lassen, um dort wieder Dresseur spielen zu können, befinden sich jetzt im Amsterdamer Zoologischen Garten. In Amsterdam lebt auch unter anderem Namen ein Mann, von dem ich vorhin gesagt habe, daß wir ihn zerfetzt vorfanden. Auch Fetzen lassen sich zusammenflicken.


  „Ich bin nicht dazu da,“ hatte Harald zu mir vor dem Zwinger gesagt, „um den Rächer seiner Ehre der Polizei zu überantworten …“


  Nur wir und Heinz Wester wissen, wer dieser Krüppel ist und wo er in Wahrheit in der Verborgenheit als ein Reuiger und Dankbarer haust. Von ihm erhielten wir jenen Brief, den ich als Einleitung zu dem Höllentor von Adagaru benutzen will. – –


  Draußen in unserem Garten reißt der Herbststurm die welken Blätter von den Bäumen … Ich habe bis in die Nacht hinein bei offenen Fenstern geschrieben. Ich werde nun zu Bett gehen. Die Zeitungen haben auf meinen Freund Harst nicht mehr Steine geworfen. Daß er den Erpresserbrief an Singer so richtig vorausgeahnt hat, das hat die Herren Tintenfische wieder besänftigt. – Gute Nacht.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 226


  Dämon Chanawutu.

  


  1. Kapitel.

  Der Geisterradler.


  Wir hatten in diesem verregneten Frühjahr, das dem flauen Winter und dem einzigen wertvolleren Erlebnis – mit Vincent Saalborg – folgte, kaum mehr an Saalborg und seine Gattin gedacht, die nach der Erledigung des Geheimnisses von Parochialstraße 222 für uns wieder für alle Zeit verschollen zu sein schienen.


  So miserabel das Frühjahr und auch der Juni als Übergangsmonat zur Sommerzeit, so sehr hatten wir beide Gelegenheit gehabt, in Menschenschicksale hineinzuleuchten. Da war der hochinteressante Fall der Katze der Miß Wendnoor, da war das Abenteuer mit Grita Meiers Tennisball, da war noch manches andere, das uns in Atem hielt.


  Inzwischen war der 9. Juli herangekommen. Berlin war leer geworden. Alles, was Geld besaß, was Urlaub hatte, war verreist, und die Einbrecher hatten reichlich Arbeit, fremde Wohnungen zu inspizieren. Wir waren daheim geblieben. Haralds Mutter und Mathilde hatten am 1. Juli freilich die Koffer gepackt und hatten das gemütliche Pyrmont wie alljährlich aufgesucht.


  So hausten wir beide denn im Harst-Palais, das meinen Freunden und Lesern so vertraut ist, ganz allein. Nur vormittags kam eine treue Aufwärterin und erledigte die notwendigsten Arbeiten. Im übrigen besorgten wir alles allein. Ich kochte, Harald hielt den Garten instand, – – und so war’s auch am 9. Juli um die Mittagszeit.


  Während ich in der Küche bei offenen Fenstern sechs delikate Hechtstücke auf der Pfanne hatte, fütterte Harald gerade im Hofe unsere Hühner und Tauben.


  Mit einem Male rief er mir da zu:


  „Hallo, mein Alter … Es fehlen ausgerechnet die schönsten unserer echten Brieftauben – drei! Sollten sie etwa einem Habicht heute früh zum Opfer gefallen sein?!“


  Ich konnte nicht antworten. Es hatte vorn geläutet. Ich stellte die Gasflamme unter der Bratpfanne kleiner, eilte zur Vordertür und fand im Briefkasten einen einzelnen Brief.


  Oh – von unserer Freundin Frau Rittergutsbesitzer Lefeld aus Sagan …!


  Schon das blaugraue Papier war mir so vertraut, noch mehr der zarte Parfümduft.


  Das Schreiben trug meine Anschrift.


  Ich wendete schnell die Hechtstücke, und dann schnitt ich den Umschlag ganz andächtig auf.


  Frau Otti Lefeld, Rittergut Sagan bei Greifenberg [Gryfów Śląski], Schlesien, schrieb folgendes.


  Nun – ihre Schrift ist zuweilen nicht ganz leicht zu entziffern. Und diesen Brief hatte sie offenbar in größter Erregung abgefaßt.


  Lieber Freund, Sie werden erstaunt sein … Unser Briefwechsel behandelte bisher stets Dinge abseits des Alltags. Heute komme ich mit einer dringenden Bitte. Sie wissen, daß wir Sagan erst vor drei Monaten erworben haben. Ich schickte Ihnen ein Bild des alten Schlosses, in dem wir hier nun hausen. – Hausen … Es ist hier ja alles noch so unglaublich herabgewirtschaftet. Graf Pechla, dem Sagan bisher gehörte, hat das schöne Gut – landschaftlich schön – derart vernachlässigt, daß wir die Handwerker und so weiter einfach nicht loswerden.


  Handwerker …


  Denken Sie, heute am 7. Juli vormittags unterhielt ich mich mit dem Elektromonteur, den wir aus Greifenberg bestellt hatten – ein junger, intelligenter Mensch. So im Laufe des Gesprächs erzählte er mir, daß er unlängst hier, wo doch nie etwas Besonderes passiere, ein Erlebnis gehabt habe, das er sich einfach nicht erklären könne. (Sie kennen mich, lieber Freund, – ich weiß die Leute zu nehmen, ich komme mit jedem aus und jeder gewinnt rasch Vertrauen zu mir.)


  Also er erzählt …


  Es gibt hier südlich der bekannten Ruine Greif[f]enstein noch eine zweite Burgruine, die auf dem bewaldeten, weit niederen Haubenberg liegt und seit etwa zwei Jahren einem alten Sonderling gehört, einem früheren Arzte Doktor Petersen, der den Haubenberg durch Stacheldrahtzäune und anderes zur Festung umgewandelt haben soll und dort in der jämmerlichen Turmruine als Einsiedler seine Tage verbringt. Nur einmal in der Woche kommt er mit einem Rucksack nach Greifenberg, kauft ein, holt seine Briefe ab und pilgert wieder zurück: Eine Romanfigur aus verklungenen Zeiten! Die Romantik ist also noch immer nicht ausgestorben.


  Der Monteur radelte eines Abends vor etwa einer Woche am Haubenberg vorüber. Es regnete leicht. Es hat ja immer geregnet. Ausgerechnet an der Stelle, wo der Feldweg dicht an das Drahtgitter der Doktor Petersen-Festung heranbiegt, verliert das Vorderrad die Luft.


  Reimert, der Monteur, steigt ab und flickt den Reifen beim Schein seiner Radlaterne. Wie er noch so ganz ahnungslos bei der Arbeit ist, hört er neben sich ein merkwürdiges Fauchen … Er schaut auf, und hinter dem engen, dicken Stacheldraht glühen ihm zwei grüngelbe Augen entgegen. Undeutlich erkennt er die Umrisse eines größeren Tieres, und er schwört darauf, es sei ein Tiger gewesen – natürlich Unsinn!


  Dann vernimmt er aus dem Dickicht des Bergabhangs eine melodische Frauenstimme, die etwa „Assi, Assi, hierher …!!“ ruft, – – das Tier verschwindet.


  Im selben Moment bemerkt der Monteur dicht neben sich einen gebückten, zerlumpten Stromer, der, auf einen derben Stock gestützt, wie gebannt auf die Stelle starrt, wo soeben noch das Raubtier sichtbar gewesen.


  Dann wendet der alte Landstreicher sich an Reimert, flüstert heiser: „Sahen Sie’s?! Wofür halten Sie das Tier?“


  Der Monteur betonte mir gegenüber, daß der Stromer auf ihn einen unheimlichen Eindruck gemacht habe und daß er nur deshalb sehr kurz und ablehnend geantwortet habe: „Für einen Schafbock!“ Worauf der bärtige, sonnenverbrannte Kerl mit einem frechen Lachen erwiderte: „Selbst Schafbock …!!“ und in der Dunkelheit wieder verschwand.


  Reimert hatte jedoch gegen den Stromer einen ungewissen Verdacht geschöpft, löschte seine Radlaterne, zumal er mit der Arbeit fertig war, und schlich dem Landstreicher nach, der seinerseits mit einer Verfolgung kaum rechnete, denn er schritt tief gebückt an dem Drahtzaun nach Westen zu entlang und machte hinter ein paar Büschen halt, wo er zu des Monteurs Erstaunen ein Motorrad verborgen hatte. Bevor er dieses auf den nahen Feldweg schob, hatte er noch mit ein paar schnellen Griffen seinen schäbigen Filz, eine Perücke und den grauen Bart in seinen am Motorrad befestigten Rucksack hineingestopft, einen langen Ledermantel und eine Lederkappe und Autobrille hervorgeholt. Da es Reimert gelungen war, ziemlich nahe heranzukriechen, konnte er in dem nunmehr völlig verwandelten Manne einend Fremden wiedererkennen, der in der Umgegend des Städtchens Greifenberg seit Wochen das Tagesgespräch bildete. Man nannte ihn nur „den Geisterradler“. Viele waren ihm schon begegnet – immer nur nachts, und alle diese Leute hatten übereinstimmend wahrgenommen, daß der Mann mit unheimlicher Geschwindigkeit dahinsauste, daß sein Mantel und seine Kappe sowie die Brille mit einem Leuchtstoff getränkt sein mußten und daß der Fremde sich alle Mühe gab, jedem nach Möglichkeit auszuweichen. Auch Reimert hatte ihn verschiedentlich getroffen und dabei genau dieselben Beobachtungen gemacht, die er nun noch genauer anstellen und ergänzen konnte. „Der Geisterradler schob sein großes Motorrad spielend leicht über den Sturzacker zum Feldweg, verriet hierbei ungeahnte Kraft, schwang sich mit jugendlicher Elastizität auf seine Maschine und fuhr in die regnerische Nacht hinaus: Ein matt leuchtender Fleck, der immer kleiner wurde und schließlich vollends zerfloß. –


  Lieber Freund, mehr konnte der Monteur Hans Reimert mir nicht angeben. Vielleicht findet Ihr Freund Harst aus diesem Abenteuer eines intelligenten, durchaus nicht phantastisch veranlagten Menschen einige Punkte heraus, die ihm beachtenswert erscheinen.


  Ich möchte nun meinerseits noch hinzufügen, daß ich bei unseren Leuten hier auf dem Gute Nachfrage gehalten habe. Unser Oberinspektor ist dem Geisterradler dreimal nachts auf der Chaussee nach Greifenberg begegnet, unser Oberschweizer sogar viermal, und beide hoben hervor, daß Reimerts Angaben durchaus den Tatsachen entsprechen. Der Oberschweizer traf den geheimnisvollen Fremden einmal im Mai nachts sogar auf einem Wege, der zu unserem Gute gehört. Der Geisterradler pumpte gerade den Hinterreifen seiner Maschine auf, und als der Oberschweizer, ein wahrer Hüne, ihm bedeutete, daß das Betreten dieses Waldweges verboten sei, nahm jener zunächst hiervon keinerlei Notiz, sondern suchte nur sein Gesicht vorsichtig im Schatten zu halten. Erst als der Oberschweizer energisch wurde, erklärte der Fremde in herrischem Tone, daß er sich lediglich verirrt habe und sofort das Gutsgelände verlassen würde. Unser Angestellter wollte nun die Gelegenheit, dem rätselhaften Radler etwas näher auf den Zahn zu fühlen, nicht ungenützt vorüber gehen lassen und knüpfte mit ihm eine Unterhaltung an. Auffällig war dabei, daß der Fremde behauptete, er befände sich auf einer Radtour nach dem nahen Trinkbad Flinsberg [Świeradów-Zdrój]. Er käme von Görlitz, und die hiesige Gegend sei ihm völlig fremd, – alles Lügen, wie unser Oberschweizer ihm darauf ohne Rücksicht vorhielt. Die Antwort war … ein Stoß gegen die Brust, der den Hünen in ein nahes Dickicht beförderte. Der Geisterradler aber jagte davon … –“


  Was Frau Otti noch weiter an mich schrieb, betraf das Rittergut Sagan, das verwahrloste alte Schloß und Privatdinge …


  Ich hatte die Lektüre dieses Schreibens wiederholt unterbrochen, da ich mich um den Brathecht kümmern mußte. Als ich mit beidem, Brief und Hecht, fertig war, betrat Harald die Küche, sagte mit der ihm eigenen besonderen Hervorhebung einzelner Worte:


  „Mein Alter, ich habe den Taubenschlag untersucht. Wir hatten ihn gestern abend verschlossen. Die fehlenden Brieftauben sind in der verflossenen Nacht gestohlen worden – vier! –, und der Dieb war ein sehr schlanker Mann von über Mittelgröße mit zierlichen Füßen. An der Linken trug er drei Ringe, rechts einen Ehering. – Wenn man uns Brieftauben stiehlt, will man uns eilige geheime Nachricht besonderer Art zukommen lassen. Wir werden die Tauben also jeden Morgen zählen müssen, auch am Tage. Ich nehme an, diese Brieftaubenpost wird uns zu einem neuen Problem verhelfen. Augenblicklich leiden wir ja etwas unter Sommerflaute, was nie guttut, denn Leute wie wir brauchen das Stimulans eines Abenteuers genau so wie der Börsenjobber die Aufregungen der Kursschwankungen.“


  Worauf ich ihm Frau Ottis Brief gab …


  „Bitte … Das Abenteuer ist schon da, lieber Harald.“


  


  2. Kapitel.

  Die vier Brieftauben.


  Wir aßen in der Veranda.


  Harald überflog das Schreiben … Er liest fabelhaft schnell und behält trotzdem jede Einzelheit.


  „Ganz nett,“ lautete seine Kritik. „Geisterradler, leuchtend, – das erinnert an den Hund von Bascerville von Sherlock Holmes.“


  „Hm – deine Ironie enttäuscht mich,“ – und ich füllte ihm den Glasteller mit eingezuckerten Erdbeeren eigener Ernte.


  „Meine Ironie betrifft die Harmlosigkeit der Bewohner von Greifenberg und Umgegend, mein Alter … – Übrigens war der Hecht tadellos. Nur die Blumenkohlsuppe hättest du weniger salzen können … – Dieser Geisterradler müßte längst hinter Schloß und Riegel sitzen. Ein Mensch, der so merkwürdige Eigentümlichkeiten besitzt, ist nie harmlos. – Ich denke, der D-Zug nach Breslau geht um zehn Uhr fünfundzwanzig vom Görlitzer Bahnhof ab. Vielleicht findet sich eine unserer Brieftauben bis morgen vormittag wieder ein.“


  „Du willst also wieder hin?“


  „Welche Frage!! – Die Erdbeeren sind in diesem Jahre ziemlich geschmacklos.“


  „Du versprichst dir also etwas von dem Geisterradler?“


  „Du nicht?!“


  „Natürlich! Der Brief enthält genau fünf Punkte, die beachtlich sind. Erstens: der Geisterradler selbst. Zweitens: der eingezäunte Haubenberg und der Sonderliing Doktor Petersen. Drittens: das Tier mit den glühenden Augen hinter dem Zaun. Viertens: die Frauenstimme, die das Tier wegruft. Fünftens: der Oberschweizer, der viermal nachts dem Geisterradler begegnet ist.“


  Harald nickte. „Sehr gut. Besonders Punkt fünf. Ich glaubte, mein Alter, du würdest das übersehen.“


  „Das?! – O nein! Ein Hüne, der durch einen Fausthieb vor die Brust in ein Dickicht fliegt und einen Radler entkommen läßt, erscheint mir auffällig.“


  „Und ob!! Wir werden daher auch diesen Oberschweizer Wilhelm Tähl – der Name erinnert an Wilhelm Tell – zuerst aufs Korn nehmen. – Mahlzeit …“ Er reichte mir die Hand … „Im übrigen, mein Alter …“ – er erhob sich – „hast du doch etwas übersehen: Punkt sechs nämlich.“


  „So?!“


  „Ja … Wenn ich dir nun zum Beispiel erkläre, daß ich bereits zu wissen glaube, wer dieser „Geisterradler“ ist und daß ich sogar seinen Namen zu kennen glaube, dann …“


  „… staune ich allerdings!“


  „Staunen?! Mein lieber Max Schraut, zu unserem Handwerk gehört eben mehr als nur Hechte braten können … Man muß Hechte auch ausschlachten können. Frau Ottis Brief ist hier der Hecht, den du nicht genügend ausgeschlachtet hast. Es ist noch etwas darin geblieben. Man konnte sagen: die Gallenblase! Insofern Gallenblase, als gerade das, was du übersehen, dem Geisterradler das Genick brechen dürfte.“


  „Da bin ich gespannt!“


  „Dann … spanne nur wieder aus,“ lächelte er … „Oder besser: lies Frau Ottis Brief nochmals. Unsere verehrte Freundin stößt uns da unbewußt auf die Fährte des leuchtenden Motorradlers …“


  „Uns?! Dich vielleicht … Mich nicht! – Also: Punkt sechs, Harald? Sei mal recht nett zu mir …: Rede!“


  „Schmeichelkater alter!! Wie du bitten kannst! In diesem Falle freilich umsonst. – Schneide kein grimmes Gesicht … Tragen wir das Geschirr in die Küche, und dann lege ich mich in die Hängematte unter die alten Kastanien und beobachte die Tauben … und schlafe wahrscheinlich ein.“


  Ich verzichtete auf Punkt sechs. Wenn Harst Moltke spielen wollte – den großen Schweiger –, so ist nichts dagegen zu machen. –


  Abends neun Uhr saßen wir wieder in der Veranda – beim Abendessen.


  Harald hatte eingekauft: aus der Stadtküche – für jeden eine kalte gebratene Taube, gefüllte Tomaten, Bierkäse und Pumpernickel.


  Als ich mich über mein braunes leckeres Täubchen hermachte, fand ich im hohlen Innern ein hauchdünnes Staniolröllchen.


  „Harald!! Hier …!!“


  Ich wickelte es auf … Es enthielt ein Zettelchen …


  Ich las:


  „Herr Harst, in Greifenberg, Schlesien, gibt es etwas zu greifen!!“


  Das war alles …


  Ein Blick zu Harald hinüber. Sein Lächeln genügte.


  „Die erste Brieftaubenpost,“ sagte ich sehr bestimmt.


  „Allerdings … – Wir leben im Schlaraffenland … Gebratene Tauben fliegen umher.“


  Daß er das Röllchen für mich hineinpraktiziert hatte: Er liebt solch’ kleine Scherze!


  „Wer mag der Taubendieb, also der Absender sein?“ begann ich das Thema eingehender zu erörtern.


  „Eine Frau …“ und er benagte seine Taubenkeule …


  „Frau?“


  „Ja. Die Handabdrücke, die ich in der Staubschicht der Taubenschlagwände fand, sowie die Fußspuren deuten unbedingt auf eine Frau hin. Ich sprach mittags von einem Manne. Ich glaubte, du würdest dir den Taubenschlag ansehen und dann das Richtige herausfinden.“


  Der versteckte Vorwurf saß. Ich war allerdings zu gleichgültig gewesen.


  „Wer mag die Frau sein?“


  Harald antwortete nicht, sondern blickte angestrengt nach dem Stallgebäude hinüber. Wir hatten das Flugloch des Taubenschlages bereits geschlossen. Ich bemerkte nun ebenfalls auf den Stangen vor dem Flugloch drei Brieftauben.


  Harst erhob sich. „Die Taubenpost ist da – weitere drei Nachrichten, nehme ich an. Ich hole sie.“


  Ich beobachtete. Er ging in den Stall, dann klappte der Verschluß des Flugloches empor, die Tauben schlüpften hinein und der Verschluß klappte wieder zu.


  Harald kam und legte drei Staniolröllchen auf den Tisch.


  Die Zettel darin lauteten:


  
    
      	Um den Haubenberg ziehen sich Gewitterwolken zusammen.


      	Ein leuchtender Nachtspuk beunruhigt die Gegend.


      	Ein finsterer Dämon droht mit schwerem Unheil. Vorsicht!!!

    

  


  Harald verbrannte die Zettel an einem Zündholz.


  „Man soll derartiges nicht aufbewahren. – Wir haben hier wieder den so häufigen Fall der Duplizität der Ereignisse. Frau Ottis Brief und diese Taubenpost sind voneinander unabhängig und betreffen doch dieselbe Sache. – Was mir zu denken gibt, ist das „Vorsicht“ mit den drei Ausrufungszeichen. Beachten wir es. Ich werde an Freund Bechert telephonieren und Stellvertreter bestellen.“


  Harst Telegrammstil besagte, daß er unsere Abreise, unser Fernsein von Hause dadurch verheimlichen wollte, daß er wie schon früher wiederholt unsere Doppelgänger während unserer Abwesenheit hier hausen lassen wollte.


  Bechert war leider nicht zu erreichen. Er war dienstlich verreist. Aber sein Kollege Kriminalkommissar Doktor Lücke erledigte alles Nötige. Um Mitternacht erschienen unter den üblichen Vorsichtsmaßregeln die beiden Beamten, die uns gute Bekannte waren, und wir beide verließen um ein Uhr das Haus mit nur zwei dicken Rucksäcken. Harald hatte derweil auch ein Reiseauto bestellt. Auf dem Fehrbelliner Platz stiegen wir ein.


  Die Fahrt bis Greifenberg dauerte sechs Stunden. Wir stiegen schon vor dem Städtchen in einem kleinen Waldstück aus und schickten den Wagen zurück. Bis zehn Uhr schliefen wir unter unserem kleinen Zelt, veränderten uns dann gründlich und betraten die Stadt als sehr schlichte biedere Touristen mit bunten Sporthemden, noch biederen Bärten und Intelligenzbrillen mit schwarzer Hornfassung.


  Schon am Bahnhof fragen wir nach dem Monteur Hans Reimert.


  „… Ein kleines neues Geschäft in der Bahnstraße,“ erklärte der Herr Vorsteher gefällig.


  „Wir möchten ein paar Taschenlampenbatterien kaufen,“ meinte Harald. „Reimert wurde uns empfohlen. Ist er schon lange hier?“


  „Nein. Erst etwa drei Monate.“


  „Wir kommen zu Fuß von Görlitz, Herr Vorsteher, und wollen so allmählich über das Isergebirge ins Riesengebirge. Unterwegs trafen wir einen Hausierer, der uns eine lächerliche Geschichte von einem Geisterradler erzählte. Sagen Se mal, Herr Vorstand, sind die Zunftjenossen hier wirklich noch so rickständich, an so ’nen Quatsch zu glooben?!“


  Harald berlinerte, und der Vorsteher wurde ganz Würde.


  „Von Quatsch ist keine Rede!“ – drehte sich um und verschwand.


  Sein Heimatgefühl als Greifenberger war offenbar schwer verletzt durch das „rückständig“.


  Wir gingen ins Städtli. Vom Bahnhof führt eine lange Straße mit vielen Gärten in den gemütlichen Ort. Monteur Reimerts Installationsgeschäft war nur ein ganz bescheidener Laden. Was mir in dem Schaufenster auffiel, waren die zahlreichen Radioartikel und vier teure Empfänger außer verschiedenen billigen Röhrenapparaten. Sollte wirklich hier in Greifenberg eine solche Nachfrage nach Funkgeräten sein?!


  Harald hatte nur einen flüchtigen Blick auf die Fensterauslage geworfen und schritt schon die vier Stufen zur Ladentür empor. Drinnen empfing uns eine junge, blonde Frau mit Puppenkopfgesicht.


  Ob Herr Reimert daheim sei? – Nein, ihr Mann habe auf einem Rittergut in der Nähe zu tun. – Dann könnten wir wohl sechs gute Taschenlampenbatterien bekommen … –


  „Gewiß, – – bitte …“


  Harald schien sich Frau Reimert gegenüber doch nicht gern demaskieren zu wollen. Auf mich machte sie einen recht guten Eindruck. Sie war zweifellos ein kleines harmloses Gänschen – aber hübsch, peinlich sauber und gerade nur so mäßig eitel und kokett, daß man’s als Liebenswürdigkeit buchen konnte.


  Harst wählte und wählte, berlinerte ein wenig, flocht ein, daß er abgebauter Beamter sei – wie ich –, und daß wir uns mal trotz der bescheidenen Pension eine Fußtour nach dem Riesengebirge gönnen wollten. Seine Redseligkeit hatte etwas so Behagliches, daß das kleine Frauchen immer mehr auftaute.


  Nachdem der Einkauf erledigt, kam Harald auf Rundfunk zu sprechen. Ich hatte derweil bereits auf einem Seitentisch einen Vierröhrenempfänger mit Vier-Volt-Akku und Anodenbatterie bemerkt, ein bekanntes billiges Fabrikat mit zwei Schwenkspulenpaaren. Aus der Stellung der Kondensatorskalenscheiben ersah ich, daß der Apparat zurzeit für eine kürzere Welle, etwa 230, eingestellt war.


  Frau Reimert, immerhin geschäftstüchtig, begann einen Kofferempfänger zu loben, der nebenbei auf einem Regal stand.


  „… Mein Mann hat ihn selbst gebaut … Es sind Doppelgitterröhren, auch Heizung, und Anodenbatterie mit eingebaut … Preis nur 150 Mark … Sehr billig … Garantiert Fernempfang mit Kopfhörer …“


  Aber Harald biß nicht an. „Wir bleiben noch zwei Tage hier … Ich will’s mir überlegen. Billig ist’s allerdings …“


  Dann verabschiedeten wir uns.


  Draußen auf den vier Stufen stolperte Harst … – Was sollte die Komödie?! Er markierte eine schwere Sehnenzerrung links, humpelte in den Laden zurück und sank in einen Stuhl.


  „Nun kann ich acht Tage lang den Fuß kühlen …“ jammerte er. „Hör’ mal, Schrimke, geh’ doch mal nach oben … Hier im Hause ist oben im ersten Stock ein Zimmer zu vermieten. Wenn wir’s billig bekommen, greife zu. Im Hotel wird’s zu teuer …“


  Da begriff ich.


  Ich mietete. Die Wohnung oben gehörte einer verwitweten Frau Rechnungsrat, eine liebe alte Dame, die glücklich war, als ich von selbst für acht Tage dreißig Mark mit Morgenkaffee bot.


  Die Herren Hirt und Schrimke hatten ein Quartier.


  „So, nun kann der Kampf gegen den Geisterradler beginnen,“ meinte Harald ganz vergnügt, nachdem wir unsere Rucksäcke ausgepackt hatten und Harst einen Verband von essigsaurer Tonerde um den absolut gesunden Fuß geschlungen und sich auf den Diwan gebettet hatte. – Bereits abends waren wir mit der Frau Rat so vertraut, daß wir sie einweihten. Sie machte große Augen. Harst und Schraut, – – wer hätte das geahnt!! Sie versprach, uns nach Kräften zu unterstützen. Sie war eine gütige, stille, kluge Frau. Sie wird diese Zeilen lesen, und an dieser Stelle danken wir ihr nochmals für ihre vorbildliche Verschwiegenheit und Förderung unserer Bemühungen, dieses immerhin seltsame Problem zu lösen.


  


  3. Kapitel.

  Chanawutu.


  Abends um neun sahen wir vom Fenster aus Hans Reimert auf seinem Rade heimkehren, ein schlanker, blasser Mensch mit bartlosen, intelligenten Zügen. Er trug sein Fahrrad durch den Laden in die dahinter gelegene kleine Wohnung und saß nachher mit seiner Frau im Vorgärtchen an einem sauber gedeckten und durch Efeukästen gegen Straßensicht geschützten Tisch beim Abendessen, während wir auf dem Balkon, der zu unserem großen Vorderzimmer gehörte, den beschaulichen Frieden eines kleinstädtischen Straßenbildes genossen.


  Die Frau Rat, die auch unsere Beköstigung übernommen, setzte sich nachher zu uns und berichtete leise, was sie bisher über den Geisterradler gehört hatte. Neues konnte sie uns nicht mitteilen. – Über das Ehepaar Reimert, die aus Hamburg im April hier nach Greifenberg gekommen waren, sprach sie sich sehr lobend aus: Bescheidene, gefällige Miteinwohner, er äußerst fleißig, sie sehr sauber, wenn auch nicht gerade allzu klug.


  Es wurde dunkel. Unten im Laden spielte ein Lautsprecher: das Breslauer Programm, sehr klar und gut. Reimerts saßen noch immer auf ihrer grünen Gartenbank. Er … war vor Müdigkeit eingenickt, sie stopfte beim Scheine einer Stehlampe Strümpfe.


  Es wurde elf Uhr. Und Frau Rat zog sich zurück. Auch das Ehepaar war verschwunden. Der Lautsprecher schwieg. –


  Ich muß den Balkon näher beschreiben. Er hatte eine schmale gemauerte Brüstung, auf der grüne Kästen mit sehr üppig wuchernden lila Petunien standen. Der Balkon reichte bis zum zweiten Fenster unseres Zimmers. Selbst wenn man die Balkontüre schloß, konnte man aus dem Fenster unbemerkt hinausgelangen.


  Wir hatten die Tür geschlossen. Aber an Schlafengehen dachten wir nicht. Harald hatte vorhin erklärt, er hoffe den Geisterradler noch in dieser Nacht zu sehen … „Er wird Reimert infolge der damaligen Begegnung am Drahtzaun des Haubenberges zweifellos im Auge behalten … Er wird, behaupte ich, Reimerts Laden beobachten. Steigen wir auf den Balkon hinaus und nehmen wir unsere Strickleiter mit.“


  Diese Äußerungen erschienen mir sehr fundamentlos. – Beobachten – – nur der einen Begegnung wegen?! – Aber ich unterdrückte eine Erwiderung. Harald spielte ja doch wieder mit verdeckten Karten.


  Hinter den dichten Petunien waren wir von der stillen Straße aus unsichtbar. Wir saßen ganz still. Eine blecherne Turmuhr schlug zwölf.


  Da kam vom Marktplatz im Häuserschatten jemand entlang, blieb drüben stehen, schaute zum Balkon empor, trat in eine Haustürnische …


  „Er!“ flüsterte Harald …


  Ich hatte von dem Manne wenig erkannt. Es war zu dunkel.


  Ein lauer Regen begann herabzurieseln. Der Mann ging weiter, nachdem er bis auf die Mitte des Fahrdamms gekommen war und die Ladentür und das Schaufenster unten arglos gemustert hatte.


  Im Nu hatten wir die Strickleiter wie vorbereitet eingehakt. Im Nu waren wir unten, zogen sie mit Hilfe der dünnen schwarzseidenen Schnur wieder hoch und befestigten die Schnur am Vorgartenzaun.


  Der Mann schritt dem Bahnhof zu, bog dann links ab. Wir gelangten so in Getreidefelder, auf einen schmalen Fußsteg.


  Nach zehn Minuten eine Lehmgrube …


  Unser Mann, völlig ahnungslos, stieg hinab. An der steilen Nordwand kam er uns aus den Augen. Wir kriechen vorsichtig bis zum Rande des Abhanges und schieben die Köpfe darüber hinweg. Unten Dunkelheit … Und doch nicht so dunkel, daß wir nicht bemerkt hätten, wie dort jetzt eine dicke Tür aufging und jemand ein Motorrad ins Freie brachte und die Lehmgrube verließ, nachdem er die Tür zugedrückt hatte.


  Es war der Geisterradler.


  Er trug den bis zu den Knien reichenden leuchtenden Ledermantel und die Kappe und Autobrille. Er schob sein starkes Motorrad bis zur nahen Chaussee … Wir blieben. Er knatterte davon. – Wohin?! Weshalb trieb der Mann dieses Spiel?! Was hatte er mit der Absenderin der vier Brieftaubenzettel zu schaffen?! –


  Die Räuberromantik lebte auf … Wir waren in der Lehmgrube, fanden die Tür. Es war eine Brettertür, die mit Lehm außen beworfen war. Wer nicht sehr genau hinschaute, bemerkte sie nicht. Dahinter eine gut abgesteifte kleine Höhle mit einem rohen Brettertisch, einem ebensolchen Schemel, Regal, Küchenlampe, Benzinkannen und zwei Koffer, die … allermodernste Einbrecherwerkzeuge enthielten.


  Harald deutete auf ein Papier, das in einem der Koffer lag. Es war ein Programm eines Frankfurter Varietee-Theaters. Nummer 5 des Programms lautete:


  Chanawutu,


  indischer Fakir.


  Harst hatte mit der Fingerspitze den Namen Chanawutu unterstrichen.


  „Merke dir’s!“ sagte er nur.


  „Weshalb?“


  „Du wirst Chanawutu kennenlernen …“


  „Der Geisterradler ist Chanawutu?“


  „Ja, mein Alter …“


  „Wie kamst du darauf?“


  „Später …“


  Ich wurde ungemütlich … „Gestatte: dein Verhalten ist zumindest drückend! Schon in Berlin erklärst du mir, du wüßtest den Namen des Geisterradlers. Jetzt nennst du ihn: Chanawutu! Und mich läßt du im Dunkeln umhertappen … Ich kann mir nun den Kopf zerbrechen, wie du aus Frau Otti Lefelds Brief auf diesen Namen …“


  Er hörte gar nicht hin. Er hatte aus einer Ecke eine große hölzerne Harke hervorgeholt … „Hiermit tilgt Chanawutu die Spuren seines Motorrades aus …“


  Gleich darauf verließen wir die Höhle, nachdem Harald noch den Boden, damit wir keine Fährten zurückließen, mit einem Lappen gepeitscht hatte. Die Dielenbretter waren ungehobelt und sehr erdig.


  Draußen träufelte es noch immer ganz sacht …


  Wir stiegen die steile Ausfahrt der Lehmgrube hinan. Oben standen zu beiden Seiten ein paar Wildkirschen, dazwischen Disteln, Brombeeren und ganz junge Buchen.


  Als plötzlich eine helle, energische Stimme von links aus dem Gestrüpp uns ein „Halt – Hände hoch!“ zurief, mußten wir leider unserer Freundin und dem hünenhaften Oberschweizer, die hier erst kurze Zeit gelauert und nun gehofft hatten, einen äußerst wichtigen Fang getan zu haben, eine böse Enttäuschung bereiten …


  „Verehrteste gnädige Frau, strengen Sie sich nicht unnötig an …!“ meinte Harald lachend zu der schlanken Dame im Jagdkostüm.


  „Nicht möglich …: Herr Harst!“


  „… Und Schraut, allerdings!“


  Händeschütteln … Fragen … Antworten, von Haralds Seite Verhaltungsmaßregeln. Frau Lefeld war schon gestern nacht mit dem Oberschweizer unterwegs gewesen, da dieser hier in der Lehmgrube, die schon zum Rittergut Sagan gehörte, Motorradspuren entdeckt haben wollte.


  Wir trennten uns bald. Harst ermahnte den Oberschweizer nochmals zur Verschwiegenheit. Und Frau Otti wieder mußte er versprechen, sie unbedingt mitzunehmen, wenn der Geisterradler endgültig gestellt werden sollte, was vorläufig nicht geschehen durfte, da Harald vorher ermitteln wollte, was der Mann hier eigentlich triebe.


  Wir wanderten der Stadt zu. Unbemerkt erreichten wir unser Zimmer, gingen schlafen. In der nächsten Nacht wollte Harald den Haubenberg besuchen.


  Ich schlief auf dem Diwan, da ich der kürzere bin. Und ich schlief sehr fest. Als ich erwachte, war’s halb neun. Das Bett drüben an der Wand war leer. Auf dem Kopfkissen ein Zettel:


  „Erwarte dich heute abend halb zwölf Nordseite Haubenberg. – Instruiere die Rätin: Ich bin bettlägerig und will nicht gestört sein. – H.“


  … Alte Geschichte: Er hatte mich ausschlafen lassen und war nun wohl hinter Doktor Petersen, dem Einsiedler vom Haubenberg, her! – Sein Rucksack fehlte, ebenso drei Konservenbüchsen.


  Um neun brachte mir die Frau Rat das Frühstück. Sie brachte noch etwas: die Nachricht, daß man in aller Frühe heute im sogenannten Luch, einem kleinen Moorstück unweit des Haubenberges, eine männliche Leiche mit völlig zerfetztem Gesicht gefunden habe. Der Tote sei vollkommen ausgeplündert worden, und die Gerichtskommission weile bereits stundenlang am Tatorte.


  Als ich ihr nun mit einem Gesicht, das all meine jähen Befürchtungen preisgab, Haralds Zettel zeigte, wurde sie kreideweiß.


  „Ihr … Freund?!“ – mehr wollte ihr nicht über die Lippen …


  „Es kann sein,“ suchte ich sie zu beruhigen. Wie oft schon hatte ich um Haralds Leben unnötigerweise gebangt. So leicht ist ein Harst doch nicht zu erledigen.


  Aber – wer mochte der Tote sein?! Ich mußte Gewißheit haben. In aller Eile frühstückte ich und entwarf einen Feldzugsplan, wie ich unauffällig mich an die Gerichtskommission heranpirschen könnte. Die Frau Rat nannte mir ein Geschäft, wo ich ein Fahrrad geliehen bekäme. Eine gute Karte der Umgegend von Greifenberg besaß ich bereits. In zehn Minuten konnte ich am Haubenberg sein.


  Ich hatte es nicht nötig mich dieserhalb anzustrengen. Im Flur läutete es. Ich hörte die Rätin mit jemandem sprechen. Dann klopfte es kurz, energisch


  „Herein …“


  Zwei Herren …


  Der eine stellt sich vor – sehr dienstlich: „Kriminalkommissar Göbbel, Görlitz.“ – Seine Polizeiaugen fliegen durch das Zimmer. „Wo ist Ihr Freund?“


  Ich merke, daß hier die Maske fallen muß.


  „Gestatten: Max Schraut ist mein wahrer Name, Herr Kommissar … Freund Harald Harsts. – Bitte – mein Ausweis … Ich trage allerdings Perücke und falschen Bart.“


  Göbbel macht ein sehr erstauntes Gesicht.


  Prüft den Ausweis, lächelt, wird sehr liebenswürdig.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Schraut … Sie beide sind wohl des Geisterradlers wegen hierher gekommen.“


  „Ja, Frau Rittergutsbesitzer Lefeld schrieb uns einiges über diesen Mann, und deshalb …“


  „Danke … – und Herr Harst?“


  Ich zeige ihm Haralds Zettel, frage: „Wie ist der Tote gekleidet?“


  Seine Antwort nimmt mir jede Sorge.


  Göbbel und sein Assistent setzen sich.


  „Herr Schraut, vorhin brachte uns ein Junge einen Brief,“ erklärt der Kommissar. „Der Junge kannte den Herrn nicht, der ihm den Brief gab. Hier ist die Denunziation.“


  Ich lese:


  „Bei der Frau Rat über Reimerts Geschäft wohnen zwei, die von dem Mord wohl mehr wissen. – Ein guter Freund.“


  Die Handschrift ist verstellt. Papier und Umschlag schlechteste Sorte.


  „Deshalb kam ich hierher,“ meint Göbbel achselzuckend. „Natürlich werden wir Ihr Inkognito hüten, Herr Schraut. Nur wäre es mir sehr lieb, wenn ich Ihren Freund Harst sprechen könnte.“


  „Dann wollen wir nachts zusammen zum Haubenberg, Herr Kommissar.“


  „Gern … sehr gern. – Dieser Mord hat im übrigen sehr merkwürdige Begleitumstände, Herr Schraut.“


  „Erzählen Sie …“


  Wir rauchen …


  Was ich höre, weckt Erinnerungen an so manches.


  


  4. Kapitel.

  Ruine Haubenberg.


  „… Ein Landarbeiter fand den Toten. Die Stelle war insofern für uns günstig, als der aufgeweichte Boden jede Fährte genau erkennen ließ. Das sogenannte Luch im Westen des Haubenberges ist dicht mit Erlen bestanden, aber nur von geringem Umfang. Der Arbeiter war klug genug, lediglich dem Gericht den Fund zu melden. Ich wurde telephonisch von Görlitz hergerufen. Mein Assistent und ich kamen im Auto. Der hiesige Richter hatte die Stelle absperren lassen. Der Kreisarzt erklärte, der Mann sei durch Stiche in den Hals ermordet worden. Das Mordinstrument muß ein krummes kleines Messer gewesen sein. Der Tod mag gegen fünf Uhr morgens eingetreten sein, als der nächtliche Regen bereits aufgehört hatte. Der Tote ist völlig unkenntlich. Das Gesicht ist durch Schnitte zerfleischt. – Und nun die seltsamen Umstände. Aus den Spuren ersah ich, daß der Mann allein gekommen war. An einer freien Stelle zwischen Birken und Unkraut wurde er überfallen. – Von wem?! Ja – da ist auch nicht eine einzige andere Spur – nur die seine. Und doch muß ein grimmer Kampf stattgefunden haben. Ich betone: Keine zweite Spur, Herr Schraut!“


  „Haben Sie daran gedacht, daß Leute, die im Moor Gras mähen, sich oft Brettstücke unter die Füße binden, um nicht einzusinken? Solche Bretter geben kaum deutliche Eindrücke.“


  „Ich habe auch daran gedacht. – Die Fährte des Toten ist die einzige in der Mitte der Lichtung. Der Landarbeiter war am Rande der Lichtung stehen geblieben. Er liegt noch dort, da der Photograph noch nicht zur Stelle ist. – Von Selbstmord kann keine Rede sein. Und dann: Der Tote, der gut gekleidet ist – Sportanzug, Lodenmantel, feine Wäsche – trug in seinen Taschen nichts bei sich – nichts! – Das wäre das zweite besondere Moment. – Drittens: Neben der Leiche lag und liegt ein dicker Spazierstock mit Naturkrücke, Malagarohr. Als ich ihn aufhob, machte mich das Gewicht stutzig.“


  „Also ein Stockgewehr …“


  „Ja, und ein glänzend konstruiertes … Offenbar von einem Feinmechaniker hergestellt. Ich sah noch nie eine so tadellose Stockwaffe. – Das wären die drei besonderen Punkte, Herr Schraut: Keine zweite Spur, leere Taschen, Stockgewehr, – abgesehen von den gräßlichen Wunden.“


  Ich machte mir über die Wunden meine besonderen Gedanken. Aber ich schwieg.


  Ich hielt noch die anonyme Anzeige gegen uns in der Hand. Wer mochte der Denunziant gewesen sein?! Hatte es Zweck, unser Inkognito noch länger zu wahren? Hatte man uns nicht doch erkannt?! Aber – – wer?!


  Göbbel und ich besprachen noch kurz den geheimnisvollen Mord. Schließlich einigten wir uns dahin, daß Göbbel mich scheinbar als Verdächtigten mit zum Tatort nehmen solle. Harst sollte weiter als bettlägerig gelten, und deshalb sollte der Kriminalassistent hier im Zimmer bleiben und ihn bewachen – ihn, der gar nicht da war. Die Rätin aber mußte dafür sorgen, daß unsere halbe Verhaftung in der Stadt bekannt wurde – auch der anonyme Brief.


  Die Sache war also ganz geschickt eingefädelt.


  Und am Tatort ging die Komödie weiter. Die Neugierigen, durch drei Landjäger zurückgehalten, konnten keinerlei Verdacht schöpfen, daß ich nicht Herr Schrimke aus Berlin, Tourist und Kanzleiinspektor a. D., sei. Und innerhalb der Birkengruppe und des hohen Gestrüpps waren wir nicht zu sehen.


  Ich lernte den Untersuchungsrichter, den Kreisarzt und den zweiten Kriminalassistent kennen. Der Photograph war gerade bei der Arbeit.


  Die Herren zeigten sich äußerst höflich. Die Spuren des Toten waren durch hellen Sand ausgefüllt worden. Ich trat an die Leiche heran.


  Ich vermeide es hier stets, Einzelheiten zu bringen, die geschmacklos und überflüssig sind. Der Anblick war tatsächlich gräßlich. Es handelte sich um einen Mann von vielleicht dreißig Jahren, bartlos, blond, mittelgroß, kleiner als Harst. Die Hände waren gepflegt, aber zerkratzt – tiefe Risse. Der Sportanzug, braungrün, stammte aus einem Geschäft aus Berlin: Von der Stange! Der Lodenmantel war sehr mitgenommen, auf der Brust zerfetzt. Ebenso Leinenkragen und Selbstbinder, dazu völlig blutgetränkt.


  Ich durchsuchte die Taschen, befühlte überall den Stoff: nichts!


  Dann nahm ich den Gewehrstock vor. Es war eine Repetierbüchse für fünf Schuß. Vier Patronen waren noch vorhanden. Ich prüfte den Lauf mit einem Stöckchen und meinem Taschentuch. Zweifellos war vor kurzem ein Schuß abgefeuert worden. Das Taschentuch wurde schwärzlich.


  Die Kommission ließ mich ruhig gewähren. Ich arbeitete ganz nach Haralds Methode.


  Ich begann nun den Boden der Lichtung zu untersuchen. An einer Stelle fand ich die Bestätigung für meine Theorie, die ich vorläufig für mich behalten wollte: Eine besondere Fährte, freilich nur als Fährte zu erkennen, wenn man Frau Otti Lefelds Brief gelesen hatte.


  Göbbel paßte genau auf, was ich tat. Ich mußte vorsichtig sein. Diese Fährte lief, wie ich unschwer sah, auf den nahen Haubenberg zu.


  Dann fing ich die Arbeit von neuem an – zum zweiten Mal, wie Harald dies stets macht: Beim ersten Mal kann man doch etwas übersehen.


  Ich reimte mir nach den Spuren folgendes zusammen: Der Mann war im Morgengrauen hierher geschlichen und hatte sich mit seiner Waffe dort aufgestellt, wo er dem Haubenberg am nächsten war. Er hatte hier am Rande der Lichtung gut gedeckt eine ganze Weile gestanden, hatte dann auf jemand geschossen, – daher fehlte eine Patrone. Die Hülse hatte ich mit der Fußspitze tiefer in den weichen Boden getreten. Dann war auf den Schuß hin der Mörder herbeigeeilt und hatte mit dem heimtückischen Schützen furchtbare Abrechnung gehalten, war wieder davongeeilt, – seine Fährten bewiesen es, freilich keine Fährten, die man ohne weiteres als solche zu erkennen vermochte.


  Ich wußte genug.


  Achselzuckend trat ich zu den Herren der Kommission.


  „Ich bin mit meiner Kunst zu Ende,“ sagte ich nur, und das konnte allerlei heißen, wurde aber so gewertet, wie ich es erhofft hatte.


  Göbbel meinte liebenswürdig:


  „Hier ist auch nichts Neues zu finden, Herr Schraut …“


  „Bitte … Schrimke!“


  Der Untersuchungsrichter lächelte diskret. Er mochte denken: „Ein Versager – auch dieser Berliner!!“


  Ich steckte das Lächeln getrost ein, denn ich hätte den Herren mit wenigen Sätzen erklären können, was hier vorgegangen.


  So wurde ich denn, ich der Denunzierte, entlassen und wanderte allein stadtwärts. Die Menge der Neugierigen musterte mich wenig freundlich. Die Kunde von dem anonymen Brief hatte sich herumgesprochen … Ich hörte bissige Bemerkungen …


  Ich wanderte weiter den Zaun des Haubenberges nach rechts, ging sehr langsam, musterte Zaun und bewaldeten Berg: eine Wildnis, in der von der Ruine Doktor Petersens nichts zu sehen war.


  So kam ich dorthin, wo der Feldweg dicht am Zaune abbiegt. Ich schaute mich um. Niemand war in der Nähe – niemand. So blieb ich denn stehen. Eine innere Stimme sagte mir, daß ich beobachtet wurde, oder besser: meine allerfeinsten Nerven sagten es mir …


  Wirklich: Dort oben hinter dem Zaun eine uralte Buche … In dem Blätterdach ein Rascheln …


  Ein Kopf …


  Harst!!


  Auf einem Ast saß er, Zigarette im Munde, winkte, legte dann den Zeigefinger auf die Lippen, deutete stadtwärts, verschwand wieder hinter dem Blättervorhang.


  


  5. Kapitel.

  Die Frau mit dem Schleier.


  Ich schritt weiter.


  Es war ein köstlicher Sommertag, fast zu heiß. Selige Schmetterlinge taumelten durch die Luft. Eine Linde am Wege glich einem Bienenkorb: das Summen der kleinen Insekten glich einem ununterbrochenen leisen Rauschen.


  Der Feldweg lief hier eine Strecke parallel mit dem festen, dichten Stacheldrahtzaun.


  Mit einem Male eine Stimme …


  Ganz leise …


  „Herr Schraut!!“


  Ich fuhr herum …


  Da stand hinter dem Zaune zwischen Haselstauden eine Frau in schwarzem Kleide, einen schwarzen Schleier mehrfach um das Gesicht gewunden.


  „Herr Schraut, kommen Sie auf keinen Fall hierher!!“ rief die gedämpfte Stimme weiter.


  Ich mußte mich von dieser Überraschung erst erholen.


  Dann:


  „Waren Sie in Berlin – haben Sie die Brieftauben benutzt?“


  „Ja … – Ich flehe Sie an: Meiden Sie den Haubenberg! Und – entlarven Sie den Geisterradler, ohne uns zu belästigen.“


  Es lag so viel Angst und Sorge in dieser melodischen Stimme, daß ich unwillkürlich nickte.


  Rasch zog sich die Verschleierte zurück. Ich hörte noch das Rauschen von Blättern …


  Nichts mehr …


  Gedankenvoll ging ich der Stadt zu. Kein Zweifel: Das mußte die Frau sein, die nach Frau Ottis Brief damals nachts, als Reimert hier dem Geisterradler begegnete, das Tier vom Zaun weggerufen hatte.


  Wer war die Frau, die in Berlin Brieftauben uns gestohlen und wieder hatte fliegen lassen – mit vier unklaren Zetteln. Wer war’s?! In der Ruine des Haubenberges sollte doch Doktor Petersen ganz allein hausen! Und dann …: „Es soll nicht noch mehr Unheil entstehen“ …?! Bildete die Fremde sich ein, daß wir den Geisterradler fangen und das halbe Geheimnis ungeklärt lassen würden?! –


  Vor dem Hause der Rätin ein Häuflein Gaffer … Wieder bekam ich einige Liebenswürdigkeiten zu hören.


  In der Ladentür stand Frau Reimert, hübsch und leicht kokett …


  „Morgen, Herr Schrimke … – Nun?!“


  Ich rief wütend: „Nicht mal harmlose Touristen läßt man in Ruhe …! Was haben wir mit dem Mord zu tun! Wenn ich den Kerl wüßte, der uns da denunziert hat …!!“ Ich drohte mit meinem Stock.


  Frau Reimert lächelte freundlich. „Ärgern Sie sich doch nicht …! Da – der Lautsprecher gibt Ihnen die einzig richtige Weisung – Schallplattenmusik aus Berlin: „Trink, Brüderlein, trink, laß doch die Sorgen zu Haus!“


  „Sie haben recht, Frau Reimert …! Und ein gutes Gewissen – weichstes Ruhekissen! Wiedersehen!“


  Ich betrat das Haus.


  Oben in unserem Zimmer hatte der Wächter des nicht anwesenden bettlägerigen Harst bereits meine dritte Zigarre vor und auch schon ergiebig gefrühstückt.


  „Solchen Dienst läßt man sich gefallen, Herr Schraut!“


  „Sagen Sie nur den Gaffern da unten, daß wir schuldlos sind …“


  „Mache ich! Wiedersehen, Herr Schraut …“


  „Schrimke!!“


  „Pardon, Herr Schrimke …!“


  Händedruck …


  Ich war allein.


  Warf mich in den Plüschsessel … Überdachte die letzte Stunde … Hatte ich richtig gehandelt, der Kommission die Wahrheit zu verschweigen?!


  Ich kannte die Wahrheit. Meine Kombinationen stimmten. Die Verschleierte hatte mir das Letzte bestätigt: Der Geisterradler hatte es auf die Bewohner des Haubenberges abgesehen! Chanawutu, der indische Fakir, war der gefürchtete Dämon, der auf Zettel 4 erwähnt war!


  Wer war Chanawutu?! –


  Frau Rat bracht mir Zitronenwasser und belegte Brötchen. Eine Seele von Frau. Sie setzte sich zu mir, und ich erzählte – mit Vorbehalt.


  „Schade, daß Sie nichts Neues gefunden haben …“ meinte sie enttäuscht. „Was wird nun mit dem Toten?“


  „Weggeschafft – zur Beerdigung freigegeben …“


  „Also ein Unbekannter auf unserem Friedhof …! – Greifenberg ist in heller Aufregung … Sogar vom nahen Friedeberg sind schon Neugierige mit der Bimmelbahn gekommen …“


  „Frau Rat – im Vertrauen: Kennen Sie Doktor Petersen?“


  „Vom Sehen ja. Ein alter, aber rüstiger hagerer Herr. Vorhin war er wieder hier in der Stadt mit seinem Rucksack und kaufte ein … Auch drüben bei Schmidt – Kolonialwaren.“


  „So – er war hier …“


  „Jede Woche kommt er einmal …“


  „Das weiß ich schon …“


  „Und dann hängt er stets eine Papptafel an seine Gitterpforte: „In zwei Stunden zurück. – Eintritt verboten.“ – Ein Sonderling, sehr menschenscheu, aber ein vorzüglicher Arzt …“


  „So?! Woher können Sie das beurteilen, Frau Rat?“


  „Weil er auf den Dörfern ringsum mitunter zu Kranken gerufen wird. Er geht aber nur in besonders schweren Fällen hin …“


  „Das ist mir ja ganz neu …“


  „Er nimmt Honorar, überweist es aber stets der hiesigen Armenkasse.“


  „Ein Wohltäter also …“


  „Zweifellos ein guter Mensch …“


  Auf dem Tische lag noch der anonyme Brief. Ich zeigte ihn der Rätin.


  „Die Handschrift ist zwar verstellt, aber vielleicht kennen Sie sie doch …“


  Sie holte ihre Brille hervor. „… Ich weiß nicht recht, manches an diesen Buchstaben kommt mir doch bekannt vor.“


  Es läutete draußen …


  Die Rätin ging öffnen, kehrte sofort zurück.


  „Ein Brief für Sie, Herr Schraut … Ein Mädchen gab ihn ab. Sie wollte nicht sagen, wer sie sei. Ich kenne sie nicht …“


  Auf dem Umschlag eine kritzliche verstellte Schrift:


  Herrn Schrimke.


  Nur: Herrn Schrimke!


  Papier tadellos, leichter zarter Duft …


  … Rote Tulpen blühen dort in gelber Schale auf der Schreibtischecke … Tulpen von der Farbe des Blutes … – So schrieb ich einst – für Frau Otti …


  Von Frau Otti war der Brief.


  Ich las:


  Lieber Freund,


  aus Vorsicht habe ich auf dem Umschlag meine Handschrift verstellt. – In aller Eile folgendes. Der Mann aus der Lehmgrube (Sie wissen Bescheid!) hat sein Quartier dort vernichtet. Unser Gutseleve kam heute morgen vier Uhr dort vorüber: – Liebesfahrt! Er hörte einen dumpfen Knall. Die ganze Nordwand ist eingestürzt, fraglos durch beabsichtigte Explosion. Ich war dort, habe graben lassen. Die Koffer sind verschwunden, ebenso die Benzinkannen. – Sehen Sie: Hatte ich nicht recht, als ich nachts Harst riet, dem Geisterradler aufzulauern! Nun ist er uns entwischt. Was nun?! – Können Sie nicht heute zu uns kommen? Ich werde mit dem Auto um zwei Uhr auf der Chaussee bei dem großen Steine warten. – Gruß – – Ihre O. L.“


  Der Inhalt ließ mich kalt …


  Aber nicht der Umschlag …


  Ich verglich …


  Die Frau Rat war hinausgegangen.


  Ich verglich zwei Umschläge …


  War’s möglich?! War’s denkbar?!


  Frau Otti sollte uns denunziert haben?!


  Ich prüfte nochmals …


  Ja – diese verstellte Schrift klagte an!!


  Ich rief die Rätin …


  „Bitte, vergleichen Sie …!“


  Die alte Dame prüfte … prüfte …


  „Diese beiden Umschläge hat dieselbe Person geschrieben,“ entschied sie.


  Das war ein harter Schlag.


  „Ich danke Ihnen, Frau Rat … Ich möchte allein sein …“


  Also – neues Rätsel: Was in aller Welt konnte Frau Otti dazu bewogen haben, uns zu denunzieren?! In schlechter Absicht war das sicherlich nicht geschehen. Hatte Sie uns nur zwingen wollen, die Masken zu lüften und energischer – nach ihrer Ansicht – gegen den Geisterradler vorzugehen?!


  Anderseits: In ihrem Briefe war von dem Morde nichts erwähnt. Wußte sie überhaupt schon davon? Rittergut Sagan lag immerhin anderthalb Meilen entfernt.


  Und doch: die verstellte Schrift glich auf den beiden Umschlägen einander verblüffend! –


  Nun möchte ich hier meine Leser und Freunde wieder einmal aus ihrer beschaulichen Ruhe beim lesen herausreißen. – Was spricht gegen meinen Argwohn, daß Frau Otti die Denunziation erstattet hat? – Bitte – – was?!


  Sehr einfach: Eine Frau von ihrer geistigen Regsamkeit hätte nie den Fehler begangen, auf beiden Umschlägen so ähnliche Schriftentstellungen zu benutzen! Das mußte ja auffallen!!


  Also: Jemand anders hatte Frau Ottis Schrift nachgeahmt, hatte auf dem ersten Umschlag die charakteristischen Merkmale ihrer Schrift mit eingemogelt.


  Ein anderer: Wer?!


  Ja – – wer?!


  Das Rätsel „Geisterradler“ schwoll immer mehr an. Denn daß Chanawutu mit seiner Denunziation etwas zu tun hatte: Ich war überzeugt davon!


  Wie kam der Mann zu einer Schriftprobe Frau Ottis?! Ich – wollte um zwei auf der Chaussee am großen Steine sein.


  


  Wer?!


  1. Kapitel.

  Der chinesische Pokal.


  Herr Schrimke ging nach Tisch spazieren. Warum sollte er nicht?! Er konnte doch nicht den ganzen Tag bei seinem Freunde Hirt Krankenpfleger (am leeren Bett) spielen!


  Herr Schrimke war bereits für die Greifenberger eine Persönlichkeit geworden. Besonders die Greifenberger Lausbuben, die das Haus Reimert umlagert hatten, gaben ihm das Ehrengeleit bis zur Stadtgrenze. Die Katzenmusik, die sie dabei mit Blechtöpfen, Triangeln, Kindertrommeln, Schnarren und ähnlichen Dingen veranstalteten, war nicht schlechter als manche abgespielte Jazzschallplatte des Weltsenders Runzendorf.


  Vielleicht wäre mir diese Ehrengarde mit der Zeit peinlich geworden, wenn nicht ein kleiner Wanderzirkus, nur zwei Wagen und hinterdrein zwei bedauernswerte angebundene Bären, die Greifenberger Zukunft zur Umkehr veranlaßt hätte.


  Die Chaussee war einsam. Kein Luftzug. Eine unmögliche Hitze …


  Ich wanderte auf der Schattenseite und schnappte nach Luft wie ein Karpfen, den ich im übrigen noch nie geangelt habe. Es soll Leute geben, die solch’ Glück haben. Ich nicht.


  Schon von weitem sah ich das offene gelbe Auto Frau Ottis. Sie selbst saß im Chausseegraben und spielte mit ihren Rassepintschern und rauchte Zigaretten.


  „Tag, Freund Schraut …“


  Eine Frau wie sie, die Weltdame und Landfrau in eins ist, die nebenbei so viel ausgesprochene Eigenart besitzt, ganz abgesehen von ihren körperlichen Vorzügen, darf sich Telegrammstil erlauben.


  Dann glitt der Wagen still dahin. Ich saß vorn neben Frau Otti.


  Wir sprachen über die Lehmgrube.


  Nachher sprach ich über den Mord.


  Ja – sie wußte davon. Der Briefträger hatte um zehn Uhr vormittags die Kunde nach Sagan gebracht. Da war ihr Brief schon unterwegs gewesen.


  Ich berichtete Einzelheiten – wieder mit Vorbehalt.


  Aber mein Damenchauffeur war zu hellhörig:


  „Lieber Freund, Sie halten da mit etwas zurück. Sie müssen mir doch nicht einreden wollen, Sie hätten keine Spuren gefunden.“ In ihren braunen leuchtenden Augen glitzerte feine Ironie.


  Ich schämte mich. Weshalb hier dieser Frau gegenüber Heimlichkeiten, Unwahrheiten?! Verdankte ich nicht ihrem Brief die erste Spur?!


  „Verehrteste gnädige Frau, ich bekenne mich schuldig … Ich kann mich ganz kurz fassen. Der Mann hat mit seinem Stockgewehr auf jemand geschossen, und dieser Jemand hat einen großen Hund auf den Mann gehetzt … Der Mörder ist der Hund.“


  „… Ein Hund?!“ meinte sie mit leichtem Kopfschütteln. „Die Wunden rühren niemals von einem Hunde her …“


  „Gut – noch einen Schritt weiter: Von dem Tiere, das Monteur Reimert hinter dem Zaune sah: Gelbgrüne Augen!!! Und da Hundeaugen nur rötlich leuchten, muß es ein Raubtier aus dem Katzengeschlecht gewesen sein.“


  „Bravo! – Wie aber kommt Petersen zu Raubtieren?!“


  „Doktor Petersen beherbergt heimlich einen Gast, eine Frau, die Verschleierte, die melodische Stimme …“


  „Wer mag das sein?!“


  „Liebe gnädige Frau, in diesem Falle kann man immer wieder fragen: Wer ist?! – Wer ist Chanawutu? Wer ist der Tote, wer ist die Verschleierte, wer ist Doktor Petersen?! Dunkle Rätselgestalten irren durch dieses Drama mit dem Titel „Geisterradler“ …!“


  „Chana – – wutu!“ wiederholte sie leise. „Wieviel Sie mir doch verschwiegen haben!“


  „Bitte, nicht böse sein …“ Und ich erzählte von dem Varieteeprogramm aus Frankfurt am Main, von Nummer 5:


  Chanawutu,


  Indischer Fakir.


  und von Haralds hartnäckiger Zugeknöpftheit.


  Frau Otti legte mir die Linke leicht auf den Arm. Sie durfte es. Sie zähmte den großen Wagen auch mit einer Hand. Und Männer nur mit den Blicken.


  Ihre wundervollen Ringe blitzten im Sonnenschein. Sie trug ein kleines Vermögen an Schmuck – ohne jede Aufdringlichkeit.


  „Lieber Schraut, wie ich mich freue, mit im Mittelpunkt geheimnisvollen Geschehens zu sein … – Soll ich jetzt halten? Sie wollten doch Bart und Perücke entfernen.“


  „Das kann ich auch während der Fahrt … So … Nun haben Sie mich nackt und bloß als echtes Kindlein …“


  „Mit ehrwürdiger Platte!!“ lachte sie klingend …


  Und doch: ihr Lachen hat stets so einen Unterton von Schwermut … –


  Schloß Sagan kam in Sicht, der Park, die Gutsgebäude …


  Dann begrüßte mich Heribert Lefeld, ein Großagrarier von jener still-vornehmen Art, die jeden Menschen adelt.


  Im kühlen Speisesaal Kaffeetafel zu dreien … Erst noch kurze Besichtigung des Schlosses.


  Ein uralter Bau, nicht gerade architektonisch wertvoll, aber würdig, massig. Einst hatte hier ein Adelsgeschlecht gehaust, hatte gepraßt, hatte die neue Zeit verschlafen …


  Da ein gewandter alter Diener, tadellos geschult, still hin und her ging, war die Unterhaltung ohne intimen Klang. Außerdem hatte auch Heribert Lefeld für unsere Abenteuer geringes Interesse. Er war Landwirt mit Leib und Seele. Gegen fünf entschuldigte er sich und ritt nach der Lehmgrube. Er wollte den Einsturz der Nordwand selbst einmal in Augenschein nehmen. Frau Otti führte mich in ihr Allerheiligstes, ihren kleinen Salon …


  Es gibt Räume, die klar und eindrucksvoll den persönlichen Stempel des Besitzers tragen. Es gibt andere, die stets nach Dekoration schmecken.


  Hier in diesem Gedicht aus Goldkupfer war Frau Ottis Seele in jedem Stück. Die seidebespannten Wände, die Möbel, all die kostbaren Raritäten, all die Gemälde: Nirgends ein Farbenmißklang. Etwas tief beruhigendes strahlte dieser Raum aus.


  In den weichen Sesseln, bequem und doch formenschön, eigenartig und doch kein aufgeblähter Kitsch, saß es sich wie im Schoße einer Liebsten.


  Wir schalteten alles Kriminelle aus. Wir sprachen über Dinge, die in den verborgensten Winkeln der Seele schlummern und sich selten ans Licht wagen. Wir hielten Zwiesprache über des Lebens bitteren Sinn, über des Daseins unbefriedigende Unzulänglichkeiten und die heimliche Sehnsucht der schwerblütigen Naturen, die für die Welt die Maske leichter Lebensbejahung tragen.


  Eine Stunde wie selten eine Stunde, die vielleicht nie wiederkehrt. Es gehört Stimmung dazu, einander die Herzen zu öffnen. Die Menschen, die jederzeit tiefgründige Gespräche führen können, sie werden nie ihr Letztes geben.


  Und dann schließlich doch ein Abbiegen der Unterhaltung in den nüchternen Alltag.


  Frau Otti deutet auf einen seltsamen Pokal, ein Gefäß mit goldenen Drachen als Henkel …


  „Kein Paradestück, lieber Freund …“


  „Chinesischer Glasfuß mit eingeschmolzenen Ornamenten – allerdings eine Rarität …“


  „Ja …!“ Sie erhebt sich. „Bitte …!“ Sie winkt …


  Ich schaue zu. Sie hebt den Pokal …


  „Scheinbar aus einem Stück, lieber Freund … Hier!“


  Mit einem Male hält sie den Unterteil in der Linken. Er ist hohl. In der weiten Öffnung glitzert und funkelt es. „Meine Schmuckschatulle …“


  Ich kenne Frau Ottis Juwelen.


  „Ein Banktresor wäre sicher, verehrlichte Freundin.“


  „Glauben Sie?“


  Sie bringt die Teile wieder zusammen, stellt die Vase auf das kleine japanische Bronzetischchen zurück …


  „Glauben Sie?! – Jeden Abend tue ich dies …“


  Da ist hinter einem Bilde ein Schalter. Sie drückt ihn zur Seite.


  „Jetzt würde jeder, der den Pokal berührt, besinnungslos umsinken …“


  „Haben Sie die Leitung durch Reimert legen lassen?“


  „Ja. Die Drähte münden in die Füße des Tischchens … Natürlich habe ich Reimert nicht gesagt, daß der Pokal geschützt werden sollte. Ich hatte jene Bronzestatue, Herkules mit der goldenen Weltkugel, früher hier stehen.“


  „Liebe Freundin, verzeihen Sie schon: Es bleibt ein Leichtsinn! Reimert arbeitet doch noch hier, und wie leicht könnte er, sieht er nun den Pokal hier stehen, auf die richtige Vermutung kommen und … verführt werden …“


  „Mein Salon ist nie unverschlossen … Sie sahen ja das Sicherheitsschloß, und dann … meine Hunde!! Nachts schlafen sie hier!“


  „Hier?!“


  „Ja …“


  „Und wenn einer mal das Tischchen berührt?!“


  Sie lächelte. „Dort hinter dem Wandschirm schlafen sie, und ich stelle stets Stühle davor. Sie sind viel zu gut erzogen, als daß sie sich gewaltsam hinausdrängten …“


  „Trotzdem … trotzdem …“


  Jetzt lachte Frau Otti …


  „Fürchten Sie für meine Juwelen?! Trauen Sie mir so wenig Menschenkenntnis zu …?! Reimert – – stehlen?! Unmöglich! Nein, nein, tun Sie ihm nicht unrecht.“


  „Geschieht auch gar nicht! Ich bin nur durch eine so harte, wechselvolle Lebensschule gegangen, daß ich es für Menschenpflicht halte, niemanden moralisch ins Wanken zu bringen. Ihre Juwelen sind rund hunderttausend Mark wert: Verführung genug!“


  „Er weiß ja gar nichts von meinem Schmuck …“


  „Hoffen wir!“


  „Und nun, lieber Freund: In den Park …! Rittergut Sagan hat seine Merkwürdigkeit: das Erbbegräbnis der Vorbesitzer, ein tempelartiger Bau aus Granit … Poetisch, romantisch, verwittert …


  Ihre braunen Augen verhießen allerlei …


  „Und – noch etwas!“ fügte sie hinzu.


  Wir gingen in kühlem Baumschatten, wir sahen in der Ferne den dunklen Strich der Iser-Berge … Und mit einem Male vor uns inmitten von Eichen, die einen grünen Dom bildeten, das Mausoleum.


  Frau Otti schloß die schwarze Eichentür mit den grünlichen Kupferbeschlägen auf.


  Eine Kapelle … Grünliches Halbdunkel … Ein kleiner Altar … Ein weißes Kruzifix, Schleifen … Zwei Betstühle …


  Hier ist’s fast eisig kühl. Und so totenstill.


  „Nehmen Sie Ihre Taschenlampe, lieber Freund …“


  Der weiße Lichtkegel zerreißt die weihevolle Stimmung. In den Steinplatten eine schwere Falltür. Ich hebe den einen Flügel … Wir steigen zwölf Stufen hinab. Beklemmend schmiegt sich die feuchte Kälte mir um die Brust …


  Acht Särge hier …: Eiche! Unverwüstlich.


  Einer davon schmal und klein. Ich lese die Gravierung der Kupferplatte. Ein Kind, ein Mädchen …: Frau Otti rückt schon den Deckel beiseite.


  Der Lichtschein zeigt mir ein schlummerndes, blondes Mägdlein, ganz in Weiß gekleidet, in den gefalteten Händen einen Rosenkranz. Ein Mägdlein, dem die Verwesung nichts hat antun können. Wie schlafend, ohne jede Spur des entstellenden Todes.


  Ich habe viele, sehr viele mumifizierte Leichen gesehen. Diese hier – ein ergreifendes Bild! Achtzig Jahre gingen dahin. Das Mägdlein schlief noch immer …


  Neben mir sagt die Freundin leise: „Das ist das Wunder von Sagan!“


  „Ja, es ist ein Wunder …“


  Und wie mir das Wort Wunder so ernst über die Lippen kommt, weckt es in mir jählings Erinnerungen …


  Es geschieht ja so häufig, daß ein weiches Pochen genügt, die versperrten Pforten unserer Gehirnzellen zu öffnen – ein ganz zufälliges Pochen, und die Tür springt auf und wir schauen hinein in Gewesenes, Verklungenes …


  So hier.


  Wunder!! Das war das Pochen, das geheime Zeichen.


  Ich starre auf das tote, weiße Mägdlein … Und das Gesicht zerfließt, ändert die Linien, wird zu einem Frauenantlitz … Ich höre Worte …: „Sie elender Schuft!“ – – und sehe ein Scheusal von Mensch die Frau roh beim Handgelenk nehmen, sehe eine dunkle Linie durch die Luft schnellen …:


  Wunder der Joojakarta!! Der blutige Abschluß …! –


  Frau Otti rüttelt mich …


  „Schraut!!“


  Ich wende mich ihr zu …


  „Liebe Freundin, nun weiß ich, wer dort im Haubenberg haust …“


  „Wer?“


  „Vincent Saalborg mit seiner Gattin und seinen Panthern …“


  „Ah – nicht möglich! Saalborg, der Verschwundene, Verschollene!“


  


  2. Kapitel.

  Die Mütze.


  Inzwischen sind mir doch wieder Zweifel aufgestiegen. Im Grunde habe ich ja für Saalborgs Anwesenheit auf dem Haubenberg nur einen Beweis: das Raubtier!


  Denn der zweite ist zu dürftig: Saalborg war Artist, und Chanawutu ebenfalls. Es kann Feindschaft sein zwischen ihnen, tödliche Feindschaft … Kann!! Leere Vermutungen also.


  Frau Otti hatte den Sarg geschlossen. Wir kehren nach oben in die Kapelle zurück. Vor der Tür lärmen die Hunde. Sie wollen hinein … Wir setzen uns in einen der Betstühle. Das Kruzifix leuchtet vom dunklen Altar her. Durch grüne verstaubte Butzenscheiben dämmert der Sommertag herein: Ein Licht wie unter Wasser, wie auf flachem Meeresgrund.


  Ich spreche über Saalborg, über meine Zweifel …


  „… Wenn Saalborgs Gattin unsere Brieftauben benutzte, – – weshalb wählte sie diesen umständlichen Weg?!“


  Ungeklärtes, Ungeahntes schwebt in der Luft.


  Frau Ottis geistige Regsamkeit spürt gleichfalls diesen Fragen nach, die haltlos wie Schemen uns umgaukeln.


  Wir kommen zu keiner Lösung. Wir schweigen, und die Stille der Kapelle wiegt uns in schnell gleitende Gedanken ein – hierhin, dorthin, ziellos, traumhaft.


  Selbst die Hunde draußen sind verstummt.


  „Ich muß zur Stadt zurück“ … – und die Prosa ist wieder da … Die harte Melodie der Wirklichkeit. Die Hunde kratzen wieder und jaulen, und wir gehen still durch den Park.


  Ein Imbiß noch zu zweien, ein Schluck Wein aus köstlichen Römern, und das Auto gleitet hinweg … Frau Otti steuert, wir sprechen über das Gut, über Ernteaussichten. Vor uns taucht ein einsamer Wanderer auf … Rasch Perücke, Bart … – ein Blick in den Spiegel …


  „Reimert ist’s,“ meint Frau Otti. „Sein Rad ist beschädigt, sagte er mir heute früh.“


  „Dann muß ich aussteigen …“


  „Wiedersehen …“


  Ein Handkuß, ein freundliches Lächeln … ein Winken …


  Ich beeile mich. Ich hole Reimert dicht vor der Chaussee ein. Er geht sehr langsam, schleppt seinen Rucksack, hinkt etwas.


  Dann bin ich neben ihm.


  „N’Tag, Herr Reimert … – Gestatten: Schrimke … Ich wohne oben bei der Frau Rat … Von Ansehen kenne ich Sie bereits … Wir haben den gleichen Weg … Ich hatte einen Spaziergang gemacht und mich etwas verlaufen.“


  Er entpuppt sich als der intelligente, offene, freundliche Mensch, wie Frau Otti ihn geschildert hatte … Er erzählt von dem großen Verdienst bei Lefelds … „Jetzt arbeite ich auf dem Vorwerk Ratzdorf drüben … Sehr nette Herrschaften, die Lefelds, gar nicht knauserig … – Leider habe ich mir gestern abend mein Rad kaputt gemacht. Ich wollte das eine Pedal gerade biegen – abgebrochen. – Pech! Nun, die Bewegung schadet mir nichts …“


  Sehr bald kommt er auf Radio zu sprechen. Er ist begeisterter Bastler. Herr Schrimke auch. Wir sprechen über Schaltungen, über seinen Kofferempfänger.


  Ich wundere mich, daß er den Mord nicht irgendwie erwähnt. Sollte das Vorwerk so ablegen sein, daß die Kunde noch nicht bis dorthin gedrungen ist?!


  Und ich erwähne so beiläufig: „Man hätte mich heute beinahe verhaftet …“


  Er lacht. „Scherzen Sie?“


  „Durchaus nicht … Wissen Sie nicht, daß man heute früh im Luch beim Haubenberg einen Toten gefunden hat?“


  „Nein – keine Ahnung …“


  So erzählte ich denn … Wie der Kommissar erschien, wie mein Freund Hirt mit seiner Sehnenzerrung im Bett lag, wie ich mit zum Tatort mußte und der Assistent Hirt bewachte …


  Aber Reimert zeigte wenig Interesse für diese Dinge.


  „Ich bin Techniker mit Leib und Seele,“ entschuldigte er sich. „Was jenseits der Grenzen meines Berufs liegt, verblaßt für mich vollkommen, Herr Schrimke. Man soll ja eigentlich nicht einseitig sein, aber niemand kann aus seiner Haut heraus. Es tut mir zum Beispiel schon leid, daß ich Frau Lefeld von meiner Begegnung mit dem sogenannten Geisterradler erzählt habe … Auch in der Stadt belästigt man mich dieserhalb dauernd mit Fragen …“


  „So, dann will ich’s auch nicht tun, Herr Reimert, obwohl wir Berliner für so was Pikantes immer zu haben sind …!“


  „Radio ist mir lieber, – und auch einträglicher … Die gnädige Frau aus Sagan wird mir wohl den Fünfröhrenempfänger abkaufen. Morgen soll ich die Antenne anbringen und den Apparat vorführen. Gibt er am Tage Lautsprecherempfang, so ist das Geschäft perfekt. Und – es wird klappen!“


  Wir erreichten die Bahnstraße, waren bald daheim. Frau Reimert saß vor der Tür und las Zeitung. Das Ehepaar schien sehr glücklich miteinander zu leben. Die Begrüßung war zärtlich, und ich mußte mir dann noch die beiden Zimmer hinter dem Laden ansehen, mußte auch noch Radiovortrag aus Wien, Langenberg genießen und war erst gegen neun oben bei der Frau Rat.


  Erste Frage: „Was Neues?“


  „Nichts, Herr Schrimke …“


  Das Abendessen schmeckte vorzüglich. Ich las noch auf dem Balkon Zeitung, und gegen halb elf schlich ich die Hintertreppe hinab. Das Haus hatte einen großen Hofgarten, der bis zu einem Feldweg sich hinzog.


  Ich beeilte mich. Kommissar Göbbel wollte mich am Südausgang der Stadt erwarten. Er hatte sich auf einen Chausseestein gesetzt und deutete nach Westen, wo es grell wetterleuchtete. „Es gibt ein Gewitter, Herr Schraut …“


  Wir gingen weiter. Er hatte den Tag ordentlich ausgenutzt. Aber all seine Bemühungen, etwas über den Toten zu erfahren, waren umsonst gewesen.


  „… Niemand hat hier in der Gegend Fremde beobachtet, den Geisterradler ausgenommen … Wenn’s nun dieser Mann wäre, Herr Schraut?!“


  „Nein,“ erklärte ich. „Die, denen der Motorradler begegnet ist, schildern ihn als groß und schlank. Der Ermordete ist kaum mittelgroß und untersetzt.“


  „Ganz recht. Aber diese Zeugen können sich irren. Ein Ledermantel mit Gurt macht schlank.“ – Göbbel war noch jung. Aber er verstand etwas von seinem Beruf. Ihm fehlte lediglich die Erfahrung noch.


  Er verteidigte seine Annahme, der Tote sei vielleicht der Geisterradler, mit Hartnäckigkeit. Ich konnte ihm doch nicht sagen, daß der Geisterradler um dieselbe Zeit, als der Mord stattfand, in der Lehmgrube sein Quartier gesprengt hatte. Ich war gezwungen, weiter den Ahnungslosen zu spielen. Keine angenehme Aufgabe, da ich jedes meiner Worte genau prüfen mußte, um mich nicht zu verraten.


  Das Gewitter kam derweil langsam herauf. Als wir die Nordseite des Haubenberges und den Feldweg erreicht hatten, zuckte der erste Blitz hernieder.


  Ein alter bucklicher Mann, der schwer an einem mit Gras beladenen Handwagen zog, keuchte vorüber und murmelte einen Gruß.


  Es wurde finster. Die schwarze Wolkenwand war über uns. Jeden Augenblick konnte der Platzregen losbrechen.


  Wir schlichen unter die einzelne Linde am Wege, dieselbe Linde, die am Tage die Bienen umsummt hatten. Ihr Blütenduft war schwer und aufdringlich.


  Ich sah nach der Uhr.


  Genau halb zwölf …


  Wir warteten. Ein paar Tropfen fielen. Hier in der Nähe des Gebirges machte sich die Unzuverlässigkeit der Welterscheinungen bemerkbar: Es gab ein Gewitter ohne Regen.


  Harald erschien nicht. Es wurde Mitternacht. Das Unwetter zog über die Stadt hinweg. Es wurde halb eins, eins, und wir saßen noch immer und warteten.


  Ich kenne Harst wie mich selbst. Eine solche Verabredung hält er unter allen Umständen ein. Irgend etwas mußte ihm zugestoßen sein – mußte! Göbbel teilte meine Besorgnis. Um halb zwei, als der Nachthimmel längst wieder klar und die müde Helle des Sommers um uns her alles dämmerhaft-verschwommen erkennen ließ, sah ich rechts von uns etwas Rundes, Graues im zertretenen Grase liegen.


  Es war Harsts Sportmütze.


  Ich prüfte den Boden ringsum. Die Spuren verrieten allerlei, was meine Angst nur steigerte.


  „Er ist hier überfallen worden,“ erklärte ich sehr bestimmt. „Hier – der Abdruck einer Hand in dem frischen Maulwurfshaufen … Und hier die runde Vertiefung eines Knies. Er wurde von hinten niedergeschlagen und fiel nach vorn … Dort lag die Mütze, – es paßt alles zusammen.“


  Mein Hirn arbeitete fieberhaft. Ich war keinen Moment darüber im Zweifel, daß Chanawutu Harst überwältigt hatte. Und ebenso sehr erschien mir nun der alte Mann mit dem Handwagen verdächtig.


  „Harst lag unter dem Grase,“ behauptete ich.


  Göbbel zuckte nur die Achseln. „Etwas stark phantastisch, Herr Schraut …“


  „Für Sie vielleicht …“


  Ich war erregt und unliebenswürdig. Ich nahm die Taschenlampe und beleuchtete die Mütze. Oben zeigte sich etwas wie ein Strich – die Spur eines Hiebes mit einem dicken Stock. Das Futter innen war an zwei Stellen leicht blutig. In dem Blut klebten vier Haare …


  Da wurde auch Göbbel bekehrt.


  Unter diesen Umständen durfte ich mit der Wahrheit nicht länger zurückhalten. Ich brauchte Hilfe. Göbbel hatte sechs Beamte zur Verfügung.


  Der Kriminalkommissar hörte mich schweigend an. Ich berichtete alles – jede Kleinigkeit.


  „Wir werden Doktor Petersen herausklingeln,“ entschied Göbbel dann etwas selbstherrlich. „Wenn Sie glauben, daß Saalborg bei ihm wohnt, wenn Sie einen Panther für den Mörder halten, muß erst diese Frage klargestellt werden.“


  Wir gingen zur Zaunpforte. Es gab dort eine elektrische Glocke. Nachdem wir zehn Minuten gewartet hatten, kam jemand den Weg herab – eine Frau mit einer Laterne.


  „Herr Schraut?“ rief sie, indem sie im Schutz der Bäume blieb.


  „Hier Schraut … – Lassen Sie uns bitte ein, Frau Saalborg …“


  Sie näherte sich der Pforte sehr zögernd.


  „Haben Sie mich also doch erkannt, Herr Schraut …“


  „Wie Sie hören – ja!“


  „Mein Gott, hätte ich nur gleich in Berlin den Mut aufgebracht, persönlich mit Herrn Harst zu sprechen – und mit Ihnen …“


  Sie schloß auf …


  Dann erst sah sie, daß mein Begleiter nicht Harald war.


  Sie schlug die Gittertür wieder zu.


  „Wer ist der Herr?!“


  „Kriminalkommissar Göbbel … – Öffnen Sie!“


  Sie stöhnte und lehnte sich matt gegen den dicken Zaunpfosten …


  „Vincent … wird … mir … das nie … verzeihen,“ flüsterte sie völlig verzweifelt.


  „Bitte – öffnen Sie …!!“


  Und da gehorchte sie … seufzend und stumm.


  Wir standen innerhalb des Zaunes des Haubenberges.


  


  3. Kapitel.

  Ein Wiedersehen.


  Frau Saalborg schritt müde voran. In ihrer hängenden Linken gondelte die einfache Stallaterne schlaff hin und her. Der trübe Lichtschein huschte hierhin, dorthin. Der Weg war durch Baumstämme, die halb in der Erde lagen, zu langen Stufen aufgeschüttet. – Ich fühlte einiges Mitleid mit dieser tapferen Frau, die bereits vor Monaten in Berlin bewiesen hatte, daß sie eine starke Seele besaß. Was mochte hier wohl geschehen sein, daß sie jetzt so völlig niedergedrückt dahinschlich?!


  Ich trat neben sie. „Frau Saalborg, Sie brauchen wirklich nicht so verzweifelt zu sein,“ meinte ich herzlich. „Was in meiner Macht steht, Ihnen Ungelegenheiten fernzuhalten, wird geschehen … Leider bin ich jedoch so gut wie auf mich allein angewiesen, denn Harst ist in dieser Nacht etwas zugestoßen. Man hat ihn offenbar niedergeschlagen und verschleppt – man: der Geisterradler, Chanawutu!“


  Sie blieb mit einem leisen Aufschrei stehen.


  „Chanawutu?! Sie … wissen?!“


  „Nicht alles, nicht alles … Nur daß Chanawutu den Bewohnern des Haubenberges nachstellt.“


  Sie nickte. „Ja – er ist ein Teufel, ist nicht zu fassen … Er hätte Vincent beinahe erschossen … Vincents Lungenschuß heilt zum Glück sehr gut. Aber … Sie müssen ihn schonen, dürfen ihn nicht aufregen. Onkel Arthurs Kunst hat ihn gerettet …“


  „So ist Doktor Petersen Ihr Oheim?“


  „Ja – mütterlicherseits. Durch ihn ließ Vincent den Haubenberg kaufen. Hierher flüchteten wir vor Chanawutu. Er hat Vincent schon lange verfolgt, hatte ihn aber aus den Augen verloren …“


  Göbbel mischte sich ein. „Geben Sie zu, daß einer Ihrer Panther den Unbekannten zerfleischt hat?“


  „Ja – aber nachdem der Mann auf mich geschossen hatte, Herr Kommissar …“


  „Oh, dann ist die Sache nicht weiter schlimm. Hetzten Sie den Panther?“


  „Nein, nein … Ich konnte es ja gar nicht … Die Kugel streifte meine Stirn und ich sank halb ohnmächtig um. Hier ist der Verband – hier …“ – Sie schob den Schleier empor … Die linke Schläfe trug ein großes Pflaster.


  „Um so besser, Frau Saalborg …!“ meinte Göbbel liebenswürdig. „Wie kam aber die Bestie über den hohen Stacheldrahtzaun?“


  „Mit Hilfe eines überhängenden Buchenastes … – Bitte, gehen wir, meine Herren … Onkel und Vincent werden unruhig werden …“


  Dann standen wir vor dem alten Gemäuer mit den kleinen Fenstern, dem dicken Efeubehang und der schweren Eichentür, die nur angelehnt war. Der Lichtschein der Laterne traf einen runden, schwarzen Kopf, der durch die Türspalte lugte.


  „Zurück, Cassius!“ befahl Frau Saalborg dem Panther, – einem der vier Tiere, die ihr Gatte, früher als Dresseur vorgeführt hatte. Sie stieß die Tür auf. Eine kleine Halle – ein paar Schränke, zwei Türen und im Hintergrunde eine Holztreppe.


  Die Tür rechts öffnete sich. Doktor Petersen trat heraus, musterte uns kühl und meinte ruhig: „Saalborg erwartet die Herren … Ihm geht es recht gut. Nur allzu viel sprechen darf er nicht.“ –


  Wiedersehen mit Vincent …


  Nach Monaten – Da lag er in einem schlichten eisernen Feldbett, in einem schwarzseidenen Schlafanzug, das blonde Haar tadellos gescheitelt, das Monokel im Auge.


  „N’Abend, Herr Schraut …“ – Ein scharfer Blick zu Göbbel hin … – Ich stellte vor: „Herr Kriminalkommissar Göbbel … Herr Saalborg …“


  Um Vincents Lippen wetterleuchtete es. „Hohe Ehre, Herr Göbbel … Es gab mal eine Zeit, wo ich die Polizei meiden mußte. – Nehmen die Herren Platz … – Anni, reiche Zigarren, Zigaretten … Der Onkel naht bereits mit Weingläsern. Mein gastlich Haus feiert heute einen Streifschuß …“ Er nickte seiner Gattin zärtlich zu. „Brauchst keine Angst zu haben, Anni … Der Onkel hat mich soeben überredet, meine Geheimnisse preiszugeben … Diese Geschichte hier muß ein Ende haben. Wir können uns doch nicht länger von diesem braunen Halunken belagern und beschießen lassen. – Wo steckt Harst?“ fragte er in gänzlich verändertem Tone. Dabei schaute er mich forschend an. Gerade er, der einst als wahrer Gentleman-Gauner die ganze Welt verblüfft hatte, war ja ein überaus feinfühliger Menschenkenner … „Ist Harst etwas zugestoßen?“ Er richtete sich in seinem Bette auf und zog die Knie unter der leichten Steppdecke hoch, stützte die Ellbogen darauf und bekam über der Stirn drei senkrechte Falten, die ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Harald verliehen.


  Ich erzählte, ich zeigte die Mütze, erwähnte den Mann mit dem Handwagen und streifte auch kurz die anderen Ereignisse.


  Saalborg erklärte daraufhin sehr offen:


  „Chanawutu hat hier Helfershelfer. Er ist mein Todfeind. Ich traue ihm alles zu, auch daß er Harst zumindest vorläufig beseitigt hat. Aber – Chanawutu ist nicht der sogenannte Geisterradler, Herr Schraut. Chanawutu ist Inder. Ich deutete schon vor Monaten in Berlin Ihnen und Harst gegenüber an, daß ich in den Jahren, da ich für verschollen galt, mancherlei erlebt habe. Das Haupterlebnis dieser Zeit war meine Begegnung mit Chanawutu. – Ich will mich ganz kurz fassen. In Kalkutta war ich Herbst 1925 im Hotel Imperial abgestiegen. Vor dem Hotel zeigte Tag für Tag ein junger Fakir mit glänzend schwarzem Vollbart seine Künste. Damals war Kalkutta gerade von reichen Amerikanern überschwemmt, darunter vielen Kriegsgewinnlern mit juwelenbeladenen Frauen und Töchtern. Das Hotel hatte besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen …“


  Ein halb ironisches Lächeln begleitete seine folgenden Sätze …


  „Ich war als Hoteldetektiv engagiert worden. Meinem einstigen Beruf hatte ich ja endgültig entsagt. Man hatte also einen früheren Bock zum Gärtner gemacht, und man fuhr gut dabei. – Eines Nachts – wir waren dort fünf Hoteldetektive – hatte man uns alle fünf durch raffinierte Mittel betäubt: vergiftete Getränke. In dieser Nacht wurden acht amerikanische Familien gründlichst bestohlen. Als ich morgens zu mir kam, war ich noch halbtot. Aber die Energie siegte. Chanawutu war mir längst verdächtig vorgekommen, da er sich stets dazu gedrängt hatte, in den Zimmern der Gäste Privatvorstellungen zu geben. An diesem Vormittag erschien er nicht vor dem Hotel. Das genügte mir. Ich kannte sein Quartier. Ich setzte mich mit der Polizei in Verbindung. Ich ermittelte, daß er mit einer malaiischen Prau, mit deren Kapitän er häufiger zusammen gewesen, den Hugli-Fluß [Mündungsarm des Ganges] abwärts gefahren war. Ich riet der Polizei, eine Privatjacht zur Verfolgung zu benutzen, da zu befürchten stand, daß der Fakir seinen ungeheuren Raub ins Meer werfen würde, falls er Polizeikutter hinter sich erkannte. Als die Jacht die See erreicht hatte, herrschte sehr stürmisches Wetter. Wir entdeckten die Prau in wrackem Zustande auf den Riffen von Chatala. Sie gab Notsignale, hielt uns für ungefährlich. Die Mannschaft zu retten war keine Kleinigkeit. Chanawutu merkte erst, daß er in eine Falle geraten, als er mich erkannte. Wir nahmen ihm den ganzen Raub ab. Der Kerl war tapfer genug, nachher ins Meer zu springen, schwamm zu den Riffen und entkam auf das Festland. – Die Belohnung, die ich damals erhielt, gestattete mir den Ankauf von vier Panthern. Ich wurde Dresseur, nachdem ich Kalkutta sofort verlasen, und jede Spur hinter mir verwischt hatte. In Berlin merkte ich dann, daß Chanawutu mich ausfindig gemacht hatte. Ich ließ durch Annis Onkel den Haubenberg kaufen, und wir begaben uns hierher, ich in der Hoffnung, daß der Inder meine Fährte nun endgültig verloren habe. Vor vier Wochen, als ich hier unten am Drahtzaun etwas ausbesserte, traf mich eine Kugel. An diesem Lungenschuß habe ich Chanawutus Anwesenheit gespürt. Aber Sie wissen ja, lieber Herr Schraut: Ich habe eine starke Abneigung gegen alles Amtliche. Ich verbot Anni sogar, etwa Harst und Sie herbeizurufen. Ich wollte mit den Leuten allein fertig werden. Heute, nachdem Cassius einen der Burschen zerfleischt hatte, hat Anni mir gestanden, daß Sie in Berlin, wo Sie für mich Geldsachen zu erledigen hatte, Ihnen durch die Brieftauben vier Zettel schickte. Ich war sehr böse darüber, und erklärte Anni, daß ich jede Einmischung Ihrerseits ablehnen würde. Ich war ein wenig hart zu meinem Frauchen … Nun, ich bin bekehrt worden …“


  Sie saß bei ihm auf dem Bettrand, und er streichelte ihre Hände und lächelte sie zärtlich an.


  „… Sie wissen nun alles, meine Herren,“ fuhr er zu Göbbel gewandt fort. „Ich kann nur nochmals betonen: der Geisterradler mag ein Helfershelfer des Inders sein. Chanawutu ist Inder, nicht Europäer. Er wird zweifellos bereits unsere Gegend verlassen haben, und ob Sie ihn noch irgendwie aufspüren können, bezweifle ich.“


  Das lange Sprechen hatte ihn sichtlich erschöpft. Außerdem gab uns auch Doktor Petersen einen verstohlenen Wink, wir möchten uns verabschieden.


  Bevor wir aufbrachen, sagte ich noch:


  „Meine Pflicht ist es, Harst zu suchen. Und wenn ich wochenlang hier bleiben mußte, – ich werde ihn finden!“


  Saalborg drückte mir fest die Hand. „Ich wünschte, ich wäre gesund, lieber Schraut … Ich hülfe Ihnen!“


  


  4. Kapitel.

  Frau Ottis Juwelen.


  Der Morgen graute bereits, als Frau Saalborg hinter uns die Zaunpforte verschloß und uns noch ein „Auf Wiedersehen!“ nachrief. Neben ihr stand der zahme Panther Cassius, der Mörder des Unbekannten, des meuchlerischen Schützen.


  Göbbel und ich wandten uns der Stelle zu, wo wir Haralds Mütze gefunden hatten. Wir entdeckten hier selbst bei Tageslicht nichts Neues. Göbbel wollte sofort telephonisch aus Görlitz einen Polizeihund herbeordern, der vielleicht die Fährte des Alten mit dem Handwagen aufnehmen würde – vielleicht. Ich versprach mir nicht viel davon. Ich war überhaupt sehr niedergeschlagen. Saalborg würde wohl recht behalten: Chanawutu war entwischt und mit ihm auch der Geisterradler. Die Sprengung der Lehmhöhle sagte genug. Die Schurken waren abgezogen.


  Vor der Stadt trennte sich Göbbel von mir. Ich wollte durch den Garten ins Haus. Eine ganz, ganz leise Hoffnung war mir noch geblieben: Vielleicht fand ich Harald doch in unserem Balkonzimmer vor! Veilleicht war er inzwischen entwischt!


  Der langgestreckte Garten, der zu dem Hause gehörte – halb Hof, halb Garten, war von dem einsamen Feldweg durch einen morschen Lattenzaun getrennt. Die Zaunpforte hing schief in den Angeln und wurde offenbar nie geschlossen.


  Bedrückt, sehr langsam näherte ich mich dieser Zauntür. Meine überreizten Nerven hatten mich geistig in jenen Zustand von Überempfindlichkeit versetzt, in dem man zu Höchstleistungen fähig ist, in dem alle Sinne doppelt stark arbeiten.


  Das Gewitter hatte seine Regenmassen hier über dem Städtchen entladen. Auf dem lehmigen Wege standen große Pfützen.


  Mit einem Male machte ich halt. Meine Augen fraßen sich fest an einen grünen, welken Schopf Gras, der über dem rostigen Drücker der offenen Zaunpforte hing.


  Gras … Eine Handvoll … Nur Gras … Es hing feucht herab wie nasses Haar.


  Aber – es war Gras …


  Und da – links vom Pfosten der Pforte, wo ein Nagel hervorstand, ein zweiter Grasschopf …


  Wenn jemand mit einem grasbeladenen Handwagen diese Pforte passierte, mußte notwendig am Drücker und Nagel Gras hängen bleiben.


  Mir schoß das Blut zu Kopfe. Meine Gedanken jagten.


  Das Gras war welk, aber doch nicht so welk, daß es hier an diesen beiden Stellen bereits der Sonne des Tages hatte ausgesetzt gewesen sein können.


  Meine Blicke irrten ringsum. Von Fußspuren war nichts zu bemerken. Aber dort im Garten an dem Stachelbeerstrauch: Ein dritter Grasschopf!


  Mein Herz hämmerte … – Ruhe – nur Ruhe! Und systematisch arbeiten, nichts überstürzen!


  Ich ging zwischen den Beerensträuchern entlang dem Hause zu. Links das Stallgebäude. Dort hatte Reimert seine Werkstatt, dort hielt er zwei Ziegen, zwei Schweine.


  Leise schlich ich die Hintertreppe empor. In unserem Zimmer kein Harst – aber ich im Sessel, an einer Zigarre saugend, überlegend, prüfend.


  Hans Reimert war Objekt spürender Gedanken. Gewiß, mein Mißtrauen gegen ihn war nur locker begründet – nur durch ein paar Grasschöpfe. – Ich rief mir alles ins Gedächtnis zurück, was ich über ihn wußte. In Frau Ottis Brief hatte er die Hauptrolle gespielt. Der Inhalt dieses Briefes war mir mit allen Einzelheiten noch gegenwärtig. Reimert hatte am Haubenberg den Geisterradler getroffen, war ihm nachgeschlichen, hatte beobachtet, wie der Mann Perücke und Bart entfernte und das Motorrad aus dem Gestrüpp zog. – Ich stutzte plötzlich … Harald hatte damals mir „den sechsten Punkt“ verschwiegen, hatte damals schon behauptet, er kenne den Namen des Geisterradlers – schon in Berlin, als uns Chanawutu noch gänzlich unbekannt. Mithin konnte Harst doch nur Reimert gemeint haben. Die übrigen Personen aus dem Briefe Frau Ottis schieden für einen Verdacht aus. Reimert war erst im April hier nach Greifenberg verzogen – aus Hamburg angeblich! Um dieselbe Zeit etwa tauchte der Geisterradler auf. –


  Ich hörte die Rätin in der Küche mit Geschirr klappern. Ein Blick auf die Uhr: Sieben!! – Also fast drei Stunden hatte ich hier gesessen und gegrübelt.


  Ich ging zu ihr. „Morgen, liebe Frau Rat … Eine Frage: Besitzt Reimert einen Handwagen?“


  „Gewiß …“


  „Hat er vielleicht in der Nähe des Haubenberges ein Stück Wiese gepachtet?“


  „Ja …“


  Ich teilte ihr alles mit: Harsts Verschwinden, – von dem Alten mit dem Handwagen, der Mütze mit den geringen Blutspuren und den Haaren …


  Sie setzte sich auf einen Stuhl. „Mein Gott …!!“


  „Bitte, lassen Sie sich Reimerts gegenüber nichts anmerken. Es ist ein bloßer Verdacht bisher. – Recht starken Kaffee jetzt. Dann gehe ich zur hiesigen Polizei. Ich will Reimerts polizeiliche Abmeldung aus Hamburg sehen.“ –


  Um halb neun telegraphierte ich nach Hamburg. Es war der erste Fehlschlag. Um zwei traf die Antwort ein – an Göbbel: Hans Reimert, Elektromonteur, völlig einwandsfrei.


  Göbbel hatte sein Hauptquartier im Hotel „Zur Post“ aufgeschlagen. Ich gab mir jetzt keine Mühe mehr, mein Inkognito zu wahren. Es sprach sich in der Stadt schnell herum, wer ich war und daß Harst nachts überfallen und verschwunden. Nur den Mann mit dem Handwagen hielten wir geheim. – Ein Polizeihund war auch zur Stelle – und richtete nichts aus.


  Als ich um drei nachmittags heimkehrte (ohne Bart und Perücke), lehnte Frau Reimert in der Ladentür. Ich grüßte, rief ihr zu: „Sie erkennen mich wohl nicht?!“


  „Doch, Herr Schraut, doch … Mein Mann hat nie an Schrimke und Hirt geglaubt … Er wollte Sie nur nicht enttäuschen, deshalb tat er so, als hielte er Sie für einen harmlosen Kanzleisekretär …“


  Sie lächelte ihr seelenloses Lächeln … „Hans hat gleich vermutet, Frau Lefeld würde sich des Geisterradlers wegen an Sie wenden. Sie hatte ihm erzählt, daß sie befreundet seien …“


  War das Dummheit, war das Raffinement, diese Ehrlichkeit?!


  Aber das Puppengesicht des blonden Frauchens war denn doch zu harmlos. Sollte Reimert wirklich eine völlige Niete werden?!


  Ich ging in mein Zimmer hinauf und legte mich schlafen, schlief bis neun Uhr, aß auf dem Balkon Abendbrot und unterhielt mich mit Frau Reimert, die unten im Vorgarten saß. Sie war schlechter Laune. Auf dem Vorwerk wurde heute eine neue Scheune gerichtet, und ihr Mann war zum Richtfest draußen geblieben … „Er hat vorhin angerufen … Ich finde das sehr rücksichtslos von ihm. Ich habe doch wahrlich Arbeit genug … Jetzt muß ich noch für die Ziegen Futter holen, Grasmähen … Das ist doch nicht Frauenarbeit!“


  Sie verschwand im Laden. Die Rolljalousie glitt rasselnd herab. Ich ging schnell in die Küche, von wo ich den Hof übersehen konnte. Sie erschien in einfachem Kleide – mit einer Sichel, zog den Handwagen aus dem Stall und verließ den Garten …


  Raffinement – – Harmlosigkeit?! –


  Um halb zehn kam Göbbel. Wir wollten das Haus beobachten, Göbbel vom Balkon, ich vom Küchenfenster. Göbbel hielt nichts von meinem Verdacht gegen Reimert.


  Um halb elf kam Frau Reimert zurück. Um elf aber … huschte sie zur Hintertür hinaus – mit ihrem Damenfahrrad. Sie trug ein hellen Kleid unter dem Staubmantel und ein sehr schickes Hütchen. Fraglos wollte sie noch zum Richtfest … Vielleicht war sie eifersüchtig, vielleicht wollte sie ihrem Hans Bericht erstatten.


  Ich holte Göbbel.


  „Durchsuchen wir Wohnung, Keller und Stall …!“ schlug ich vor.


  „Meinetwegen.“


  Wir fanden nichts. Göbbel zeigte auch wenig Interesse.


  Zuletzt betraten wir noch den Laden. In einer Ecke hingen zwei blaue lange Arbeitskittel …


  Ich war trotz Göbbels Gleichgültigkeit sorgsam wie immer. Ich nahm die Kittel vom Haken, um die Taschen zu befühlen.


  Unter den Kitteln hing noch eine Lederjacke.


  Göbbel meinte ungeduldig: „Lassen Sie doch den Kram!! Es kommt ja doch nichts dabei heraus.“


  Ich hatte die Jacke schon ausgebreitet. Es war ein Ledermantel mit Gurt, der Unterteil war nach oben festgehakt, so daß er einer Jacke glich.


  „Schalten Sie mal Ihre Lampe aus!“


  Göbbel tat’s … Ich kehrte den Mantel um, der von beiden Seiten zu tragen war …


  Ein mattes Leuchten strahlte auf.


  „Donnerwetter!“ rief Göbbel.


  Ich hängte die Patentjacke wieder an den Haken zurück, ebenso die Kittel darüber …


  „Den Geisterradler hätten wir, Göbbel. – Gehen wir … Morgen werden wir Harst finden!“ –


  Um zwei lag ich im Bett. Und da kamen die Sorgen, die Gedanken – um Harst. Ich konnte nicht einschlafen. Es wurde hell … Ich versank in einen unruhigen Schlummer. Die Rätin weckt mich: Neun Uhr!


  „Ein Bote vom Rittergut Sagan mit einem Brief … Es eilt sehr …“


  Frau Otti schrieb:


  „Lieber Freund, kommen Sie sofort. Meine Juwelen sind gestohlen worden. Ich schicke Ihnen das Auto.“


  


  5. Kapitel.

  Und Harst?


  Der Kraftwagen jagte nach Schloß Sagan … hielt. Herr und Frau Lefeld kamen mir schon entgegengeeilt. Eine Flut von Neuigkeiten ergoß sich über mein Haupt.


  Lefelds waren gestern abend ebenfalls zum Richtfest auf dem Vorwerk gewesen. Um vier Uhr morgens kehrten sie heim. Frau Otti ging noch in ihren Salon. Hier fand sie die Hunde betäubt vor. Der chinesische Pokal war leer … Der Dieb hatte keinerlei sonstige Spuren zurückgelassen. Er mußte mit Nachschlüsseln eingedrungen sein.


  Reimert kam hier nicht in Frage. Er war der eifrigste Tänzer auf dem ländlichen Fest gewesen.


  Und wer sonst?!


  Ich dachte sofort an seine blonde Frau.


  „Wann erschien Frau Reimert?“ fragte ich Lefeld.


  „Es mag halb zwei morgens gewesen sein.“


  „Wie lange braucht eine Radlerin von Greifenberg bis zum Vorwerk?“


  „Vielleicht vierzig Minuten …“


  „Dann werde ich Göbbel anrufen …“


  Ich bekam sofort Anschluß.


  „… Verhaften Sie die Frau auf meine Verantwortung,“ erklärte ich.


  Göbbel weigerte sich zunächst. Aber als ich ihm den Ledermantel zart unter die Nase rieb und daran erinnerte, daß die Koffer in der Lehmhöhle Einbrecherwerkzeug enthalten hatten, war er einverstanden.


  Lefelds und ich fuhren zum Vorwerk. Reimert legte gerade in der neuen Scheune auf der Tenne die Lichtdrähte.


  Als er uns kommen sah, stieg er von seiner Leiter herab, grüßte höflich und fragte nach Lefelds Wünschen.


  „Die mag Herr Schraut Ihnen vortragen,“ meinte Lefeld kurz.


  „Herr Schrimke – Schraut …! – Ich habe es gewußt, Herr Schraut …“


  „Glaube ich gern …“ Ich fixierte Reimert scharf. Er hatte keine Mütze auf. Sein dunkelblondes Haar hatte einen stumpfen Schimmer. Seine Bartstoppeln waren schwarz.


  „Sie färben sich Ihr Haar, Reimert …“ sagte ich beiläufig.


  Ein Blinken trat in seine Augen.


  „Keine Dummheiten!“ warnte ich …


  Er war bereits blitzschnell drüben im Auto …


  Ein Druck auf den Schaltknopf …


  Der Wagen, der uns hergebracht hatte, ruckte an …


  Heribert Lefeld zog seelenruhig eine Armeepistole hervor …


  Ein Schuß … noch einer …


  Aus dem Vorderteil des Wagens schoß eine Flammensäule hoch …


  Arbeiter liefen herbei. Im Nu war Reimert gefesselt. Das Auto freilich war nicht mehr zu retten.


  Im Wohnzimmer des Verwalters des Vorwerks saß Hans Reimert uns gegenüber. Ein niederträchtiges Grinsen war seine einzige Antwort auf alle Fragen.


  „Was haben Sie mit Harst angefangen?“


  „Wo steckt der Inder?“


  „Hat Ihre Frau die Juwelen gestohlen?“


  „Wer ist der Tote mit dem Gewehrstock?“


  Nichts – kein Wort aus ihm herauszubringen.


  „Ihre Frau ist verhaftet worden … Sie tun klug, alles einzugestehen.“


  Nichts … –


  Es klopfte …


  Ein alter, abgerissener Landstreicher trat ein. Ich schnellte hoch … „Harald, woher kommst du?“


  „Oh – aus Görlitz, vom Haubenberg, von den Förstereien der Umgegend … Ich war hinter Chanawutu her …“


  „Und – deine Mütze?!“


  „Die hatte ich zweckentsprechend präpariert und dort hingelegt, wo du sie wohl gefunden haben wirst, mein Alter …“


  Er verbeugte sich vor Lefelds … „Wir wollen die Sache kurz abmachen … – Gnädige Frau, hier sind Ihre Juwelen. Frau Reimert hatte sie nach dem Diebstahl in dem Kindersarg des Erbbegräbnisses in Ihrem Park versteckt. Ich hätte den Diebstahl verhindern können, aber – man soll Frauen eine kleine Freude gönnen.“


  Er reichte Frau Otti ein Päckchen und drehte sich Hans Reimert zu.


  „Nun, Chanawutu, – wollen Sie noch immer leugnen? Ich habe ein wenig hier an der Tür gelauscht. Mein lieber Freund Schraut hat viel geleistet. Der Knalleffekt entging ihm. Sie sind Chanawutu. Sie sind der seit Jahren gesuchte internationale Hoteldieb, der zumeist als Graf Mallrosa auftrat. Sie spielten hier den Geisterradler, weil Sie leidenschaftlicher Wilddieb sind – so nebenbei noch. – Von Görlitz aus erkundigte ich mich in Hamburg nach Ihrem Vorleben. Sie wurden in Kalkutta als Sohn eines deutschen Konsulatsunterbeamten geboren. Sie heirateten später Anni, geborene Winter, eine berüchtigte Taschendiebin, wie sich nun herausgestellt hat. Der von dem Panther Cassius Zerrissene ist Ihr Schwager Hugo Winter, Artist fünfter Güte, vielfach vorbestraft. In Hamburg hatten Sie Ihre Dauerwohnung als biederer Monteur, der immer auswärts beschäftigt war – in Hotels – – als Dieb … – Sie sehen, das Spiel ist aus. Das Zuchthaus winkt Ihnen und Ihrer Frau. Verdient haben Sie es reichlich. Als Sie vorgestern nacht in Ihrer Verkleidung mit Ihrem Handwagen an mir vorüberzogen, folgte ich Ihnen. Ihre Lehmhöhle haben Sie vernichtet. Ihr Motorrad liegt nun in einem Heuhaufen auf Ihrer Wiese – auch die beiden Koffer.“


  Reimert war sehr bleich.


  Ja – das Spiel war aus …


  Draußen fuhr schon ein Auto mit Kommissar Göbbel vor.


  Noch einmal habe ich dann Frau Reimert, die blonde Heuchlerin, wiedergesehen: Nachmittags vor dem Untersuchungsrichter in Greifenberg.


  Sie weinte viel …


  Komödie – wie alles an ihr … –


  Und abends saßen wir dann auf der Gartenterrasse von Schloß Sagan bei einer Bowle gemütlich beieinander, saßen bis zwei Uhr morgens, und ich hatte einen leichten Schwips, als wir dann in unsere Gastzimmer nach oben gingen … Eine herrliche Woche folgte … In Berlin zerflossen die Leute vor Hitze. Wir hatten es besser … In den kühlen Räumen des alten Edelsitzes ruhten wir aus von der Jagd nach Chanawutu.


  Frau Otti hat für ihre Juwelen jetzt ein besseres Versteck gefunden. Und das habe ich ihr vorgeschlagen. –


  Auch die Ferien gingen vorüber. Leider. Denn auch Saalborg hatte uns eingeladen. Wir siedelten nach dem Haubenberg über, wo die witzige Geschichte mit der Katze der Miß Wendnoor begann …


  Darüber das nächste Mal.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut
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  Salon Geisterberg

  


  1. Kapitel.

  Die Gletschermadonna.


  Das Schwalbennest von Balkon vor unserem Zimmer Nr. 49 im Hotel Albana bot immerhin zwischen zwei Hauswänden hindurch einen schmalen Durchblick auf den smaragdgrünen See von St. Moritz auf den Piz Rosatsch mit seinen grün bewaldeten, von Schneefeldern durchzogenen Abhängen und auf den in fleckenloser weißer Reinheit strahlenden Gipfel. Die Morgensonne hatte das St. Moritz-Tal bereits mit fast tropischer Hitze erfüllt. Mein seidener Schlafanzug war dieser Temperatur durchaus angemessen. Ich hatte das Fernglas eingestellt und erkannte ganz deutlich droben die Blockhütte an der Steilwand, in der sich der letzte Akt des goldenen Waschtisches, überreich an Überraschungen, abgespielt hatte. Kriminalkommissar Alarich Gepp war gestern abgereist, die Verbrecher waren nach Chur unterwegs, und die beiden Arndts und Blauveilchen genossen fraglos schon italienische Luft.


  „Ich würde dich bitten, deine Toilette zu beenden,“ rief Harst mir aus dem Zimmer zu. „Ich habe Hunger.“


  „Ich auch … Aber zwei zugleich können sich vor dem Spiegel unmöglich rasieren.“


  Als ich mich dann einseifte, sagte Harst unvermittelt: „Wie gefällt dir Frau Gilda Tomahsen? Würdest du als Ehemann eine Frau von so berückendem Charme allein reisen lassen?!“


  Frau Gilda aus Kopenhagen hatten wir gestern abend im überfüllten Speisesaal des Albana kennen gelernt: Tischgemeinschaft, erzwungen durch die Amerikanerinvasion, auf die St. Moritz im Juni nicht eingestellt war. Die Riesenhotels waren noch geschlossen. Die Sommersaison beginnt erst im Juli.


  „Du redest wie ein Dichter, Harald …“ Ich schrabte meine linke Backe ab. „Berückender Charme ist Schmalz … Eine ganz nette Frau, ohne Frage. Nur für meinen Geschmack zu melancholisch. Es fehlt das Feuer …“


  „Oder es ist zu viel Feuer da, mein Alter, nur von anderer Art … – Wiedersehen … Beeile dich.“


  Als ich im Lift zum Erdgeschoß hinabrutschte, hatte ich Begleitung: Drei von den Yankees. – Die Invasion war eine Reisegesellschaft, die mit einer Luxusjacht von Neuyork herübergekommen war, alles Millionäre, hatte der kleine patente Oberkellner uns erklärt.


  Im Speisesaal, dessen Fenster den See und die drei weißen Berghäupter zu bewundern gestatten, reichte mir Gilda Tomahsen die schmale Hand. „Guten Morgen, Herr Schraut.“ Ihr Deutsch klang etwas fremd. Sie selbst war entzückend. Frauen zur Morgenstunde sind, wenn jung, Delikatesse.


  Lautlos bedienten die flinken Mädels mit den weißen Häubchen, lautlos dirigierte der Herr Ober im tadellosen Smoking das Ganze, weniger lautlos benahm sich die Invasion. All der Brillantschmuck, der hier zur Schau gestellt wurde, mußte einige Millionen wert sein.


  „Karawanen folgen die Aasgeier,“ meinte Harst und füllte seine Tasse.


  Gilda schaute ihn seltsam starr an. Sie hatte dunkle Augen mit langen Wimpern, die wie ein Schleier waren.


  „Sie denken an Hoteldiebe?“ fragte sie etwas unsicher.


  „Ja … Es sollte mich wundern, wenn nicht einige Vertreter dieser Langfingerzunft bereits zur Stelle wären.“


  Gilda nickte zerstreut. „Man sagt, die Amerikaner hätten zwei Detektive mitgebracht.“


  „Wer sagt das?“


  „Der Ober …“


  „Also ein Eingeweihter.“ Harst blickte träumerisch durch das Fenster zum Piz Rosatsch empor. „Das wäre etwas für Alderspohn gewesen, gnädige Frau.“


  Sie schloß die Augen, und die zart gepuderten Wangen überflog flüchtige Röte. „Wer ist das?!“


  „Ein Zuchthauskandidat … Ein Verbrecher ganz großen Formats. Er hatte hier Pech … Er ist auf dem Wege nach Chur, und dann wird er nach Berlin ausgeliefert werden.“


  „Pech – durch Sie, Herr Harst?“ Gilda öffnete die herrlichen Augen ganz weit.


  „Nein, mehr durch einen Herrn Alarich Gepp, einen Berliner Detektiv. Sein Amtstitel lautet Kriminalkommissar.“


  „Oh – das klingt bedrohlich. Detektiv ist romantischer,“ lächelte sie müde. „Sie sind doch auch Detektiv, sagte der Ober.“


  „Der Mann sollte den Meldezettel genauer einsehen: Doktor juris Harald Harst, Gerichtsassessor a. D., Berlin, – von Detektiv steht da nichts. Schraut und ich werden hier angeln, kraxeln, uns erholen. Ich finde, dieses Alpenparadies wird schon allein durch das Wort Detektiv entweiht.“


  Gilda Tomahsen nahm ihre Lorgnette [eine Sehhilfe] und betrachtete die Ölgemälde an den Wänden. „Mittelware …“ kritisierte sie kühl. „Mein Mann ist Maler …“


  Sie sprach sehr selten über ihren Gatten.


  „… Leider nur Maler, nicht Künstler. Er ist den modernen Richtungen abgeneigt, und heutzutage verlangt Kritik und Publikum eine eigene Note. Holger könnte viel Geld verdienen, wenn er … – aber das interessiert sie kaum …“ Sie hüstelte, drückte ihr Spitzentüchlein an die Lippen, und ein schmerzliches Zucken lief über ihr Gesicht.


  Das Gespräch glitt abermals in andere Bahnen. Wir wollten vormittags nach Sils Maria hinüber und den Fex-Gletscher ersteigen. – „Da kann ich nicht mithalten,“ meinte Gilda traurig. „Meine Lunge ist nicht ganz in Ordnung. Ich werde im Liegestuhl unten am See faulenzen.“ Sie lächelte schwach. „Und ich werde einen Kriminalroman lesen … Der Arzt gibt mir noch zwei Jahre … Menschen, deren Daseinsfaden bereits halb zerschnitten ist, flüchten in das Reich der Sensationen.“


  Harst nickte ihr aufmunternd zu. „Ihr Arzt in Kopenhagen hat sich arg geirrt, verehrteste gnädige Frau. Ich gebe Ihnen das biblische Alter, es sei denn, daß …“


  Sie wehrte fast schroff ab. „Trösten ist eine Untugend – verzeihen Sie … Man hört stets dieselben Redensarten. Ich fürchte den Tod nicht. Ich möchte nur eins noch vom Leben als Geschenk erbitten: Wirkliches Erleben! Ich habe einen Heißhunger nach allem, was die dunklen, düsteren und romantisch-unwirklichen Seiten des Daseins streift. Herr Harst, sollten Sie hier zufällig ein Abenteuer aufspüren, bitte, lassen Sie mich daran teilhaben!“ Sie gab ihm die Hand, hielt die seine fest … „Sie versprechen es mir?“


  „Gern, gnädige Frau, nur dürfte das Abenteuer ausbleiben.“ –


  Da unsere Koffer noch in Bayern am Chiemsee lagerten, hatten wir noch eine Unmenge einzukaufen. Vor der Post in St. Moritz-Dorf stand im grellen Sonnenschein neben seinem Ständer mit Postkarten, ein buckliger Händler, der durch seine Nickelbrille trostlos geradeaus starrte, wo ein paar Arbeiter die Zementstufen des Postamts ausbesserten. Dieser Mann mit der roten Hakennase, dem blassen Gesicht und dem unglaublich schäbigen Anzug konnte trotz seines schwarzen Hängeschnurrbarts und trotz der schwarzen gelockten Tolle, auf der ein verflecktes Hütchen mit melancholischer weicher Krempe balancierte, kaum ein Schweizer oder Italiener sein. Sein Stoppelbart auf Wangen und Kinn machte dieses verhungerte, schweißige Gesicht noch hagerer. Aus Mitleid trat ich näher, und hinter den Brillengläsern glotzten mich nun ein Paar trübe glanzlose Fischaugen verdiensthungrig an.


  „Kaafen Se ’m armen Jidd wos af …“ sprudelten die dicken Lippen … „Signore, sechs Karten for vierzig Centimes … Kaafen Se, Signore …“


  Der arme Teufel, den das Schicksal ausgerechnet hier in dieses Tal des Luxus und des selbstverständlichen Nepps verschlagen hatte, tippte mit den schmierigen Fingern, deren Nägel von Feile und Politur nichts ahnten, auf eine Reihe Karten … „Nor vierzig Centimes, Signore … Disse hier sein Phottograffichen, Signore, – Stück fufzehn Centimes.“


  Harst, wie ich, mit zwei Paketen beladen, fragte den Galizier verwundert: „Welche ungnädige Woge hat Sie denn hierher gespült?!“


  Der Schwarze feixte und hob die Schultern.


  „Man muß leben, Herr … Man verdient … E’ Berliner?“ Seine Blicke leuchteten auf. „Natierlich, e Berliner, Herr … Scheene Stadt … Ich hob’ gehabt e Stand am Nollendorfplatz mit Zeitungen, Herr … St. Moritz is besser … Man verdient …“


  „Wie heißen Sie?“ – Harst suchte zehn Postkarten aus.


  „Herr, Se werde lache … Ich heiß Moritz Seligfeld, – e scheiner Name … Paßt hierher, Moritz in St. Moritz.“


  Wir lachten in der Tat und Moritz verdiente zwei Franc fünfzig Centimes, betrachtete gerührt die blanken Münzen, krächzte wie ein Rabe und … bespuckte sie diskret.


  „E guter Anfang for heite,“ meinte er dankbar.


  Harst musterte ihn nochmals, und dann verschwanden wir im Albana, zogen uns um und fuhren nachher in einem Mietwagen nach Sils Maria. Oben im Val Fex hinter dem Hotel Curtins lehnte an einem Felsblock ein dunkelbärtiger strammer Bergführer, die Pfeife im Munde, neben sich Eispickel, Seil und Rucksack. Wir wurden mit ihm rasch einig und eine halbe Stunde darauf stagsten wir bereits durch Steingeröll und über blinkende Eisflächen mit den neuen genagelten Schuhen. Der Führer sprach leidlich deutsch, war jedoch ein sehr schweigsamer Mann, und erst als wir in einer Höhe mit dem Piz Corvatsch waren und die berühmte Gletscherspalte vor uns hatten, seilte er uns an.


  Es war bitter kalt hier in 3500 Meter Höhe. Der Winterschnee lag noch unberührt in hohen Wehen und Brücken über dem Eisschlund, in dessen Tiefen der Gletscherbach unheimlich gurgelte und schäumte.


  Der Einstieg in die Spalte erforderte größte Vorsicht. Als wir dann aber auf dem Eisbalkon über dem Eisbache standen, als das wundervolle bläuliche Licht, eine zarte Dämmerung, uns einhüllte, bemerkten wir zu unserem Erstaunen rechts von uns auf einer zweiten Eisnase eine Frauengestalt, die dort zusammengeduckt saß und die Hände vor das Gesicht gedrückt hatte und … weinte. Daß sie weinte, sahen wir nur an den Bewegungen ihres Kopfes.


  Der Führer brüllte uns zu: „Sie wollte keinen Führer. All diese Engländer sind geizig …“


  Er brüllte, und doch mußte ich ihm die Worte von den bärtigen Lippen ablesen. Das Tosen des Gletscherbaches übertönte jeden Laut. – Die Frau ahnte unsere Nähe nicht. Sie trug ein dunkles Lodenkostüm. Zu ihren Füßen lagen Bergstock, Pickel und ihr flacher grüner Hut, und auf diesem Hut lag noch etwas Weißes, – es konnte ein Brief sein.


  Die Fremde, völlig versunken in ihren Schmerz, fuhr mit einem leisen Schrei empor, als Harst, der auf schmalem Eisgrat zu ihr hinübergeturnt war, ihre Schulter berührte. Sie stieß gegen ihr Hütchen, – Harst griff zu spät zu, es flog hinab in das schäumende Wasser und verschwand.


  Was Harst mit ihr verhandelte, war lediglich aus den erregten Gesten und dem Mienenspiel der blonden Engländerin zu entnehmen. Offenbar war sie entrüstet, daß man sie hier störte, – offenbar wirkten jedoch Harsts eindringliche Worte, denn sie kam nun zu uns herüber, und da erst konnte ich ihr Gesicht deutlicher erkennen: Nicht mehr ganz jung, weder hübsch noch häßlich, aber wunderschönes aschblondes Haar, das hinten zu losem Knoten geschlungen und glatt gescheitelt, dem schmalen Antlitz etwas madonnenhaftes verlieh. –


  Lady Gwendolyn Hooy dinierte mit uns im Hotel Curtins, und die Unterhaltung drehte sich um so belanglose Dinge, daß ich mir sehr bald klar darüber war, wie oft Worte nur dazu dienen, Gedanken zu verschleiern.


  Um sechs Uhr waren wir wieder in St. Moritz-Dorf. Gwendolyn Hooy wohnte ebenfalls im Albana und hatte zwei Zimmer nach der Seeseite hinaus.


  Als Harst seine Bergstiefel aufschnürte, sagte er so nebenbei: „Nun gib mir mal den Brief aus der Außentasche meiner Joppe. Myladys Hut schwimmt talwärts. Der Brief wurde von mir geschnappt.“


  


  2. Kapitel.

  Die Brosche.


  
    „Percy, ich weiß, daß Du mir keinen Glauben schenken wirst … Deine Familie hat es bereits fertig gebracht, unser Eheglück halb zu zerstören. Gwendolyn Lany vom Theater war ihnen stets verhaßt. – Ich schwöre Dir, ich habe den blauen Hooy nicht verkauft. – Lebe wohl für immer. Ich bin unfähig, das in Worte zu kleiden, was ich an grenzenloser Verzweiflung empfinde. Ich liebe Dich wie einst …


    Gwendolyn.“

  


  „Sie hätte zweifellos Selbstmord begangen,“ sagte er, nachdem er mir den Brief halblaut vorgelesen und ihn dann im Futter seiner Joppe verborgen hatte. „Sie wollte Hut und Brief in der Fex-Spalte liegen lassen. Es war nicht leicht, diese Frau zu bewegen, von ihrem unseligen Vorhaben abzustehen. Erst als ich ihr meinen Namen nannte und ihr zu helfen versprach, wurde sie zugänglicher, verschwieg mir jedoch den Grund ihres Kummers und meinte, sie würde nach dem Abendessen hinunter zum See gehen. Bis dahin würde sie sich dann entschieden haben.“ Er schlüpfte in die Beinkleider seines dunklen Jackenanzugs und fügte hinzu: „Ihr Brief ist unser. Wir wissen nun, daß er um den blauen Hooy geht. Es mag 1908 gewesen sein, als ein Neger im Flußbett eines nur bei Regenzeit wasserführenden Stromes südlich von Kimberley ein bläuliches Glasstück fand. Er verkaufte es an einen fahrenden Händler für eine Flasche Rum. Der Edelstein ging durch mehrere Hände, bis Lord Hamilton Hooy von Hooyshire-Castle ihn erwarb, schleifen und in Platin als Anhänger fassen ließ. So erhielt dieser achtkarätige Stein, der im Innern in der Mitte seltsamerweise eine Luftblase hatte, aber gerade deshalb wundervoll brillierte, den Namen „Der blaue Hooy“. Lord Hamilton starb, und sein Sohn Percy überreichte die Kostbarkeit am Hochzeitstage seiner Braut Gwendolyn Lany, die bisher in London Schauspielerin gewesen war. – Es kann nie etwas schaden, wenn man selbst geringfügige Ereignisse aus den Kreisen der internationalen Aristokratie sich einprägt. Bevor Gwendolyn Lany, eine Künstlerin von tadellosem Ruf, Lady Hooy wurde, hatte sie das Fegefeuer infamster Intrigen von Seiten der Verwandten Lord Percys durchzumachen. Kein Mittel war insbesondere der alten Lady Hooy, der Mutter Percys, schlecht und verwerflich genug, die Liebenden zu trennen. London erlebte damals vor vier Jahren einen gesellschaftlichen Skandal ohnegleichen. – Genug, die Ehe kam dennoch zustande. Wie diese Ehe infolge der nimmermüden Sticheleien und schamlosen Ränke der lieben Verwandtschaft enden würde, war bei Lord Percys bekannter Charakterschwäche vorauszusehen. – Der Brief sollte eine Tragödie abschließen. Ein Zufall führte uns auf den Fex-Gletscher. Ich werde den blauen Hooy finden und Lord Percy dann wohl die Augen gründlich öffnen können. Einzelheiten wird Gwendolyn mir kaum vorenthalten, wenn ich ihr nachher mitteile, daß ich mich allerdings einer groben Indiskretion schuldig gemacht habe – in ihrem Interesse.“


  Ich saß auf einem Stuhl neben der offenen Balkontür und band mir die Krawatte um. Den Stehspiegel hatte ich auf den Tisch gestellt – etwas schräg, damit ich besseres Licht hätte. Der Knoten fiel nach Wunsch aus, ich steckte die Perle hinein, sicherte sie durch die Spitzenschraube und erwiderte in einer Anwandlung von Sarkasmus, der mir sonst nicht liegt: „Eine Lady, gewesene Komödiantin, dazu eine Horde gehässiger Verwandter des Gatten, – drittens ein seltener Diamant, – viertens eine Gletscherspalte und ein Brief, – – mehr kann man nicht verlangen! Erzähle unserer Freundin Gilda Tomahsen, die so versessen ist auf ein Abenteuer, diesen Roman, und sie wird dir um den Hals fallen und …“


  Es hatte geklopft, – herein schob sich die klägliche Gestalt Moritz Seligfelds, katzbuckelte verängstigt, schnappte nach Luft und sprudelte hervor: „Die Herren werden verßaihn meine Frechheit … Drei Mol hat mir rausgeschmissen der Potjeh … Nu hat er mich nix gesehn … Ich hab’ gedacht, die Herrn kennt’n kaafen viellaichte e schainen Schmuck …“


  Er zog ein Taschentuch von vorbildlicher Unsauberkeit aus seiner schäbigen Jacke und trocknete den Schweiß von Stirn und Nase.


  Wie er so neben der Tür stand mit seinen zerrissenen braunen Schuhen, den unglaublichen O-Beinen und dem häßlichen, mitleiderregenden Gesicht, – in dieser mehr als fadenscheinigen Kluft, in ausgefransten Hosen und einem schmierigen gelblichen Gummikragen und verschossener grünlicher Schnallenschleife, war ihm wirklich nicht anzusehen, daß er „schainen Schmuck“ auf redliche Art erworben haben könnte.


  Harst schaute ihn denn auch eine Weile abschätzend an und sagte dann ablehnend: „Mein lieber Herr Moritz aus St. Moritz, wie kommen Sie gerade auf uns?! Woher wissen Sie, daß wir hier im Albana in Nr. 49 logieren?!“


  Seligfeld zog die dicken Lippen kummervoll herab. „Nu – man muß sich bei die mieße Geschäfte die faine Kundschaft warm halten … Ich hab’ gesehn die Herrn reingehn hier, und ich hab’ gesehn den Herrn da auf ’m Balkon vorhin … Sehr einfach.“


  Harst trat dicht an ihn heran. „Zeigen Sie mir den Schmuck.“


  Ich vermutete, ich würde nunmehr den blauen Hooy zu sehen bekommen. Das hätte so wunderschön in den schmalzigen Roman hineingepaßt. Aber auf Moritzens Handfläche von zweifelhafter Reinheit lag jetzt eine Brosche mit drei blitzenden, erbsengroßen Steinen, ein ganz modernes Schmuckstück in Form einer gereckten Acht aus Mattgold.


  „Nu – fain, nicht wohr?!“ meinte der Postkartenhändler triumphierend.


  Harst nahm die Brosche und trat damit in die offene Balkontür. Wie ein Blitz war Moritz hinter ihm her, riß ihn am Arm zurück und keuchte entsetzt: „Herr, Sie wollen doch nich sterzen ins Unglick e armen Jidd?!“


  Dann schien ihm bewußt zu werden, wie verdächtig sein Benehmen wäre, und er grinste gezwungen und stotterte rasch: „Wenn Se sich widder emol rasieren tun oder e Schlips umwirgen, Herr …“ – das galt mir –, „dann stelle Se nich das Spiegelche da off’n Tisch …“


  Harst lächelte unmerklich. „Wohnen Sie drüben in dem Eckhaus, Herr Moritz?“ fragte er nun.


  „In die Mansarde, ganz obben, – es stümmt … Da wohn’ ich …“


  „Und Sie meinen, der Spiegel zeigt so manches, was wir hier im Zimmer tun?“


  „Auch das stümmt, Herr …“ nickte der Bucklige eifrig. „Und unter mir in das Zimmer mit das Eckfensterche wohnt wer, der hat gehabt e Fernglas und hat gehabt Neugier for Sie boide … Was er hat tun sehen, sah ich durch meine Brillen, Herr … Stecken Se das Briefle anderswohin, sag’ ich Ihne im Vertraun …“


  Harst ging still zur Balkontür, drückte sie zu und zog die Vorhänge vor. Ich schaltete das Licht ein, und dann erst sagte Harst kopfschüttelnd: „Sie sind ein eigentümlicher Herr, Herr Moritz Seligfeld … Sie gestatten doch, daß ich einige Zweifel hege, was Ihren Beruf angeht. Mein Freund Lücke erzählte mir gelegentlich von einem Angestellten der Berliner Detektei Sollux, der ein äußerst gewandter Detektiv sein soll, obwohl sein Äußeres dies kaum vermuten ließe. Herr Seligfeld, demaskieren Sie sich. Sie sind dieser Mann.“


  Moritz glotzte Harst eine Weile durch seine verbogene Nickelbrille verständnislos an. Sein ungeheures Riechorgan schien sich dabei zu verlängern, seine Wulstlippen zuckten und ein Kichern folgte, als ob Moritz daran schier ersticken müßte. „Ich – – e Detektiv, – – ich …?!“ Er krümmte sich vor Heiterkeit. „Gott der Gerechte, – Moritz e Detektiv …?! Da muß man lache, Herr, verzeihn Se schon …“


  Allerdings: Moritz in dem Beruf war undenkbar!


  Harst lachte mit. „Irren ist menschlich. – Also dann: Woher haben Sie die Brosche?“


  „Gefunden!“


  „Na nu, – wo denn?“


  „Hier im Rinnstein mang allerlei Schmutz, – wahrhaft’ger Gott, ehrlich gefunden!“


  „Und unehrlich nicht abgeliefert …“


  „Doch – doch, – frage Se bei die Polißei an … Ich hab’ ihr abjeliefert, aber se hab’n mir rausjeschmissen, die Brosche wär’ Tombak und die Steine Glas, hab’n se jesagt, und se hatt’n n’ Juwelier jeholt und der hatt’ mir dasselbichte jesagt: Dreck!!“


  Harst deutete auf einen Stuhl. „Bitte, Platz nehmen …!! So … – Und weshalb bieten Sie uns den … Dreck an, Herr Moritz aus St. Moritz …?“


  Seligfeld schielte über den Brillenrand zu Harst empor. In den kleinen verkniffenen Augen wetterleuchtete es merkwürdig. „Ich hab’ jedacht, das wär’ wos for Sie …“ entgegnete er achselzuckend. „S’ is e schainer Schmuck, sieht wie echt aus, – man kann so was brauchen e mol, geben Se mir e Franc dafor …“


  Harst betrachtete die Brosche längere Zeit. „Ich werde Ihnen zehn Francs geben, Herr Seligfeld,“ erklärte er gemütlich. „Aber unter einer Bedingung …“


  Moritz schoß vor Freude vom Stuhle hoch.


  „Tausend Bedingungen, tausend – –, was reden Se von nur eine …?! For zehn Francs kletter’ ich in zwei Stunde zum Fex-Gletscher rauf mit disse Stiebel!“ Und er zeigte seine linke Sohle, die ein Riesenloch hatte.


  „Wer ist der Herr, der drüben im Eckhause in dem Erkerzimmer wohnt? – Das ist meine Bedingung,“ erklärte Harst sehr ernst.


  Moritz grinste selig. „Der?! Nu, das is e verrickter Engländer … Um finfe morjens jeht er angeln mit ’n Rucksack und Angelstöck, und um sieben is er abends widder zu Haus und manchmol auch frieher – wie heit …“


  „Er heißt?“


  „Levy Brendt …“


  „Hm – Levy brennt …?! Er wird sich wohl Lewis Brance schreiben, denke ich.“


  „Tut er, tut er …!! Ich nenn’ ihm Levy Brendt … Ich kann nix englisch, Herr, nur e paar Worte, wo ich neetig hab’ zu mein’ Handel …“


  Harald bezahlte schweigend die Brosche, und Moritz flutete vor Dankbarkeit über. „Wenn Sie widder was kennten brauchen, Herr … For zehn Francs renn’ ich auf’n Gletscher …“


  Harst legte ihm die Hand auf die Schulter. „Mein lieber Herr Moritz aus St. Moritz, man soll nicht zweimal an einem Tage auf den Fex-Gletscher klettern … Einmal waren Sie heute schon oben … – Gute Nacht.“


  Er schob ihn zur Tür hinaus.


  Ich rieb mir die Stirn. Dieses Intermezzo hatte mich etwas verwirrt.


  „Harald, Moritz war wirklich oben?!“


  „Ich sage dir: Er war!! – Und wenn er nicht trotz allem der Detektiv vom Sollux ist, den Lücke als Genie schilderte, aber auch als Phantom von mannigfacher Gestalt, will ich nie wieder eine Zigarette rauchen. Seligfeld, behaupte ich, weiß längst, wer wir sind. Er „arbeitet“ hier, und er braucht Verbündete …“ –


  Als Harst nach zehn Minuten unten im Speisesaal Gilda Tomahsen erzählte, er habe vorhin im Rinnstein diese Brosche gefunden (er zeigte sie ihr verstohlen), wurde die schöne Frau leichenblaß. Aber sie hatte sich gut in der Gewalt, heuchelte einen augenblicklichen Schwächeanfall, hustete stark und erklärte geringschätzig:


  „Simili [geschliffene Glassteine] natürlich, – wertlos!“


  In demselben Moment sah ich etwas anderes, das nicht Simili sein konnte. Aber ich schwieg und widmete mich dem Fischgericht, während Frau Gilda Harst die Brosche als Andenken an unsere Tischgemeinschaft abzuschmeicheln suchte. – Das alles war sehr sonderbar.


  


  3. Kapitel.

  Moritz wäscht Kragen.


  Wenn man von St. Moritz-Dorf den Weg am See nach St. Moritz-Bad entlanggeht, findet man in einer Ausbuchtung der Promenade ein paar Bänke, von denen man in Andacht die weißen Schneehäupter der drei Berge Piz Rosatsch, Piz Surley und Piz Roseg bewundern kann.


  Lady Gwendolyn Hooy saß zwischen uns auf einer dieser Bänke, und ihr müdes, trübes Gesicht zeigte den tiefen Gram um ein zerstörtes Liebesglück.


  „Mr. Harst,“ sagte sie tonlos und senkte den Kopf noch weiter, „Sie zwingen mich nun geradezu, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Ich war zu einem anderen Entschluß gelangt. Ich wollte mein Schicksal allein tragen … Nachdem Sie den Brief gelesen haben, muß ich auch meinen Entschluß ändern. Ich hatte den blauen Hooy mit hierher nach St. Moritz genommen. Ich betrachtete den Stein als einen Talisman, ich hoffte, daß die Trennung von Percy bewirken würde, was bisher Worte nie erzielten: Daß er sein schwächliches Doppelspiel aufgeben würde! Er liebt seine Mutter nur allzu sehr. Lady Elisabeth Hooy hat mir meinen Gatten geraubt. Percy diente zweien Herren – hier zwei Frauen, mit keiner wollte er es ganz verderben. – Vor einer Woche traf ich hier ein. Ich hatte Percy diese vorübergehende Trennung selbst vorgeschlagen. Gestern nun entdeckte ich, daß der blaue Hooy mir gestohlen worden war. In dem Geheimfach meines Schrankkoffers lag an Stelle des echten Anhängers eine Imitation …“ – Sie wandte den Kopf, und das Abendrot, das von den rosigen Schneefeldern leuchtend zurückgeworfen wurde, ließ auch ihre blassen Züge lebenswarmer schimmern. „Eine Imitation, Mr. Harst … Vielleicht hätte ich diesen Austausch des echten blauen Hooy gegen ein gefärbtes Stück Glas an einer mattsilbernen Kette nicht sofort bemerkt, wenn ich weniger Verständnis für Juwelen besäße. Ich war entsetzt, – ich eilte zu einem Juwelier, er bestätigte: Imitation! – Zu meinem Unglück habe ich nun noch aus früherer Zeit beträchtliche Schulden. Eine Schauspielerin, die auf Liebhaber verzichtet und ohne Vermögen ist, kann den Toilettenansprüchen der Bühne kaum genügen. Ich war zu stolz, Percy diese Schulden zu beichten. Wenn ich ihm nun den Diebstahl mitgeteilt hätte, würde er den Brief sofort Lady Elisabeth, seiner Mutter, gezeigt haben. Und diese weiß, daß harte Gläubiger mich bedrängen, sie würde Percy sicherlich voller Hohn erklärt haben, ich hätte den Stein verkauft, um meine Verbindlichkeiten heimlich aus der Welt zu schaffen. Sie kennen meine Ehe nicht, Mr. Harst: Lady Elisabeth Hooy ist maßlos stolz, ich habe sie noch nie gesehen und sie hat mich nie sehen wollen. – Möglich, daß meine Absicht, freiwillig aus dem Leben zu scheiden, Ihnen unbegründet erscheint. Ich kann Ihnen nicht alles anvertrauen, was ich durchlitten habe.“


  Sie schwieg … Ihre Hand, die bisher im Schoße geruht hatte, schnellte hoch und ballte sich zur Faust. In ganz anderem Tone rief sie: „Oh – da ist er schon wieder, dieser ekelhafte Mensch …!!“


  Wir blickten zur Seite, und drüben auf dem breiten Bootsstege lehnte am Geländer Moritz Seligfeld und schien träumerisch in das Wasser hinabzustarren. Er hatte seinen Gummikragen an einen Bindfaden gebunden und den Kragen in die Flut getaucht, zog ihn jetzt empor, tauchte ihn wieder ein, – und so trieb er’s mehrere Male.


  „Kragenwäsche …!“ meinte Harald lächelnd. „Billig und praktisch … – Also Moritz Seligfeld schleicht Ihnen nach, Mylady?“


  „Ja. – Heißt dieses bucklige Scheusal so?“


  „Wahrscheinlich nicht, Mylady … Er ist Postkartenverkäufer, sagt er … Wir sind bereits sehr gute Bekannte.“


  Gwendolyn Hooy schaute Harst ungläubig an. „Bekannte?!“


  „Wir machen Geschäfte miteinander …“


  „Sie – mit ihm?!“


  „Gewiß …“ Harst beobachtete Moritz unausgesetzt. „Er war heute ebenfalls auf dem Fex-Gletscher – in der östlichen kleineren Spalte … Er verbarg sich dort. Vielleicht weiß er mehr, als wir ahnen …“


  „Worüber?! Dieser Mensch?!“ Gwendolyn Hooy schelte verächtlich. „Er ist ein frecher aufdringlicher Hausierer … Ich kaufte ihm gleich am ersten Tage hier ein paar Postkarten ab … Denken Sie, vorgestern kam er in meinen Salon im Hotel und bot mir Edelweiß an … Er war einfach nicht loszuwerden … Wo ich gehe und stehe, immer ist er in der Nähe.“


  „Er war bei Ihnen,“ wiederholte Harst langsam … „Vorgestern … Und Sie kauften Edelweiß?“


  „Ja … Aber ich drohte ihm auch, mich hier an die Polizei zu wenden, falls er mich weiterhin belästige. Er erwiderte sehr demütig, – und das brachte mich noch mehr auf: „Die Polizei wird Ihnen nicht helfen, fürchte ich …“ – Als ich den Portier herbeirufen wollte, verließ er mich mit einem unverschämten Grinsen …“


  Harst stand auf. „Entschuldigen Sie mich, Mylady …“ Er ging zum Stege hinüber, Moritz zog gerade wieder seinen Gummikragen empor, und an dem Kragen hing irgend etwas, das im Abendrot wie ein feuriger Funke blitzte.


  Gwendolyn Hooy lief wie gehetzt hinter Harald drein, ich folgte, und Moritz Seligfeld stotterte tödlich verlegen:


  „Gott der Gerechte, – was for’n Fisch hab’ ich jeangelt!!“


  Der Fisch war ein Platinkettchen, an dem der blaue Hooy befestigt war.


  Gwendolyn sagte drohend:


  „Sie … Sie haben gesehen, wie ich gestern abend diese Imitation hier ins Wasser gleiten ließ …! Und jetzt …“


  „… Gott der Gerechte, – nur e Imitation?!“ winselte Seligfeld enttäuscht … „Ich mecht’ wetten, das is e echter blauer Diamant …!“


  Lady Hooy griff nach dem Schmuck.


  „Echt?! Es ist die Imitation!! Und Sie haben den echten blauen Hooy gestohlen, Sie Spion, Sie …!“


  „… Bei dem Gott meiner Väter, schöne Dame: Der Moritz is kan Dieb!! Ich lass’ mir nix beleidigen … auch von Sie nich, schöne Dame … Da haben Se den Dreck … Mein Kragen is sauber, mein Gewissen auch … Gute Nacht!“


  Und stolz zog er davon.


  Lady Gwendolyn begann zu weinen. Ihre Nerven streikten plötzlich. Hastig schritt sie nach dem Badeteil hin den Weg entlang. Die Imitation war leise klirrend Harst vor die Füße gefallen.


  „Wenn sie jetzt nicht kehrt macht und sich bei diesem höchst eigenartigen Angler nicht entschuldigt,“ sagte Harst, und steckte den Anhänger in die Tasche, „dann würde sie mich sehr enttäuschen. Selbst für eine frühere Schauspielerin und Engländerin hat sie sehr viel Temperament. Es ist etwas Unausgeglichenes an ihr, das freilich anderen Quellen entspringt als bei Frau Gilda Tomahsen. – Ah – sie macht kehrt … Sie winkt uns zu, – ihr Gang ist wundervoll, selbst die hastigen Schritte stören die Vornehmheit ihrer Erscheinung nicht. Schade, ein Schwarm der juwelenbehängten Wolkenkratzerbewohner drängt sich zwischen Lady Gwendolyn und unseren Freund Moritz. Trotzdem bin ich glücklich. Gwendolyn Hooy ist so, wie ich sie einschätzte.“ Harst lächelte dann still vor sich hin. „Im Grunde beherbergt dieses köstliche Tal ein paar Menschen, die es wert sind, unsere Feiertage auch mit ihnen auszufüllen. Übrigens – die Dame heißt Frau Mabel Billinx, mein Alter.“


  „Welche Dame?“ Aber kaum hatte ich diese höchst überflüssige Frage gestellt, als ich sie auch schon selbst beantwortete. „Du meinst die Amerikanerin am zweiten Tisch mit der echten Brosche … Ich glaubte, du hättest dieses Gegenstück zu Moritzens Talmi nicht bemerkt.“


  „Schon gestern, schon gestern abend … Es sind drei Steine von reinstem Feuer, und Frau Billinx trägt die Brosche als Vorstecknadel vor der Brust … Gilda Tomahsen hat mir die Imitation abgeschmeichelt – als Andenken – durch viele harmlose Redensarten … – Wirklich, Lady Hooy und Moritz Seligfeld stehen jetzt drüben am Gondelsteg … – Ist es nicht seltsam, daß hier zwei Imitationen wertvoller Schmuckstücke auftauchen?! Ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß noch mehr derartiger Talmi hergestellt werden wird? Wenn es Hoteldiebe sind, arbeiten sie nach einer völlig neuen Methode: Sie wechseln die echten Stücke gegen Tombak aus, und die Geschädigten dürften nur zufällig sofort bemerken, daß sich Platin oder Gold und Edelsteine in Bijouterie verwandelt haben.“


  Ich blickte träumerisch zum weißen Piz Surley empor. Die Schatten der Nacht senkten sich langsam über dieses Hochgebirgsparadies herab.


  „… Es wird hier sehr viel gestohlen werden, fürchte ich,“ sagte Harst in demselben sinnenden Tone. „Alle Anzeichen deuten darauf hin … Du solltest besser dem Piz Rosatsch deine Blicke widmen. Es berührt mich nicht gerade angenehm, daß zwei Fenster von Professor Oberspahns Hütte matt erleuchtet sind, was doch nicht sein dürfte. Oberspahn ist unterwegs nach Chur, die Polizei hat seine Hütte verschlossen, und es ist kaum wahrscheinlich, daß Touristen das Blockhaus erbrochen haben oder ein Beamter zu dieser Stunde dort seine Pfeife raucht.“


  Zwischen weißen Schneehalden lag droben düster und unzugänglich die Steilwand, auf deren Terrasse der Mann, den Harst noch immer Oberspahn nannte, seinen Schlupfwinkel besessen hatte: ein großer Verbrecher, ein großes Genie!


  Ich mußte sehr genau hinsehen, wenn ich dort hoch oben am Rande des ewigen Schnees die leuchtenden Pünktchen erkennen wollte.


  „Harald, er ist entflohen …“ meinte ich erregt, und ich erwartete als Antwort ein Kopfnicken zumindest.


  Harst erwiderte mit leichtem Gähnen:


  „Wenn ich nicht fürchten würde, morgen mit einigen kaputten Kochen im Bett zu liegen, würde ich Kriminal-Kommissar Alarich Gepp sehr gern besuchen.“


  Ich starrte ihn verblüfft an. „Gepp?!“


  „Er ist bestimmt hier, mein Alter, noch hier oder schon wieder hier. Gepp ist der Außenseiter der Herren vom roten Alex in Berlin. Er ist stets vorn an der Front, wenn man es am wenigsten vermutet. Wer kennt Gepps wahres Gesicht?! Eigentlich niemand. Man verwendet ihn nur in besonderer Mission. Man muß solche Leute in Bereitschaft haben, die dem internationalen Gaunertum völlig fremd sind.“


  Er blickte noch immer schräg nach oben über den See hinweg. „Gepp ist hier,“ wiederholte er. „Ich spüre seine Anwesenheit mit jenem sechsten Sinn, der feiner ist als die anderen. Beweise habe ich nicht.“


  „Dann ist es Moritz,“ behauptete ich ohne Zaudern.


  „Nein, nein, weder Moritz noch der Angler Lewis Brance, mit dem wir uns morgen beschäftigen wollen. Ich wünschte, ich wüßte, in welcher Maske Alarich Gepp hier umhergeistert.“


  Eine Gondel, von einem schwarzhaarigen langen Italiano gerudert, strich an unserem Stege vorüber. In der Gondel saß Gilda Tomahsen in einem weißen flockigen Mantel, einen Blaufuchs um die Schultern gelegt. Die eine Hand ließ sie im Wasser nachschleifen. Der Italiener sang leise ein schwermütiges Lied südlicher Gestade. Gilda sah uns nicht. Zu ihren Füßen lag auf einem bunten Teppich ein Mann, der eine Zigarette rauchte.


  Wie eine Vision zog die Barke schnell dahin und tauchte in die milchige Dämmerung ein. Ich hatte den Kopf des Mannes nicht deutlich gesehen, denn Frau Gildas Mantelzipfel bedeckte ihn halb.


  „Gehen wir zu Bett, mein Alter …“


  „Wer war der Liebhaber?!“


  „Vielleicht Alarich Gepp … Seitdem ich mich so sehr von ihm bluffen ließ, traue ich ihm alles zu … Er steckt uns beide in die Tasche – leider …!“


  


  4. Kapitel.

  Noch einige Diebstähle.


  „Wo läßt man sich hier am besten das Haar schneiden, Zenzi?“


  Unser Stubenmädchen, frisch und rosig und flink, lächelte und zeigte tadellose Zähne. Sie betrachtete Harsts nicht allzu üppige Haarfülle und schlug den Salon Deister vor … „Ein ganz ein neues G’schäft, Herr Harst … Gleich drüben im Eckhause unten. Vom Balkon sehen Sie’s. Erst eine Woche alt, der Salon … Der alte Deister hat einen Sohn, und dem hat er’s Geschäft eingerichtet. Sehr feiner Coiffeur, der junge Deister … In Wean hat er gelernt … Ach, kennen’s Wean, Herr Harst?“


  „Du kannst mitkommen,“ sagte Harald, nachdem Zenzi davongeflitzt war. „Wenn man in einem Orte wie St. Moritz über einen Hausbewohner Auskunft haben will, muß man den nächsten Friseur aufsuchen und sich vom Chef bedienen lassen. Alles weitere ergibt sich dann von selbst, wenn man nur eben Konversation zu machen versteht.“


  Harsts Rezept war gut und bewährt. – Im Salon Deister gab es rechts die Abteilung für Damen, links die für Herren, in der Mitte lag das neutrale Gebiet, eine achteckige Diele mit Korbmöbeln, Tischchen und allerhand Zeitschriften. Wie üblich hatte der Herrensalon keine trennenden Wände, sondern Sessel stand an Sessel, und der gewaltige Spiegel gestattete, auch die Nachbarn dauernd zu beobachten. – Zwei Sessel waren frei. Eine Maid im weißen Mantel mit dunklem Wuschelkopf und recht pikantem Gesichtchen seifte mich ein. Harst wurde von einem schwarzhaarigen Gentleman bediente der so gewiß italienisches Blut in den Adern hatte wie ich ausschließlich germanisches habe. Es war der Herr Chef: Ignatz Deister, der schöne Natzi genannt. Sein Augenaufschlag, sein bleiches, etwas gelbliches Gesicht mit sehr regelmäßigen, sehr weichlichen Linien, seine schlanken Hände mit blitzenden Ringen, die selbstbewußt-lässige Art seines Gebahrens, eine tief getönte Stimme und – nicht zu vergessen – der künstlerisch-geniale Haarschopf mußten unbedingt auf Frauenherzen von harmloser Natürlichkeit ungeheuer verwirrend wirken.


  Dieser Natzi Deister legte Harald den Frisiermantel um, stopfte ihm einen Wattestreifen ins Genick und redete wie ein Wasserfall. Ich lauschte andächtig. Meine einseifende und rasierende Maid gab sich bei mir weiter keine Mühe, wärmere Empfindungen für ihr kokettes Persönchen hervorzurufen. Ich spiele überall den guten alten Onkel, dem man eher eine Gichtzehe als Seitensprünge zutraut.


  „… Freilich g’hört das Haus meinem Vater, mein Herr … Wir bewohnen’s ganz allein, aber wir geben natürlich Zimmer an Gäste ab …“ Natzi ließ den kleinen Motor der Haarschneidemaschine surren … „Gewiß, – ganz oben in der Mansard’ wohnt der Hausierer Seligfeld …“ Natzis Stimme drückte eine Geringschätzung aus, als ob unser Moritz ein vielfacher Raubmörder wäre …


  Harst warf aufmunternd ein: „Ich angle leidenschaftlich, und Herr Seligfeld meinte, Mr. Lewis Brance könnte uns tadellose Forellenstellen angeben …“


  „So – – ?!“


  Merkwürdig, wie jäh die Lippen Natzi Deisters verstummten. Das „So – – ?!“ schien seinen Atemvorrat erschöpft zu haben.


  „Ist Mr. Brance ein zugänglicher Herr?“ bohrte Harst ohne Rücksicht auf Natzis Verschlossenheit weiter.


  „Ich muß bedauern, mein Herr, ich habe mit Mr. Brance noch keine drei Worte gewechselt,“ erklärte der junge Chef mit schwachem Achselzucken. Jedenfalls ist Mr. Brance den Tag über am Flusse, bei jedem Wetter … Wenn ich mir ein Urteil erlauben darf: Er ist sehr wenig zugänglich, und mit unserem dritten Mieter hat er bisher nur kühle Grüße ausgetauscht, obwohl sie doch Zimmer an Zimmer wohnen, mein Herr. – Darf ich die Schläfen auch mit der Maschine schneiden?“


  „Ja. – Ich möchte dennoch versuchen, mit Mr. Brance bekannt zu werden … Ich bin hier fremd, und Angler pflegen einander …“


  Natzi wehrte energisch ab. „Mein Herr, es wäre zwecklos … Auch unser dritter Mieter, Professor Termoolen aus Amsterdam, hat sich umsonst bemüht, Mr. Brance seine Begleitung aufzudrängen … – darf ich vorn das Haar noch kürzer schneiden, mein Herr? Bitte, hier ist der Spiegel … Sie entschuldigen, – eine Dame muß onduliert werben …“


  Natzis Rückzug geschah etwas plötzlich. Er ließ einen Jüngling von erstaunlicher Magerkeit die Arbeit vollenden, und das Ergebnis dieses Besuchs im Salon Deister war mithin ebenso mager, wie dieser Ersatzmann.


  Dachte ich.


  Als wir dann auf der Straße standen, belehrte mich Harald eines Besseren. „Weißt du, mich interessiert jetzt dieser holländische Professor Termoolen fast mehr als Mr. Brance,“ sagte er und schaute nach Moritzens Postkartenstand hinüber. – Moritz hatte sich wieder unweit der Post aufgebaut. Melancholisch hockte er auf seinem Klappstühlchen in der prallen Sonne und betrachtete tiefsinnig seine ausgefransten Hosen.


  „Morgen, Herr Seligfeld,“ begrüßte Harst den fragwürdigen buckligen Postkartenhändler. „Na, Ihr Kragen ist durch das Bad gestern abend entschieden eindrucksvoller geworden …“


  Moritz erhob sich rasch. „Nu, wie hat er gefallen die Herren?!“ sprudelte er in seiner so sehr verblühenden Zielsicherheit hervor und blinzelte uns durch seine schiefe Brille verständnisvoll an. „Sehr ein patenter Herr, der schöne Natzi – sehr ein patenter Herr!“ äffte er den Weaner Ton miserabel nach. Dann – in ganz anderem, geheimnisvollem Flüsterton: „Der Moritz is nur e armer Jidd … Der kann nix geihn in den feinen Salon … Aber, wozu mißten Sie gehn da hinein, wozu?! Wollen Se sich vermasseln e großes Ding?! Wozu frag’n Se nich den Moritz, he?! Nu laufe Se herum mit’n kalten Kopf, und der schöne Natzi wird Ihne nix gesagt haben, wie ich ihm kenn’, den Natzi … Das is e ganz gerissener …“


  Ich war ziemlich sprachlos. Moritzens Schlauheit verdiente Anerkennung. – Harst wählte zum Schein ein paar Karten aus.


  „Mein lieber Freund Moritz,“ sagte er dabei eindringlich, „wer und was sind Sie eigentlich? Mir müssen Sie doch keine Komödie vorspielen … Reden wir ehrlich miteinander. Sie waren gestern Lady Hooy auf den Fex-Gletscher gefolgt. Ich sah Sie.“


  Seligfeld senkte den unschönen Kopf und murmelte trübselig: „Nu – ich kenn’ ihr doch … Ich … lieb’ ihr, Herr Harst … Warum soll ich ihr nicht lieben?!“


  „Sie schleichen hinter ihr her, Moritz.“


  „Gott, e Verliebter macht noch verricktere Sachen …“ Er grinste schämig. Aber – ihm war nicht beizukommen. Er war aalglatt.


  Harst zählte zehn Postkarten ab und reichte Moritz drei Franc. „Wer war der Herr, mit dem Frau Gilda Tomahsen gestern abend gondelte?“


  „Professor Jan Termoole …“ flüsterte Moritz und blinzelte noch stärker. „Auch sehr ein patenter Herr – sehr patent, – graue Haare, schitzen nix vor Torheit, und die Frau Tomahsen verbraucht jeden Tag dreißig Taschentüchlein … Da – nehmen Sie’s, Herr Harst …“ Er steckte Harald blitzschnell ein winziges Päckchen zu. „Wenn das Blut in den Tüchlein aus der Lunge is, laß ich mir taufen … – Nu gehn Sie … gehn Sie …! Der Ober kommt … Im Hotel Albana is heit der Teifel los, heit frieh … Die Polizei war da in Zivil, und … gehn Sie, gehn Sie …!“


  Er wandte uns den Rücken zu und ordnete seine Karten.


  Blaß und verstört stand der elegante, geschmeidige Ober vor uns.


  „Herr Harst … Herr Harst … würden Sie vielleicht die Liebenswürdigkeit haben …“ – er konnte kaum sprechen, der Ärmste … „… Liebenswürdigkeit haben und in die Geschäftszimmer kommen …“


  Er warf Moritz einen grimmen Blick zu …


  „Herr Harst, vier von den Amerikanern behaupten, sie feien in dieser Nacht bestohlen worden …“ – er dämpfte seine zitternde Stimme noch mehr. „Es handelt sich um Juwelen im Werte von vielen Tausenden, und die amerikanischen Detektive stehen einfach vor einem Rätsel …“


  „Hm, – weil die Schmuckstücke zwar noch vorhanden, aber nicht mehr echt sind, nicht wahr?!“


  Der Ober nickte übertrieben. „Es ist unbegreiflich …! Es ist so. Nicht mehr echt, nur Imitationen!“


  „Das ist gar nicht so unbegreiflich,“ meinte Harst ebenso leise. „Gut, wir kommen mit …“


  


  5. Kapitel.

  Moritz springt …


  Im Geschäftszimmer saßen eine Menge Leute, zum Teil ratlos, zum Teil verzweifelt oder in gereiztester Stimmung. Frau Mabel Billinx war mit dabei, und sie war die Dame mit der Brosche.


  Zwei pomadige Herren in praktischen Sportanzügen entpuppten sich als die beiden Beschützer der amerikanischen Invasion, und ein kleines Männchen von zappeliger Eilfertigkeit war der Polizeigewaltige von St. Moritz.


  Außer Frau Billinxs Brosche mit den drei Prachtsteinen waren noch von den unbekannten Dieben folgende Schmucksachen in der verflossenen Nacht vertauscht worden: Eine Vorstecknadel aus Platin mit fünf Diamanten, eine zweite mit sieben Diamanten, ein Anhänger mit vierzehn Diamanten und eine Perlenkette. – Die geschädigten Damen behaupteten sämtlich, ihre Schmucksachen abends beim Schlafengehen unter die Kopfkissen gelegt zu haben. Zimmertüren und Fenster waren verschlossen und verriegelt gewesen, und nirgends hatten sich Spuren gewaltsamen Eindringens in die Schlafzimmer feststellen lassen. Mr. Billinx, Gatte der Broschen-Dame, betonte, er habe einen sehr leisen Schlaf. Der eine der Detektive wieder machte darauf aufmerksam, daß das eigenartigste Moment dieser Diebstähle wohl der Umstand sei, daß unter den Kopfkissen doch auch noch anderer Schmuck gelegen habe.


  Man redete auf Harst von allen Seiten ein. Tränen flossen, – der Polizeichef schwitzte vor Erregung, – die Detektive starrten düster vor sich hin, – der elegante Ober rang die Hände wie ein Schmierenkomödiant. – – Harst stand wie ein Fels in der Brandung und sagte nur tröstend: „Warten wir ab … Die Hauptsache bleibt: Lassen Sie niemand von hier abreisen, Herr Tossani.“ Und der kleine Polizeichef schwor, weder aus St. Moritz noch den Nachbarorten käme vorläufig keine Maus ins Freie! –


  Wir schritten zum See hinab. Moritz mit seinem Stühlchen und seinem Postkartengestell war verschwunden. Dafür trafen wir unten am Ufer in einem Liegestuhl im Baumschatten Frau Gilda, unsere Freundin, mit der wir schon morgens zusammen gefrühstückt hatten. Sie las einen dicken Kriminalroman mit farbigem Umschlag, und in ihren schönen Augen schimmerte ein märchenhafter Glanz.


  „Oh – das Kapitel soeben war sehr aufregend,“ meinte sie seufzend: „Denken Sie: Der Detektiv sollte in einem Betonschacht ertränkt werden, und …“


  „Alle Detektive, die nichts taugen, sollten ersäuft werden,“ sagte Harald und setzte sich in das spärliche Gras. „Wozu kriecht Ihr Detektiv in den Betonschicht?! War das nötig, gnädige Frau?!“


  „Pfui, zerstören Sie mir doch nicht die Illusion,“ meinte Gilda Tomahsen und schlug mit ihrer Lorgnette auf den Roman.


  „Das ganze Leben ist Illusion,“ erklärte Harst und zog Moritzens Päckchen aus der Tasche, öffnete die Papierhülle und breitete das feine Batisttüchlein auf seinen Knien aus.


  Gilda beugte sich vor. „Oh – woher haben Sie das … das Taschentuch?“ rief sie verwirrt. „Es gehört mir … Ich muß es verloren haben. Geben Sie es mir, Herr Harst. Es ist so unschön mit den roten Flecken …“


  „Blut …“ murmelte Harst und blickte an Gilda vorüber zum Murail empor, wo gerade die Bahn den Berg emporkletterte. „Blut verfärbt sich, gnädige Frau … Es tut mir leid: Dies ist kein Blut, dies ist gewöhnliche Farbe …“ Und ohne auf ihr tödliches Erbleichen zu achten, nahm er von ihrem Schoße eine flache silberne Schachtel, öffnete sie und …


  „Das … ist eine Unverschämtheit!“ fuhr Frau Tomahsen auf …


  Harst hatte einen der Bonbons schon aus der Papierhülle gelöst und zerbrach ihn. Außen sah dieser Bonbon wie ein durchaus alltäglicher Hustenbonbon aus … Innen aber war er hohl, und über Harsts Finger floß eine dicke rote Masse, die er mit dem Tüchlein abwischte.


  „Weshalb täuschen Sie hier die Lungenkranke vor, Frau Tomahsen?“ fragte er vorwurfsvoll und blickte sie lange an. „Wo haben Sie übrigens die Brosche, – das Andenken, – Sie wissen schon … Die Imitation der Brosche der Frau Mabel Billinx …?“


  Gilda lag mit geschaffenen Augen im Liegestuhl. Ihre Wangen waren farblos, ihre Lippen zitterten, der Roman glitt ihr vom Schoße … Dann riß sie die Augen ganz weit auf. „Was – denken Sie von mir?“ flüsterte sie und mit einem Male richtete sie sich auf, griff nach dem Handtäschchen, öffnete es und schleuderte die Brosche Harst vor die Füße.


  „Bitte!! – Und jetzt verlassen Sie mich! Sie haben mich so schwer beleidigt, daß ich …“


  „Wodurch?“ meinte Harst unschuldig. „Haben Sie nicht das gleiche Interesse wie wir, die Diebstähle in unserem Hotel schleunigst aufzuklären?!“


  Gilda errötete jetzt. Aber ihre Blicke verrieten ein so grenzenloses Entsetzen, daß mir ihr ganzes Verhalten immer rätselvoller erschien.


  „Diebstähle?“ – sie brachte das Wort nur mit Mühe über die Zunge. „Mehrere Diebstähle …?! Ich … ich … weiß nichts davon – nichts …!“


  „Verzeihung, dann hätte es auch keinen Zweck, noch weiter darüber zu reden, Frau Tomahsen, obwohl ich fürchte, daß Ihr Gedächtnis zur Zeit getrübt ist.“ Er hob die Talmibrosche auf und ließ die Steine im Sonnenlicht funkeln. „Vorhin sah ich genau dieselbe Talmibrosche im Büro des Albana … Frau Billinx hatte sie unter ihrem Kopfkissen gefunden anstelle der echten … Türen und Fenster hatten den Dieb nicht durchgelassen. Ist das alles nicht sehr merkwürdig, Frau Tomahsen?!“


  Sie sprang auf. „Kein Wort mehr! Ich … ich werde …“


  „Sie werden sich böse Ungelegenheiten bereiten, ganz bestimmt … Fahren Sie häufiger mit Professor Jan Termoolen spät abends in der Gondel?“


  Sie warf ihm einen Blick unverhohlenen Hasses zu, raffte ihr Buch auf und schritt davon.


  „Eine eigentümliche Frau,“ sagte Harst nur und steckte das Batisttuch und die Brosche in die Tasche. „Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor Tisch Professor Oberspahns Hütte besuchen … Du wirst etwas schwitzen, aber ich möchte nicht allein nach oben. Man kann nie wissen, ob nicht zwei Pistolen und vier Hände gebraucht werden.“


  Er legte ein Tempo vor, daß ich all meinen Atem zum klettern brauchte. Zum Fragen kam ich nicht. Dort, wo der vielfach gewundene steile Waldweg über St. Moritz-Bad plötzlich rechts abbiegt und sich in kahlen Felsschründen verliert, mußten wir auf gut Glück nach links hin unser Heil versuchen. Für geübte Bergsteiger mag ein solches Unterfangen nicht weiter gefährlich sein. Wir hatten nur Spazierstöcke mit starken Eisenzwingen bei uns und trugen halbhohe braune Schuhe, ungenagelt. Nach zehn Minuten machte Harst vor einem Abhang halt, der nur zu umgehen war. Hinter uns hatten wir die letzten dürftigen Reihen von Lärchen, vor uns den Abgrund, rechts und links himmelhohe Wände. Und an der rechten Steilwand erkannten wir gerade noch die Vorderseite des Daches der Blockhütte.


  Harst beugte sich über den Rand des Abgrundes und schien nach einer gangbaren Stelle zu suchen. Ich entdeckte sie früher als er. Es zog sich da ein schmaler Grat wie eine schräge Leiste in die Tiefe, vorüber an Felsnasen, auf denen noch Schnee lag, und allem Anschein nach handelte es sich hier um einen Weg, der von Menschenhand in besonders schwierigen Stellen durch Felsbrocken, die man in Sparten und Risse festgekeilt hatte, noch verbreitert worden war. Ich wollte Harst gerade auf meine Entdeckung aufmerksam machen, als hoch über uns ein schriller Schrei ertönte, – wir blickten empor und bemerkten auf dem Steinwall der Terrasse vor der Blockhütte einen Mann, der in den Händen einen jener großen Gartenschirme hielt, wie sie in grellen Farben so oft in neuester Zeit selbst die idyllischsten Gebirgsgasthäuser verunzieren.


  Dieser aufgespannte riesige Schirm dort droben war freilich einfarbig und dunkelgrün. Ich erinnerte mich, ihn in dem Flur der Blockhütte bemerkt zu haben, als wir den „Professor Oberspahn“ so gründlich hineingelegt hatten.


  Der Mann hoch über uns schien mit diesem Fallschirm den Sprung in die Tiefe wagen zu wollen. Irgend jemand, von dem wir nur flüchtig eine vorgereckte Hand sahen, die den tollkühnen Menschen packen wollte, führte die Entscheidung herbei: Der Mann mit dem Schirm tat einen Satz ins Leere, stieß sich kraftvoll mit dem einen Fuße ab und schoß zunächst mit bedrohlicher Geschwindigkeit abwärts.


  Uns blieb das Herz vor Entsetzen stehen.


  Doch der Schirm, der offenbar sehr kräftige Rohrstangen hatte, klappte zum Glück nicht nach oben um, – der Mann fiel ziemlich sanft kaum zwanzig Meter seitwärts von uns in die hohen Lärchen, – wir hörten die Zweige brechen und krachen und stürmten ohne Besinnung dorthin, wo der Springer nun vielleicht zwischen den Baumästen hing. Als wir eine schroff abfallende Wasserrinne durchklettert und uns mühsam zwischen Gestrüpp durchgedrängt hatten, sahen wir zunächst den völlig zerfetzten Schirm und dann auf dem grünen Moosboden eine vertraute bucklige Gestalt: Moritz Seligfeld!


  Moritz rückte seine Brille zurecht und lächelte uns sichtlich verlegen an.


  „Glück muß der Mensch haben,“ sagte er mit vorbildlicher Kaltblütigkeit. „Ohne Glück is nix zu machen … – Schad’ nur um meine Hos’ …“


  Allerdings, seine ohnehin schon traurigen Beinkleider zeigten die Spuren der Baumäste in so drastischer Form, daß diese Hosen nicht einmal mehr als Schwimmhosen genügt hätten. Moritz nahm schnell seinen verwitterten Filz ab und benutzte ihn als Feigenblatt.


  „Entschuldigen Se, – ich kann nix dafor,“ meinte er mit flüchtigem Erröten.


  Harst betrachtete dieses Häuflein Unglück mit auffälliger Sorgfalt.


  „Freund Moritz, Sie werden uns nun wohl einiges erklären müssen,“ sagte er merkwürdig ironisch. „Wollen Sie sich als Fallschirmkünstler ausbilden?! Ich denke, derartiger Sport ist kaum etwas für Sie, mein lieber Seligfeld oder wie Sie sonst noch heißen mögen.“


  Moritz grinste beschämt: „Herr Harst, ob Sie’s glauben oder nich: Bloß die Neugier hat mich gelockt da nach oben. Ich wollt’ mir emol besehn die Hütte, und als ich die Tür fand offen, kam da ein Kerl aus ’s eine Zimmer und da hab’ ich aus Angst vor sein Pixtol genommen den großen Schirm, – na, und das is alles … Is war e Kerl wie ’n Riese, und er hätt’ mir umbringen getan, wenn ich nicht währ’ gesprungen … – ob Se’s glauben oder nicht …“


  Er schielte zu Harst empor und kniff die Rattenaugen noch kleiner.


  „Nein, ich glaube es nicht,“ erwiderte Harst sehr bestimmt. „Sie sind gar nicht der Mann gewesen, der mit dem Schirm den Sprung wagte … Ihre Hosen haben Sie mit dem Taschenmesser zerschnitten … das sind keine Risse sondern Schnitte … Außerdem: Der Springer trug einen grauen Sportanzug mit weichledernen Gamaschen. Sie lügen, Moritz … Sie suchen hier lediglich einen ohnedies recht dunklen Tatbestand noch mehr zu verwirren. – Wer war der Springer?“


  Moritz Miene zeigte bitterste Enttäuschung. Er zuckte die Achseln, grinste wieder, um sein enttäuschtes Gesicht zu bemänteln, und meinte trotzig: „Was Sie da reden, das sein allens nur Finten, Herr Harst … Ich war’s, und dabei bleib’ ich, da is nix zu ändern …“


  Ein Felsstück von gut anderthalb Zentner kam durch die Äste gesaust, schlug dicht neben uns auf einen verfaulten Baumstumpf auf und bespritzte uns drei von oben bis unten mit Baummoder.


  


  Die Talmifabrik


  1. Kapitel.

  Professor Termoolen.


  „… Er schmeißt nu mit Klamotten,“ sagte Moritz und säuberte seine verbogene Nickelbrille. „Glauben Se nu an den Kerl, Herr Harst?“


  Der zweite Stein flog so dicht über Moritz’ Kopf hinweg, daß der bucklige Hausierer sich tief verbeugte. „Hm – ob er uns kann sehn von oben?!“ meinte er verwundert.


  Harst packte ihn beim Arm und zog ihn dicht an den nächsten Lärchenstamm heran. Hier standen wir geschützt. „Sie sind ein seltenes Exemplar Ihrer Art, Herr Seligfeld,“ rief Harst etwas außer Atem. „Der Kerl hätte Sie beinahe getroffen, und …“


  „Beinah’ is nich ganz, – da, Nummer drei!“


  Das Felsstück zerplatzte auf kahlem Gestein, und ein Splitter zog eine rote Furche über Moritzens Wange.


  „Wenn er nur nich mit’s Pixtol schießen tät,“ sagte Seligfeld leicht besorgt. „Wissen Se, er hatt’ auf sein Pixtol so e Trichter drauf. Ich glaube mann nennt das Knallschlucker oder so ähnlich … Aha – sagt’ ich’s doch! Er schießt, der Lump!“


  Ja – er schoß … – Da der Baum uns drei nicht genügend deckte, wechselte ich den Platz. Meine Lärche war sehr dick, und als ich vorsichtig fast senkrecht nach oben spähte, sah ich droben vor der Hütte in dem Steinwall lediglich einen Arm mit einer Pistole, auf deren Lauf ein Maxim-Knallschlucker steckte. Von den Schüssen war nichts zu hören. Nur die Kugeln spürten wir.


  Harst spähte ebenfalls nach oben, zog dann seine Klement hervor und hob den Arm.


  „Lassen Se das!“ meinte Moritz jetzt fast befehlend. „Lassen Se das, Herr Harst. Ihre Schüsse werden unten rufen hervor e richtigen Alarm … – Kommen Se, – da is e Felsblock … Rasch – und von da werden wer den Kerl schon anders eins wischen aus …“


  Der Schütze gab nun das zwecklos gewordene Feuern auf. Moritz mit seinen zerfetzten Hosen, die er notdürftig mit Sicherheitsnadeln zusammengesteckt hatte, kroch wie ein Wiesel vor uns her zum Rande des Abhangs und sprang von hier zu meinem Erstaunen auf denselben Grat hinab, den ich vorhin entdeckt hatte.


  „Folge Se mir nur,“ meinte er schlicht.


  Daß er diesen zweiten Zugang zu Oberspahns Höhentuskulum besser kannte als wir, konnte uns kaum mehr überraschen. Auf dem in die Tiefe führenden Grat waren wir vollkommen gedeckt, und nach einer Viertelstunde eiligsten Kletterns standen wie genau über dem Dache der Hütte hinter mehreren flachen Steinen, die hier wohl nur deshalb aufgestellt waren, damit man vom Tale aus nicht etwa zufällig mit einem Glase jemand hier erspähte.


  „Scheene Aussicht,“ meinte Moritz leise. Und ihm war von Atemnot nichts anzumerken, während mir der Schweiß aus allen Poren drang und meine Lungen wie Blasebälge arbeiteten. – Er zog ein kleines Fernglas aus seiner Jacke, stellte es auf die Spielzeughäuschen von St. Moritz-Dorf ein und nickte nach einer Weile befriedigt. „Is gut so … Niemand hat nix bemerkt.“


  „Sie sind der hartgesottenste Lügner, der mir je begegnete,“ sagte Harst noch leiser, aber doch ziemlich scharfen Tones. „Lady Gwendolyn Hooy suchen Sie mit Ihrem Perspektiv, Sie Schwindler! Lady Hooy war die Springerin. Sie trug denselben Reitanzug, mit dem sie schon einmal den Tatterfall im Badteil besuchte.“


  Seligfeld steckte sein Glas ein. „Sie wissen immer alles besser, Herr Harst …! Gor nix wissen Se, gor nix … Se wollen mer ausholen … Da haben Se lang was dran. Der Moritz läßt sich eher die Zung’ ausreißen! Aber – so was is ja abjeschafft, es gibt nix mehr, keine Folter mehr … Also: Ich war’s! Beweisen Se das Gegenteil, he?!“


  „Die Sachlage eignet sich wenig für derartige kleine Meinungsverschiedenheiten,“ lenkte Harald gutmütig lächelnd ein. „Glauben Sie, der Kerl ist noch in der Hütte?“


  Moritz Seligfeld blickte auf das Hüttendach hinab. Es war mit Balken gedeckt, in denen sich nur ein kleines Dachfenster befand – neben dem kurzen, dicken Schornstein. Auf dem Dache lagen Felsstücke, Moos und Steingeröll.


  „Bin ich e Detektiv?!“ erwiderte Seligfeld flüsternd. „Ich bin e armer kleiner Jidd, und mei’ Unglick is mein Herz … Aber ich denk’, er is noch da … Weil er nix kann weg von hier. Er kennt dissen Pfad hier nich – bestimmt nich … Und der andere da, den jeder kennen tut, den wird er, denk’ ich, nix runterklettern. Da sitzt der Professor Termoolen mit seiner Staffelei und pinselt Farb’ auf die Leinwand … Wenn Se die Bilder sehn, werd’n Se lachen. Den See malt er rot und die Gletscher grün und die Häuser blau und die Bäume lila … Man kriegt Magenschmerzen, aber ’s is modern.“


  Der Holländer ein Maler?! – auch Harst flüsterte erstaunt: „Sie sind geradezu verblüffend gut über jede Kleinigkeit orientiert, lieber Moritz.“


  „Ich wollte ich wär’s,“ murmelte Seligfeld mehr für sich. „Wär ich’s, dann kennten wir nu abfassen den Kerl. Aber wir werdn ihm nix finden, dem Gannef, dem, fürcht’ ich, und außerdem würd’ er uns eins auf ’n Pelz brennen, mein’ ich, denn keiner will gern gehn im Zuchthaus, denk’ ich … – Vielleicht läßt sich da aufmache das Dachfenster …“


  Es ließ sich öffnen. Aber der Vogel war ausgeflogen. Wir durchsuchten die Hütte und die hinter ihr in der Steilwand liegende Grotte, die Oberspahn für uns vor Tagen als Gefängnis bestimmt hatte, so sorgfältig, daß wir unserer Sache völlig sicher waren.


  „Hm – ich fürchte ich fürchte …“ sagte Seligfeld mißmutig, als wir draußen auf der Terrasse standen …


  „Was denn?“


  „Nu, ich fürchte der Professor lebt nix mehr … – Gehen wir, Herr Harst …“


  Wir beeilten uns beim Abstieg auf dem bequemeren Pfad nach Kräften, – Moritz war immer zehn Schritt voraus. Als wir an die obere Grenze des Waldes kamen, sahen wir schon von weitem unter uns auf einem riesigen Felsblock, auf dem sich drei Lärchen erhoben, eine Klappstaffelei und ein Stühlchen stehen. Fünf Schritt weiter am Rande des allseitig sehr abschüssigen Blockes lag auf dem Gesicht ein Mann in einem Sportanzug. Als Moritz ihn umdrehte, prallte er zurück.


  „Gott der Gerechte! Das ist der Lewis Brance, der, wo immer Forellen angelt!“


  Er starrte Harst hilflos an. „Ob er noch lebt, Herr Harst?“


  „Ja … Aber es ist höchste Zeit, daß er verbunden wird,“ – und Harst riß von seinem Oberhemd breite Streifen ab. – Ich half. Brance hatte einen Brustschuß über dem Herzen und schon viel Blut verloren. Er war ohne Besinnung, und sein blutloses, hartes Gesicht war fahl und verfallen.


  Moritz packte die Staffelei zusammen und schnallte das angefangene Bild auf den Malkasten. „Herr Harst, – Se haben mer vorhin gefragt, ob ich den Kerl kenn’, der in der Hütte war,“ meinte er sehr geistesabwesend. „Ich sagt’, ich kenn’ ihm nix, und das is so … Se haben mer genannt e Schwindler: Das is so! Ich war wieder Lady Hooy gefolgt, aber ich war zu weit zurück … Sie kletterte den Grat rauf, und dann kamen Sie beide, und – na, ich hab’ also gelogen, gut. Ich wollt’ ich kennt’ dem Kerl …“ Er schaute grüblerisch auf Brance’s stille Gestalt. „Möglich, er war’s … Vielleicht muß er’s sein gewesen … Vielleicht hat der Professor schneller abgedrückt … Ich bin nix kein Detektiv … Ich find’ mer da nix zurecht. Eigentlich muß es ja gewesen sein der Brance.“


  Harst meinte nur: „Später erörtern wir das alles … Packen Sie mit an …“


  Wir hatten aus Ästen und aus unseren Jacken eine Tragbahre hergestellt. Eine Stunde drauf lag Brance sorgsam gebettet in der Meierei oberhalb von St. Moritz-Dorf. Ein Arzt war telephonisch herbeigerufen worden. Mit ihm zugleich trafen zwei Polizeibeamte ein, darunter der kleine quecksilbrige Polizeichef, der nun völlig den Kopf verlor. Ein Mordversuch hier in diesem Gebirgsparadies, – das war so unerhört, daß das Männchen beinahe überschnappte.


  „Herr Harst,“ flehte er immer wieder, „nehmen Sie um Gotteswillen diese Banditen fest, die hier stehlen und morden und …“


  Wir schritten zu viert jetzt zu Tal: Der Chef, Moritz, wir beide. Harst unterbrach den verstörten kleinen Herrn: „Werfen Sie nicht alles in einen Topf …! Ob Brance zu der Diebesbande gehört, ist durch nichts erwiesen. Wir werden sein Zimmer durchsuchen.“


  Wir kamen am Wildpark vorüber. Am Gatter drängten sich die zahmen Hirsche und Rehe zusammen, und Moritz hüstelte und meinte bescheiden: „Hier hat der Herr Professor Termoolen auch mit seine Staffelei gesessen, und die Hirsch waren grün auf die Leinwand, – schad’ um die Farb’ … – Wo ist er nu?!“


  Termoolen war nicht zu finden. Auch sein Zimmer im Hause Deister wurde durchsucht. Weder bei ihm noch bei Brance fanden wir irgend etwas Belastendes. Inzwischen war es Mittag geworden. Als wir jetzt eine Treppe höher in Moritzens Mansardenstübchen emporkletterten, nur wir drei, denn der Polizeichef wollte telephonisch alle Wege sperren, damit Termoolen noch erwischt würde, bevor er etwa italienischen Boden erreichte, kam uns auf der Treppe ein dürrer, gebückter älterer Mann entgegen, der einen Ballen Wäsche schleppte. Durch das breite Glasfenster des Daches fiel das Sonnenlicht auf sein gebräuntes, vergnügtes Gesicht. Moritz grüßte tief.


  „Erlauben Se, Herr Deisler, – hier dies sind die Herren aus ’m Albana, die Berliner … Herr Harst und Herr Schraut, – und da, das is der alte Herr Deister …“


  Nach einigen höflichen Redensarten betraten wir Moritzens ärmliches Gelaß, und Deister Senior stapfte die Treppe hinab.


  Moritz hatte die Tür zugedrückt und lauschte.


  „Nu – er geht, – gut … Wie gefellt er Ihnen, he?!“


  „Ausgezeichnet,“ meinte Harald und trat an das schmale Fenster und beugte sich hinaus, wandte sich uns wieder zu und sagte mit einem bedrohlichen Ernst: „Freund Moritz, jetzt werden Sie endlich Farbe bekennen … Sie sind jener Angestellte des Berliner Detektivinstituts Sollux, von dem Kommissar Lücke uns erzählte.“


  Seligfeld schüttelte wehmütig lächelnd den Kopf. „Herr Harst, ich bin e bettelarmer Jidd … Denken Se, ich bin verkleidet?! An mir is alles echt, Buckel, die Nos, – – alles … – Ich wollt’ ich wär’ verkleidet … Mit mein Ponem und mit mein’n angewachsenen Rucksack nimmt mer kan Institut … – Setzen Se sich …“


  Von der Straße herauf erscholl ein so gellender Schrei, daß wir ans Fenster stürzten.


  Unten vor dem Hotel Albana war Frau Gilda Tomahsen ohnmächtig dem patenten Oberkellner in die Arme gesunken.


  Harst sagte dazu, indem er Moritz scharf musterte: „Haben Sie die Talmi-Imitation der Brosche der Frau Billinx wirklich im Rinnstein gefunden?“


  Seligfeld betrachtete gesenkten Kopfes seine zerplatzten, geflickten Schuhe. „Nein, Herr Harst … Was einer wegschmeißt und was mann dann hebt auf, das is nicht Finden. Frau Tomahsen schmiß die Talmibrosche am See weg … Jetzt lüg’ ich nich’ …“


  „Das weiß ich,“ nickte Harst.


  


  2. Kapitel.

  Gilda gesteht.


  „… Ob Se mer glauben oder nich,“ begann Moritz, nachdem wir uns jeder eine Mirakulum angebrannt hatten, – „ich bin zu alldem jekommen nur durch die Lady Hooy. Se lache mer aus: Ich lieb’ ihr! Und weil ich bin geschlichen immer hinter ihr drein, hab’ ich so manches gesehn, was andere nix haben bemerkt. Und weil ich nix ganz bin auf’n Kopf gefallen, hab’ ich mir zusammengereimt allerlei, aber – es war gewesen alles Unsinn, denn ich bin nix ’e Detektiv wie Sie, Herr Harst. – Die Zigarett is gut … – Nu hör’n Se zu. Wenn die Lady mit ihre scheene traurige Augen is gegangen spazieren und is gekommen in ’n Wald drüben oder hier auf disse Seite von ’s Tal, immer is da noch einer gewesen, der ihr nachschlich … Ich kenn’ ihm nich … Er hatt’ ausgeschaut mal so, mal so … Aber er hatt’ gewußt von den Pfad, wo wir drei sein vorhin zur Hütte von dem großen Verbrecher rauf … – Also das is nu alles.“


  „Wirklich? Alles?“ Harst fragte dies mit einer unmerklichen Handbewegung der Ungeduld. „Ihre unrichtigen Vermutungen interessieren mich ebensosehr wie diese magere Beichte, in der nur etwas als neuer Punkt auftaucht: Lady Hooys Verfolger.“


  Moritz saß mangels eines dritten Stuhles auf der Bettkante. Sein Profil hob sich scharf gegen das offene Fenster und die Schneefelder des Piz Rosatsch ab. Er schüttelte leicht den Kopf und erwiderte, indem er behutsam jedes Wort abwog: „Ich bin nix kein Detektiv … Ich kann nix zusammenreihen die Dinge wie Perlen auf ’ne Schnur, daß sie fein aneinanderpassen. Bei mir kommt vielleicht ’ne große Perl’ ganz hinten ans Schloß von die Schnur. Ich hab’ mir gedenkt, der große Verbrecher Oberspahn-Alderspohn muß hier im Ort haben gehabt ’e Vertrauten, e Freund, auch e Ganeff wie er selbst, und dieser Ganeff hatt’s abgesehen gehabt auf den Blauen Hooy der Lady Gwendolyn. Wer rennt auch hier herum mit e Anhänger, wo is viele Tausende wert?! Das is wie Honig for die Wespen, sie kommen und wollen Honig stehlen, und der Moritz hat gewollt die Wespe verscheuchen.“ Er blickte Harst forschend an. „Nich wahr, das ’is Unsinn, Herr Harst?“


  Harald schaute an Moritz vorüber in die grandiose Erhabenheit der weißen Bergspitzen. „Herr Seligfeld, es ist wahrscheinlich nicht Unsinn. Oberspahn dürfte hier mehrere Freunde haben, und diese dürften die Diebstähle im Albana nicht nur sorgfältig vorbereitet, sondern auch ausgeführt haben. Wenn Sie imstande sind, mir zu erklären, weshalb die Diebe sich die Mühe machten, von den Stücken, die sie stehlen wollten, vorher Imitationen herzustellen und diese dann ihren Opfern zurückzulassen, würde ich die Bande sehr schnell entlarven können.“


  Moritz knetete seine braunen, schmalen Hände und grinste schwach. „Darüber hab’ ich mir auch schon meinen Kopf angestrengt,“ nickte er eifrig. „Es muß geben hier sozusagen e Takmifabrik, wo die Ganeffs sehr rasch anfertigen die unechten Stücke. Lady Hooys blauer Diamant, der Anhänger, war nachgemacht worden, Frau Billinx’ Brosche ebenso, und weiter noch drei andere Schmuckstücke … Nu, wer kann das so im Handumdrehen?! Das muß e Künstler sein mit ne ganze Werkstatt und mit viel Tinneffmaterial, eben einer mit ne Talmifabrik. Kann sein, der Lewis Brance steckt mit in die faule Geschichte, kann sein, der Brance is der Mann, der immer der Lady folgte wie ich … Ich weiß es nix. Er wird nu ja reden missen, wenn er wieder is bei volle Besinnung …“


  Harst beugte sich plötzlich weit vor. „Es ist eine Anregung, lieber Moritz,“ sagte er lebhafter. „Ich danke Ihnen dafür. – Ob der Maler Termoolen hier Bilder los geworden ist?“


  „Verkauft? – Und ob!“ Seligfeld fügte voller Geschäftsneid hinzu: „Termoolen soll e berihmter Mann sein … In Holland soll er e großen Ruf haben. Natürlich hat er verkauft … mindestens vier Bilder … Ich hätt’ nix gegeben fünf Franc dafor, die reichen Touristen zahlten tausende.“


  „Mit Recht. In Termoolens großem Zimmer hier unter Ihnen sah ich noch zwei fertige Gemälde. Auch ich würde dafür einen Scheck mit vier Nullen ausstellen. – Wenn wir nur Termoolen erwischten! Vielleicht könnte er uns so manches erklären.“


  Moritz hüstelte. „Hm, unter uns, Herr Harst: Ich glaub’, wir beid’ denken nun dasselbe … Man wird Termoolen nie kriegen, fürchte ich, – oder: man hat ihn schon!“


  Harst stand auf. „Haben Sie Beweise, Moritz?“


  „Nu ja, – einen sicher: Ich hab’ Brance und Termoolen nie gleichzeitig gesehen, nie beide zusammen, nie …“


  „Aber der junge Deister behauptete, Brance habe mit Termoolen mal ein paar Worte gewechselt.“


  Moritz blickte über seine Brille zu Harald empor. „Er lügt …!“ meinte er beinahe haßerfüllt. „Er lügt wie gedruckt, der schöne Natzi … Mir hat er gesagt, er hätt’ nie nix bedient die Lady Hooy, und die Resi, was die erste Gehilfin unten is, hat gräd’ gesagt, der Natzi lass’ nie nix ’nen andern an die feinen Damen ran, und das wär’ gemein wegen der Trinkgelder, sagt die Resi, was ein nettes Mädel is.“


  Harald hatte sich an den Fensterkopf gelehnt und hob warnend die Hand. „Still, es kommt jemand …“


  Es klopfte. Der Hausdiener aus dem Albana bat uns dringend, sofort Frau Tomahsen aufzusuchen, die soeben erst aus ihrer Ohnmacht erwacht sei und nach uns verlange.


  „Gut, wir kommen,“ erklärte Harst. „Gehen Sie nur … Wir sind im Augenblick drüben.“


  Der Hausdiener verschwand. – Moritz seufzte kläglich. „Ich möchte mit dabei sein … Ob sie leugnen wird?! Wenn sie tut leugnen, Herr Harst, dann denken Se an die Gondel. Immer abends fuhren die beiden, und meist ohne Gondelführer.“


  „Ich hätte daran gedacht, lieber Seligfeld. Ich würde Sie auch mitnehmen, aber Sie sind doch nicht ganz im Bilde, was die Gemälde betrifft, und das ist gut. Allzu viel wissen ist Ballast …“ Er drückte Moritz zum Abschied die Hand. Der sagte noch, als ich schon die Tür öffnete: „Nu, den Ballast trag’ ich doch mit mir herum, Herr Harst. Ich bin nix e Detektiv, aber ich bin auch nix auf’n Kopp gefallen.“


  Harst wandte sich rasch um. „Und auf Sie ist Verlaß?“


  „Wie auf’n Grab … N’ Grab redt nix, der Moritz auch nich.“ –


  Gilda Tomahsen sah erbärmlich aus. Der Diwan, der ihre schöne Gestalt trug, stand schräg vor dem Fenster.


  „Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind …“ – sie roch an einem Riechfläschchen, hustete und fragte noch leiser: „Ob man Termoolen verhaften wird?“ Ein paar Tränen rollten über die Puderschicht ihrer Wangen.


  Harst rückte seinen Stuhl ganz nahe an das Kopfende des Diwans. Er blickte Gilda ruhig an und erwiderte: „Ging es Ihnen pekuniär so schlecht, daß Sie zu solchen Mitteln greifen mußten?!“


  Die bezaubernde Frau versuchte ein wenig Komödie zu spielen. „Ich verstehe Ihre Frage nicht, Herr Harst, wirklich nicht …“ – Ihre Augen senkten sich, und ihre Hand führte das Riechflacon wieder unter die Nase. „Wir leben in durchaus geordneten Verhältnissen, Herr Harst, und …“


  „Ja, jetzt …!“ meinte Harald vorwurfsvoll. „Jetzt, nachdem Termoolen hier wieder Absatz für seine Bilder gefunden hat, nachdem er außerdem eine persönliche Note als Künstler sich angeeignet hat.“


  Sie richtete sich mit einem Ruck auf. Ihre Augen waren weit und voller Angst. „Was geht … mich Termoolen an?!“ flüsterte sie mit brüchiger Stimme.


  „Der echte Termoolen dürfte in Amsterdam sein und nicht ahnen, daß sein dänischer Kollege Holger Tomahsen hier als Termoolen wirkt …“ entgegnete Harst nachsichtig. „Seien wir ehrlich – in allem, gnädige Frau … Brance und Termoolen sind ein und dieselbe Person, und diese Person ist eben Holger, Ihr Gatte.“


  Sie sank aufschluchzend zurück. „Mein Gott, nun ist alles verloren,“ klagte sie kaum verständlich. „Als Sie hier im Albana abstiegen, habe ich Holger angefleht, schleunigst abzureisen …! – Gott im Himmel, wie werde ich das alles ertragen?! Was habe ich nicht schon gelitten, wie jämmerlich bin ich mir vorgekommen, als ich die Kranke spielte, – wie entsetzlich waren die Nächte, nachdem ich noch in Holgers Tasche …“


  „Sprechen Sie getrost weiter. Sie fanden in Ihres Gatten Tasche die Similibrosche, die Sie nachher wegwarfen, und Ihr Gatte brauchte Ausflüchte, wie er zu der Brosche gekommen sei. Ich denke, diese Ausflüchte sind leichter und harmloser zu erklären, als Sie es vermuten, Frau Tomahsen. Holger wird die Brosche gefunden haben und hielt sie für echt und behielt sie, eben weil er sie als wertvoll erachtete. Sie Ärmste jedoch legten sich das alles weit ärger aus. Sie wußten als Zimmernachbarin Lady Hooys, daß deren Anhänger gestohlen war …“


  „Ich … sah, daß sie eine Imitation trug, ich verstehe etwas von Edelsteinen.“


  „… Und Sie sahen auch Frau Billinx echte Brosche und hielten Holger für den Helfershelfer einer Diebesbande. Sie tun ihm Unrecht. Seine Schuld besteht lediglich in seinem hiesigen Auftreten als Termoolen. Die Diebe sind anderswo zu suchen, glauben Sie mir. – Ihr Gatte fand die Brosche wo?“


  Gilda Tomahsen weinte nicht mehr. „Oh – wie soll ich Ihnen danken!“ flüsterte sie mit einer Inbrunst, die am besten bewies, wie sehr sie Holger liebte. „Nun mag geschehen, was da will: Er ist kein Dieb!! Alles andere wird sich irgendwie einrenken lassen. – Wo er das unglückselige Ding fand? Mir sagte er, auf dem Treppenpodest vor seinem Zimmer …“


  „So – vor seinem Zimmer, sehr möglich …“ sagte Harst und hob Gildas Riechflacon vom Teppich auf. „Und das andere nun, – daß er nebenbei Lewis Brance spielte. Er ist wohl eifriger Angler, und bei schlechtem Wetter kann man durch Forellenfang immerhin die Unkosten des Lebensunterhaltes herabsetzen.“


  Gilda betupfte ihre Wangen. „Holger verkaufte die Forellen im Dorfe Samaden, einen Teil ließ er für sich durch die alte Frau Deister herrichten.“


  „Ganz wie ich es mir dachte … – Wie geht es ihm? Haben Sie Nachricht?“


  „Der Arzt, bei dem er als Patient untergebracht ist, gab telephonisch dem Oberkellner Auskunft. Es besteht keinerlei Gefahr für ihn …“


  „Das freut mich. Er wird als Lewis Brance genesen, Frau Tomahsen, und Professor Termoolen bleibt eben unauffindbar.“ Er nickte Gilda gütig zu, zog sein Scheckbuch hervor und auch den Füllhalter. „Zwei Gemälde Termoolens sind noch unverkauft … Bitte – nehmen Sie nur … Ich werde die Gemälde für mich beanspruchen als Lohn für die Entlarvung der Gaunerbande hier … Nehmen Sie, seien Sie nicht kleinlich …“


  Gilda weinte, aber der Scheck bleibt in ihrer Hand.


  


  3. Kapitel.

  Wo Gepp lag.


  „Du sagtest doch, Alarich Gepp sei hier?“


  Wir saßen unten im Gesellschaftszimmer des Hotels in weichen Sesseln, und die Sonne ließ alle Farbenschönheiten der echten Teppiche freudig aufleuchten. Wir hatten droben im Zimmer Gildas eine glückselige Frau zurückgelassen. – Wir waren hier allein, und nirgends konnten wir schwerer belauscht werden, als in diesem großen, behaglichen Raume. Die Fenster nach der Straße hin standen offen, Autos rollten vorüber, kleine Wägelchen ratterten vorbei … Harst drehte sich halb um und blickte seitwärts hinaus … „Alarich Gepp ist hier … Vielleicht hat er zur Zeit lebhaftes Interesse für die Schaufensterauslagen des Salon Deister, mein Alter.“ – Ich sprang auf und sah drüben am Schaufenster einen uralten schäbigen Gebirgler stehen – einen greisen Bettler mit grünem Filz und Spielhahnfeder und weißem Patriarchenbart …


  „Der war ja gestern abend am See, Harald, als …“


  „Der ist immer dort, wo es was zu sehen gibt. Moritzens Kragenwäsche interessierte ihn außerordentlich, und der geangelte Anhänger noch mehr. Ich bin nur neugierig, wieweit Alarich Gepp orientiert ist.“


  Ich beschaute mir den alten Älpler. „Das soll Gepp sein?!“


  „Gepp hat tausend Gesichter, meinte Lücke mal.“


  Der angebliche Gepp betrat den Salon Deister.


  „Harald, er ging soeben hinein …“


  In das Haus … Die Haustür führt aber nicht nur in den Salon, sondern auch zu Moritz nach oben … – Komm’, vielleicht habe ich recht.“


  Als wir die Treppen emporstiegen, öffnete sich im ersten Stock eine Flurtür und eine große, hagere, grauhaarige, grobknochige Frau fragte uns, zu wem wir wollten, – hier gäbe es keine freien Zimmer mehr.


  „Zu Herrn Seligfeld wollen wir,“ erklärte Harst höflich.


  „Bitte, – oben in der Mansarde,“ und die Frau schlug die Tür mit einem Krach zu, daß das ganze Haus zitterte.


  Harst brummte etwas vor sich hin …


  „Wie meintest du?“


  „Die Tür, meine ich … Sie gefällt mir nicht, – keine Tür, die man so zuwirft …


  Er hatte es sehr eilig, und oben bei Moritz klopfte er recht derb an und trat ein, obwohl sich drinnen niemand meldete. Moritzens Stübchen war leer.


  Harald schaute sich wie suchend um.


  „Findest du nicht auch, daß der fadenscheinige Teppich arg verrutscht ist?!“


  Er ging zum Bett, dessen blaue billige Decke bis zu den Dielen herabhing, hob die Decke hoch, bückte sich und faßte unter das Bett und zog den leblosen Körper des alten Mannes hervor.


  Alarich Gepps weiße Perücke war in den Nacken geglitten, der Bart hing halb herab, und die Stricke um Hände und Füße und der Knebel im Munde sowie eine blutrünstige Stelle vorn am Haaransatz besagten alles.


  Dies war unser Wiedersehen mit Gepp nach sechstägiger Trennung.


  Nun, Gepp hatte eine Pferdenatur, und als er erst leidlich wieder bei Sinnen war, meinte er erstaunt:


  „Ich hätte dem Moritz niemals die Kräfte zugetraut! Solch’ ein buckliger Lump, kaum bin ich hier in der Stube, als er mir auch schon mit einem Gummiknüttel eins auswischt – und es genügte. – Ich danke Ihnen, Harst. Vielleicht hätten die Schufte mich kalt gemacht.“


  Ich fiel so ziemlich aus allen Wolken.


  „Moritz muß Sie verkannt haben,“ verteidigte ich Freund Seligfeld.


  Gepp lächelte nur, und Harst sagte sichtlich amüsiert: „Natürlich – verkannt! Eine Krähe hackt der anderen doch mal die Augen aus.“ Worauf Kriminalkommissar Gepp Harst mißbilligend anstarrte und meinte: „Sie sollten wiesen, daß es in der Schweiz nur Raben und Dohlen gibt, Krähen sind selten.“ Dann zog Gepp eine Tube Klebstoff hervor, klebte sich den Bart wieder fest, fischte unter dem Bett seinen Filz hervor und sagte gleichmütig: „Ich habe mich schon bedankt. Also leben Sie wohl, meine Herren. Ich arbeite nicht gern mit anderen zusammen. Die Diebstähle im Albana sind übrigens Bluff. – Auf Wiedersehen später … Folgen Sie mir nicht. Es hätte keinen Zweck, ich habe unten ein geschlossenes kleines Auto bereit. Moritz Seligfeld wird sich wundern.“


  „Sie auch, Herr Gepp!“ rief Harald, aber Gepp schloß schon die Tür und stieg schnell die Treppen hinab.


  Mein verdutztes Gesicht erweckte in Harsts rätselvoller Brust ein dröhnendes Gelächter.


  „Lieber Alter, du solltest ihn doch bereits kennen. Gepp ist ziemlich unverdaulich. Seine Herren Vorgesetzten behandelt er wie Hanswürste, mit den Kollegen spielt er Schindluder, und uns beide hält er für bessere Narren mit Detektivfimmel. Der Mann gefällt mir ausgezeichnet. Er ist in seiner Art zu redselig. Daß er die Diebstähle im Albaner als Bluff bezeichnete, hat mich auf eine neue Spur geführt. – Gehen wir. Der Ober in unserem Hotel weiß alles, den werde ich fragen.“


  Im Hotelbüro stand der Ober katzbuckelnd vor uns. Seine Verneigungen waren allzu devot. Sein Lächeln zu höflich. Sein Smoking saß zu tadellos. Seine Lackschuhe und Beinkleider waren ebenso erstklassig. „Bitte, fragen Sie, Herr Harst …“


  Harst im Schreibsessel musterte den Geschniegelten bewundernd. „Sind Sie schon lange im Albana, Herr Oberkellner?“


  „Vier Jahre, Herr Harst.“


  „Dann kennen Sie hier wohl so ziemlich alles und alle …?“


  „Gewiß, Herr Harst … Haben Sie besondere Wünsche?“


  „Sie brauchen sich nicht derart in Überhöflichkeit zu erschöpfen. Wir werden die Diebe fangen.“


  „Oh, – mir fiele ein Stein vom Herzen …“


  „Hoffentlich ist der Stein harmloser als die Felsbrocken.“


  „Pardon, – wie meinen Sie das, Herr Harst?“


  „Ein Scherz … – Seit wann ist der Hausierer Moritz Seligfeld hier?“


  „Hm – vielleicht zwei Wochen …“


  „So … so, zwei Wochen. Und Lady Hooy?“


  Der elegante Ober stutzte. Sein zumeist kühl-verschlossenes Gesicht mit dem eingefrorenen Lächeln wurde starr, steinern.


  „Seit wann also?“


  „Oh – genau dreizehn Tage …“


  „Dreizehn, eine ominöse Zahl, Herr Ober. – Ist das Gemäuer über der Blockhütte des Herrn Oberspahn eine Burgruine und irgendwie zugänglich?“


  „Verzeihung, – ein Gemäuer?! Das ist ein Irrtum, Herr Harst. Die Felsen machen nur den Eindruck von Ruinen. Die Gäste haben die Bergkuppe Geisterberg getauft, weil man in den zackigen Felsen verschiedentlich Licht gesehen haben will, aber das ist natürlich ein Märchen, die Kuppe ist noch nie erklettert worden. Lord Percy Hooy machte im vorigen Herbst den Versuch, aber …“


  „War die Mutter Lord Percys einmal hier in St. Moritz?“


  Harsts Maschinengewehrfeuer von Fragen ließ den Ober stottern …


  „Lady Palmyra Hooy – gewiß …“


  „Wann sahen Sie sie zum letzten Mal?“


  Der Gefragte schien plötzlich heftige Schmerzen zu empfinden.


  „Lügen Sie nicht! Wann?!“


  „Vor vier Tagen, Herr Harst,“ flüsterte der Smoking … „Aber ich bitte Sie inständigst, Herr Harst, dies nicht etwa Lady Gwendolyn mitzuteilen, denn die alte Lady, der ich nur zufällig in Samaden begegnete, hat mir strengstens befohlen, ich solle …“


  „… schweigen – natürlich.“


  „Oh - sie ist fürchterlich,“ stöhnte der Ober. „Wenn sie hier absteigt, sehnen wir den Tag herbei, an dem sie wieder abreist.“


  „Wo wohnt sie denn jetzt?“


  „Ich weiß es nicht … wirklich, ich weiß es nicht, ich hätte auch nie gewagt, sie danach zu fragen, sie kann unglaublich grob werden.“


  „Danke. – Ist Lady Gwendolyn auf Ihren Zimmern?“


  „Jawohl … Nach dem Reiten pflegt sie immer zu ruhen, und sie ritt heute wieder im Tatterfall …“


  „Zirkus nennen sie das hier, und Theater sollte man’s nennen,“ lächelte Harst und schritt zur Tür. „Lady Gwendolyn liebt den Sport … ich weiß. Nächstens wird sie auch fliegen, nehme ich an.“


  Der Ober stierte uns mit offenem Munde nach. Der Ober behagte mir in keiner Weise.


  


  4. Kapitel.

  Die Talmifabrik.


  Der Lift hielt, und das Stubenmädchen ging uns anmelden, kehrte zurück und erklärte, Mylady habe zwar Besuch, wolle uns jedoch trotzdem empfangen.


  Der Salon Gwendolyn Hooys lag nach dem See hinaus. Die seidenen Fenstervorhänge waren der Sonne wegen geschlossen, und der schlanke Herr im grauen Anzug, der uns als Mr. Giles Tirom vorgestellt wurde, hatte ein fades, rasiertes Besicht und einen sehr dünnen semmelblonden Scheitel. Sein randloses Monokel am Seidenband konnte diesen ausdruckslosen Zügen keinerlei Reiz verleihen, und sein Englisch klang so unverfälscht nach Londoner Luft, daß die ernste, bedrückende Gwendolyn kaum hätte hinzuzufügen brauchen, Mr. Giles Tirom sei ein früherer Kollege von ihr und Schauspieler in London. „Ich habe vor Giles, der mein Freund ist, keinerlei Geheimnisse, Mr. Harst. Sprechen Sie also ohne jede Scheu …“


  Giles Tirom sagte steif: „Außerdem bin ich durchaus verschwiegen – selbstverständlich.“


  Das Dämmerlicht hier störte mich. Lady Gwendolyn saß noch dazu mit dem Rücken nach dem Fenster, und als Harst fragte, ob sie sich bei dem kühnen Sprung mit dem Schirm nicht verletzt habe, entgegnete sie kopfschüttelnd:


  „Sprung?! Ich fiel heute leider im Zirkus vom Pferde.“


  „Der Zirkus war der Wald unterhalb der Blockhütte, Lady Hooy. – Liegt Ihnen nichts mehr daran, den Blauen Hooy zurückzubehalten?“


  Sie schwieg sekundenlang. „Oh, mir liegt sehr viel daran, Mr. Harst.“


  „So?! – Was taten Sie heute droben in der Hütte?“ Giles Tirom sagte unfreundlich: „Haben Sie immer diese eigentümliche Art, Damen auszufragen, Mr. Harst?!“


  „Ich kann auch anders fragen, Mr. Tirom … gewiß. Seit wann sind Sie denn in St. Moritz …? Übrigens eine Ortsbezeichnung, die, ins Deutsche übertragen, recht komisch wirkt: Heiliger Moritz!“


  Giles Tirom erwiderte kühl: „Das dürfte Sie kaum interessieren, Mr. Harst.“


  „Ganz recht, zumal ich genau weiß, wie lange Sie hier weilen: Zwei Wochen.“


  „Erstaunlich! In der Tat erstaunlich. Und woher diese Kenntnis?“ Giles lächelte frech.


  „Von dem Oberkellner. – Lady Hooy, Sie waren heute drüben in der Hütte. Ich nehme an, jemand hat Sie dorthin bestellt. Vielleicht durch einen Brief, dessen Handschrift Sie zu kennen glaubten?!“


  Gwendolyn konnte eine Bewegung höchster Überraschung nicht unterdrücken. Trotzdem erklärte sie, wenn auch ohne jede Überzeugungstreue: „Sie irren sich wirklich, Mr. Harst.“


  „Ich finde,“ sagte Harst ironisch, „Mr. Giles Tiroms Erscheinen hat Ihre Wahrheitsliebe schlecht beeinflußt. – Der Brief trug die Unterschrift Ihres Gatten, Mylady, wie ich vermute, war aber eine Fälschung. Sie gerieten so in eine Falle, und nur Ihre Kühnheit rettete Sie, außerdem auch Moritz Seligfeld, Ihr stiller Verehrer. – Ich möchte Sie nicht weiter zwingen, sich um Ausflüchte zu bemühen. Was ich wissen wollte, weiß ich nun. Sie schenken jetzt anderen Herren mehr Vertrauen als uns, – ich finde mich damit ab. Möglich, daß Sie es noch bereuen … – Wir empfehlen uns …“


  Mr. Giles Tirom brummelte noch etwas von „Unerhörtes Benehmen“, – dann standen wir wieder im Flur vor dem Lift, der schnurrend nach oben kam.


  In unserem Zimmer fragte ich Harst, wer denn nun eigentlich dieser ekelhafte Giles sei.


  „Das ist der Mann von der Blockhütte, – ich gebe dir mein Wort darauf!“ entgegnete Harst und rieb ein Zündholz für eine Zigarette an.


  „Wie, – der Kerl, der Gwendolyn Hooy zu dem Sprung in die Tiefe zwang und der beinahe Holger Tomahsen erschossen hätte?!“ Ich glaubte, er hielt mich zum besten.


  Da es jedoch klopfte und der nervöse Polizeichef hereinstürmte: „Moritz Seligfeld ist entflohen!“ rief er, – wurde Harald einer Antwort überhoben.


  „Herr Harst, er ist nirgends aufzufinden,“ jammerte der Chef. „Solche ein wichtiger Zeuge! Ich habe jetzt übrigens einen Beamten in die Hütte als Wache einquartiert mit zwei scharfen Hunden.“


  „Sehr bedauerlich!“


  „Weshalb?“


  „Weil Schraut und ich sofort hinaufwollen. – Geben Sie mir ein Schreiben für den Mann mit. Wir beide werden dort wachen. Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß bis heute abend die Diebe festgestellt sind.“


  Der Chef fiel Harst beinahe um den Hals. –


  Beim Anstieg legte Harald wieder ein Tempo vor, daß mir die Lust zum Fragen und auch die Luft zum Atmen verging. Während einer kurzen Rast bekam ich sanfte Wadenkrämpfe. Diese Tagesleistung war eben zu viel für einen Amateurkletterer. Massage half, und leicht gereizt fragte ich: „Wie ist das nun eigentlich mit Moritz Seligfeld?! Und was sollen wir droben in der Hütte?!“ – Wir saßen auf dick bemoosten Steinen unweit des großen Felsens, wo wir Holger Tomahsen mit dem Brustschuß aufgefunden hatten. Wir hatten den bequemeren Weg über die Alp Statz gewählt, und in einer weiteren halben Stunde konnten wir am Ziele sein.


  „Moritz?“ sagte Harst und beschaute die Sohlen seiner genagelten Schuhe. „Ich nehme an, er wird jetzt soupieren, falls er nicht mit Alarich Gepp ein neues Renkontre [Zusammenstoß; feindliche Begegnung] hat. Und die Hütte, – vielleicht finden wir dort noch den Steinwerfer vor.“ Er sprach das ganz ernst, und seine folgenden Sätze waren nur eine leidlich befriedigende Erklärung für seine Hoffnung, den unbekannten Mordgesellen da oben zu stellen. „Der Mann ist zweifellos nach dem Mordanschlag auf Holger Tomahsen, den er für Termoolen hielt, in sein Versteck zurückgekehrt. Er fühlt sich anderswo nicht mehr sicher. Er mag erwartet haben, der Schuß sei tödlich gewesen und habe ihn von einem gefährlichen Mitwisser befreit. Ich will damit nicht sagen, daß Frau Gildas Gatte etwa mit dem Manne verbündet sei. Nein, Tomahsen wäre nur in der Lage gewesen, der Polizei wichtige Fingerzeige zu geben.“


  Ich knetete noch immer meine empfindliche Wade. „Die Geschichte bleibt mir ziemlich schleierhaft, Harald. Nur in einem Punkte glaube ich klar zu sehen: Der Oberkellner aus dem Albana ist kein harmloser Smokingträger, sondern …“


  „Brechen wir wieder auf!“ – und ich war so klug wie zuvor.


  Der Polizeibeamte saß mit seinen Hunden, die durchaus reinrassige Bernhardiner waren, auf der Terrasse im Sonnenschein und hatte seinen Karabiner auf den Knien liegen. Ihm schien sein Auftrag wenig zu behagen, und mit sichtlicher Erleichterung seines friedfertigen Herzens zog er samt seinen ebenso lammfrommen, mächtigen Rüden ab. Wir blickten ihm nach, und kaum war er unterhalb des Schneestreifens im Walde verschwunden, als Harald die Hütte betrat und die Tür, die in die Grotte führte, aufschloß und hier in der geräumigen Höhle mit ihren Bretterzwischenwänden gerade diesen Wänden besondere Beachtung schenkte. Sie reichten fast bis zu der unregelmäßigen Decke empor, und die eine zeigte im Lichte unserer Taschenlampen deutliche dunkle Kratzer von Stiefelspitzen. Harst schwang sich empor, setzte sich auf das oberste Brett und befühlte die Felsendecke, – er suchte einen Zugang zu dem sogenannten Geisterberg, eben eine Spalte, die sich durch das Gestein nach oben zog.


  Er fand, was er suchte. Man hatte hier den alten Trick angewandt und die Öffnung der Spalte durch ein Brett verschlossen, das in eisernen Gelenken beweglich und mit dünnen Steinplatten benagelt war, so daß diese Falltür vollkommen der grauschwarzen Umgebung glich. – In diesem Felskamin hing eine schmale eiserne Leiter an mehreren Eisenhaken, die mit Blei in den Fels eingegossen waren. Die Leiter hatte achtzig Sprossen, war aus mehreren Stücken zusammengenietet und endete unter einer ähnlichen Falltür. Sie ließ sich unschwer emporheben. Zu unserem Erstaunen standen wir nun in einem kleinen Zimmer mit zwei großen Fenstern und allerhand Möbelstücken. Ein Holztisch war mit Werkzeugen aller Art bedeckt. Lötlampen, Schraubstöcke, Metallstücke, drei Glasschalen mit Similisteinen und künstlichen Perlen verrieten uns, daß wir uns in der Talmifabrik befanden. – Eine Holztür im Hintergrund deutete noch auf einen zweiten Raum hin. – Wir mußten vorsichtig sein. Harst schlich zur Tür, nahm die entsicherte Clement in die Rechte und öffnete ganz behutsam. In diesem zweiten Stübchen dieses mitten in die Felszacken des Geisterberges sehr geschickt hineingebauten Steinhäuschens, von dessen Existenz bisher nur Oberspahn und seine Bande Kenntnis hatten, lag auf einem Bettkasten auf wollenen Decken und mit Moos gepolsterten Säcken ein schlafender Mann mit grauem Spitzbart und grauem vollen Haar. Das gebräunte magere Gesicht war von tiefen Falten durchkerbt. Eine kühne schmale Nase und ein Mund mit dünnen Lippen verliehen dem Fremden etwas Brutal-Energisches. Auf einem Holzschemel neben diesem Älplerlager bildeten eine Repetierpistole, eine Damenhandtasche aus Krokodilleder, mehrere Brillantringe, ein Kognakfläschen und … der Blaue Hooy an seinem Platinkettchen ein verdächtiges Stilleben. Der Mann atmete tief und ruhig, und als Harst nun den echten Blauen Hooy vorsichtig gegen die Imitation austauschte, die er aus seiner Tasche hervorzog, rührte sich der Schläfer immer noch nicht.


  Harst stand eine Weile regungslos und schien über irgend etwas angestrengt nachzudenken. Dann raunte er mir ins Ohr: „Du siehst hier eine Mutter, die in der Liebe zu ihrem einzigen Sohne weit über die Grenzen dessen hinausging, was man mütterliche Fürsorge nennt.“


  Ich starrte die verkleidete Lady Palmyra Hooy wie ein Gespenst an. Ich begriff jetzt alles, und mir graute vor dieser Frau, die heute vormittag vielleicht ihre Schwiegertochter getötet hätte, wenn Gwendolyn nicht den tollkühnen Fallschirmsprung gewagt haben würde. Sie also hatte Gwendolyn durch den gefälschten Brief hierher gelockt, sie wäre beinahe auch Tomahsens Mörderin geworden! Und all das aus blindem Haß gegen Gwendolyn, geborene Lany, einstige Schauspielerin!!


  Harst hustete stark, und blitzschnell fuhr das Weib empor. Sie war im Nu völlig munter. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet weder Bestürzung noch Angst. Ihre harten scharfen Augen glitten feindselig über uns hin, und als Harst jetzt die Pistole vom Schemel nahm, packte sie gleichfalls zu, freilich zu spät.


  „Lady Hooy, ich werde mich nicht zum Richter über Ihre Taten aufwerfen,“ meinte er kalt. „Jedenfalls sind Sie entlarvt, und es wäre gut, wenn Sie schleunigst fliehen wurden. Ich weiß, daß ein Mann, den Sie für Professor Termoolen hielten, Ihre Doppelrolle hier gekannt hat und daß Sie ihn töten wollten. Ich weiß auch, daß Sie Ihre Mitschuldigen nicht verraten werden. Den echten Blauen Hooy habe ich nun, und das weitere geht mich nichts an.“


  Lady Palmyra Hooy beugte sich vor, ergriff den falschen Blauen Hooy, betrachtete ihn und brach in ein hysterisches Gelächter aus.


  Wortlos verließen wir das Steinhaus und stiegen schnell in die Hütte hinab und traten den Rückweg an.


  


  5. Kapitel.

  Der wahre Sieger.


  Harst sprach nicht ein Wort während dieser anderthalb Stunden. Es war sechs Uhr, als wir St. Moritz-Dorf erreichten. Die Sonne stand bereits hinter den schroffen Zacken des Piz Nair, und der See schimmerte smaragdgrün und geheimnisvoll und schien von den Wintersportfesten zu träumen, wenn auf seiner blanken Fläche die Eislaufmeisterschaften unter dem Jubel von Tausenden ausgetragen wurden.


  Ich war hungrig und müde, und es war mir ganz recht, daß Harald vorschlug, wir sollten uns im Salon Deister noch schnell zur Erfrischung die durchschwitzten Häupter waschen und massieren lassen.


  Als wir die Diele mit den Korbmöbeln betraten, tauchte vor uns dasselbe grobknochige, große Weib auf, das uns mittags im Treppenhause begegnet war. Im übrigen war der Raum leer. In der Luft hing der fade Geruch von Seifen, Parfüm und Qualm von Brennscheren, die einem Bubikopf die ersehnten Wellen verleihen. Die grauhaarige Frau musterte uns flüchtig und lächelte kriecherisch.


  Harst trat ganz dicht auf sie zu. „Frau Deister, es wundert mich, daß Kommissar Gepp Sie noch nicht verhaften ließ“ sagte er ganz leise. „Sie haben Gepp hier oben im Mansardenstübchen niedergeschlagen. Sie hätten auch uns beide kaum wieder ins Freie gelassen, wenn wir Gepp nicht gefunden hätten.“


  Die Frau wurde totenbleich. Sie öffnete den Mund, aber nur ein heiseres Lächeln kam über ihre fahlen Lippen. Ihr verzweifelter, hilfloser Blick irrte zu einer der Kabinen hin, zu dem geschlossenen Vorhang, und es war wie höllische Ironie, als aus jener Kabine nun des schönen Natzi ölige Stimme ertönte: „Der Flapperkopf wird sich niemals durchsetzen, gnädige Frau. Ihm fehlt das Eigenartige, ihm fehlt die Möglichkeit der persönlichen Note.“


  Harald gab mir einen Wink. Ich ließ Frau Deister nicht aus den Augen. Er selbst ging zu dem Vorhang, streckte die Hand in die Kabine hinein, und diese Hand hielt etwas, das dem schönen Natzi einen kurzen Schrei entlockte.


  In dem Frisierstuhl saß eine Dame im weißen Frisiermantel. Das Brillantkreuz auf ihrer Brust schillerte in allen Farben.


  „Haben Sie bereits einen Wachsabdruck von dem Brillantkreuz genommen?“ fragte Harst in die Kabine hinein. „Oder war die Imitation dieses Schmuckes bereits fertig, Herr Ignatz? Hatte Ihr Vater, der frühere Goldarbeiter, sie schon in der Talmifabrik auf dem Geisterberg hergestellt, damit Sie Echt gegen Unecht hier bei Ihrer Arbeit vertauschen könnten?! – Es sind ja niemals Diebe in die Zimmer des Albana eingedrungen. Das hatten die Diebe gar nicht nötig. Beim Herrichten schöner Frauenköpfe ließ sich bei einiger Fingerfertigkeit so leicht Talmi gegen Gold, Platin und Diamanten auswechseln. Ich glaube, Lady Gwendolyn Hooys Anhänger war der Anfang der Dinge, Herr Deister Junior. Nun – Immerhin entbehrt Ihr Gaunertrick nicht der Eigenart und hat bestimmt eine persönliche Note. Vielleicht können Sie Ihren Trick in der Zurückgezogenheit einer Gefängniszelle noch vervollkommnen … – Schraut, rufe die Polizei an … – Man sollte diesen Salon besser Salon Geisterberg taufen.“


  Die verstörten Gesichter der Angestellten bildeten Spalier, als der zappelige Polizeichef mit seiner Garde die drei Deisters nach Numero Sicher brachte. –


  „Mylady hat zwei Herren als Gäste zu Tee …“ erklärte der Herr Ober. „Aber ich werde Sie sofort anmelden, Herr Harst …“


  Als wir Gwendolyn Hooys Salon betraten und sie uns liebenswürdig entgegenkam, glänzte auf ihrer Brust in mildem Feuer an einem Platinkettchen ein bläulicher, wundervoller Stein.


  Harst vergaß fast eine Verbeugung, so angestrengt blickte er auf den herrlichen Schmuck. Ich als Nebenfigur vergaß die Verneigung tatsächlich, Gwendolyn lächelte etwas müde.


  „Die Herren kennen sich ja … – sie deutete auf ihre Gäste, die sich erhoben hatten.


  Mir flimmerte es vor den Augen: Der eine war Mr. Giles Tirom mit dem Monokel, der andere aber war bis ins Einzelne … die verkleidete Lady Palmyra, die wir doch droben in dem Steinhäuschen zurückgelassen hatten. Und diese Lady Palmyra sagte nun mit einer uns nur zu bekannten, wohllautenden Männerstimme: „Lieber Harst, Sie dürfen mir den kleinen Scherz nicht verargen. Ich wußte, daß Sie den Geisterberg erklimmen würden, ich stellte mich schlafend, ich glaubte, mein Gelächter würde Sie stutzig machen. Was Sie vom Schemel aufnahmen, war nur eine zweite Imitation des Blauen Hooy. Den echten Hooy hatte ich bereits Lady Palmyra abgenommen, die jetzt schon auf den Wege in eine Heilanstalt ist, denn sie ist zweifellos geistig nicht normal, sie hat die Deisters bestochen gehabt, von ihr stammte der Plan zu den Diebstählen, sie wollte Lady Gwendolyn eben von ihrem Gatten trennen, und die anderen Diebstähle des schönen Natzi sollten den Tatbestand nur verwirren.“


  Alarich Gepp streckte Harst die Hand hin. „Also – nichts für ungut, lieber Harst … Ich habe Ihnen ja den Triumpf gegönnt, das Deisternest auszuheben.“


  „Danke verbindlichst,“ meinte Harald lachend und klopfte dann Mr. Tirom auf die Schulter. „Es bleibt mir außerdem noch ein Trost, nämlich der, daß ich in Ihnen, Mr. Tirom, sofort Freund Moritz Seligfeld erkannt habe. Ihr Name Giles Tirom glich von rückwärts doch zu sehr unserem lieben Moritz Seligfeld. Wie heißen Sie nun eigentlich mit richtigem Namen?“


  Da sagte Gepp sehr entschieden: „Mag’s bei Giles Tirom bleiben …! Genau so wenig, wie ich mein wahres Gesicht jemandem zeige, soll mein bester Mitarbeiter seinen wahren Namen der Öffentlichkeit preisgeben. – Lady Hooy, Sie gestatten, daß Giles und ich uns verabschieden … Unser Zug geht um sieben Uhr dreißig ab …“


  Als die Tür zugefallen war, meinte Gwendolyn Hooy, indem sie jedem von uns eine Hand hinstreckte: „Heute speisen wir drei gemeinsam an einem Tische, meine Herren. Und übermorgen … kommt mein Mann, mein Percy …“


  In ihren Augen glomm ein warmer Schimmer auf, und diese Augen schweiften hinaus zu dem in rosige Glut getauchten Gipfel des Piz Rosatsch.
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  1. Kapitel.

  Der Luftverbesserer.


  Die Schlacht, war geschlagen, und wir hatten sie gewonnen. Der Nebenerwerb der Firma Rapsom war tot. –


  Die Umstände brachten es mit sich, daß wir nicht sofort wieder den Kurs von Casablanca heimwärts richten konnten. Gesetzlich war Lady Jane Lavandy Erbin der Weltfirma. Sie, die Wohltäterin der Armen, drängte uns als Geschenk die am Meeresstrande im Europäerviertel gelegene Villa Rapsom auf, und so wurden wir Eigentümer eines vornehmen Heims an der Nordwestküste Afrikas.


  Auch Zacharias Rummel nebst seiner Tochter Anni leisteten uns in dem großen behaglichen Hause Gesellschaft. John Gottropp Rapsom saß noch in Untersuchungshaft, aber dem Einfluß des Kriminalchefs Jomak Bey, mit dem uns innige Freundschaft verband, gelang es sehr bald, den alten Mann freizubekommen, und an einem kostlichen, windfrischen Julimorgen trug ein großer Luxusdampfer Lady Lavandy, Helene Gussow und die anderen Lieben über den rauschenden Atlantik nordwärts gen Tanger. Zacharias und Anni blieben bei uns, wir winkten vom Kai den Scheidenden nach und fuhren dann wieder zur Villa Rapsom zurück.


  Mitten in einer kleinen, grünen Oase von Palmen und Büschen lag der gelbe Ziegelbau des Rapsom-Hauses, Front nach der See, mit großer überdachter Terrasse, gepflegtem Garten, hoher Steinmauer und einer Fülle einheimischer Bäume und Büsche. Die neue Dienerschaft, die Jomal für uns besorgt hatte, waren zumeist würdige Araber, der Koch ein Chinese, der Gärtner ein Mischling von ziemlich heller Haut und straffem Haar.


  Von der Terrasse konnte man eine Motorjacht beobachten, die unweit des Strandes Lotungen anstellte. Es mußte ein Regierungsfahrzeug sein.


  Anni lag in einem Liegestuhl und blätterte in einer englischen Zeitung. Zacharias, hager wie ein Stockfisch und mit dauernd ruhelosen Augen, hatte ein Fernglas in Händen und stand an der Brüstung. Harst schrieb am Tische mit Füllfeder einen Brief an seine Mutter. Als er jetzt Anni etwas fragte, machte die Goldfeder nicht die geringste Pause.


  „Annichen, – mal ehrlich, Kind, – Sie haben etwas auf dem Herzen, nicht wahr?“


  Zunächst erfolgte keine Antwort. Vater Zacharias hatte sich langsam umgedreht. Sein mageres Gesicht mit den scharfen Schauspielerzügen (die Tätigkeit bei der Detektei „Globus“ hatte dem Polizeisekretär a. D. alles Bürokratische genommen) verriet Überraschung. „Ich wüßte nicht, was Anni auf dem Herzen haben sollte,“ sagte er bedächtig. „Obwohl mir auf der Herfahrt von Tanger auf dem Dampfer einiges auffiel. – Weshalb ließest du dir eigentlich von Herrn Schraut den Bohrer geben, Kind?!“


  „Vater, mit einem Bohrer, Durchmesser 0,5, kann man spionieren – durch ein Loch. Ich habe Herrn Schraut zwar erklärt, ich wollte nur einen Gummiabsatz an .meinem Schuh erneuern – und so weiter, aber das war Schwindel …“


  „Die Eule?!“ warf Harald ein und schrieb weiter.


  „Eule?!” – Ich hatte hier im Garten allerdings Eulen bemerkt, da ganz hinten an der Mauer die Überbleibsel eines maurischen uralten Häuschens verborgen waren und allerlei Viehzeug Unterschlupf gewährten. Aber diese Eulen konnten doch mit dem Entleihen des Bohrers an Bord des Dampfers Sultana nichts zu tun haben.


  Jetzt sank die Zeitung. Anni hatte über der Nase drei senkrechte Falten, und ihre Miene verriet den gleichen gedankenschweren Ernst.


  „Ich dachte mir, daß Miß Morfax Ihr Interesse erregt hätte, Herr Harst,“ sagte sie sehr bedächtig.


  Harst nahm einen neuen Briefbogen in Angriff.


  „Es war eine Porzellaneule mit Glasaugen,“ erklärte er, und die Feder flog …


  Zacharias schaute mich verdutzt an. „Herr Schraut, Anni und Harst scheinen da Eigentümliches auf der Sultana beobachtet zu haben.“


  Jetzt war ich im Bilde.


  Die grauhaarige Miß Elsa Morfax, ein Ekel von Frauenzimmer, aufgeblasen und hochmütig, hatte die Kabine neben der Annis gehabt, mit Fenster auf den Promenadengang des Mitteldecks hinaus. Dieses Fenster stand selbst abends offen, und zuweilen hatte ich diese Vertreterin der Londoner Times beim Schreiben beobachten können. Auf ihrem Klapptisch, auf der festen Wandleiste, hatte ich einen jener Rauchverzehrer und Luftverbesserer bemerkt, die in recht geschmackvollen Tierformen in den Handel kommen. Der Fuß dieser Porzellangehäuse läßt sich abschrauben und bildet ein Gefäß, in das man eine mit Wasser verdünnte Essenz hineingießt. Der Oberteil enthält eine Glühbirne, die in die Flüssigkeit hineinreicht. Außen an dem „Luftverbesserer“ ist noch eine Seidenschnur mit einem Stecker für eine Lichtdose befestigt. Schaltet man den Stecker ein, so glüht die Birne, das ganze Gehäuse leuchtet nett, die Birne bringt die Flüssigkeit zum Verdampfen, der Dampf teilt sich durch kleine Locher der Luft mit, und man genießt Tannennadelduft oder andere Gerüche, je nach Geschmack.


  Zacharias, wie ich nunmehr im Bilde, sagte wegwerfend: „Ach, die lächerliche Spielerei!! Die Morfax hätte sich lieber im Magen einen Alkoholverzehrer anbringen lassen sollen!! Das Weib soff – pardon.”


  Anni blickte ihren Vater groß an.


  „Väterchen, glaubst du, daß ich nur der Eule wegen das Loch in die Holzwand zwischen unseren Kabinen bohrte?!“


  „Nein,” sagte Harst. „Diese Eule hatte ihre Besonderheiten, Zacharias. Miß Elsa Morfax hat im Innern des Kopfes noch einen besonderen Mechanismus angebracht, der durch einen kleinen Gummiball nebst Schlauch betätigt wird. Sie kann die Augen je nach Wunsch von innen abblenden.“


  Zacharias strich sich nachdenklich über sein dünnes graues Haar. „Also … Signale!”


  „Ja …“ – Harsts Goldfeder hupfte beschwingt. „Signale für jemand, der an der Reling lehnte … Das Fenster war meist offen.”


  „Für den alten Mr. James Cracer,“ ergänzte Anni. „Auch ein Ekel.”


  „Und ob!“ pflichtete ich bei. „Der Kerl ist total verniggert … Pflanzer an der Goldküste, kein Wunder!“


  „Interessant!” meinte Zacharias und beobachtete Harald verwundert. „Läßt die Sache Sie so kalt, Herr Harst?!“


  „Bei dreißig Grad wäre das sehr merkwürdig. Die Sultana läuft zwischen Tanger und Casablanca, und Cracer stieg hier nicht aus, nur die Morfax mit ihrer Eule. – Na, Annichen, – weiter nun!“


  „Ach, Sie wissen ja doch schon alles,“ – das klang bitter enttäuscht. „Und ich hatte mir eingebildet, es wäre mein alleiniges Werk. – Also, die Morfax wohnt noch im Excelsior-Hotel drüben am Großen Platz. Die Eule steht abends am offenen Fenster, und die Augen klappern wie auf der Sultana: Signale! – Für wen?! Cracer ist längst in Accra. Für wen also?“


  „Irrtum!“ sagte Harst. „Der Dampfer braucht von hier drei Tage bis dorthin. Cracer kann heute erst dort landen. – Jomak läßt das hiesige Telegraphenamt überwachen – auf meine Bitte. Wir werden sehen, ob die Eule an Cracer ein Kabel schickt.“


  „Also wird auch die Morfax beobachtet?“ fragte Zacharias mit einer Spannung, die er bisher nicht gezeigt hatte.


  Harst legte ihm die Hand schwer auf die Schulter. „Kollege,“ sagte er, und er wußte, daß er Zacharias mit dieser Anrede die größte Freude bereitete, „wenn eine Frau wie diese Elsa Morfax, die die ganze Welt kennt und sicherlich nicht zu den Dümmsten gehört, es für angebracht hält, die Vorsicht im Verkehr mit James Cracer, der an der ganzen Goldküste den allerschlechtesten Ruf genießt und der bereits x-Mal vor Gericht gestanden hat, ohne daß ihm je etwas nachgewiesen werden konnte, – diese Vorsicht so weit zu treiben und zu solche eigentümlichen Verständigungsmitteln zu greifen, dann muß unbedingt dahinter etwas außerordentlich Gefährliches stecken, das heißt also: Die Morfax und dieser alte Aschantibändiger, der wie ein tückisches Raubtier ausschaute, sind irgendwie Verbündete in einer Angelegenheit, die gesetzlich unter hohe Strafe gestellt ist.“


  Zacharias warf seiner Tochter einen prüfenden Blick zu. „Das mag stimmen, Herr Harst … Anni pflichtet Ihnen sogar uneingeschränkt bei. Ich sehe es ihr an. Ich selbst – ja, – ich möchte nur fragen: Kümmert sich denn die Morfax hier in Casablanca um uns?! Um Sie?! Meinen Sie, daß die Frau von Ihrer Seite aus Ungelegenheiten befürchtet?“


  „Die Morfax, betone ich, setzte auch hier vom Hotelfenster aus ihr Spiel mit der leuchtenden Eule fort. Anni sah es, ich sah es, aber da der große Platz auch abends sehr belebt ist, konnte ich nicht feststellen, wem die Zeichen galten. Die Morfax hat hier ebenfalls Verbündete. Ihre Kabine auf der Sultana hatte sie bis Accra belegt, bezahlt. Dennoch ging sie hier schon an Land. Von unserer Anwesenheit auf der Sultana wußte sie nichts, wir reisten unter anderen Namen und tadellos verkleidet. Erst vorgestern erfuhr sie durch die Vorgänge im Geschäftspalast Rapsom, daß Harst, Schraut und deutsche Kriminalbeamte Casablanca beehrt hatten. Ich habe seitdem scharf acht begeben, ob wir nunmehr beobachtet werden würden. Ich habe nichts davon gemerkt. Mithin fürchtete die Morfax auf dem Dampfer irgendeinen anderen Menschen, der ihr das Spiel verderben könnte. Wen, das entzieht sich meiner Kenntnis. – So liegt die Sache vorläufig …“


  Zacharias schüttelte leicht den Kopf. „Nein, so liegt sie nicht, Herr Harst …“ Er deutete auf das Meer hinaus. „Die weiße Motorjacht dort gefällt mir nicht … Sie war schon gestern den ganzen Tag über dort … Sie stellt scheinbar Lotungen an. Was gibt es da zweihundert Meter vom Strande immer in demselben geringem Umkreis zu loten?! Das ist Spiegelfechterei …!“


  Laute, schrille Hupentöne erklangen plötzlich vom Gartentor her, und ein elegantes Auto, gesteuert von dem uns gut bekannten Chauffeur Jomak Beys, lockten uns alle an die Terrassenbrüstung. Der Kriminalchef, wie stets in tadellosem weißen Anzug ohne Abzeichen, nur mit dem landesüblichen Fes auf dem Kopf, sprang heraus und eilte die Stufen empor. Sein durchaus kaukasisches Gesicht, zu dem auch das Blondhaar so prächtig paßte (Jomak war eben ein Nachkömmling germanischer Eroberer, die vor langer Zeit sogar Nordafrika unterjocht hatten) verriet eine ungewöhnliche Erregung. Wir hatten uns vor kaum anderthalb Stunden am Kai von ihm verabschiedet. Was war inzwischen geschehen?!


  Er begrüßte uns kurz. „Lieber Harst,“ sagte er in seinem fehlerfreien Englisch, „vor zehn Minuten ist auf dem Dachgarten des Hotel „Mogador“ der englische Oberst Mac Olden erschossen aufgefunden worden.“


  


  2. Kapitel.

  Auf dem Dachgarten.


  Jomaks Aufregung war verständlich. Mac Olden, Oberst außer Dienst, diplomatischer Vertreter Englands hier in Casablanca, Junggeselle, sehr reich, etwas Sonderling, spielte in der Europäerkolonie mit die Hauptrolle, – ein sehr ruhiger, liebenswürdiger Gentleman, eifriger Sportler, kaum vierzig, bestechende Erscheinung. Sehnsucht aller Mütter mit ledigen Töchtern, Vollblutbrite, sehr klug, sehr belesen, sehr vorsichtig, jedes Wort abwägend … Den Eindruck hatte ich von ihm gestern abend im Klubhause empfangen, wohin er uns eingeladen hatte.


  „… Begleiten Sie mich, Harst … Ich habe den Dachgarten absperren lassen, ich habe dort nichts angerührt …“ – Jomak war übernervös. „Es wird ungeheures Aufsehen erregen, Harst, … Bedenken Sie, Mac Olden weilte hier seit Monaten in besonderer Mission … Nicht einmal ich weiß, worum es sich dabei handelt. Der Sultan – Allah schütze und erhalte ihn! – hatte uns angewiesen, ihm mit besonderer Auszeichnung zu begegnen. Er bewohnte vier Prunkräume im Mogador, er war ganz allein auf dem Dachgarten, drei Kugeln erhielt er, zwei Brustschüsse, einen Kopfschuß … Niemand hat einen Schuß gehört, und das Hotel liegt doch sehr ruhig abseits der Hauptverkehrsstraßen … Kommen Sie …!“


  Harst zögerte. „Ist Ihnen die Jacht dort draußen bekannt?“ fragte er merklich zerstreut.


  Jomak blickte hin, ließ sich dann von Zacharias das Glas geben und stellte es sorgfältig ein.


  Wir sahen, daß das kleine schnittige Fahrzeug plötzlich wendete und Kurs in die offene See nahm.


  „Nein, ich kenne es nicht,“ erklärte Jomak. „Es führt auch keine Flagge …“


  „Es führte eine,“ sagte Zacharias Rummel ernst. „Und zwar die Ihres Landes, Jomak-Bey. Soeben erst wurde die Flagge eingeholt.“


  Jomak schaute den hageren Mann forschend an. „Bringen Sie die Jacht mit dem Morde irgendwie in Verbindung?“


  „Das nicht,“ erwiderte Freund Zacharias hastig. „Ich habe nur gesehen, daß man von der Brücke der Jacht aus mit Ferngläsern unsere Villa hier beobachtete, und ich glaubte, es konnte vielleicht ein Zusammenhang zwischen diesem fremden eleganten Fahrzeug, Miß Morfax und ihrer Eule und James Cracer bestehen.“


  „Unmöglich!“ rief Jomak … „Oberst Mac Olden und Miß Morfax kennen einander nicht. Im übrigen ist diese Frau mit ihrer Signaleule zu derselben Zeit, als Mac Olden starb, auf dem Telegraphenamt gewesen. Hier ist die Depesche, die sie nach Accra aufgegeben hat … Mein Beamter ließ sich sofort eine Abschrift anfertigen. Das Kabel ist adressiert an Howard Morfax, Accra, Goldküste, Morfax-Haus, – der Text lautet:


  Habe Fahrtunterbrechung nicht bereut, hier durch Harst-Berlin Firma Rapsom schwer bloßgestellt, abreise morgen – Wiedersehen Elsa Morfax, Excelsior, Casablanca.


  Ein zweites Kabel sandte sie an die Times nach London – wie schon vorgestern, es betraf lediglich den Fall Rapsom und enthielt Einzelheiten, die ihren ersten Bericht ergänzen sollten.“


  „Also hat sie einen Verwandten in Accra,“ meinte Harald gleichgültig. „Vielleicht einen Bruder … Das interessiert mich wenig. Wichtiger sind mir die Platanenzweige dort oben …“ Er zeigte auf den höchsten Baum unseres Gartens. „Gestern hatte die Platane noch eine volle Krone … Heute fehlt dort ein Stück … ein paar Äste, aber auch das mag nebensächlich sein – wahrscheinlich, obwohl … – also dann vorwärts, Jomak … Wir nehmen den Kollegen Zacharias und Anni natürlich mit. Anni hat große Fertigkeit darin, durch ein Brett zu schauen, nachdem sie ein Loch hineingebohrt hat, und Zacharias fiel ebenfalls die weiße Jacht auf. Wir können in diesem Falle jede Kraft gut brauchen – jede … Hier geht’s nicht um Kleinigkeiten, lieber Jomak, – dieser Mord hängt doch mit der vertrockneten Eulen-Miß zusammen, behaupte ich, – und ich werde Ihnen das sehr bald beweisen …“ –


  Das Hotel Mogador ist mehr ein Luxuspensionat. Es liegt von der Villa Rapsom keine vierhundert Meter entfernt auf einer flachen Erhebung, hat drei Stockwerke, bildet abends den Sammelpunkt der ganz exklusiven Europäerkreise, auf dem Dachgarten konzertiert dann eine erstklassige Jazzband, man tanzt, schlürft unter den riesigen Seidenschirmen an Marmortischen teure Eisgetränke, flirtet, klatscht, amüsiert sich und genießt die Aussicht auf die mondbeschienene See oder die ausgedehnte, eigenartige Stadt, in der sich Orient und Okzident feierlich die Hände zu gemeinsamem Erwerb reichen.


  Das Mogador gehört einer Schweizerin, Witwe eines Hoteliers, – einer Frau mit borstigen Haaren auf den falschen Zähnen … Mit Frau Therese Höldy ist nicht gut Kirschen essen. Sie hält auf strenge Zucht, sie soll ihren braunen Angestellten gegenüber ein sehr lockeres Handgelenk haben, – sie empfing uns mit eisiger Ruhe und nahm die Ermordung Mac Oldens scheinbar ohne Anteilnahme hin. –


  Der Dachgarten wird am Tage kaum benutzt. Was den Oberst hier nach oben gelockt hatte, blieb unklar.


  Mac Olden lag dicht an der westlichen Brüstung halb auf der Seite. Der Polizeiarzt untersuchte jetzt den Toten, während der Photograph den Apparat schon wieder einpackte und zwei Kriminalbeamte, Araber mit intelligenten Gesichtern, die nötigen Messungen anstellten.


  Harst und wir anderen hielten uns mehr im Hintergrund. Jomak diktierte dem Protokollführer das Ergebnis des ärztlichen Befundes, – ein paar Hotelangestellte wurden auch bereits vernommen: Es war das exakte Arbeiten einer sorgfältigen Maschinerie, – nicht anders wie daheim in Berlin.


  „… Mac Olden empfing die Kugeln aus naher Entfernung von vorn,“ diktierte Jomak. „Die Brustschüsse waren bereits tödlich, der Kopfschuß muß als letzter getroffen haben. – Kaliber der Waffe etwa sieben Millimeter, glatter Einschuß, glatter Ausschuß, keine wesentliche Vergrößerung der Ausschußwunden.“


  Der Arzt trat ab.


  Jomak durchsuchte Mac Oldens Taschen. Der Protokollführer schrieb:


  „Der Tote, gekleidet in einen weißen Leinenanzug, ohne Hut, hatte in den Taschen: Zigarettenetui, seidenes Tüchlein, Portefeuille mit dreißig Pfund in kleineren Noten, Briefe, Zeitungsausschnitte, Taschenbürste, Messer, goldene Kapseluhr mit dünner Platinkette, Schlüsselbund mit vier Kofferschlüsseln …“


  Es folgte erneut die Befragung der Hotelangestellten. Sie ergab mit aller Bestimmtheit, daß sich außer Oberst Mac Olden niemand hier oben befunden hatte. Ein Hausdiener hatte gerade den letzten Absatz der Treppe gesäubert, Olden war an ihm vorübergegangen, der Araber hatte ihm nachgeschaut, der Oberst war sehr eilig nach der Westseite des Dachgartens gelaufen – gelaufen!, betonte der Mann, – weiter wußte dieser nichts, da er seine Arbeit wieder aufgenommen hatte, bei der ihn dann ein Kellner störte, der nach Mac Olden fragte, – der Oberst würde am Telephon verlangt. Der Kellner fand Mac Olden tot auf der Seite liegend vor – in einer kleinen Blutlache, – stürzte ins Hotelbüro und meldete das Geschehene seiner Herrin, die dann ebenso umgehend die Polizei verständigte. – Der Hausdiener kam als Täter nicht in Frage. Er hatte sich in der kritischen Zeit während des Säuberns der Treppe mit dem Liftboy unterhalten, der vor der Fahrstuhltür im dritten Stock gestanden hatte. –


  Jomaks Urteil über diesen Tatbestand lautete: Mac Olden wurde von einem Unbekannten erschossen, der die an der Westfront des Hauses angebrachte eiserne Feuerleiter erklettert hatte und nachher auf demselben Wege in den Hotelgarten entkam.


  „Und Ihre Ansicht, Harst?“ fragte er dann etwas zaghaft.


  Zacharias, Anni und wir beide saßen unter einem der großen bunten Gartenschirme und hatten bisher nur Zuschauer gespielt. Mac Oldens Leiche war fortgeschafft worden, die anderen Beamten hatten sich ebenfalls entfernt. Nun sollte also Harald reden. Aber Jomaks Blick war bei dieser Frage auch über Annis pikantes Gesichtchen hingeglitten. Mir hatte es schon gestern ganz so geschienen, als ob der blonde Araber und Gentleman und Kriminalchef, der durchaus einem sehr sonnverbranntem Europäer glich, für Annichen weit mehr Interesse bekundete, als dies die weltmännische Höflichkeit verlangt hätte. Es wäre auch nicht wunderbar gewesen, wenn Anni in ihm wärmere Empfindungen ausgelöst hätte. Dieses ranke, schlanke, zierliche, dabei so frische, kraftvolle Mädel besaß einen natürlichen Charme, der unbedingt bestach. Sie fiel auf. Sie hielt sich sehr gerade, sie hatte köstlich-abgerundete Bewegungen, in denen verhaltene Kraft lag.


  Haralds Augen wanderten nun gleichfalls zu Annis nachdenklichem Gesichtchen hinüber, ihre Blicke begegneten sich, beide lächelten unmerklich und schauten gleichzeitig in das Innere der Wölbung des Schirmes empor, der uns vor den sengenden Strahlen der Sonne schützte.


  „Nun, Kind?!“ meinte Harst in seiner gemütlich-vertraulichen Art. „Bitte – Vortrag!“


  Anni fragte Jomak: „Fanden Sie Erdteilchen auf den Leitersprossen?“


  „Ja, ganz frische.“


  „Haben Sie das Personal auch darüber ausgeforscht, ob nicht einer der Leute die Leiter heute benutzt hat?“


  „Das allerdings nicht … Wer sollte auch die Leiter emporklettern?!“ Aber Jomaks Stimme verriet Unsicherheit …


  Anni deutete auf den Fliesenboden des Dachgartens. „Die bunten Bastmatten hängen dort über der Brüstung zum Trocknen, – der Boden ist noch feucht, in den Fugen steht Wasser. Man hat hier gesprengt. Es gibt hier zwei Wasserhähne mit Gewinde zum Anschrauben eines Sprengschlauches, – dort der eine, dort der andere. Möglich, daß der Gärtner mit demselben Schlauch den Hotelgarten sprengt und es vorzieht, die Leiter zu benutzen.“


  Harst nickte. „Es war der Gärtner. Ich habe vorhin Frau Höldy gefragt. Der Gärtner hat hier kurz vor Mac Oldens Ermordung wie jeden Vormittag gründlich gesprengt.“


  Jomak war nicht empfindlich. „Dann ist meine Theorie falsch,“ sagte er achselzuckend.


  Anni wollte ihm offenbar ein wenig behilflich sein, die richtige Fährte zu finden. Sie erklärte schlicht: „Der Polizeiarzt hat mit dazu beigetragen, den Tatbestand zu verdunkeln. Hier in diesem Schirmstock steckt eine Kugel. Herr Harst dürfte nicht ohne Absicht diesen Tisch gewählt haben. Dort ist der Kugeleinschlag, Jomak-Bey. Die Kugel sitzt nicht allzu tief. Schneiden Sie sie heraus.“


  Der junge Kriminalchef von Casablanca blickte an dem Schirmstock entlang, und seine Augen hafteten schließlich auf einigen Löchern in der bunten Schirmseide. Er erhob sich schnell und meinte kopfschüttelnd: „Das ist sehr merkwürdig! Es müssen Kugeldurchschläge sein, ich zähle acht Löcher, genau genommen sechszehn, – die Kugeln haben die Seide oben infolge der Wölbung des Schirmes an zwei Stellen durchschlagen.“


  Er nahm sein Taschenmesser und wollte nun das Geschoß aus dem Holz entfernen. „Bemühen Sie sich nicht,“ sagte Harst und streckte ihm die linke Hand hin. In dieser Hand lagen ein Stückchen Marmor von der Kante einer Tischplatte und ein flach gedrücktes Stück Blei, dem man jedoch noch die ursprüngliche völlig runde Kugelform ansehen konnte. „Jomak, dies ist für heutige Waffen ein sehr ungewöhnliches Geschoß, nur ein größerer Rehposten [Schrotkugeln], freilich Hartblei, aber ohne jeden Nickel- oder Kupferüberzug, wie ihn doch die modernen Langbleigeschosse besitzen. – Fräulein Anni, – was nehmen Sie an?“


  Anni entgegnete prompt: „Der Mörder erschoß den Oberst von einem der Bäume des Hotelgartens aus. Ich denke, dort jener hohe Baum dürfte mit seiner dichten Krone ein vorzügliches Versteck abgeben. Wenn der Täter eine Pistole benutzte, deren Patronen er verändert hatte, indem er die Rundbleikugeln in die Hülsenöffnung drückte, wenn er ferner einen Schalldämpfer auf den Lauf steckte, so vermied er zweierlei: Erstens, die Ausschußöffnungen im Körper wurden infolge des Rundbleis nicht wesentlich größer als die Einschüsse, zweitens, die Detonationen wurden zu geringen unauffälligen dumpfen Knallen. – Der Arzt entschied: Aus nächster Nähe ermordet! Er kam zu diesem Trugschluß durch die Ausschußöffnungen. – Der Mörder ist sehr schlau vorgegangen.“


  „Und muß ein miserabler Schütze sein,“ fügte Jomal hinzu. „Da – acht Kugellöcher im Schirm! Dazu die drei tödlichen Treffer, ferner die Kugel, die den Tischrand traf: Der Mensch hatte zwei Pistolen bei sich!“ Er streifte Harsts Gesicht mit raschem Blick. „Sind Sie anderer Meinung?“


  „Der Mann,“ erwiderte Harald mit allem Nachdruck, „hatte mehr präparierte Patronen zur Verfügung, als man ohne weiteres annehmen konnte. Sein Opfer lockte er hier auf den Dachgarten und zwar an die westliche Brüstung. Wie gelang ihm dies? – Ich denke, wir besichtigen jetzt einmal Mac Oldens Zimmer, dann kommt der Baum an die Reihe. Bäume spielen hier überhaupt eine Rolle. Bei uns in der Villa Rapsom hat man nachts mit einer Säge den Platanengipfel gelichtet. Ihr solltet das nicht vergessen! – Gehen wir!“


  


  3. Kapitel.

  Eine geheimnisvolle Persönlichkeit.


  Die vier Prunkräume Mac Oldens lagen nach Norden hinaus, hatten große Balkons und waren sicherlich sehr teuer. Vor den beiden Flurtüren standen Jomaks Wachen. Als wir den Salon betraten, fanden wir zwei weitere Kriminalbeamte vor, die hier die drei Diener Mac Oldens bisher scharf im Auge behalten hatten. Der Kammerdiener war ein älterer, kleiner krummbeiniger Engländer, ein früherer Bursche des Obersten, der Reitknecht ein Araber und der Chauffeur, zugleich auch Privatsekretär, ein Mischling. Diese drei, auch bereits zu Protokoll vernommen, hatten nichts von Bedeutung bekunden können. Allan Fraser, der Kammerdiener, war seit zehn Jahren Mac Oldens Vertrauter und ständiger Begleiter. Auf ihn fiel keinerlei Verdacht, etwa mit dem Mörder irgendwie verbündet zu sein. Auch der Chauffeur und Sekretär Rabradi Sakore, ein Inder mit viel weißem Blut in den Adern, diente seinem Herrn schon fünf Jahre. Nur der Reitknecht war erst hier in Casablanca vor fünf Monaten gemietet worden. Jomak kannte den Mann und hatte ihn Mac Olden als zuverlässig empfohlen.


  Allan Fraser führte uns durch die Zimmer und berichtete nochmals, was der Oberst an diesem Vormittag getan hatte. Wie immer war Mac Olden von halb acht bis halb neun mit dem Reitknecht ausgeritten. Um halb neun hatte er in seinem Arbeitszimmer seine Korrespondenz erledigt und den Inder mit einigen Briefen zur Post geschickt. Gegen halb zehn hatte er Fraser gerufen und sich Zigaretten holen lassen. Als Fraser zurückkehrte, war sein Herr bereits tot aufgefunden worden. Der Reitknecht hatte sich nach dem Morgenritt in den Stallungen aufgehalten und war überhaupt nicht mehr im Hotel gewesen.


  Mac Oldens Arbeitszimmer interessierte Harst am meisten. Der Schreibtisch stand rechts neben der offenen Balkontür. Die Schreibtischplatte enthielt eine Menge Bücher, Zeitschriften, Papiere, – alles ohne Belang.


  Harst nahm im Schreibsessel Platz und schaute durch die offene Tür über die staubige Straße hinweg. Auf der anderen Straßenseite zog sich eine hohe Parkmauer hin.


  Dann besichtigte er die Dinge auf dem Schreibtisch. Rechts neben dem Schreibzeug aus Kunststein lag ein Stückchen von einem rotbraunen Ziegelstein, kaum faustgroß. Er nahm es und drehte es hin und her, schaute wieder über die Straße hinweg auf die Parkmauer und dann auf die grüne Löschblattunterlage. Unter dieser lag ein zerknitterter Zettel. Das Löschblatt hatte sich deshalb an der einen Stelle etwas gewölbt. Er strich den Zettel glatt, las und reichte ihn Jomak …


  „Maschinenschrift … Reiseschreibmaschine, kleine Typen, Text:


  
    Kommen Sie punkt halb zehn auf den Dachgarten, Westseite, bei der Feuerleiter.


    Rohrstuhlgeflechtkünstler I, II, V.

  


  Eine sonderbare Unterschrift, finde ich,“ meinte Harst. „Der Zettel ist vorsichtshalber gänzlich mit Fett durchtränkt, damit er keine Fingerabdrücke annimmt. – Ich rechnete damit, ihn noch zu entdecken. Wir wußten, daß Mac Olden nicht telephonisch auf das Dach bestellt worden war, daß auch kein Fremder in der fraglichen Zeit das Hotel betreten hatte. Wir wußten weiter, daß der Oberst noch nie in der glühenden Tageshitze den Dachgarten besucht hatte. Also konnte er die Anforderung nur kurz vor der Tat durch einen Zettel, der um einen Stein gewickelt und hier ins Zimmer geschleudert war, erhalten haben. Natürlich muß ihm die seltsame Unterschrift „Rohrstuhlgeflechtkünstler I, II, V.“ bekannt gewesen sein. Der Inder Sakore und Fraser betonten, ihr Herr hätte vor ihnen sehr viele Heimlichkeiten gehabt. Niemand kennt so recht Mac Oldens Mission hier, nicht einmal Sie, Jomak-Bey, sind eingeweiht. – Fragen wir nochmals die beiden Leute, die sicherlich mit so manchem vor uns zurückhalten.“


  Der Inder und der kleine, kummbeinige Diener wurden gerufen.


  Fraser erklärte: „Wenn irgend jemand den aufrichtigen Wunsch hat, daß der Mörder gefaßt wird, bin ich’s … Das innige Verhältnis zwischen meinem armen Herrn und mir kennt jeder hier. Wenn Sie, Mr. Harst, von mir nun im Interesse der polizeilichen Ermittlungen verlangen, alles zu sagen, was ich über die Tätigkeit meines Vorgesetzten weiß oder vermute, muß ich meine früheren Angaben erheblich erweitern. Der Herr Oberst, betone ich, führte seit seiner Verabschiedung vor fünf Jahren – so lange ist auch Rabradi Sakore bei uns – ein sehr unstätes Leben. Wir sind dauernd unterwegs gewesen, bald monatelang in Australien, bald nur einige Wochen in China, Japan oder sonstwo. Stets reiste mein Herr angeblich in besonderer diplomatischer Mission für das Handelsministerium in London, stets wurden wir, wo es auch war, auf das zuvorkommendste behandelt. Daß ein Kammerdiener wie ich selbst bei noch so großer Vorsicht seines Herrn allerlei herausfindet, ist wohl selbst-verständlich. Der Oberst besitzt zum Beispiel Koffer, die sämtlich Geheimfächer mit sehr sorgfältig verborgenen Kunstschlössern haben. Durch einen Zufall merkte ich dies. In den großen Schrankkoffer ist auch ein Kristallspiegel eingebaut. Beim Putzen dieses Spiegels berührte ich einen der Zierknöpfe, der Spiegel klappte herab, und in dem dahinter liegenden Fach sah ich Perücken, Bärte, Schminken, Farbwässer und vieles andere. Ein zweiter Koffer enthält eine schmale, große Stahlkassette. Der Koffer ist aus lederüberzogenem Aluminium angefertigt, die Kassette scheinbar an den Bodenteil angenietet. Unter der Kassette gibt es ein größeres Fach mit vier Anzügen oder besser Maskenkostümen, sogar ein Damenkleid ist darunter. – Ich will nicht zu ausführlich werden. Jedenfalls hat mein Herr diese Verkleidungsstücke zweifellos sehr häufig benutzt. Er blieb auch oft ganze Tage und Nächte weg, selbst hier in Casablanca. Meines Erachtens war er ein höherer Beamter der geheimen politischen Polizei des Auswärtigen Amtes. – Was das Ziegelsteinstück betrifft: Ich habe hier sehr häufig im Papierkorb solche Steinstücke gefunden. Einen Zettel mit der Unterschrift jedoch nie. Mein Herr war bei all seiner Güte sehr verschlossen und sehr mißtrauisch. Er ließ niemals Schriftstücke umherliegen. Ich fand jedoch sehr oft Aschenreste von Papier im Aschbecher. Er duldete niemals Hotelbedienstete in seinen Zimmern. Überall, wo wir abstiegen, legte er Wert darauf, im ersten Stock zu wohnen, die Fenster mußten stets entweder nach dem Garten oder einer Nebenstraße hinausgehen. Er besitzt eine seidene Strickleiter mit Haken zum Festklammern und mit Schnüren zum Emporziehen. Diese Strickleiter diente ihm wohl dazu, nachts unbemerkt seine Zimmer zu verlassen. Sakore und ich mußten stets neben seinem Schlafzimmer untergebracht werden – wie hier. Es mußte eine Verbindungstür zwischen den Zimmern vorhanden sein, – anderseits fügte er in alle Türschlösser amerikanische Schloßsicherungen ein, so daß das Hotelpersonal ausgesperrt war. Viermal sind nachts auf ihn Anschläge verübt worden, – er sicherte jedoch auch Fenster und Balkontüren durch besondere Alarmvorrichtungen. In Hongkong erschoß er nachts zwei Chinesen, – die Alarmglocken funktionierten damals nicht, und die Gelben hätten ihn im Schlaf erstochen, wenn er – – in seinem Bett gelegen hätte. Er schlief nie im Bett, sondern nur auf einem Diwan, das Bett richtete er so her, als ob darin jemand läge, er besitzt einen aus starkem Gummi gefertigten, aufblasbaren Kopf mit einer Perücke, der ihm entfernt gleicht. Dieser Gummikopf, Sakore wird das bestätigen, täuschte einen schlafenden Menschen vor. – Der Oberst muß erbitterte Feinde haben. Er fürchtete sich vor nichts, er besaß jenen Mut, der nie in Tollkühnheit ausartet, er war stets Herr seiner Nerven, er traute niemandem, er kannte die Menschen, zweimal hatte er mich selbst verkleidet auf die Probe gestellt und mir Riesensummen geboten, wenn ich den „Oberst“ vergiften würde. Auch Sakores Treue prüfte er auf die gleiche Weise. Wir hingen an ihm mit fast hündischer Ergebenheit, denn er war eine Persönlichkeit, die jeden leicht für sich gewann.“


  Der Inder hatte zu diesen abenteuerlichen Angaben wiederholt genickt. Er ergänzte Fraser durch folgendes:


  „Als ich zu Mac Olden kam, hatte ich gerade in Cambridge meine Studien beendet. Ich habe Anrecht auf den Titel eines Doktors der Staatswissenschaften, ich war jedoch arm, und so trat ich in Mac Oldens Dienste, der mich stets als Gleichgestellten behandelt hat. Mein Gehalt war fürstlich, meine freie Zeit gestattete mir, meine Studien fortzusetzen, ich führte ein sehr angenehmes Leben, – es trifft jedoch zu, was Fraser vorhin erklärte: Der Oberst traute niemandem völlig, auch uns nicht. – Ich glaube, was seine Tätigkeit angeht, genau dasselbe, was Fraser annimmt: Mac Olden war Detektiv! Worin seine Aufgaben bestanden, die uns durch alle Erdteile führten, entzieht sich meiner Kenntnis. Sie waren jedoch zweifellos höchst gefährlicher Art. – Seine Briefe, die er mir datierte, gingen zumeist an seine Mutter in London und enthielten belanglose Dinge. Ich hatte den Eindruck, daß diese Brieftexte irgendwie eine zweite Bedeutung haben mußten, bin jedoch nie dahinter gekommen. Die Briefe, die er selbst schrieb, brachte er immer persönlich zur Post. Die Schreiben, die er erhielt, ebenso die zahlreichen Depeschen, kamen sämtlich von seiner Mutter oder waren Freundesbriefe. Er verstand es vortrefflich, seine Geheimnisse zu verbergen, er verkehrte nirgends, in keiner Stadt mit Polizeibeamten, er empfing nie Besucher, nur man räumte ihm überall jedes Hindernis aus dem Wege, man beschützte ihn unauffällig, man erfüllte ihm jeden Wunsch, – in Tokio erlebten wir es, daß für ihn in einer Stunde ein Kreuzer seeklar gemacht wurde, mit dem wir nach Hongkong dampften, – aber unterwegs stiegen wir auf eine Privatjacht über, die einem amerikanischen Millionär gehörte. Wir erlebten unendlich viel Merkwürdiges, wir erlebten jedoch nichts, was die Schleier gelüftet hätte, die Mac Oldens Tun umgaben. – Hier in Casablanca, Mr. Harst, wiederholte sich das alte Spiel. Am Tage ging der Oberst lediglich seinen sportlichen Neigungen nach, abgesehen von der Vormittagsstunde, die der Erledigung der Korrespondenz gewidmet war. Nur insofern trat heute etwas Außergewöhnliches ein, als er mich mit Briefen zur Post schickte. Es waren drei: Der eine an seine Mutter gerichtet, der zweite an Major Scammon in Accra, der dritte an seinen Freund General Powder in London.“


  „Accra?!“ warf Harald ein. „Jomak, lassen Sie diese drei Schreiben sofort anhalten. – Weiter, Mr. Sakore …“


  „Nun die Zettel mit der eigentümlichen Unterschrift: „Rohrstuhlgeflechtkünstler“! – Fraser erklärte, er habe nie einen solchen Zettel bemerkt. Das wird wohl stimmen, – er fand nur noch Steine und Asche, ich fand jedoch an verschiedenen Tagen und in großen Zwischenräumen drei solcher Nachrichten. Der Oberst hatte sie stets hier unter die grüne Löschblattunterlage geschoben und dann wohl vergessen. Der erste dieser fettigen, zerknitterten Zettel, die noch Spuren von rotbraunem Ziegelmehl zeigten, hatte folgenden Inhalt:


  
    Vorsicht. Abgereist. Nachts wie bisher.


    Rohrstuhlgeflechtkünstler V, III, I.

  


  Beachten Sie, Mr. Harst, die Ziffern hinter der Unterschrift. – Der zweite lautete:


  
    Die Datteln reifen. Der Sack wird gefüllt werden. Morgen nacht Garten.


    Rohrstuhlgeflechtkünstler III, I, II.

  


  Der dritte, und den fand ich vorgestern:


  
    Berliner hier. Doppelte Vorsicht. Nicht mehr nachts. Mißtrauen.


    Rohrstuhlgeflechtkünstler I, II, III.

  


  Ich glaube mich nun wohl kaum zu täuschen, wenn ich vermute, daß mit „Berliner“ Sie und Ihr Freund gemeint waren. Ich mag mich täuschen. Es ist aber zu seltsam, daß vorgestern hier bekannt wurde, daß Sie den sträflichen Nebenerwerb der Firma Rapsom aufgedeckt hatten, und Sie und Ihr Freund sind Berliner, Mr. Harst. Weshalb, frage ich mich nun als Laie, – weshalb brauchte der Verbündete Mac Oldens, den niemand hier kennt, von dem ich nie etwas bemerkt habe, ihn vor den Berlinern zu warnen?! Wüßte ich nicht, daß der Oberst in seiner so vollkommen verschleierten Tätigkeit in jeder Beziehung einwandfrei ist, so konnte man fast den Gedanken weiterverfolgen, er sei vielleicht ein internationaler Schwindler oder Verbrecher ungewöhnlichen Formats, seine Reisen hätten nur Raubzüge dargestellt und seine Empfehlungen an ausländische Regierungen wären freche Fälschungen. Möglich ist heutzutage alles …“


  Daß wir diesen Äußerungen eines Mannes, der sich als Studierter, als Jurist und tadelloser Gentleman entpuppt hatte, mit noch größerer Spannung lauschten wie denen des etwas schwerfälligen Allan Fraser, war begreiflich. Vor uns tat sich hier ein förmliches Wunder auf, wir blickten in ein Menschendasein hinein, das seit Jahren nur aus vieldeutigen Geheimnissen sich zusammensetzte.


  Harsts nächste Frage an den Inder, einen sehr Sympathischen Menschen, traf sozusagen den Nagel auf den Kopf.


  „Mr. Sakore, haben Sie vielleicht auch in anderen Städten, die Sie mit Mac Olden besuchten, bemerkt, daß er auf ungewöhnliche Art Nachrichten empfing?“


  Rabradi Sakore bejahte. „Überall spielte sich Ähnliches ab … Ich kann wohl mit Recht behaupten, daß der oder die Verbündeten Mac Oldens äußerst phantasievolle Leute sein müssen, denn die Art der Nachrichtenübermittlung wechselte beständig. Einmal in New York im Walldorf-Astoria-Hotel wurden von oben Apfelsinenschalen auf unseren Ballon hinuntergeworfen, sie enthielten, eingeritzt in die Innenhaut, ähnliche knappe Anweisungen. Ein andermal in Berlin operierte jemand mit einem Heliograph, in Rom … – aber dies alles ist schließlich nebensächlich. – Noch etwas mochte ich betonen: In keinem fremden Lande trat Mac Olden zu den offiziellen Vertretern Englands, zu Konsuln, Gesandten oder dergleichen in Beziehung – genau wie hier, er mied sie sogar, er machte ihnen einen Antrittsbesuch, indem er mich mit einer Besuchskarte hinschickte, – das war alles. Seine Besuche wurden auch nie erwidert, nicht einmal in dieser rein pflichtgemäßen Form der Kartenabgabe.“


  Harst hatte sich eine seiner Mirakulum angezündet, – er saß noch immer in dem Schreibsessel, die linke Hand spielte mit dem letzten durchfetteten Zettel, der den Oberst vor die Mündung der Pistole seiner Feinde gelockt hatte. – Anni lehnte an der Schreibtischkante, ihre Augen ruhten gedankenverloren drüben auf der Parkmauer, deren Oberrand mit hellem Zement bedeckt war, in dem lange scharfe Glassplitter steckten. Ich beobachtete sie still.


  Noch einer beobachtete sie: Jomak-Bey, freilich mit anderen Augen. Er sah in ihr wohl nur das Weib. Und sie?! Bisher hatte sie immer, wenn von Liebe und Heiraten einmal im Scherz unter uns die Rede gewesen war, sehr ernst erklärt, sie würde sich nie von ihrem Vater trennen. – Jetzt aber?! In jedem Mädchenherzen erwacht plötzlich das große, heilige Sehnen …


  Meine Gedanken waren abgeirrt. Ich hatte nicht mehr darauf geachtet, was Harald soeben gesagt hatte, – ich fuhr zusammen, – Anni hatte blitzschnell die große Marmorbüste ergriffen, die auf der rechten hinteren Ecke des Schreibtisches stand, hatte diese schwere, etwas unkünstlerische Büste Seiner Majestät des Sultans von Marokko ebenso blitzartig emporgeschwungen, sich vorgebeugt, die Büste sinken lassen und sie als Schild vor Haralds Kopf gehalten …


  Fast gleichzeitig ein scharfes, helles Aufklatschen, – Marmorsplitter flogen umher, – Annis Stimme schrillte:


  „Schnell – drüben im Park, – – schnell, Jomak!!“


  


  4. Kapitel.

  Miß Elsa Morfax.


  Jomak-Bey, der Inder Sakore und zwei von Jomaks Beamten stürzten auf den Ballon, kletterten über das Geländer, hingen dann einen Augenblick über der Straße, ließen sich herabfallen, – die Tiefe war unbedeutend, – rannten zur Mauer, bildeten eine lebende Leiter, – Jomak warf seine Jacke auf die Glasspitzen, – seine Signalpfeife schrillte …


  Und doch, – in dem großen Park, der dem französischen Generalkonsul gehörte, war nichts mehr zu entdecken, – der Schütze, den Anni gerade noch im letzten Moment in einer Baumkrone bemerkt hatte, war entkommen.


  Seine Majestät, der Sultan, hatte die Nase verloren, die Kugel hatte die Nasenspitze getroffen, und was wir nachher an Bleispritzern fanden, bewies einwandfrei, daß es sich hier abermals um eine richtige Hartbleikugel gehandelt hatte.


  Annis Geistesgegenwart verdiente höchstes Lob. Lachend wies sie jedoch Haralds herzliche Dankesworte zurück … „Der Bursche hatte ja vorbeigeschossen! Mindestens eine Handbreit! Es war ein Araber, Herr Harst. In gelbem Anzug mit hohem Fes …“ –


  Inzwischen war der Beamte, den Jomak nach der Post geschickt hatte, mit den drei Briefen zurückgekehrt. Auch die vier Verfolger des Attentäters hatten sich wieder eingefunden … Das Bild in Mac Oldens Arbeitszimmer war das gleiche, nur – dem Sultan auf der Schreibtischecke hatte der Zwischenfall die Allerhöchste Nase gekostet.


  Jomaks strahlende Augen ruhten eine Weile bewundernd auf Anni. Dann öffnete er die Briefe. Der an Mac Oldens Mutter und der zweite an des Obersten Freund enthielten nichts Wichtiges. Nur der nach Accra an Major Berty Scammon, Accra, Gouvernement, bestimmte gab uns allen neue Rätsel auf. Er enthielt nur wenige Zeilen in Mac Oldens grob hingehauener, schmuckloser Schrift:


  
    Casablanca, Datum d. P.-St.


    Lieber Berty,


    ich hoffe zuversichtlich, daß meine jahrelange Arbeit nun endlich von Erfolg gekrönt sein wird. Das Netz zieht sich zusammen. Du hast Deinerseits nichts mehr zu tun, als die Betreffenden wie bisher ganz unauffällig im Auge zu behalten. Zur Zeit habe ich auch die hiesigen Fäden fest in der Hand.


    Wiedersehen.


    Dein

    Mac.

  


  Harst nahm dem Krimmalchef das Schreiben ab. „Gestatten Sie … Ich möchte ein kleines Experiment vornehmen. – Sagen Sie, Fraser, trank der Oberst sehr gern Milch?“


  „Nur so viel wie nötig,“ meinte der ältliche, bärbeißige Kammerdiener seufzend.


  „Und doch hat er vom Frühstück das Milchnäpfchen zurückbehalten. Dort steht es hinter der Vase.“


  „Das tat er häufiger,“ erklärte der Inder ebenso bekümmert wie Fraser. Den beiden war erst allmählich bewußt geworden, daß die guten Tage nun vorüber seien. Einen neuen Herrn, der so glänzend zahlte und so wenig verlangte, würden sie so leicht nicht wiederfinden.


  Harst wandte sich an einen der Beamtem „Holen Sie mir eine flache Schale und Brennspiritus.“


  In wenigen Minuten war das Gewünschte zur Stelle.


  Harst goß Spiritus in die Schale, brannte ihn an und hielt den ausgebreiteten Briefbogen über die Flamme. Das Papier wurde gelb … Aber der Erfolg blieb aus.


  Da drehte er den Bogen um und bräunte die leere Innenseite. Was ich vermutet hatte, geschah: Auf dem verfärbten Papier traten deutlich braune Buchstaben hervor.


  „Mac Olden hat mit Milch geschrieben,“ meinte Harst. „Eine sehr harmlose Art von unsichtbarer Schrift …“ – Er überflog die Zeilen. „Hm – Sie sind ja Ihrer Leute sicher, lieber Jomak … Ich werde vorlesen:


  
    Casablanca, den 16. Juli 192…


    Mein letzter Wille.


    Da ich auch hier andauernd beobachtet werde und mit einem Attentat rechne, bestimme ich für den Fall meines Todes Folgendes. – Ich ernenne den Major Berty Scammon, Polizeichef in Accra, Goldküste, zu meinem Testamentsvollstrecker. Ich habe zwei gleichlautende Testamente den heute an meine Mutter und an meinen Freund General Warren Powder, London, gerichteten Briefen anvertraut. – Mein Vermögen, das von der City-Bank, London verwaltet wird, beträgt etwa eine halbe Million Pfund Sterling. Hiervon sollen erhalten


    
      	Mein treuer Diener Allan Fraser, ehemals Unteroffizier beim Dromedarreiterkorps in Bengalen, 100 000 – hunderttausend – Pfund,


      	mein Sekretär Rabradi Sakore 25 000 – fünfundzwanzigtausend – Pfund,


      	meine Freunde Major Berty Scammon und General Powder je 25 000 – fünfundzwanzigtausend – Pfund,


      	der Verein zur Forderung entlassener Zuchthäusler, London, 10 000 – zehntausend – Pfund,


      	den Rest meine liebe Mutter, Honoria Elfie Mac Olden, London.

    


    Sollte Letztgenannte vor mir sterben, so soll der ihr zustehende Nachlaßanteil gleichmäßig unter die Erben 1-4 verteilt werden, mit der einen Einschränkung, daß der zu 4. genannte Verein insgesamt nur 20 000 – zwanzigtausend – Pfund Sterling erhält.


    Percy Richard Mac Olden,

    Oberst a. D.    

  


  Allan Fraser begann kläglich zu schluchzen … Der Inder beschattete die Augen mit der Hand, auch er war tief gerührt.


  In dieses Schweigen, das nur durch Frasers leises Weinen gestört würde, platzte ein Beamter hinein. Er überbrachte Jomak-Bey eine Besuchskarte.


  „Die Dame bittet sofort vorgelassen zu werden.“


  Die Karte trug den Aufdruck:


  Elsa Morfax


  Korrespondentin der Times, London.


  „Die fehlte noch!“ sagte Harald leise. „Herein mit ihr, Jomak!“


  Sie kam. Wir kannten sie ja bereits vom Dampfer her, dieses Weib mit der leuchtenden Eule, das mit James Cracer aus Accra dunkle Geschäfte trieb. Sie war selbst eine Eule, die rote Nase, die Brille, der zerdrückte Strohhut, das braune schlumpige Leinenkostüm: Wie eine Weltstadtzeitung eine solche Hexe zur Korrespondentin erwählen konnte, hatten wir bisher nicht begriffen. Zuweilen geht einem erst später ein Licht auf.


  Sie hatte vorgebaute Zähne, dünne Lippen, einen Anflug von Schnurrbart, kalte, stechende, hochmütige Augen und hielt sich gerade wie ein Ladestock. Sie grüßte nicht, sie schaute uns alle der Reihe nach an, zog einen Stuhl herbei, setzte sich und sagte zu Jomak:


  „Sie sind der Chef der Kriminalabteilung … Ich hörte, Oberst Mac Olden ist erschossen worden. Bitte teilen Sie mir Einzelheiten mit.“


  Ihre Stimme war wie sprödes Glas, schrillte, – aber es lag Energie darin.


  Jomak erwiderte höflich: „Ich bin nicht in der Lage, Ihnen Material für eine lange Depesche zu liefern, Miß Morfax. Warten Sie bis zum Abend, dann gebe ich einen Bericht für die Presse aus.“


  „So?! Bis zum Abend?!“ Sie grinste unverfroren. Sie knipste ihre Handtasche auf und nahm ein Telegramm heraus. „Interessiert Sie das Ergehen der Mutter Mac Oldens, Jomak-Bey? Wenn ja, so liefern Sie mir das Material, und ich lese Ihnen diese Depesche vor – von meiner Zeitung, chiffriert, Jomak-Bey, also für Sie nutzlos, falls Sie sie mir amtlich abnehmen.“


  Harst winkte Jomak verstohlen zu.


  Nachdem Miß Morfax alles Nötige auf ihren Notizblock stenographiert hatte, sagte sie:


  „Mac Oldens Mutter und einzige Angehörige ist gestern abend elf Uhr in ihrer Villa in Westend, London, von unbekannter Hand erschossen worden.“


  Die Totenstille, die diesen Sätzen folgte, zerriß durch Allan Frasers gellenden Schrei …


  „Das – das kann nicht wahr sein!“ brüllte er … „Frau Mac Olden war ein Engel, war die beste, gütigste barmherzigste Dame, die je …“


  Die Morfax fixierte ihn eisig.


  „Wer ist das?“ fuhr sie dazwischen.


  Dann erhob sie sich, trat dicht vor Fraser hin, lachte höhnisch und beugte sich zu ihm herab. Sie war zwei Köpfe großer als er. Was sie ihm zuraunte, verstanden wir nicht. Aber Fraser prallte zurück, ward leichenfahl, die Augen quollen ihm heraus, seine Linke tastete nach der Kehle, als ob ihm die Luft ausgegangen wäre, und mit einem qualvollen Gurgeln stöhnte er dann:


  „Es … ist … gut …!“


  Nichts weiter sagte er.


  Die Morfax drehte sich gleichgültig um und meinte: „Wir kennen uns nämlich so ein wenig, der alte brave Fraser und ich … Die Freude über dieses Wiedersehen benahm ihm den Atem. – Haben Sie noch etwas zu fragen, Jomak-Bey?“


  Mein Blick hatte während dieses unerquicklichen Vorganges zufällig das Gesicht Doktor Rabradi Sakores gestreift. Die etwas starre Ruhe seiner Züge, die bei so vielen Orientalen von Jugend an halb ererbte Eigentümlichkeit, halb angelernte Maske sein dürfte, war für Sekunden wie weggewischt. Ebenso schnell erlosch diese innere Flamme, wurde wohl absichtlich erstickt, und Sakore spielte abermals den mehr Unbeteiligten, dem lediglich der Tod seines Wohltäters nahe ging. Diese Trauer um Mac Olden war nicht erheuchelt. So weit bin ich doch Menschenkenner. –


  Miß Morfax Frage an den Kriminalchef blieb zu-nächst unbeachtet. Frasers seltsames Benehmen hatte sowohl Jomak als auch Harst übergenug Stoff zum Nachdenken gegeben. Die unsympathische Frau wiederholte die Frage. „… Meine Zeit ist beschränkt,“ fügte sie hinzu. „Ich bin in erster Linie Korrespondentin … Also …?!“


  Jomak mißfiel der anmaßende Ton gründlich. Er entgegnete schroff: „Wollen Sie sich an meinen Freund Harst wenden. Ich für meine Person hätte nichts dagegen einzuwenden, daß Sie sich entfernten.“


  „Mr. Harst geht mich nichts an,“ meinte sie hochmütig. „Ich verabschiede mich also …“


  Sie schritt zur Tür, hatte schon den Drücker in der Hand, als Harst ihr nachrief:


  „Ich fürchte, Miß Morfax, daß Sie sich mit meiner Person viel zu nachdrücklich beschäftigen. Ich bin nicht so ungalant, ein solches Interesse nicht zu erwidern. Finden Sie die Marmorbüste dort nicht außerordentlich wertvoll?!“


  Sie drehte nur den Kopf zurück. Aber die verstümmelte Marmorstatue beachtete sie nicht, und das war unbedingt ein grober Fehler. Sie schaute nur Harst mit offenem Hohn ins Gesicht und meinte anzüglich: „Die Deutschen stehen heute nicht mehr so hoch im Kurse, daß man sie zu beachten brauchte. Und Sie … schon gar nicht. Ich danke für Ihr Interesse. Verschwenden Sie dieses besser für fragwürdige Herrschaften Ihrer Umgebung.“


  Dann knallte die Tür zu.


  Harst lächelte still. „Sie fühlt sich sehr sicher … – Fraser, nun einmal ehrlich,“ redete er den krummbeinigen kleinen Kerl gemütlich an. „Wie steht’s um Ihre Bekanntschaft mit dieser Frau? Haben Sie etwas auf dem Gewissen?“


  Fraser nickte schwach. Er hockte jetzt ganz gebrochen auf seinem Stuhl. „Mr. Harst, – es hat wohl jeder einen dunklen Fleck in seiner Vergangenheit. Ich betone, der Oberst wußte darum. Ich habe in Bombay in einer Hafenkneipe in der Trunkenheit bei einer Rauferei drei braune Banditen niedergeknallt und mich dann schleunigst gedrückt. Zufällig war Miß Morfax, damals schon Korrespondentin für die Times, studienhalber ebenfalls in der Spelunke. Vorhin raunte sie mir hier zu: „Sie sind der Mensch, der drei Hafenkulis zu Krüppeln schoß … Ich erkenne Sie wieder … Ich habe Sie damals nicht verraten und werde es auch jetzt nicht tun.“ – Das war alles, Mr. Harst. Sie können sich denken, wie mir der Schreck in die Knochen fuhr! Die Sache liegt ja fünf Jahre zurück …“


  „Hm, man sollte Ihnen lieber keine Pistole anvertrauen, mein guter Fraser,“ sagte Harald mehr scherzend.


  Hiermit war auch das Thema erledigt, und wir wandten uns anderen Dingen zu, durchsuchten Mac Oldens Koffer, fanden die Verkleidungsrequisiten, fanden jedoch sonst auch nicht einen Fetzen Papier, der das Geheimnis dieser Persönlichkeit irgendwie geklärt hätte.


  Wir verließen das Hotel, Jomak fuhr zum Regierungsvertreter, rief uns nachher an und meldete, daß die Regierung jede Auskunft über Mac Olden verweigere. Selbst den englischen Generalkonsul hatte Jomak noch ausgefragt. Der Herr versicherte, er wüßte nichts, gar nichts.


  Nach diesem Telephongespräch mit Jomak sagte Harald zu Zacharias Vater und Tochter und mir: „Wir rennen hier gegen Granitmauern an … In solchem Falle muß man Sprengstoff verwenden. – Anni, – bitte Ihre Meinung?!“


  Das ranke Mädel entgegnete prompt: „Geben Sie mir eine Erklärung dafür, weshalb man nachts heimlich einen Teil der hohen Platane in unserem Garten abgesägt hat, und ich werde meine Ansicht offen darlegen.“


  „Dann … schweige ich lieber – – vorläufig,“ lautete Haralds ernste Antwort.


  


  5. Kapitel.

  Eine Quittung vom Himmel.


  Nach dem Mittagessen hielten wir auf der Terrasse die gewohnte Siesta. Zacharias Rummel schlief in seinem Liegestuhl den Schlaf der Gerechten. Der schwere Marokkanerwein will in bescheidenen Quantitäten getrunken werden. – Anni stichelte an einem Florstrumpf herum, bei dem eine Masche gefallen war, – ich glaube, so lautet der Kunstausdruck. Ich bin Junggeselle, und meine kunstseidenen Socken werfe ich weg, sobald die Sohlenlöcher zu umfangreich werden. – Harst hatte sein Notizbuch vor und schrieb, – ich schrieb nicht, sondern plauderte leise mit meinem Günstling Annichen. Vom Atlantik her fauchte ein frischer Wind, die Brandung rauschte und donnerte, die Palmen knisterten mit ihren schonen Wedeln und von der Stadt her erklang das Konzert der Hupend und das Geräusch schwerer Lastwagen. – Casablanca kann ein Paradies sein. Ich habe diese moderne Großstadt in den vorigen Bänden genügend gewürdigt. – Kann!! Wenn man aber das unangenehme Bewußtsein hat, daß irgendwo düstere Ehrenmänner mit verderblichen Knallbüchsen nur auf die Gelegenheit warten, einem einen unbekömmlichen Salat aus Bleibohnen zu servieren, – wenn man selbst der Bewachung durch sechs Kriminalbeamte, die rund um das Grundstück verteilt sind, nicht recht traut, – nicht etwa, daß die Leute unzuverlässig waren! – dann dämpft dies die Freude an einer neuen ungewohnten Umgebung beträchtlich.


  Anni sagte flüsternd: „Lieber Herr Schraut, Vater meinte vorhin, der Tod Frau Mac Oldens hätte doch Allan Frasers Erbteil verdächtig erhöht.“


  „Allerdings,“ sagte ich. „Und Fraser war nicht im Hotel, als der Oberst starb, Fraser holte Zigaretten, behauptete er. Er wird auch Zigaretten geholt haben, aber wie lange er wegblieb, läßt sich nicht mehr kontrollieren.“


  Sie blickte mich an. „Vater betonte, bei einem Morde müßte man stets fragen: Wem zum Vorteil? – In diesem Falle ist Fraser sehr reich geworden, denn auch das Vermögen Frau Mac Oldens war dem Sohne, dem Oberst, bereits vor dessen Tod zugefallen, mithin wird auch das ganze große Vermögen zur Verteilung gelangen.“


  „Hm, – sollten diese Gedanken nicht Ihrem Köpfchen entsprungen sein?!“ – und ich drohte ihr scherzend mit dem Finger. „Mir scheint, Annichen, Sie verzichten allzu sehr auf eigenen Ruhm.“


  Sie errötete. „Sprechen wir nicht darüber … – Was Fraser betrifft: Kann er nicht die Testamente gefälscht haben?!“


  Sie gab hier nur einem Verdacht Ausdruck, der mich längst beschäftigte. „Wie sollte er das getan haben?!“ wandte ich ein. „Die drei Briefe hat zweifellos Olden geschrieben, die Milchschrift, also die gleichlautenden Testamente, scheinen doch von derselben Hand geschrieben zu sein.“


  Harst sagte ohne aufzublicken: „Wenn Fraser ein Fälscher ist, ist er sehr geübt. Wenn er aus dem Karton das Briefpapier, aus dem die Briefbogen und die Umschläge stammten, heute in aller Frühe entnommen und auf die nächsten leeren Bogen die Testamente mit Milch geschrieben hat, dann mag Olden die Bogen ahnungslos mit Tinte für seine Korrespondenz nachher benutzt haben.“ Er legte das Notizbuch weg und faßte in die Innentasche der Jacke. „Ich habe mir erlaubt, die nächste Lage Briefbogen aus dem Karton heimlich verschwinden zu lassen. Hier sind sie. Sie sehen etwas gelblich aus, denn sie haben bereits die Feuerprobe hinter sich. Mac Olden hatte die Angewohnheit, die Briefbogen erst außen, dann innen zu beschreiben. Die Milch-Testamente fanden mir innen. Und hier – – aus dieser Lage Briefpapier waren die beiden ersten Bogen gleichfalls mit „Testatmenten in Milch“ versehen – bitte!“


  Anni und ich starrten ziemlich verdutzt Harsts wichtige Entdeckung an. „Es ist nun wohl ausgeschlossen,“ fügte er hinzu, „daß Mac Olden fünfmal dasselbe Testament niederschrieb. Nein, – Fraser tat’s. Der Bursche ist sehr helle. Wenn er merkt, daß diese leeren Bogen in dem Karton fehlen, dürfte er gewarnt sein. Das ließ sich aber nicht umgehen. Ich habe Vorsorge getroffen, daß Fraser nicht einen Augenblick unbeobachtet bleibt. Jomak in diese Wendung der Dinge völlig einzuweihen, hielt ich nicht für richtig. Er als Beamter würde sofort zugreifen und dadurch das verhindern, worauf es mir ankommt: Frasers Spießgesellen herauszufinden! – Er hat Verbündete, wahrscheinlich sogar eine ganze Anzahl, – es handelt sich hier um ein groß angelegtes Komplott, aber …“ – die bei ihm übliche Kunstpause – „Allan Fraser ist nicht Mac Oldens Mörder, nicht persönlich, und Miß Elsa Morfax hat mit diesen Dingen nichts zu tun, jedoch mit anderen, die auch den Oberst betreffen müssen. Es laufen hier zwei grundverschiedene Aktionen parallel, die man nicht miteinander vermengen darf, es gibt hier zwei Parteien, die es auf Mac Olden abgesehen hatten, die eine aus Eigennutz, die andere aus Furcht. – Ihr werdet all dies noch nicht verstehen, genau wie ich auch erst die Enden der Fäden in den Händen halte. Wohin diese Fäden führen, kann ich schon jetzt sagen: Nach Accra! Dort befindet sich die Zentralstelle, dort befindet sich die dunkle Macht, die den Oberst ruhelos durch die Welt trieb.“


  Andächtigere Zuhörer wie Anni und mich wird es wohl nie gegeben haben. Wir pflückten Harald die Worte von den Lippen, wir blieben eine Weile stumm, als er nichts mehr hinzufügte, bis Anni begeistert rief:


  „Herr Harst, daß Sie an die Briefbogen dachten, war einer Ihrer besten Einfälle!“


  Harald preßte die Lippen zusammen. Sein Gesicht umwölkte sich. „Sagen Sie das nicht, Kind … Der Gedanke an sich mag gut gewesen, nur, wie ich schon betonte, die sofortige Entnahme der Lage Briefpapier war übereilt und allzu gefährlich. Es wäre mir lieb, Anni, wenn Sie und Ihr Vater heute abend abreisen würden. Ein deutscher Bananendampfer, der hier noch Fracht aufnimmt, geht um acht in See. Ich habe telephonisch zwei Plätze belegt, zwei Kabinen waren gerade noch frei. Sie beide dürfen nicht hierbleiben. Eine Frau hindert unsere Bewegungsfreiheit, wir müßten Rücksichten nehmen, wir – um ganz offen zu sein – sind hier weit schwerer bedroht, als Sie es ahnen, woran ich schuld bin – ich und das Briefpapier dort, die beiden weiteren Testamente also.“


  Das blonde Mädel reckte sich hoher. Mit einer unmerklichen ruckartigen Kopfbewegung sagte sie:


  „Ich bleibe! Ich … bin keine Null, Herr Harst …“ Ein leises Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Ganz ungeniert griff sie in ihre vorn geknöpfte weiße Bluse hinein, die sich jugendfrisch über der Brust wölbte. „Bitten – es mag nur eine Liliputpistole sein, Herr Harst … Treffen kann ich, und schießen und treffen ist nicht eins! Außerdem“ – sie zögerte – „außerdem kann ich Ihnen vielleicht auch sonst von Nutzen sein. Die kleine Anni wird zuweilen auch von innen erleuchtet, wie Miß Morfax Eule … Darf ich mit Ihnen, was die halb abgesägte Platanenkrone betrifft, konkurrieren …“ Ein spitzbübisches Schmunzeln stahl sich um ihren taufrischen Mund.


  „Konkurrieren Sie!“ sagte Harald, aber er schien doch etwas überrascht zu sein.


  „Selbst wenn ich Ihnen eine reife Frucht vor der Nase wegpflücke?!“ – Jetzt war sie durchaus ernst.


  Harst hatte den Kopf gehoben und nickte ganz wenig, erhob sich halb im Korbsessel und blickte in die Baumkronen hinein. Etwas wie steigende Unruhe zeigte sich auf seinem hageren, braunen Gesicht.


  Anni erklärte zaubernd, – ich merkte, auch sie horchte auf das rasch näherkommende Surren eines Propellers, – Casablanca hat einen tadellosen Flugplatz, und die Polizei verfügt über drei große moderne Eindecker …:


  „Oberst Mac Olden wurde nicht von Fraser erschossen … Die vielen Kugeleinschläge in dem Schirm machten mich stutzig … Zwei Pistolen hätte der Mörder abgefeuert haben müssen, bevor er traf, und das ist doch, wie ich mir nachher sagte, zu viel des Guten, das …“


  Harst war vollends ausgesprungen …


  „Hinwerfen!“ brüllte er …


  Im gleichen Moment riß er auch den schlafenden Zacharias sehr rücksichtslos aus dem Liegestuhl …


  „Hinwerfen – – Bombe!“ kreischte er, und seine Stimme überschlug sich.


  Ich lag schon flach aus dem Bauche, – der verschlafene Zacharias glotzte uns blöde an, Anni lag neben mir, Harst drei Meter näher der Steinbrüstung, – er hatte die Clement in der Hand, – ein kleines Sportflugzeug glitt dicht über die Bäume hinweg … ein Arm schleuderte ein dunkles Etwas, – – Harst feuerte … alle neun Schuß … Dann ein ohrbetäubender Krach. Ziegel flogen umher, die halbe Brüstung war wegrasiert, – Fensterscheiben klirrten, Baumäste krachten … Staub wirbelte auf, Sandwolken hüllten uns ein, – eine Palme knickte um und krachte dröhnend auf das Glasdach der Terrasse, – die Mattscheiben gingen in Trümmer …


  Dann Stille …


  Harst stand auf … „Ist jemand verletzt?“


  Zacharias jammerte … „Ein Stein … mein künstliches Gebiß … auch die Lippen bluten …“


  Er hatte vier Zähne verloren, aber zum Glück nur falsche.


  Wir klopften uns den Sand von den Kleidern.


  „Zwei Meter näher,“ meinte Harald, „und die Wurfbombe hätte uns früher als uns lieb in den Himmel verholfen … Vielleicht hätte der Schuft genauer geworfen, aber die Kugeln störten ihn wohl …“


  Wir waren alle etwas bleich.


  Jomaks Beamte kamen herbeigelaufen, aber hier gab’s nur noch das metertiefe Loch im Rosenbeet anzustaunen …


  Harst ging ins Zimmer, drehte die Ziffernscheibe und ließ sich mit Jomak verbinden.


  „… Fragen Sie beim Flugplatz an, ob nicht einer der Sporteindecker fehlt …“


  – Einer fehlte. Drei Leute, drei Europäer hatten ihn zu einem Rundflug gemietet.


  „Dann dürfte der arme Flugzeugführer kaum mehr am Leben sein,“ sagte Harald bitter. „Diese Schufte sind großzügig, ich machte euch ja bereits darauf aufmerksam.“


  Jomak-Bey habe ich nie in einem solchen Zustande verbissenen Ingrimms gesehen wie damals. Er beherrschte sich, – er war Orientale, und nur die hellen Flecken neben der schmalen Nase und der starre Blick verrieten, wie gedemütigt er sich dadurch fühlte, daß in Casablanca, wo er die Kriminalpolizei so modern ausgebaut und wo er so zahlreiche Erfolge gehabt hatte, derartige Dinge sich hatten ereignen können.


  Die Trümmer waren inzwischen weggeräumt worden, wir saßen wieder auf der Terrasse beieinander, die gestürzte Palme ruhte noch auf dem zertrümmerten Dach wie ein warnendes Ausrufungszeichen.


  „Wer inszenierte das Attentat?“ fragte Jomak gepreßt und schaute Harst forschend an. „Sie wissen es, Harst … Und ich muß es wissen …“


  „Ich weiß es nicht,“ erwiderte Harald prompt. „Ich habe die Auswahl zwischen zwei Parteien, Jomak, und ich mochte keine ungerecht verdächtigen. – Aber – da scheint Besuch zu kommen, – es ist Mac Oldens Auto, der Doktor Sakore sitzt am Steuer, und hinten zwei Leute, der eine ist Fraser, der andere einer jener chinesischen Händler, die sich an der alten Stadtmauer herumdrücken und mit echt marokkanischen Raritäten, hergestellt in Birmingham, handeln …“


  Das Auto fuhr im Bogen vor die Terrasse, stoppte vor dem Bombenloch, die drei Insassen stiegen aus. Fraser trug einen breiten Trauerflor am linken Ärmel und eine schwarze Schleife, sein Gesicht hatte eine scheußliche Erdfarbe, die Wangen waren eingesunken, er stützte sich schwer auf den Inder, der auf diese Zeichen äußerlicher Trauer verzichtet hatte. – Die interessanteste Erscheinung war der kleine, hagere Chinese, der in einem ärmlichen, zerknitterten Leinenanzug steckte und um den Hals einen zerplatzten Gummikragen trug – ohne Krawatte, darunter ein Seidenhemd mit seinem Muster.


  „Das ist Fung Li,“ sagte Fraser mit einer tiefen Verbeugung. „Das ist der Vertraute meines armen Herrn … Er hat viel zu berichten, Mr. Jomak. Er kam vorhin ins Hotel und stellte sich uns vor.“


  Fung Li hatte klare, schräge Augen mit einem stillen, unergründlichen Ausdruck. Seine winzige Nase ließ den vorgebauten Mund, die schmalen Lippen und die starken weißen Zähne noch mehr hervortreten.


  „Fung Li von der Polizei in Schanghai,“ ergänzte er in tadellosem Englisch. „Wenigstens früher, bis der Oberst mich in seine Dienste nahm. Man rühmt mir nach, der beste Detektiv im Osten gewesen zu sein. Das ist übertrieben, meine Herren, denn auch mir glückte es nicht, den Mann zu finden, den Mac Olden suchte. Er suchte in allen Erdenwinkeln, wir arbeiteten getrennt und doch vereint. Der Mann, den wir finden wollten, war …“


  „… Mac Oldens Bruder Charly Oskar,“ fiel Harald ein.


  Fung Li blickte Harst ruhig an. „Sie fanden also das Bild, Mr. Harst?“


  „Ja, es lag in dem Kofferfach hinter dem Spiegel, und ich habe es zu mir gesteckt, da ich aus dem letzten Briefe Oldens an seine Mutter durch einige Redewendungen auf den Gedanken kam, dieser Charly Oskar Mac Olden konnte der … Schandfleck der Familie sein. Die Geschichte hat vor sechs Jahren viel Staub aufgewirbelt. Es war zu jener Zeit, als England sich genötigt sah, die französische Währung zu stützen. Oskar Mac Olden, ein leichtsinniger Bursche, ein Spieler, Wetter und Schürzenjäger, stand längst im Verdacht, zu Londoner Verbrecherkreisen Beziehungen zu unterhalten Als der Goldtransport in aller Heimlichkeit nach Paris geschafft wurde, muß Oskar Mac Olden sich irgendwie vorher davon Kenntnis verschafft haben, er verkehrte ja noch immer in der besten Gesellschaft, seine Stellung als Rechtsanwalt schuf ihm überall günstige Verbindungen. Der Dampfer, der die Goldkisten in einer Bucht unweit Dover an Bord nahm, erreichte niemals das europäische Festland. Seit jener Nacht war der jüngere Mac Olden verschwunden. Gerüchte tauchten auf, daß das Schiff im Kanal geentert, die Besatzung ermordet und das Gold, zehn Millionen, von einer fremden Jacht entführt worden sei. Beweise ließen sich nicht erbringen, alles blieb bloße Vermutung, alle Nachforschungen zerrannen in Nichts, – schließlich begnügte man sich mit der Annahme, daß der plötzlich aufgekommene nächtliche Orkan den Goldtransport mit Mann und Maus in die Tiefe geschickt hätte. Trotzdem wird der Oberst sich schon durch den auf seinem Bruder lastenden Verdacht entehrt gefühlt haben, er zog die für einen Offizier einzig mögliche Konsequenz, nahm seinen Abschied und versuchte nun seinerseits die geheimnisvolle Angelegenheit aufzuklären. Er muß auch bestimmte Anhaltspunkte dafür gefunden haben, daß tatsächlich ein Piratenstreich vorläge, er muß gewissen Spuren hartnäckig nachgegangen sein, – was er in Wahrheit ermittelte, entzieht sich meiner Kenntnis.“


  „Es stimmt,“ sagte Fung Li mit einer knappen Verneigung gegen Harst. „Jetzt, wo sowohl Frau Mac Olden, diese bedauernswerte Mutter, und der Oberst tot sind, darf ich sprechen.“ Er nahm in einem Korbsessel Platz und senkte den Kopf, legte die Fingerspitzen seiner winzigen, tadellos gepflegten Hände aneinander und erklärte ohne merkliche Betonung: „Oskar Mac Olden hat das Gold geraubt. Seine Verbündeten waren keine eigentlichen Verbrecher, sondern alles dunkle Existenzen wie er. Fünf Jahre lang haben wir in heimlichem Forschen die einzelnen Mitglieder dieser Bande zu fassen gesucht. Wir kannten sie, aber wir … fanden sie nicht. Jede Spur, die wir aufnahmen, verlief im Sande. Diese Piraten müssen glänzend organisiert gewesen sein, sind es noch. Wo die Millionen sich befinden – es handelte sich um zehn Millionen Pfund Sterling, zumeist in Goldbarren, zum Teil aber in hochwertigen Banknoten, konnten wir ebenfalls nicht herausbringen. Acht Mitglieder der Bande waren uns sogar dem Namen nach bekannt, wir hatten Photographien von ihnen, aber Gesichter lassen sich verändern, und falsche Pässe sind nicht teuer für Leute, die über solche Schätze verfügen. Im ganzen waren, soweit wir feststellten, zwanzig Leute beteiligt gewesen, – einer war der Kapitän und Eigentümer eines alten Frachtdampfers, und dieses Schiff führte den Streich aus. – Wollte ich Ihnen hier Einzelheiten über unsere Bemühungen mitteilen, meine Herren, müßte ich stundenlang sprechen. Ich erwähne nur noch das eine: Unsere Arbeitsmethode erforderte äußerste Vorsicht, – wir, der Oberst und ich, trafen uns stets nur nachts, er war dann verkleidet, und die Zettel, meine Herren, die ich ihm hier ins Zimmer warf, rührten bis auf den heutigen, der ihn auf den Dachgarten bestellte, von mir her. Aber dieser eine Zettel beweist, daß diese Art Nachrichtenübermittlung irgendwie der Bande verraten worden war. Man täuschte Mac Olden heute, und er ging ahnungslos in den Tod. Die Mörder sind jene Piraten, – wie sie ihn erschossen, habe ich noch nicht ergründen können.“


  Fung Li hob den Kopf und betrachtete die halb zerstörte Brüstung. „Ja – sie wenden sehr moderne Mittel an,“ nickte er. „Der Oberst war sich seines Lebens keine Minute sicher, und Sie, Mr. Harst, kann ich nur eindringlich warnen.“


  „Das ist wirklich nicht mehr nötig,“ meinte Harald trocken. „Ich bin auf alles vorbereitet. – Zwei Fragen noch, Mr. Fung Li. Erstens: Haben Sie hier in Casablanca Erfolg gehabt?“


  Der kleine Chinese mit den undurchdringlichen Zügen erwiderte leise: „Ich bedauere, darüber nicht sprechen zu können, wenigstens nicht hier, Mr. Harst. In einer Stunde reise ich nach Tanger. Ich habe bereits ein Flugzeug bestellt. Der Oberst versah mich so reichlich mit Geldmitteln, daß ich meine Arbeit fortsetzen werde. Ich bin es ihm schuldig, wir waren Freunde und Brüder geworden, die vielfachen Gefahren hatten uns mit den edelsten Fesseln aneinander gekettet: Wir achteten und liebten uns. Wenn Sie, Mr. Harst, mit Ihrem Freunde zum Flugplatz kommen wollen, werde ich Ihnen einige Winke geben, die vielleicht für Ihre Bemühungen von Vorteil sind.“


  Harst überlegte. „Wir werden kommen … – Nun die zweite Frage: Was sollte die merkwürdige Unterschrift unter den Zetteln, Mr. Fung Li? Rohrstuhlgeflechtkünstler und dann die Ziffern dahinter, – das blieb mir völlig unklar.“


  Der Chinese lächelte sanft. „Die Erklärung ist sehr einfach. Die Unterschrift hatte Mac Olden erdacht. Sie war eine Sicherheitsmaßregel, denn das lange Wort wurde von mir auf meiner Reisemaschine stets absichtlich so getippt, daß diejenigen Buchstaben, die durch die römischen Ziffern bezeichnet wurden, recht stark getippt wurden. – Haben Sie den heutigen Zettel zur Hand, Mr. Harst? – So, danke … Sie sehen hier, daß dieser nicht von mir herrührende Zettel diese Merkmale der Echtheit gleichfalls ausweist. Der erste, zweite und fünfte Buchstabe fallen auf, sind sehr kräftig. Die Mörder Mac Oldens haben also sogar diesen einfachen Trick, Fälschungen der Mitteilungen zu verhüten, herausgefunden und mit angewandt. Wie sie dahinter gekommen sind, weiß ich nicht. Es kann aber nur so sein, daß jemand mehrere der Zettel miteinander vergleichen konnte. – Nehmen Sie das nicht auch an, Doktor Sakore?“


  Der Chinese schien keine Antwort zu erwarten, sondern fügte hinzu: „Daß Sie, Doktor Sakore und Mr. Fraser keine Verräter sind, daß Sie beide Treue halten und alles getan haben, was zum Nutzen des Ganzen erforderlich schien, – daran zweifele ich keinen Augenblick.“


  „Das wäre ja auch mehr als verletzend für uns!“ sagte Fraser achselzuckend. „Was der Oberst von uns hielt. hat er durch sein Testament bewiesen … Ich bedauere nur, daß Sie leer ausgegangen sind, Fung Li. Ich werde mich jedoch nicht lumpen lassen, ich schenke Ihnen zwanzigtausend Pfund.“


  Der kleine Chinamann strahlte geradezu.


  „Fraser, ich danke Ihnen … Ich nehme alles an, was Sie mir bieten …“ Er stand auf und verneigte sich. „Alles, Fraser, – ich muß für die Rache sorgen, und vielleicht wird das viel Geld kosten. – Meine Herren, ich muß mich nun leider verabschieden. Eine gewisse Spur lockt mich nach Tanger. In einer Stunde bin ich auf dem Flugplatz. – Fahren wir zur Stadt zurück, Doktor Sakore.“


  Als das Auto mit den dreien verschwunden war, trat Harst an die Brüstung und blickte in das Bombenloch hinab. „Wir wollen es nicht zuschütten, Jomak,“ sagte er. „Wer Ohren hatte, zu hören, verstand den Doppelsinn mancher Sätze des wackeren Chinesen. Vielleicht verscharren wir in dem Loche gerade denjenigen, der für dieses Attentat verantwortlich ist.“


  „Und das wäre?“ fragte Jomak hastig.


  „Das könnte Miß Elsa Morfax sein,“ antwortete Harald trübe. „Ich fürchte, es wird bei dieser Angelegenheit noch mehrere Tote geben. Hoffentlich ist keiner von uns darunter. Halten Sie jedenfalls die Morfax, Fraser und Sakore unter strengster Bewachung und lassen Sie keinen Brief, keine Depesche von ihnen durch, dulden sie auch keine Ausflüge, – mögen die drei ruhig merken, daß ihre Tage gezählt sind. Und wenn irgend etwas geschieht, was Ihnen Schwierigkeiten bereitet, lieber Jomak, wenden Sie sich an Miß Anni. Wäre ich fünfzehn Jahre jünger, würde ich Anni heiraten, und dann könnten alle Verbrecher Konkurs anmelden. Nun, möglich daß jemand anders sich für unsere Anni findet. – Schraut und ich begleiten Fung Li nach der Goldlüste, – denn „Tanger“ ist natürlich Schwindel.“


  


  6. Kapitel.

  Ein schwarzer Tyrann.


  In den Köpfen derer, die nie die Nase über die Grenzen ihrer engeren europäischen Heimat hinaus gesteckt haben, bestehen von dem heutigen Afrika vollkommen irrige Bilder. Gewiß, nicht jeder ist in der Lage, einen kleinen Abstecher bis Marokko und noch weiter südwärts zu bezahlen, – wir Deutschen schon gar nichts Und die dünne Schicht unseres Volkes, die aus Inflation und Not große Vermögen sichergestellt hat, zeigt geringes Interesse für ferne Länder. Ihnen genügen die Neppnester an der Riviera, an der Adria und die belgischen und französischen Seebäder und Spielhöllen. Unterstützt wird diese geradezu sträfliche Unwissenheit durch die nicht wegzuleugnende Abneigung gegen Reisewerke. Jeder öde, verlogene Tendenzroman, dem Publikum mit dem adligen Reklame-Tam-Tam offeriert, erlebt Riesenauflagen. Die absolute Kritiklosigkeit des „Publikums“, die gedankenfaule Nachbeterei dessen, was die Presse unter „Bücherbesprechungen“ stets mit demselben Schwulst zu sagen weiß, fordert ein literarisches Banausentum, das grotesk-lächerlich wirkt. Man tippe einmal in größerem Kreise behutsam an, wer von den Anwesenden Sven Heddin, Filchner, Amundsen – und wie all diese Herren des Forschertums heißen, kennen mag, der Erfolg ist beschämend. Daß dies nicht nur die übliche Erscheinung in Kreisen von Durchschnittsintelligenz ist, sondern daß sogar in Lehrbüchern für Schulen sich bedauerlicher Unsinn über fremde Länder findet, habe ich bereits erwähnt.


  Goldküste?! – – Allgemeines Achselzucken … Vielleicht brüstet sich dann irgendein Jemand mit der halb verschollenen Schulweisheit, daß der Große Kurfürst an der Goldküste Handelsniederlassungen schuf, Friedrichsburg, Accada, Taccanary, die dann leider an Holland verkauft wurden. Gespräche über Kolonialbestrebungen sind unbeliebt geworden. Das große, brutale Hackmesser von Versailles, dem man aus Nützlichkeitsgründen keinen ehernen Schild entgegenhielt, hat Deutschland auch die blühenden Kolonien wegrasiert, darunter Togo, das östliche Nachbargebiet der Goldküste.


  Goldküste, ein enorm reiches Land, – natürlich englische Kolonie. Accra, vor zwanzig Jahren ein Hafenort von 17 000 Einwohnern, – heute sind’s dreißigtausend etwa, heute residiert der englische Gouverneur in dem benachbarten Christiansborg, das ebensogut ein eleganter Villenvorort Londons sein könnte.


  Die sumpfige Fieberküste, die einst ganz unzulänglichen Hafenanlagen, – in zwanzig Jahren hat sich alles vollkommen verändert. Früher war der Küstenstrich für den Europäer geradezu verderblich, heute kommen Malaria und Sumpffieber dort nicht häufiger vor als in anderen heißen Ländern.


  Hat man ein einziges Mal in Accra die Auffahrt elegantester Autos vor dem Haus des Native Klub miterlebt, hat man ein einziges Mal den fabelhaften Luxus angestaunt, mit dem die schwarzen Handelsherrn in Accra sich umgeben, – bestaunte man ein einziges Mal das Stutzertum der eingeborenen Rechtsanwälte, die am Vormittag in Talar und weißer Perücke ihre Termine wahrnehmen, dann geht einem das richtige Verständnis dafür auf, was „Goldküste“ heißt und was wir an unserer afrikanischen Kolonie verloren haben. –


  Es gibt heutzutage keine Entfernungen mehr. Das erfuhren wir wieder einmal, als wir mit Fung Li zunächst zum Schein gen Norden sausten, als dann der Bleriot-Eindecker wendete und bei prächtigstem Wetter südwärts in tausend Meter Höhe dahinschwebte. – Wir hatten keinerlei Gepäck bei uns, nicht mal Zahnbürsten, aber andere Bürsten - hinten in der Schlüsseltasche. Sie bürsten, wenn’s schlimm kommt, die Seele aus dem Leibe.


  Fung Li hatte es sehr eilig gehabt. „Einsteigen, nachher reden …“ – dann rollte das Flugzeug auch schon an. – Der Flugzeugführer, ein junger patenter Araber, war nebenbei Kriminalbeamter. Fung Li schien mit Jomaks Vorgesetzten sehr gut zu stehen.


  Die Kabine mit vier federnden Sitzplätzen und leicht gewölbten Fenstern enthielt über der winzigen Tür zum Motorenraum ein großes gedrucktes Schild in vier Sprachen:


  Rauchen strengstens verboten.


  Verbote sind dazu da, übertreten zu werden.


  Fung Li sagte abgeklärt: „Der Oberst und ich haben immer geraucht, wir sind sehr viel geflogen, man muß nur die Fenster etwas öffnen, daumenbreit …“ Er rollte sich eine Zigarette und verstaute seine drei Koffer. „Was Ihnen fehlt, kaufen Sie in Accra …“ sagte er. „Wir werden übermorgen dort sein, nachts landen, und Major Berty Scammon wird uns empfangen. Ich habe ihm telegraphiert.“


  Fung Li’s selbstverständliche Art wirkte sehr beruhigend. In seiner Gegenwart hatte man immer das Gefühl, daß die schützende Hand eines asiatischen Engels über einem schwebe. „Sehr interessant ist der erste Teil der Reise gerade nicht,“ bemerkte er, als er wieder Platz nahm und uns aus seinem Koffer tadellosen Whisky anbot. „Trinken Sie … Die Luft über diesen Wüstenstrichen ist sehr dünn. Das Herz braucht eine Stärkung. Wir tanken zum erstenmal in Wadan, wo die Franzosen eine Flugstation angelegt haben, dann in Cumarela an der Sahara-Bahnlinie … Hoffentlich haben wir keine Panne.“


  Eine Panne hatten wir nicht, aber dafür ein anderes Erlebnis, das durchaus modern war. Wir mochten vielleicht eine Stunde unterwegs sein, und Casablanca lag kaum erst einige zehn Meilen hinter uns im Nordwesten, als unser eifriges Gespräch jäh verstummte. Harst saß rechts am Fenster, er erblickte den Sporteindecker zuerst. Der helle kleine Vogel kam uns von Süden schräg entgegen.


  „Es wird der Bombenschmeißer sein,“ meinte Harald „Man hat uns also doch aufgelauert …“


  Fung Li nahm sein Fernglas. „Er ist’s … Die Bande denkt an alles … Ich auch.“


  Er zog den einen Koffer herbei.


  „Helfen Sie mir – – schnell …“


  Unter Anzügen und Wäsche lag ein kleines Maschienengewehr, ein Spielzeug fast. – „Man borgte es mir in Casablanca,“ erklärte der Chinese sachlich. „Allerneueste Konstruktion, Lütticher Fabrikat, für Gebirgstruppen bestimmt …“


  Harst ging nach vorn und verständigte sich mit dem Araber.


  Der Kugelspucker schob seine lange Nase zum Fenster hinaus, der Patronengurt wurde eingeführt, Fung Li meinte kaltschnäuzig: „Die da drüben werden schleunigst verduften … Mir liegt nichts daran, sie zum Absturz zu bringen, wir finden sie besser lebend in Accra wieder.“


  Das Sportflugzeug war achthundert Meter entfernt, als der Spucker zu rattern begann. Fast gleichzeitig klatschte es gegen unsere Gondel, Splitter flogen, eine Scheibe ging flöten, aber die Herrschaften von der Gegenpartei ließen es auf ein Feuergefecht nicht ankommen und sausten im Gleitflug abwärts.


  Fung Li grinste und streichelte den Spucker. „Mr. Harst, – sie hatten auch einen … und ohne diesen hier lägen wir nun unten in den kahlen Felsen, der Tank würde explodieren, und unsere Leiber würden morgen Festbraten für Hyänen sein.“


  Er beugte sich hinaus, beobachtete, nickte, und wir packten den Lebensretter wieder ein, hüllten die Teile in Seide, reinigten den Lauf und tranken noch einen Whisky.


  „Wovon sprachen wir doch gerade?“ begann Fung Li und rollte sich eine neue Zigarette. „Über Elsa Morfax – richtig …! Was Sie mir erzählt haben, ist sehr wichtig. Natürlich habe ich die Signaleule gleichfalls am Fenster des Hotel Excelsior bemerkt, – ein guter Gedanke, diese leuchtende Eule … Man lernt doch immer wieder etwas Neues, und man staunt, wie sehr ein solcher Kampf um Millionen die Phantasie anfeuert. – Die Morfax gehört mit zu den Piraten.“


  Fung Li liebte derartig knappe Schlußsätze. „Auch dieser James Cracer ist Mitglied der Bande, ferner der Bruder der Morfax in Accra. Sie hat ihn ja durch die Depesche vor Ihnen gewarnt, Mr. Harst.“


  „Und Allan Fraser?“ fragte Harald, indem er seine chiffrierten Notizen einsah.


  Fung Li’s Gesicht verzog sich verächtlich. „Nur eine Nebenfigur, einst ein anständiger Mensch, dann bestochen aufgehetzt … Doktor Sakore blieb treu. Ich hatte den Oberst längst vor Fraser gewarnt. Zu spät erkannte er die hinterhältige Gefährlichkeit dieses Menschen. Natürlich hat Fraser gelogen, was Elsa Morfax’ geflüsterte Worte betrifft. – Schließlich sind das alles nur Stücke des Ganzen, Mr. Harst, einzelne Stücke, die Hauptteile fehlen noch. Wenn wir sie in Accra nicht finden, finden wir sie vielleicht nie. Meine Aufgabe ist, Charly Oskar Mac Oldens Verbleib zu ermitteln. Denn er ist nie mehr gesehen worden.“


  Was wir sonst noch erörterten, war ebenfalls Stückwerk. Eine Übersicht über den inneren Zusammenhang der Dinge bringe ich erst zum Schluß.


  Wir überflogen den Westzipfel der Sahara, der Bleriot hielt sich tadellos, Fung Li’s Papiere verschafften uns an den Tankstellen das größte Entgegenkommen, – nachts sahen wir dann die grellen Finger des Drehlichtes des Flugplatzes von Accra, wir landeten, ein hagerer Engländer begrüßte uns wortkarg: Des Obersten Freund, Berty Scammon. Sein Auto stand bereit, wir bogen in eine dunkle Straße von Jamestown, der Eingeborenenstadt, ein, und der Chauffeur fuhr langsamer. Einzelne Laternen glotzten durch die gewitterschwere Finsternis, aus grell bemalten Kneipen erklang das Gröhlen betrunkenen Gesindels, aus Lehmhütten keiften Weiberstimmen, dann brach ein Platzregen los, der uns im Augenblick durchnäßte. Aus einer Seitenstraße erschien plötzlich ein Trupp Schwarzer, vorn drei Kerle mit großen Antilopenfelltrommeln, dann ein Baldachin, unter dem ein bunt herausgeputzter Häuptling saß … Ein infernalischer Lärm übertönte das Prasseln des Regens, – Stocklaternen blinkten – im Nu war die Straße gesperrt, das Auto hielt, und der Niggerhäuptling brüllte Major Scammon irgend etwas zu.


  „Es ist Memhe, der König von Jamestown,“ flüsterte der Major wenig erbaut. „Die Kerle haben das Homovo-Fest diesmal verlegt … Der goldene Stuhl wird morgen gewaschen … Vorgestern fand man zwei weiße Strolche mit durchschnittenen Kehlen im Busch … Das ist immer so vor dem Homovo.“


  Er sprach für uns in Rätseln.


  „… König Memhe lädt uns ein, das Gewitter in seinem Palast abzuwarten. Ich kann nicht gut ablehnen …“


  Das war uns weniger rätselhaft, denn die Engländer behandeln ihre farbigen Untertanen seit dem Weltkrieg wie die rohen Eier … Die Schwarzen haben auf den Schlachtfeldern Frankreichs und als Besatzungstruppen in Deutschland jeden Respekt vor der weißen Rasse verloren. Es gärt überall … England wird einst die Stunde verfluchen, wo es sich auf das große blutige Schachergeschäft einließ.


  Das Auto fuhr auf einen freien Platz, – von der Veranda eines langgestreckten Hauses wurden wir von einigen fünfzig schwarzen Damen, dem Harem Memhes, mit Freudengeheul begrüßt …


  Alles war wie ein wüster Traum, bis wir in Memhes „Thronsaal“ in europäischen Ledersesseln bei elektrischen Licht den „König“ in nächster Nähe vor uns hatten. – Memhe ist ein hochgewachsener Accra mit scharfen, brutalen Zügen. In seinen Augen glitzert die Verschlagenheit, um seine Wulstlippen ist ein Lächeln eingefroren, das jeder sich nach Wunsch deuten kann. – Vorhin bei der Rückkehr von der Vorfeier zu dem Homovo-Fest hatte er Landestracht angehabt: Das togaähnliche bunte Gewand, Stirnreif, Armspangen, Halsketten (alles gediegenes Gold) und den goldbeschlagenen Speer in der von Brillantringen funkelnden Hand. Die englische Kolonialregierung verlangt nämlich sehr energisch von den Herren Oberhäuptlingen und Unterhäuptlingen bei festlichen Gelegenheiten Landestracht. Das berührt seltsam. Der Zweck dieser Verordnung ist mir nicht klar geworden, Major Scammon antwortete ausweichend.


  Konig Memhe hatte sich inzwischen erstaunlich schnell umgekleidet. Sein weißer Tropenanzug saß einwandfrei, die Jacke hatte Uniformschnitt, als Achselstücke waren daran goldene Stäbchen befestigt, auf Memhes linker Bruft prunkten allerlei Orden. Er beherrscht das Englische fast fließend, er begrüßte uns wie ein eitler, aufgeblasener Gentleman, – Eitelkeit und ruheloser Ehrgeiz sind neben einer raffinierten Hinterhältigkeit seine Haupteigenschaften. Mochte er sich auch vor Major Scammon sehr tief verbeugen, – mochte der Polizeichef von Accra ihm auch durch den kühlen Gegengruß die Kluft zwischen Schwarz und Weiß sehr deutlich zu verstehen geben: Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Memhe jene Zeiten nicht vergessen hatte, wo der Sultan von Kumassi den Engländern erbitterte Kämpfe geliefert hatten – und die Hauptstadt des Aschanti-Landes liegt nur drei-hundert Kilometer entfernt … – All dies war jedoch im Augenblick ganz bedeutungslos gegenüber der für uns recht peinlichen Tatsache, daß sich im Gefolge dieses Tyrannen von Jamestown ein uns nur zu bekanntes Gesicht befand: Der alte Cracer, dieser widerliche Bursche, mit dem Miß Elsa Morfax nur durch die „Eule“ zu verkehren gewagt hatte.


  „König“ Memhe stellte mit großem Pathos vor: „Hier mein Freund James Cracer, dessen Stadtvilla dicht hinter meinem Hause liegt, – dies die Herren …“ – er stockte, er hatte die Namen vergessen …


  Da trat der kleine Fung Li, der sich bisher hinter Haralds immerhin langer Gestalt verborgen hatte, rasch hervor und sagte mit sanfter Stimme:


  „… Dies die Herren Harst und Schraut, – und ich soll Ihnen, Mr. Cracer, einen letzten Gruß von Mac Olden bestellen … Was … macht … die … Wilhelminje?!“


  


  7. Kapitel.

  Sturm auf Cracer-Haus.


  Cracer konnte uns nicht wiedererkannt haben. Aber Fung Li kannte er zweifellos. Und die Bedeutung des Namens Wilhelminje war ihm noch gegenwärtiger. – Unter den buschigen Augenbrauen, die wie Schnurrbarte die Augen bedeckten, schoß ein tödlich erschrockener Blick über uns hin. Der Mann wurde erdfahl, seine rechte Hand zuckte hoch – sicherlich nach der unter der schmierigen Jacke verborgenen Waffe …


  Fung Li ließ ihm keine Zeit, wieder zur Besinnung zu kommen. „Major Scammon, verhaften Sie diesen Menschen, – er ist einer der Piraten, die den Golddampfer vor sechs Jahren kaperten und die ganze Besatzung ersäuften … Er ist auch Oberst Mac Oldens, Ihres besten Freundes, Mörder! Seine Jacht war’s, die vor Casablanca kreuzte, seine Jacht schickte er aus, um die Mordgesellen auszubooten … Sorgen Sie dafür, Major, daß niemand diesen Raum verläßt, daß keine Silbe von dem schon jetzt bekannt wird, was hier gesprochen wurde. – Schließen Sie die Türen, Mr. Harst. – an die andere Tür, Mr. Schraut! Diese Banditen müssen noch in dieser Nacht ausgehoben werden, oder wir können aufs neue den ganzen Erdteil nach ihnen absuchen!“


  Das große Gemach mit den europäischen Prunkmöbeln, dem seltsamen Thronsessel aus Elefantenknochen und Leder und blitzenden Goldbeschlägen glich für Sekunden einer Totenkammer. Totenstille herrschte. Harst und ich sperrten die Türen ab, Major Scammon hatte langsam eine Pistole zum Vorschein gebracht, – er war einer jener alten Kolonialkämpen, die nichts mehr überraschen kann.


  James Cracer stand zusammengeduckt da, den häßlichen Schädel vorgeschoben, – sprungbereit … Aber sein Freund Memhe hatte bereits als kluger Politiker die Sachlage für sich geklärt, war zwei Schritt seitwärts getreten, - Cracer stand isoliert, – von niemandem hier hatte er Hilfe zu erwarten. Memhes Gefolge, acht Unterhäuptlinge, die man daheim bei uns vielleicht als Bezirksbürgermeister bezeichnen würde, alles reinblütige Accraneger von imposanter Große, starrten neugierig auf ihren bisherigen Intimus, der hier so plötzlich das Unheil über sich hereinbrechen sah.


  Fung Li, ein Zwerg im Vergleich zu diesen Niggern und diesem weißen Verbrecher, war bewundernswert. Daß er einmal aktiver Detektiv gewesen, bewies er jetzt durch die Fixigkeit, mit der er Cracer die Hände fesselte. Gleich einem Zauberer hatte er aus der Tasche ein Paar eigenartige, dünne Stahlfesseln hervorgeholt, aber die Dinger waren an der Innenseite scharf gezähnt, und wer die erst einmal an den Gelenken hatte, tat gut, die Pfoten nicht viel zu bewegen, denn diese Stahlzähne hätten auch die dickste Hornhaut zernagt.


  Major Scammon hatte bisher kein Wort gesprochen. Er sagte auch jetzt nur: „Ich werde meine Beamten holen. Wie viele brauchen Sie, Fung Li?“


  „Dreißig, Major,“ erwiderte der Kleine sofort. „Bitte lassen Sie Cracers Stadthaus einkreisen, niemand darf hinaus oder hinein, die Telephonleitung muß zerschnitten werden – oder noch besser, dort hängt ein Apparat, das Postamt soll keine Verbindung von Cracers Haus herstellen und die Gespräche ablauschen …“


  Scammon nickte und trat an den Apparat, nahm den Hörer ab …


  Im selben Moment erlosch das Licht …


  Harsts Stimme schrillte warnend: „Vorsicht, Major, – hier …“


  Er hatte seine Taschenlampe eingeschaltet, ein dünner blendender Strahl glitt über die reglosen Gestalten der Häuptlinge …


  Ein zweiter Lichtkegel blitzte auf, er kam aus meiner Linken, – die beiden Strahlen flossen ineinander und beleuchteten eine kleine Gestalt am Boden, – es war Fung Li, und über die feinen Bastteppiche breitete sich langsam ein dunkler Fleck aus.


  Fung Li lag mit durchschnittener Kehle auf dem Rücken, – James Cracer war verschwunden.


  Scammon war mit zwei Schritten neben dem Sterbenden, beugte sich über ihn, – des Chinesen brechende Augen ruhten mit einem weltenfernen Blick auf des Majors braunem Gesicht …


  Scammon sagte laut, und seine Stimme klang wie Stein an Stein, hart, sprühend vor Grimm: „Fung Li, – Sie werden gerächt werden! So wahr ich Mac Olden liebte, – diese Schurken werden baumeln.“


  Ein sanftes Lächeln umspielte Fung Li’s dünne Lippen … Er schloß die Augen, er lag ganz still, – nur ein unmerkliches Zucken der Glieder verriet, daß dieses treue Asiatenherz zu schlagen aufgehört hatte.


  Scammon ging wieder zum Telephon, rief in die Muschel, horchte, ließ den Hörer fallen … „Keine Verbindung, – die Kerle haben vorgesorgt.“


  Plötzlich flammte das Licht wieder auf. Memhe stierte wie versteinert auf die Leiche … Er zitterte, dieser brutale Wicht, der seine Weiber wie Vieh behandelte, der den Ärmsten die letzten Schillinge abpreßte, der trotzdem der Abgott der Jamestown-Bewohner war.


  „Mr. Scammon,“ murmelte er vollständig verstört, „ich wußte nicht, daß Cracer die Tür dort hinter dem Vorhang des Thronsessels kannte … Es muß ein Fremder hier eingedrungen sein … –


  Diese Nacht war die, in der Accra seit Jahren seine größte Sensation erlebte.


  Ich muß nun notwendig hier einiges über das Homovo-Fest der Accra-Leute einschalten, was uns Scammon erst später erzählte. – Das Homovo läßt sich am besten mit einem Erntedankfest, gleichzeitig mit einem christlichen Totensonntag vergleichen. Dem Namen nach gehört der überwiegende Teil der Bevölkerung der Methodisten-Kirche an. Aber niemand ist ein so flauer Bekehrter wie der Neger. Heidnische Gebräuche von einst spielen in seinen religiösen Vorstellungen mindestens eine so bedeutsame Rolle wie die schamloseste Profitgier im Geschäftsleben. An diesem Homovo-Fest wird zunächst unheimlich viel getrunken, dann werden Umzüge veranstaltet, fanatische alte Weiber heulen wie Besessene, Trommeln wirbeln, Baldachine schwanken zur Lagune, wo der eigentliche Festakt sich abspielt: Die Waschung des heiligen goldenen Stuhles von einst, gleichzeitig Fetisch der ehemaligen obersten Gottheit, – Totenopfer werden dargebracht, – – und die „Waschung“ des Fetischstuhles erfolgt mit Blut! Das ist der eine Punkt, über den der Major nicht recht mit der Sprache herausrückte. Jedenfalls ist erwiesen, daß der Fetisch früher durch Menschenopfer bei guter Laune erhalten wurde, – jetzt sollen es nur Ziegen sein, die ihr Leben an diesem Tage lassen müssen, aber seltsamerweise verschwinden regelmäßig vor dem Fest zwei oder drei Fremde, mit Vorliebe verlodderte Weiße von jener Sorte, die in den Kolonien sich allein noch sicher fühlen dürfen und irgendwo in einer Niggerhütte versteckt hausen. – Man sagt (und Kenner der Verhältnisse behaupten es allen Ernstes), daß der goldene Stuhl noch immer mit Menschenblut gewaschen wird, – daß kein Neger hierüber ein Sterbenswortchen verraten würde, selbst wenn man ihn bei lebendigem Leibe rösten wollte. Der Abschluß der heiligen Waschung, der sich natürlich alle Europäer und reichen Neger fernhalten (man wurde auch keinen Weißen in der Nähe dulden!) verpufft in allgemeiner „Feststimmung“. An diesem Abende ziehen starke Polizeistreifen durch die Straßen, die Europäerviertel werden von der Polizei abgeriegelt, und das moderne Accra versinkt so für zwölf Stunden etwa in die finstersten Zeiten schwarzer Bestialität zurück, – Schlägereien, Schießereien, Brände, ein paar kleine Totschläge, viele Wunden, erhöhte Tätigkeit der Ärzte, gewinnbringender Alkoholkonsum sind die Folgen … –


  Das ist das Homovo-Fest. Betrachtet man es als völlig Unparteiischer, so kommt man zu dem einen Urteil: Es ist einer der kritischsten Tage für die weißem Bevölkerung, – ein einziger Wink des Königs Memhe würde genügen, die fremden Unterdrücker sämtlich abschlachten. Aber – noch scheint diese Zeit nicht gekommen zu sein. Sie kommt sicherlich. Überall bei den farbigen Untertanen Englands gärt es … Es wird ein blutiger Wein werden, eine blutige Quittung für die freventliche Dummheit, uns Deutschen Neger, Inder, Araber, Siamesen im Kriege gegenüberzustellen. Die Weltgeschichte wird einst dieses Kapitel in rotem Sperrdruck zeigen. – –


  Diese Nacht war die, in der Accra seit Jahrzehnten seine größte Sensation erlebte.


  Cracer war verschwunden, der arme Fung Li hatte seine Treue mit dem Tode gebüßt, das Telephon versagte, und als Scammon den seidenen Vorhang hinter dem Thronsessel zur Seite riß und die kleine Tür öffnen wollte, war sie von außen verrammelt.


  Als er daran rüttelte, knallte draußen ein Schuß, – mehrere folgten, Kugeln schlugen durch die lackierten Bretter, Scammon flog zur Seite, einer der Unterhäuptlinge wälzte sich brüllend am Boden, ein Querschläger war ihm in den Bauch gefahren …


  Infernalisches Geheul ertönte vor den verhängten Fenstern, – die Scheiben zersplitterten unter einem Steinhagel, hunderte von halb verrückten, halb betrunkenen Schwarzen umschwärmten das Haus, – Vorderlader spuckten ihren Bleihagel, Wurfmesser fuhren in die Vorhänge …


  Wir alle hatten uns lang hingeworfen. Memhes erdiges Gesicht zuckte in wahnsinniger Wut …


  Denn dies war nicht sein Werk, dies war Betrug der Massen, – – und Memhe bewies in diesem kritischen Moment jene Art von Wut, die kühnster Berechnung entspringt.


  Er trat an das eine Fenster, – er stellte sich bloß, er opferte sich, er ahnte die Ursache dieses Sturmes auf seinen Palast.


  Mit einem Satz war er auf dem Fensterbrett … Fackellicht beleuchtete ihn, – seine Stimme glich einer der Posaunen von Jericho, – Totenstille trat draußen ein.


  „Man hat euch belogen!“ brüllte er … „Ich lebe. Niemand tat mir etwas zuleide, – dort drüben Cracers Haus, umzingelt es, laßt keinen heraus, – gehorcht mir, – Verbrecher wohnen dort …!!“


  Er winkte uns …


  Wir folgten der heulenden Rotte … Wir fieberten. Der Himmel dröhnte, Blitze zuckten herab, – aber der Regen hatte aufgehört …


  Es waren nicht Hunderte von Schwarzen, es waren tausende … Der Haufe wuchs, alle Kneipen, alle Hütten spien ihre Insassen aus, – in rasender Fahrt jagten drei dicht besetzte Polizeiautos herbei … –


  Die Rechnung der Banditen war falsch gewesen …


  Jamestown umlagerte Cracers Stadthaus, das tolle Jamestown bildete eine dicke Mauer um die Gebäude in denen die Mörder Mac Oldens ihre letzte Jahresversammlung hatten abhalten wollen …


  Nicht ein einziger der Schurken entging der wohlverdienten Strafe.


  


  8. Kapitel.

  Der andere Mac Olden.


  James Cracers Stadthaus lag auf einem kahlem Hügel, war ein einstöckiger Bau aus hellen Ziegeln mit hohen Fundamenten, – die Wirtschaftsgebäude nur Bretterhäuser, aber das ganze umgeben von einer ungewöhnlich hohen Mauer mit Stacheldrahtverlängerung. An jeder Hausseite hing an dem weit überragenden Zinkdach eine elektrische Bogenlampe, weiße Ampeln, noch immer tot, ohne Strom, – das ganze Hans dunkel …


  Die Signalhupen der Polizeiautos heulten durch die Nacht, – die Schwarzen schleppten Leitern herbei, – wir standen vor dem eisernen Torweg, Scammon drückte auf den Klingelknopf …


  Die Antwort war ein rasendes Schnellfeuer aus den finsteren Fenstern, – Menschenleiber torkelten von der Mauerkrone, Schmerzensschreie schrillten, – aber der besessene schwarze Wall von Leibern, aufgepeitscht durch König Memhes tollen Grimm, achtete nicht der Toten und Sterbenden …


  Fackeln flogen auf die Holzdächer der Stallungen, einigen Kerlen gelang der Sprung in den Hof, – das versperrte eiserne Tor flog auf, – Handgranaten der Polizei sausten gegen die Mauern, explodierten, – von den Autos rasselten Maschinengewehre, sandten ihren Bleiregen streichend über Fenster und Veranden …


  Die Holle war los …


  Von der Stadt her kam Verstärkung, der gerade im Hafen ankernde Kreuzer Belfast schickte zweihundert Mann, – Herren im Abendanzug tauchten, vom Klub herbeieilend, mit allerlei Waffen auf …


  Und die schwarze Welle, durch nichts mehr zurückgehalten, uns einfach beiseite stoßend, flutete gegen die Hausmauern, brandete empor zu den Fenstern …


  Es gab kein Halten mehr.


  Der schwarze Pöbel von Jamestown lechzte nach Blut … –


  Achselzuckend hielt Major Scammon uns zurück …


  „Bleiben Sie!“ sagte er hart. „Von denen dort drinnen werden wir keinen mehr ins Verhör nehmen können. Soll ich die Neger niederknallen lassen?!“


  Die Schuppen brannten …


  Im Hause rasten finstere Teufel, vor uns nun ebenfalls eine lebende Mauer … Dann flammten die Bogenlampen auf, beleuchteten zugleich mit den Polizeischeinwerfern die Stätte des Grauens …


  Körper flogen durch die Fenster in den Hof …


  Halbtote, Sterbende …: Weiße …!


  Dann durchbrach die geschlossene Masse der Matrosen den schwarzen Damm, wir stürmten mit, – hinein durch die zertrümmerte Haustür …


  Die Neger verschwanden wie Gespenster … Aber es war zu spät. Scammon kannte seine Brut …


  Nur Cracer lebte noch … Eines jener kostbaren Schwerter mit Elfenbeingriff, wie die Aschanti-Schmiede sie einst herstellten, steckte ihm bis zum Griff in der rechten Brustseite … Er lag quer über einem Diwan, blutigen Schaum auf den Lippen … Wir standen vor ihm … Ein letzter entsetzlicher Fluch gurgelte über die farblosen Lippen …


  „Sucht doch das Gold – sucht es, – und fahrt zur Hölle!“


  So starb James Cracer, der den Oberst Mac Olden ermorden ließ, den wir auf dem Dampfer getroffen hatten, als er von London zurückkehrte, wo er die Beseitigung Frau Mac Oldens vorbereitet hatte … –


  Genug des Grausigen.


  Leuchtend stieg die Sonne über der wieder beruhigten Eingeborenenstadt empor. Ein enger Polizeikordon schloß das halb verwüstete, halb ausgeplünderte Haus des Verbrechens gegen die Außenwelt ab.


  Die Negerbevölkerung rüstete zum Homovo-Fest, dumpfer Trommelwirbel erklang aus dem Gewirr der Gassen und Gäßchen, Böllerschüsse begrüßten das Tagesgestirn, ganze Salven aus uralten Flinten leiteten den Tag des Aberglaubens ein. Diese Neger sind im Grunde unreife Kinder, unfertige Menschen, – äußere Eindrücke sind ihnen alles, bis in ihr Inneres dringt nur das, was das ererbte Blut ihnen mitgab: Fetischdienst, uneingestandene Angst vor den alten Göttern, die neben dem Christengott regieren.


  Für uns hatte der Rest der Nacht keine Ruhe gespendet. Major Scammon hatte König Memhe als kluger Politiker, als Kenner der Volksseele öffentlich im Schein der Bogenlampen gedankt und die Hand gedrückt. Memhe von Jamestown war geschwollen vor Eitelkeit und Wichtigtuerei, – noch nie hatte er beweisen können, daß all diese Tausende von heimlichen Fanatikern ihm so blindlings ergeben waren. Er hatte Richter gespielt, unter den Kugeln und Speeren und Messern seiner Leute waren Cracers Verbündete hingesunken wie kranke, überreife Saat.


  Scammon machte weiter kein Hehl daraus, daß ihm dieser Ausgang endlose Gerichtsverhandlungen erspart hatte. Aber – es war noch nicht alles getan.


  In James Cracers großem Arbeitszimmer hatten am langen Tisch diese geldgierigen Schurken gesessen und beraten. Aus den Papieren, die wir fanden, schälte sich das Bild vergangener Schandtaten klar heraus. Diese Piraten, keiner dem anderen trauend, in steter Furcht vor ihrem unerbittlichen Verfolger Mac Olden, hatten sich gegen Verrat des Einzelnen gesichert. Mitten auf dem Tische stand eine Stahlkassette. Ihren Inhalt zu verbrennen, fanden die Banditen keine Zeit mehr. Das Unheil der Vergeltung war über sie hereingebrochen wie eine Sturmflut, die Kassette enthielt das von allen Beteiligten unterzeichnete Dokument ihrer Schuld.


  Die Schrift lautete:


  
    Wir, die wir dieses Geständnis unterschrieben haben, damit keiner von uns je Verrat übe, erklären Folgendes: Charly Oskar Mac Olden, jüngerer Bruder des Oberst Mac Olden, war Mitglied eines kleinen Klubs in London, in dem sich Männer und Frauen zweifelhaften Rufes zusammengetan hatten. Zu ihnen gehörte auch James Cracer, einst Hausmeister der Familie Mac Olden, dann Plantagenbesitzer unweit Accra, Goldlüste. Als Cracer einmal wieder die Heimat besuchte, teilte ihm Oskar Mac Olden, damals schon mit seiner Familie zerfallen, ohne bestimmte Absicht mit, daß der Golddampfer nach drei Tagen heimlich in See gehen würden Cracer und die anderen Klubmitglieder beschlossen, das Gold zu rauben. Cracer gab das Geld her, den holländischen Dampfer Wilhelminje zu chartern, Bob Fennon übernahm die Führung des Schiffes, und in jener Nacht überfielen wir den Golddampfer, töteten die Besatzung, brachten die Goldkisten auf die Wilhelminje und verbargen nachher den Raub, indem wir einander schworen, den Schatz erst dann zu teilen, wenn wir keine Entdeckung mehr zu fürchten hätten. Wir wollten uns nicht durch größere Geldausgaben verdächtig machen. Jedes Jahr kamen wir einmal zusammen, entnahmen dem Schatze kleinere Beträge und berieten, was gegen Oberst Mac Olden, der uns nachspürte, zu unternehmen sei. Wir suchten ihn zu beseitigen, – er war vorsichtig, – wir bestachen schließlich seinen Kammerdiener Allan Fraser, der ihn vergiften sollte. Fraser kannte persönlich niemanden von uns, die Unterhandlungen mit ihm hatte Elsa Morfax verkleidet geführt. – Charly Oskar Mac Olden, dem wir den großen Tipp verdankten, hatte sich an dem Gewaltstreich nicht beteiligen wollen, drohte mit Verrat und wurde stumm gemacht. Einige drangen darauf, ihn zu töten, die meisten waren dagegen, und er wurde für alle Zeiten in sicheren Gewahrsam gebracht. – Wir bekennen, daß wir alle gleich schuldig sind.


    Accra, im Februar 1926.


    (Folgen die Unterschriften.)

  


  Ein zweites Dokument ähnlicher Art, begonnen in dieser Schreckensnacht, war nicht zu Ende geführt worden.


  
    „Wir bekennen des weiteren, daß wir alle auch an dem Tode des Oberst Mac Olden die gleiche Schuld tragen, daß wir es nunmehr auch auf das Vermögen der Mac Oldens abgesehen und Allan Fraser bestimmt hatten, ein Testament zu fälschen, das ihm den Hauptanteil des Erbes sicherte. Cracer traf mit Elsa Morfax in London zusammen, wo Bob Fennon auf ein bestimmtes Telegramm der Morfax hin, gerichtet an ihre Zeitung, Frau Mac Olden töten sollte. Am nächsten Tage sollte dann der Oberst in Casablanca sterben. – Ein Anschlag auf den Deutschen Harald Harst mißlang, ebenso ein zweiter. Das Flugzeug mit dreien von uns zerschellte. Nur einer gelangte noch lebend nach Casablanca und sandte uns die Warnung, daß Harst unterwegs nach Accra sei. Dieses Kabel traf soeben für Cracer ein, der sich daraufhin in den Palast Memhes begab, wo, wie wir wußten, die Deutschen und …“

  


  Hier brach die Niederschrift ab.


  Um diesen Beratungstisch der Verbrecher saßen jetzt acht Männer herum, die nichts von dem in der Eingeborenenstadt erwachenden Festtrubel vernahmen. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit ernsteren Dingen.


  Der Gouverneur der Goldküste präsidierte dieser kleinen Versammlung.


  „Mr. Harst, Sie erzählten, das Sportflugzeug sei Ihnen entkommen,“ sagte er fragend.


  „Das sagte ich nicht,“ erwiderte Harald bedächtig. „Fung Li teilte uns mit, der Eindecker ginge im Gleitflug nieder. Fung Li täuschte sich, er hatte doch wohl besser getroffen, als er annahm.“


  Seine Exzellenz fragte weiter: „Wer erschoß Mac Olden?“


  Harst schwieg erst. „Dieser Mord, Exzellenz, war so schlau vorbereitet, daß nur ein kleiner Fehler der Mörder, die sich auf Cracers Jacht befanden, mich auf die richtige Spur brachte. Sie wollten Mac Olden von der Jacht aus mit einem Maschinengewehr und mit runden Geschossen toten. Ein Teil der Baumkrone der Platane im Garten der Villa Rapsom war ihnen im Wege. Sie lichteten die Krone, um freies Schußfeld zu haben, sie feuerten dann mit einem großen Schalldämpfer auf der Mündung, sie feuerten zuerst über das etwa neunhundert Meter entfernte Ziel hinweg, durchlöcherten die Seidenschirme – und trafen. Mac Olden erhielt drei Kugeln. – So starb er – als Soldat vor dem Feinde.“


  Exzellenz blickte Harst bittend an. „Werden Sie uns nach dem Schatz und nach dem unglücklichen Bruder des Oberst suchen helfen?“


  Harst zögerte wieder. „Ich fürchte, das Suchen wäre zwecklos, Exzellenz. Ich rate, versprechen Sie Miß Morfax milde Bestrafung, und sie wird alles verraten. Es ist der einfachste Weg, der schnellste. Telegraphieren Sie an Jomak-Bey, und Jomak wird Miß Morfax zu einem Geständnis bringen.“ –


  Abends, als ganz Accra von dem Gröhlen der Trunkenen widerhallte, traf Jomaks Antwort ein. Die Kisten waren in einem Geheimkeller unter den niedergebrannten Schuppen verborgen, Charly Oskar Mac Olden, ein Gescheiterter, jetzt ein reuiger, gebrochener Mann, wurde in einer Hütte im Dickicht unweit der Plantage Cracers gefunden, einer früheren Fetischhütte in einem heiligen Hain, den kein Schwarzer zu betreten wagte. Er war dort angeschmiedet wie ein wildes Tier, er war schneeweiß geworden, sechs Jahre hatte er in Gestank und Unrat zugebracht.


  Er erholte sich bald, er erbte die Millionen der Mac Oldens, er belohnte Doktor Rabradri Sakore aufs glänzendste, er gab sein Riesenvermögen für Werke der Liebe hin und blieb in Accra und bewirtschaftet einsam und menschenscheu eine kleine Plantage – noch heute.


  Allan Fraser büßt in einem englischen Zuchthaus, – die leuchtende Eule hat Harst sich ausgebeten …


  Wer uns einmal besucht, wird sie auf der rechten Schreibtischecke finden. Wenn mein Freund ihren Stecker an die Lichtleitung anschließt und die Augen des Tieres glühen und der feine Duft verdampfender Tannenessenz das Zimmer füllt, brauche ich nur die Augen zu schließen:


  All die wilden Szenen im fernen Accra werden dann wieder lebendig, ich sehe Memhe, den König, auf dem Fenster stehen und höre seine Pofaunenstimme …


  Die Eule hält den Kopf etwas schief. Die Alten nannten sie den Vogel der Weisheit. Unsere Eule war ein Vogel kalter verbrecherischer Berechnung. Jetzt ist sie nur noch Andenken und … Rauchverzehrer. –


  *


  Nächster Band:


  Die Kakteen der alten Mamsell.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 272


  Der alte Gobelin

  


  1. Kapitel.

  Der Gobelin wird gestohlen.


  Es war wohl ein Zufall, daß wir an jenem so unwahrscheinlich milden Dezembertage unseren Vormittagsspaziergang durch das weite Laubengelände unternahmen, das wie eine Oase, wie eine fremde Welt, sich zwischen den bebauten Straßen in glücklicher Weite hinzieht. Wie lange noch?! Der Moloch Bauwut wird auch diese Stätte des Friedens vielleicht sehr bald verschlingen. – Wir hatten hier eine ganze Menge Bekannte, einige davon erwähnte ich bereits, andere blühten noch als Veilchen für die Öffentlichkeit im Verborgenen, alles bescheidene, naturfreudige Leute, alle mäßig begütert, alle dankbar für ein freundliches Wort, für einen Rat in Gartenangelegenheiten. Einer der höflichsten, stillsten Einsiedler dieser heute seltenen Klasse von Menschen war der alte Pagel, Lokomotivführer außer Diensten, Witwer, Besitzer eines Laubenhäuschens mit zwei Stübchen, Stall, fünfzehn Obstbäumen, Flächengröße vierhundert Quadratmeter, – man ahnt nicht, was auf solche vierhundert Quadratmeter, 20:20 Meter, alles hinaufgeht.


  Pagel war ein hagerer Mann, der Aufenthalt im Freien, die Gartenarbeit und die mäßige Lebensweise bekamen dem Siebziger vortrefflich.


  Wir sahen ihn zwischen den winterlich kahlen Bäumen und Büschen schon von weitem. Er hatte seine Erdbeerbeete liebevoll mit stark duftendem Kuhdünger versorgt, von dem eine mächtige Fuhre innen am weißen Zaune lag, – leider lag auch einiges draußen und störte die trübe, feuchtwarme Winterluft durch Ammoniakdünste.


  Pagel schleppte gerade eine Forke voll des nützlichen Kuhstallauskehrs zu den Beeten. Er bückte sich, – ein tüchtiger Laubenkolonist schont seine Hände nicht, – er belegte die Pflanzen im Kreise mit dem fruchtbringenden Kuhprodukt, – wir waren noch zwanzig Schritt entfernt, plötzlich sank er vornüber, focht mit den Armen in der Luft herum, lag still …


  Wir waren stehengeblieben.


  „Armer Pagel,“ sagte ich mitleidig, „nun, ein Siebziger muß schließlich mit einem Herzschlag rechnen, und Gustav Pagel war ja stets so etwas bedrückt, als wüßte er, daß mit seinem Organismus irgend etwas nicht in Ordnung.“


  Harst blickte mich merkwürdig an. „Komisch, daß du immer wenigstens zur Hälfte das Richtige triffst, mein Alter! Von deinem letzten Satz stimmt jedenfalls das eine: Es ist etwas nicht in Ordnung!“


  Er schritt eilends weiter, er riß die Gartenpforte auf und kniete neben Freund Pagel nieder, der auf dem Gesicht lag und sich nicht regte.


  Auch ich sah nun die blutige Furche über seinem linken Ohr, sie sah aus wie eine Hiebwunde von einem stumpfen Instrument und blutete stark. Er mußte sich im Fallen an der einen Zinke der Harke verletzt haben.


  Harst hob ihn empor. „Schnell, laufe in seine Küche, mache warmes Wasser, – beeile dich … Er ist zum Glück nur bewußtlos.“


  Nach einer Viertelstunde hatten wir unseren Freund verbunden, zu Bett gebracht und erlebten die große Freude, daß er bereits wieder ganz munter und guter Dinge war.


  „Ein Schwindelanfall …“ meinte er über diesen seinen Anfall mit stiller Ergebenheit in das Unabwendbare. „Man ist nicht mehr der Jüngste, – im Gegenteil, siebzig Jahre, da muß man schon an die große Reise denken, von der es keine Rückkehr gibt. Obwohl ich …“ – er machte eine unklare Handbewegung, und sein blasses Gesicht überlief es wie ein Grauen, er senkte den Kopf, und das weitere war nur ein verschwommenes Gemurmel, „… obwohl ich mehr Anwartschaft auf die Hölle habe!“ Dann besann er sich wohl, daß diese eigenartige Äußerung von uns gehört worden sein könnte, und fügte ganz laut hinzu: „Es war mir so, als ob ich urplötzlich einem Schlag gegen die Schläfe erhielte, – mehr weiß ich nicht … Mir war dabei vorher ganz wohl zumute, ich hatte noch eben einen Pflaumenschnaps getrunken, – eigentlich war das recht seltsam, wenn man sich’s recht überlegt … So richtig schwindelig wurde mir gar nicht, – na, diesmal bin ich noch mit einem blauen Auge davongekommen, und die Schramme am Schädel, die tut mir nichts … Ich darf ja auch nicht krank sein … Wer so allein dasteht wie ich – lieber Himmel … – und ein Krankenhaus, eher hänge ich mich auf, Tatsache!“


  Harst war in das Wohnstübchen gegangen, – ich sagte etwas erstaunt: „Sie haben doch ein Kind, Herr Pagel … So allein sind Sie also nicht, und Sie sollten nicht derartige Redensarten gebrauchen – – von Aufhängen… und so, – das kann doch nur Augenblicksstimmung sein, Ihre Tochter ist doch so gut verheiratet …“


  Sein hartes, bitteres Auflachen ließ mich verstummen.


  „Mein Kind?!“ rief er, und sein Mund verzog sich gramvoll. „Ach, – Sie denken, weil Sie die Gnädige einmal hier bei mir gesehen haben …! Ja – einmal!! Ein einziges Mal seit vielen Jahren ließ sie sich mal wieder dazu herab, dem … Lokomotivführer ein Futterpaket zu bringen, schnüffelte hier überall mit ihrer Lorgnette vor den Augen herum und fuhr dann wieder mit ihrem Auto davon … Der bin ich schon längst nicht fein genug, Herr Schraut … Frau Doktor und Fabrikdirektor, eigene Villa, – – lassen Sie mich mit dem Gerede von Kindern in Ruhe, ihnen eine gute Erziehung zu geben, sich die Groschen dazu abzusparen, – ja, dazu ist man ja Vater! Und nachher wird Väterchen gemieden – wie die Pest …! Na, vielleicht ist’s auch besser so … Ich gehöre in die Kreise nicht hinein, ich würde mich dort ja doch unbehaglich fühlen, – hier mein Häuschen, zehn Jahre hab’ ich’s nun, hier dies ist meine kleine Welt, und ich weiß, wenn ich mal so ganz einsam mich fühle, dann darf ich zu Ihnen kommen, – das ist immer so wunderschön, an Herrn Harsts Kamin zu sitzen und zu merken, daß man irgendwo doch ein gern gesehener Gast ist …“


  Er drückte mir fest die Hand. „Und dafür danke ich Ihnen beiden … Für Sie gibt’s keine sogenannten sozialen Unterschiede, Sie finden für jeden den rechten Ton, und das ist nicht gekünstelt, das ist nicht Theatermache wie bei den anderen zumeist, die uns einfache Leute schmunzelnd einseifen und … ausnutzen … – Was tut nur Ihr Freund in meinem Vorderstübchen …?! Wahrhaftig, er kriecht auf dem fadenscheinigen Teppich umher … Ob er was verloren hat?!“


  „Harald!“ rief ich … „Sammelst du tote Fliegen?!“


  Pagel lachte leise. „Na – hören Sie mal, Herr Schraut, – ich fege doch aus!! Fliegen?! Jetzt im Dezember?!“


  Harst rief munter zurück: „Ich treibe nur Körpergymnastik …! Kriechen soll gesund sein.“


  Er trat durch die offene Tür in das Kämmerlein und lehnte sich an das Fußende des schmalen eisernen Bettes. Sein Gesichtsausdruck gefiel mir nicht.


  „Lieber Pagel, haben Sie den alten Gobelin eigentlich verkauft?“ fragte er gleichgültig und knipste sein Zigarettenetui auf.


  Pagel schaute ihn scharf an.


  „Weshalb fragen Sie danach, Herr Harst? Sind Sie auch versessen auf den alten bunten Lappen?“


  Harald hob den Kopf.


  „Auch versessen?! Wollte Ihnen denn jemand das Ding abkaufen?!“


  „Nein … Aber eintauschen wollte ihn der Ziegenvater gegen einen ganz guten Teppich, – der alte Schmierfink … Ich hab’ aber mit dem Kerl nicht gern was zu tun, und bei mir hat man kein Glück mit solchem faulen Handel … Was ich hab’, das hab’ ich …! Und keine Seele kriegt’s fertig, mir etwas von meinen mir liebgewordenen Sachen abzuschwatzen … Geld brauche ich nicht, meine Pension genügt mir, ein paar Sparpfennige habe ich auch, und so die Garderobe, – na, Herr Harst, da wissen Sie ja am besten, wo die gratis herkommt, wir haben so dieselbe Figur, und Ihre abgelegten Anzüge passen mir tadellos …“


  Harald rieb ein Zündholz an. Seine Miene verriet eine gewisse Zerstreutheit. „Eine Seele hat’s doch fertig gekriegt, lieber Freund …“ meinte er achselzuckend.


  „Was?!“ fuhr der Alte auf.


  „Den Gobelin zu stehlen … Er ist weg, er hängt nicht mehr über dem Ripssofa.“


  Pagel war mit einem Satz aus dem Bett, – wir hatten ihm nur die Schuhe und die Oberkleider ausgezogen.


  Er eilte in sein Wohnstübchen. Er stand ganz sprachlos da und starrte auf den leeren Fleck an der Wand. – Schwäche, Wunde, – alles war vergessen. Er stützte sich auf den Tisch vor dem Sofa, – er schüttelte wiederholt den Kopf, er zeigte auf die Flasche Pflaumenschnaps und das Likörglas auf dem Tische …


  „Als ich mir den Rachenputzer vorhin leistete, war der Gobelin noch da!! Und jetzt …?!“


  Er blickte Harald mißtrauisch an. „Haben Sie sich nur einen Scherz mit mir geleistet, Herr Harst?! Haben Sie ihn weggenommen?!“


  Harst schob mich etwas beiseite … „Halte dich von dem Tische fern, mein Alter … Die Spuren auf dem Teppich sind ohnedies gering genug. Pagel hat Socken an. Das ist etwas anderes. Aber du …! An deinen Sohlen klebt der Schmutz der aufgeweichten Wege, und dieser lehmige Sand ist himmelweit verschieden von den Erdbrocken, die der Dieb zurückließ. – Nein, lieber Pagel, solche Scherze mache ich nicht. Hier gäbe es für mich wertvollere Dinge als Andenken zu borgen, zum Beispiel Ihre Reiseerinnerungen von Ihrer Marinezeit her. Sie sind in der Welt weit herumgekommen, für den echten Buddha auf dem Wandbrett würde ich gern einen Hunderter springen lassen, und was jenes altjapanische Schwert betrifft, – das ist unter Brüdern ein paar Tausender wert. Vielleicht war der Gobelin sogar noch wertvoller, – wer kann’s wissen … Nun legen Sie sich aber wieder ins Bett, mein Lieber. In Ihren Jahren sollte man eine derartige Verletzung nicht zu leicht nehmen …“


  Gustav Pagel schnitt ein grimmiges Gesicht. „Was ich nicht leicht nehme, das ist dieser Diebstahl …!! Weiß der Henker, was mit dem bunten Fetzen los sein mag, irgend etwas stimmt daran nicht. Der Jaromir Zwancza ist nicht der erste, der so hintenherum mir das Ding abschwatzen wollte. Gestern war’s der Jaromir, vor drei Tagen ein feiner Herr, der mit mir erst am Gartenzaun ein Gespräch anfing und dem ich dann schließlich mein Häuschen zeigte. Erst wollte er den Buddha haben, dann bot er fünfhundert für den Gobelin, – ein Ausländer war’s, schon faul, – rauskomplimentiert hab’ ich ihn. Und vor ‘ner Woche etwa versuchte eine junge Dame dasselbe Theater, – ein reizendes Mädel übrigens, – tat ganz harmlos und hatte es doch faustdick hinter den Ohren, – die hätte mich beinahe herumgekriegt, weil sie so liebe Augen machte. Das wär’ was für Sie gewesen, – Sie sind immer noch Junggeselle … schade! Und vor zwölf Tagen, das wissen Sie ja, war meine Tochter hier, und wenn ich mir deren Benehmen jetzt richtig überlege, wie sie so mit ihrer Lorgnette den Gobelin beschaute und ihn befühlte und immer wieder befühlte, – – die hat auch schon den Gobelinkoller gehabt, die Frau Doktor Anni Gehrs, geborene Lokomotivführer Pagel, – – glauben Sie, es ist so, – so ein bißchen helle sind wir doch auch, hol’s der Geier!! – Was soll die ganze Sache nun?! Da werd’ ein andrer draus klug! Kauf’ ich da vor Monaten von einem „Lumpen, Papier, Flaschen, Alteisen …“ – Sie kennen die Brüder ja, die so mit einem Handwagen herumziehen und auf den Höfen wie Berserker brüllen –, also so einer kommt hier durch die Kolonie, ich verkauf’ ihm alte Zeitungen, ich sehe auf dem Wagen den Gobelin liegen, ich denke mir, wenn du die zerrissenen Stellen wegschneidest, gibt’s doch noch ’nen Wandbehang, – drei Mark geb ich dem Bruder, – aus Charlottenburg war er, Kellergeschäft, hat ‘n Schild an seinem Karren gehabt … – aber das alles ist Ihnen nicht neu, Herr Harst, – nur daß dieser alte Lappen, den ich erst mal gründlich gewaschen, beschnitten, besäumt und schön glatt gespannt hatte und an dessen Figuren ich meine helle Freude gehabt hab’, – Sie meinten ja, es sei eine Szene aus einem Drama von Shakespeare, – – daß dieses Stück Stoff, zwei Meter lang, anderthalb Meter breit, mal in meinem Leben so viel bedeuten würde, – nein, das ahnte ich nie!“


  „Gehen Sie zu Bett, lieber Pagel,“ sagte Harald nochmals mit einem sanften Gähnen. Ihn schien das Gerede des aufgebrachten Alten zu langweilen. „Der Gobelin, das erklärte ich Ihnen bereits, war kein Fabrikstück, sondern alte Handarbeit, wahrscheinlich englischer Herkunft.“


  Gustav Pagel hatte seinen Kopf für sich. Ob die Entfremdung zwischen ihm und seiner Tochter allein deren Schuld war, bezweifelte ich längst. Frau Doktor Gehrs hatte auf mich eigentlich einen recht günstigen Eindruck gemacht, als wir sie damals flüchtig kennen lernten.


  „Hinlegen?!“ Der alte Mann lachte derb. „Einen Schnaps werde ich trinken, und dann ist die Sache in Ordnung. Darf ich Sie beide einladen – der Schnaps ist gut, wenn auch etwas kräftig.“


  Er verschwand in seiner Schlafkammer, kehrte angezogen zurück, – – Harst hielt ihn von dem Tische fern. „Nicht zu nah heran mit Ihren Holzpantinen, Pagel! Ich sagte schon, der Teppich zeigt Spuren des Diebes. Ich möchte den Dingen doch auf den Grund gehen.“ Aber auch das sprach er eigentümlich müde und abgespannt, – für andere klang es so, für mich klang’s sehr geistesabwesend, – hier waren die Worte und Sätze nur wieder die nicht passende Begleitung zu ganz anderen Gedanken.


  Pagel holte die Gläschen aus dem Schranke und murmelte etwas von: „Unnötige Mühe – alter Lappen, Geheimniskrämerei …“


  Er füllte die Gläschen, indem er von der Seite an den Tisch herantrat. Harst starrte auf die gewürfelte billige Tischdecke. Dort, wo die Flasche gestanden hatte, zeichnete sich ein schwacher heller Fleck ab: Staub, weißer Staub, leicht verwischt nach der Tischkante zu.


  „Gießen Sie den Schnaps weg, Pagel,“ meinte Harst energischer. „Lassen Sie nur das eine Gläschen gefüllt und holen Sie mir ein Fläschchen. Ich möchte das Zeug mitnehmen und prüfen.“ Er faßte in die Tasche, klappte dann die große Klinge seines Messers auf und tauchte den blanken Stahl in eins der Gläschen. Als er ihn wieder herauszog, war das Metall schwarz.


  Pagel bekam große Augen.


  „Was … bedeutet das?!“


  „Gift …! – Der Dieb hatte ein Pulver mit … Er hatte es eilig … Er verschüttete etwas von dem Pulver, säuberte die Flasche, stäubte mit dem Taschentuch auch die Tischdecke ab – nicht genügend …“


  Pagels kleiner weißgrauer Schnurrbart sträubte sich vor Wut. „Na – so ein Schuft!!“ platzte er heraus.


  Harald blickte ihn still an. „Es wird Ihnen wohl bereits klar geworden sein, daß Ihr Schwindelanfall eine sehr einfache Ursache hatte, nämlich eine Kugel, lieber Pagel. Man wollte Sie erschießen. Da auch wir keinen Schuß hörten, kann es sich nur um eine jener niederträchtigen Waffen handeln, mit denen belgische Fabriken neuerdings den Markt überschwemmen. Die Büchsen nennen sich harmlos „geräuschlose Sportflinten“ und arbeiten mit Preßluft. Man legt damit auf achtzig Schritt glatt einen Menschen um, wenn man trifft. Auch uns flatterte solch’ eine Reklame ins Haus. – Trotzdem brauchen Sie sich nicht zu beunruhigen, alter Freund. – Was haben Sie mit den abgeschnittenen Stücken des zerfaserten Gobelins getan?“


  „Meinen Kaninchenstall habe ich damit abgedichtet,“ erwiderte Pagel sichtlich verwirrt.


  „Das ist gut. Sagen Sie das keinem Menschen, Pagel, verstanden! Und überlassen Sie das weitere uns beiden. Reden Sie nicht zu viel. Schweigen ist Gold, – hier ist Schweigen für Sie Lebensversicherung: Es war ein Schwindelanfall! – Nun möchte ich mit Herrn Jaromir Zwancza mich etwas anfreunden. Aber – das Fläschchen … und klopfen Sie die Tischdecke und den Teppich aus – – abends, Pagel. Bis dahin betreten Sie den Teppich nicht. Wir kommen wieder.“


  Es war ein sehr nachdenklicher Pagel, der in seinem Laubenhäuschen zurückblieb.


  


  2. Kapitel.

  Die Gobelin-Anwärter.


  Zeitungslöwen, die sich mit der von Conan Doyle erfundenen Figur des Sherlock Holmes eingehender beschäftigt haben, vermuten, daß Sir Doyle diese vor dreißig Jahren etwa modernen Detektivromane nicht erfunden, sondern dazu als Muster den berühmtesten Detektiv Londons Frank Castle Froest gewählt hat.


  Genau wie ich hier stets tatsächlich existierende Personen und Örtlichkeiten schildere (Abweichungen in bezug auf Namen und Kleinigkeiten muß ich schon aus Gründen der Diskretion mir zur Pflicht machen), – genau so ist Frank Froest die berühmteste Persönlichkeit des Londoner Polizeihauptquartiers gewesen.*) In seiner Glanzzeit um das Jahr 1890 nannte man ihn häufig den wahren Sherlock Holmes. Wir lernten ihn erst kennen, als er im Ruhestande in seiner idyllischen Villa ganz seinen privaten Neigungen sich hingab. Im Jahre 1922 trafen wir mit ihm aus Anlaß des Falles Warbatth zusammen. Er war ein unscheinbarer, kleiner, breitschulteriger Mann mit borstigem Schnurrbart und ebenso borstigem, kurzgeschnittenem Kopfhaar, hatte ein rundliches, frisches, vergnügtes Gesicht und glich durchaus einem wohlhabenden Rentner und Kaufmann a. D., – nichts erinnerte an seinen Beruf, seine glänzende Laufbahn und – nicht zu vergessen – seine ungeheuren Körperkräfte. Er war Amateurboxer, dessen Faust besser wirkte als ein Gummiknüttel. Damals klagte er uns, daß noch immer Privatpersonen ihn in Anspruch zu nehmen suchten. Er lehnte jedoch selbst die verlockendsten Honorarangebote ab. Auch Warbatth interessierte ihn nicht. Trotzdem wechselten wir gelegentlich Briefe, blieben also immerhin in lockerer Verbindung. –


  Als wir nun nach den vielversprechenden Vorfällen bei Gustav Pagel den Weg betraten und die wenigen Schritte bis zur Laube des Ziegenvaters schweigend zurücklegten (zwischen Pagels und Jaromir Zwanczas Besitz lag nur ein schmales verwahrlostes Laubengrundstück), lehnte an einer Pumpe, die längst nicht mehr benutzt wurde, ein einfach gekleideter alter Mann mit grauem Schifferbart und dunkler Hornbrille und schob gerade in eine photographische Kamera einen neuen Filmstreifen ein. Der Mann blickte nur flüchtig auf und summte behaglich irgendeinen Fox vor sich hin. Ich sagte schon, daß dieser Wintertag etwa in den Monat September hineinpaßte. Das leichte Gewölk hatte sich zerteilt, die Sonne schien, und die Pelzhändler beteten sicherlich zu Jehovah, dieser unnatürlichen Witterung ein Ende zu machen.


  Jaromir Zwanczas Anwesen war der Schandfleck der Kolonie. Sein Häuschen aus rohen, ungestrichenen Brettern hatte ringsum noch schandbarere Anbauten, richtige Buden, mit Schilf gedeckt, mit Stroh und Heu und Pappe „angewärmt“, – der Garten war nur Hofraum für allerhand elenden Kram, ein riesiger Schäferhund bewachte Jaromirs Ziegen, und der Duft seiner Ziegenkäsefabrik drang bis auf den Weg – nebst anderen Düften.


  Wir läuteten an der Zugglocke. Von Ansehen kannten wir diesen Menschenfeind längst. Nach dem Kriege war er irgendwo aus Galizien hier aufgetaucht. Man sagte, er sei russischer Spion gewesen und sei reich. Aber all das waren Gerüchte.


  Der Hund bellte uns wütend an, Jaromir in seinem Hauskostüm schlurfte auf hohen Schmierstiefeln herbei, und die Sonne verbarg sich schleunigst.


  Wenn man Zwancza mit einem kahlen Papagei vergleicht, so stimmt das. Er hatte eine blaurote ungeheure Hakennase, das übrige bartlose Gesicht waren nur Falten, – Augen, Mund, Kinn, fliehende Stirn und schwarze vereinzelte Haare auf dem Spitzschädel, eine ins Gelbliche schimmernde Hautfarbe, Bartstoppeln, eingesunkene Schläfen, trüber Blick, schlenkrige Bewegungen einer gebeugten, verhungerten Gestalt, schmierige Hände, Schlafrock, kein Kragen, Giraffenhals, – Original von bedenklicher Art.


  „Was wollen Sie?!“ – Grob, rauh, – leicht gebrochen die Aussprache, finsteres Anstarren …


  Harst musterte ihn lange, betrachtete die Stiefel, den zerlumpten Schlafrock …


  „Haben Sie Zellensehnsucht, Herr Zwancza?“ fragte er und hatte nun den einen Ärmel als Ruhepunkt für seine Augen gewählt.


  „Gehen Sie weg!“ sagte der Ziegenvater bissig. „Bei mir gibt’s nichts zum Schnüffeln.“


  „Irrtum. Sie werden uns einlassen, oder Sie sitzen noch heute in einer Zelle, Herr Zwancza.“ Er hob den Blick und schaute den dreckigen Kerl fest an. „Ich würde Ihnen den Ankauf einer Bürste empfehlen. Ihr Ärmel zeigt weißen Staub … ein weißes Pulver, jedenfalls kein Puderzucker, Herr Zwancza. Wenn Sie den Ärmel abstäuben und das Pulver unter das Ziegenfutter mengen, dürften die armen Tiere mindestens für Tage bettlägerig werden.“


  Jaromirs trüber Blick wurde stechend. „Was heißt das, Herr Harst?!“ meinte er sichtlich betroffen.


  „Gift,“ sagte Harst leise. „Ein böses Gift, Herr Zwancza … Zuchthaus heißt die Vergeltung. Wir wollen die Vorrede kürzer gestalten. Lassen Sie uns ein, oder Schraut holt die Polizei, und ich halte Sie hier an der Pforte fest. Es geht hier nicht um Kindereien. Meine kleine Clement schießt noch immer tadellos.“


  Das ungesunde Gelb des Papageienkopfes wurde zu grauweißer Blässe. „Was – – ist geschehen?“ flüsterte der Kerl heiser. „Ich bin unschuldig …!“


  „Das sind nicht einmal neugeborene Kinder, denn sie erben die Fehler der Eltern und tragen die Schuld im Blute, Herr Zwancza. Nehmen Sie Ihren Hund an die Leine. Los doch!“


  Jaromir fletschte die Zahnstummel. „Das – das ist Bedrohung, Herr Harst, und ich …“


  Er zuckte trotzdem hilflos-verlegen die Achseln und packte den Köter, den er dann unter Haralds Aufsicht in einen der Ställe einsperrte.


  Zwanczas einzige Stube zu betreten und dort zu verweilen, war an sich schon ein Opfer auf dem Altar des Wahrheitsuchens. – Gerümpel, nichts als Gerümpel, Schmutz, Gestank, dazu eine zahme Dohle, die dauernd kreischte …


  „Klopfen Sie den Ärmel auf die Zeitung ab,“ befahl Harald. Jaromir sagte: „Meinetwegen … Wenn die Dinge so liegen, werde ich mit nichts hinter dem Berge halten. Ich bin das Opfer meiner Vertrauensseligkeit, die stets dann beginnt, wenn ich Bargeld sehe. Der Herr hat mich grob getäuscht.“


  Er stäubte das Pulver durch Klopfen auf die Zeitung, und Harst faltete das Blatt dann sorgfältig zusammen und steckte es zu sich. – Zwancza drückte sich jetzt durchaus wie ein gebildeter Mann aus, und als er uns Platz zu nehmen bat, geschah es mit einer Höflichkeit, die mich stutzig machte.


  „Es war heute wieder derselbe Ausländer bei mir, der bereits dreimal größere Mengen Ziegenkäse kaufte,“ begann er und schob uns eine Zigarrenkiste hin, die keine Stinkadores enthielt. „Bedienen Sie sich bitte … Machen Sie mir die Freude, hier etwas zu genießen … Auch dieser Rotwein ist kein Blaubeersaft – – und ohne „Pulver“ …“ Zwancza lächelte traurig. „Man hängt an alten Gewohnheiten, man stellt sich sehr schwer um, obwohl ich doch fünf Jahre dazu Zeit hatte. Vor fünf Jahren ging nachts mein Schloß in Flammen auf, meine Frau und meine beiden Töchter fielen bei der Verteidigung, – ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, wer die Angreifer waren, meine Güter lagen in der schlimmsten Wetterecke Galiziens, und die sogenannten Insurgenten hatten Maschinengewehre und leichte Geschütze, – es waren blutige Monate für die, die es mit Österreich hielten …“ Er machte eine kleine Pause. Sein Blick war leer, sein Kopf hing schief, seine Brust arbeitete … „Ich bin Graf Jaromir Josef Rudolf Zwancza, ehemals Kammerherr, Oberst, Magnat, – – jetzt Ziegenkäsefabrikant und … verkommen. Wer sein Weib und seine Kinder im eigenen brennenden Schloß zu Asche zerfallen sieht, wer mit Kolbenstößen vor ein frisch geschaufeltes Erdloch getrieben wird und wer sein Leben nur dem lächerlichen Zufall verdankt, daß die Schufte sämtlich betrunken waren, – meine Herren, das zertrümmert alles in uns, das hinterläßt nicht einmal Schmerz oder Haß, man stirbt innerlich ab … Ich bin ein lebender Leichnam … Es sollte so sein.“ Er füllte wunderbar geschliffene Römer, er trank tief in Gedanken versunken…


  „Heute,“ fuhr er fort, „war der angebliche Mr. Gorry Banks wieder bei mir. Wir unterhielten uns, ich hegte ein unbestimmtes Mißtrauen gegen ihn, aber er kaufte abermals meinen gesamten Vorrat, er zahlte mir das Geld hin, und ich bin eben ein Narr geworden, ein Geizhals. Er bot mir eine Zigarette an, ich hätte sie nicht rauchen sollen. Er rauchte selbst, und nachher hatte er sogar die Stummel und die Asche entfernt, als ich wieder zu mir kam. Ich erwachte erst über Ihrem energischen Läuten, Herr Harst. Ich bin noch jetzt völlig benommen. Das Geld hatte der Schurke liegen lassen, er muß mir Stiefel und Schlafrock ausgezogen haben, ich fand mich ohne diese Kleidungsstücke hier in diesem alten Sessel … Die Sachen lagen auf dem Fußboden.“


  „Ich zweifele keineswegs an Ihren Angaben,“ meinte Harald und kostete den Wein. „Ihr Wohl, Herr Graf. Der Teppich bei Ihrem Nachbar Pagel sollte nach Ziegenstall duften, Sie sollten in Verdacht geraten, – es stimmt schon alles. Nun aber erzählen Sie uns von dem Gobelin.“


  Zwancza fragte: „Gobelin?!“ Sein Erstaunen war übertrieben.


  Dann nickte er: „Ach so – der Gobelin …! Dieser Gorry Banks versprach mir einen Vermittlerlohn, wenn es mir gelänge, Pagel zum Verkauf des Gobelins zu bewegen. Ich besuchte Pagel gestern, wir meiden uns sonst, ich bin hier überhaupt nicht sehr beliebt, für die Leute hier bin ich der ewige Stein des Anstoßes, wohl mit Recht. Ich bin zum Zigeuner herabgesunken, meine Vorfahren sollen Zigeuner gewesen sein, das ist sehr, sehr lange her, meine Väter heirateten meist blonde Wienerinnen, meine Frau war …“ er schwieg, als ob das Thema die Wunden in seinem Innern aufs neue brennen ließ. „… also des Engländers Geld lockte, ich ging zu Pagel, dabei sah ich den Gobelin, ein echtes, altes Stück, wie ich auf den ersten Blick erkannte, – ich sprach über den Gobelin, Pagel war sehr unliebenswürdig, und nachher teilte ich Banks die Erfolglosigkeit meiner Bemühungen mit. Das wäre alles, Herr Harst. – Nun aber sind Sie an der Reihe. Was ist geschehen? Auf meine Verschwiegenheit und meine Mitarbeit können Sie sich verlassen. Damit Sie mich jedoch nicht falsch beurteilen: In meiner toten Seele lebt eine einzige Sehnsucht, die, so viel zu sparen, daß ich in der Nähe meines Stammgutes Zwanczawo mir ein Häuschen kaufen und die Gräber meiner Lieben pflegen könnte.“


  Harst berichtete alles. Er erwähnte vieles, was ich noch nicht wußte, nur ahnte. Die Sachlage war ja klar: Der Gobelin mußte irgendeinen besonderen Wert haben, nicht nur als wahrscheinlich altenglisches Stück. Nein: Sowohl Frau Doktor Anni Gehrs, Pagels Tochter, als auch Gorry Banks, das junge hübsche Mädchen und noch ein Fremder mußten dieses Geheimnis kennen. – Banks hatte heute einen Gewaltstreich versucht. Nach vorher genau überlegtem Plane hatte er gearbeitet.


  Graf Zwancza nickte verschiedentlich zustimmend. Harsts Bericht schloß mit einer Frage: „Hatte Banks Golfstöcke im Futteral bei sich?“


  „Ja. Er kam gerade vom Golfspiel, behauptete er.“


  „Es ist der übliche Trick, eine Waffe von größerer Länge zu verbergen,“ meinte Harst leicht geringschätzig. „Wo wohnte Banks angeblich?“


  „Sie werden erstaunt sein,“ erwiderte der alte Mann mit bissiger Ironie. „Banks wohnt hier in allernächster Nähe. Es gibt in Altschmargendorf noch Häuschen, die einst zu Bauerngütern gehörten. Die neuen Gebäude haben diese Häuschen fast erdrückt, aber sie sind tapfer und bewahren ihre stille Romantik. Kennen Sie das einstige Bildhaueratelier im Hofe dicht neben der Berkaer Straße am Kolberger Platz? Das Atelier wurde Hühnerstall. Im Hofe stehen noch allerlei Gipsabgüsse umher. Banks, der hier Vertreter einer englischen Autofirma sein will, hat die Bude gemietet und es sich dort ganz behaglich gemacht. Ich war einmal bei ihm und brachte ihm Käse. Man muß durch die Pforte des alten Bretterzauns in den Hof, und dann gelangt man in das Atelier. Sehr glanzvoll wirkt die Behausung nicht. Aber er soll noch einige Geschäftsräume in der Stadt haben.“


  Harst blickte den Ziegenvater sinnend an. „Lieber Graf, diese Ihre Angaben beunruhigen mich. War es wirklich Banks, der heute hier bei Ihnen war?! Wem gaben Sie damals das Käsepaket ab?“


  „Banks Schwester Heloise, glaube ich.“


  „Blond?“


  „Ja.“


  Harst brauchte nicht weiter zu fragen. Es hatte geklopft, – eine junge Dame trat ein, sehr schick, sehr unauffällig-elegant, und Jaromir Zwancza rief: „Das ist Miß Heloise Banks.“


  Heloise war in schrecklicher Verfassung. Sie taumelte in die Stube, fiel auf einen Schemel und starrte uns verstört an. „Herr Pagel schickt mich …“ Sie war ganz außer Atem. „Herr Pagel sagte mir, Sie beide wären hierher gegangen … Der Gobelin ist … weg, gestohlen …“ – Ihr Deutsch verriet die Engländerin, auch ihre großen Oberzähne waren durchaus britisch. „Ich bin Heloise Saalfield, die Tochter Lord Saalfields. In meiner Wohnung … liegt … ein Toter …“


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Grauen.


  „Wo wohnen Sie?“ fragte Harst gespannt.


  „In dem Atelier am Kolberger Platz auf dem Hofe. Ich bin Schülerin Professor Huber’s, des Porträtmalers. Wir sind sehr arm, wir Saalfields, und ich mußte ein billiges Heim wählen.“


  „Das ist alles sehr merkwürdig,“ meinte Harald, leicht den Kopf schüttelnd. „Kennen Sie einen Mr. Gorry Banks?“


  „Ich höre den Namen zum ersten Male, Herr Harst.“


  Gleich darauf eilten wir durch die Kolonie dem Kolberger Platz zu.


  


  3. Kapitel.

  Der echte Sherlock Holmes.


  Vielleicht würde die Abneigung gegen sogenannte Kriminalromane von seiten sogenannter rein literarischer Intellektueller nicht so stark sein, wenn die Verfasser erfundener „Probleme“ (mir will das Wort nie recht in die Feder) nicht so eifrig bemüht wären, ihren Lesern die „Enthüllung“, also den Weg aus dem Irrgarten von Vorfällen, so sehr zu erleichtern und Sensation auf Sensation zu häufen.


  Wie stand es nun mit dieser jungen vornehmen Engländerin Heloise Saalfield? Sie war ein graziöses, ruhiges Geschöpf mit freiem Blick, mit ein wenig verträumten Zügen. Sie ging zwischen uns und bedankte sich schlicht, daß wir es ihr nicht länger zugemutet hatten, in Zwanczas Räuberhöhle zu verweilen. „Ich wäre in dem Geruch ohnmächtig geworden …“ – Hätte sie geahnt, daß dieser Enterbte des Schicksals ein Graf, ein Kammerherr, einst ein Besitzer von Millionen gewesen, sie würde es kaum geglaubt haben. Sie sprach nicht viel, aber sie erweckte auch nicht den Eindruck, daß sie jedes Wort etwa abwäge. Sie war lediglich „Dame“, dabei von jener sicheren Zwanglosigkeit, die das Erbteil alten Blutes ist. Was sie so beiläufig erwähnte, war nicht gerade erschöpfend. Als Harst vorsichtig antippte, daß sie doch Zwanczas Nachbar Gustav Pagel kenne und besucht habe, gab sie dies ohne weiteres zu. „Wir kamen miteinander ins Gespräch, er zeigte mir dann sein Häuschen, manches seiner Reiseandenken kann eine angehende Künstlerin wohl locken … Plötzlich wurde der alte Herr dann sehr zugeknöpft … Weswegen, weiß ich nicht …“


  „Hm – Sie scheinen den Gobelin zu vergessen,“ warf Harald ein. „Vorhin waren Sie über das Verschwinden des Gobelins mindestens ebenso entsetzt wie über den Toten in Ihrer Wohnung. Weshalb eilten Sie überhaupt zu Pagel anstatt zur Polizei?!“


  Sie blieb stehen. Wir hatten gerade den Schwarzen Weg erreicht, jene unglaublich verwahrloste Straße zwischen dem Laubengelände und den Kohlen- und Bauplätzen. Sie blickte Harst verwundert an. „Ich war ja bei der Polizei, Herr Harst … Die Polizei ist noch im Atelier. Man hat mich vernommen, zum Glück kam ich ja nicht allein nach Hause, als ich den Toten entdeckte. Professor Huber begleitete mich, und nachher bin ich aus einem sehr einfachen Grunde zu Herrn Pagel gelaufen: In des Toten Tasche steckte ein Zettel, eine quittierte Rechnung über Ziegenkäse, und auf der Rückseite war Pagels Adresse notiert. Der Kriminalkommissar zeigte mir den Zettel, ich erbot mich, Pagel zu holen, ich wollte an die Luft, ich war einer Ohnmacht nahe, – bedenken Sie doch die Aufregungen für mich! – Als ich zu Pagel kam, wurde er grob, ihn ginge die Sache gar nichts an … Ich sah, daß der alte Gobelin fehlte, es war bestimmt ein englisches Stück, Pagel meinte, ich solle nur den Ziegenvater aufsuchen … Das ist alles …“


  „Und es ist alles sehr unklar.“ meinte Harst ehrlich. „Kommen Sie weiter, Miß Saalfield. Ist in Ihrer Wohnung einmal ein Paket Käse abgegeben worden?“


  Sie mußte lächeln. „Ich kaufe Käse nur in geringen Mengen …“


  „Sind Sie tagsüber viel abwesend?“


  „Vormittags stets. Es ist ein Zufall, daß ich heute nach Hause kam. Professor Huber wünschte längst einmal mein Atelier zu sehen.“


  Harst ging schneller.


  „Nannte der Kommissar seinen Namen?“


  „Natürlich … Es war ein Herr von einer Reservemordkommission … Ich glaube er hieß … er hieß Doktor Stücke, Mücke oder so ähnlich, jedenfalls ein Gentleman mit Monokel, wie aus dem Modenblatt geschnitten.“


  „Also … Lücke, Doktor Hans Lücke. – Liegt denn Mord vor?“


  „Ja, – das ist’s ja eben, Herr Harst. Sie werden ja alles sehen und hören. Anscheinend kennen Sie Doktor Lücke …“


  „Ob wir ihn kennen!! – Wie starb der Mann?“


  „Er ist erstochen worden … Ich fand ihn in dem Raume neben dem Atelier, den ich mir durch eine Holzwand habe abteilen lassen, im Blute schwimmend vor. Professor Huber besichtigte meine Porträtskizzen, ich ging in das Nebengemach, mein Bett steht hinter einem Vorhang, ich wollte mir ein sauberes Taschentuch holen … – Verzeihen Sie, ich rede wohl sehr ungereimt, aber ich bin geradezu wie vor den Kopf geschlagen, – stellen Sie sich mein Entsetzen vor: Ein Fremder liegt neben dem Korbsessel am Fenster, – zuerst hatte ich ja gar nicht hingeschaut …“


  Sie hielt wacker mit uns Schritt. Wir überquerten den Kolberger Platz, – drüben die Zaunpforte wurde von einem Beamten in Uniform bewacht, Neugierige drängten sich im Halbkreis zusammen, der Wachtmeister ließ uns passieren, dann standen wir in dem armseligen Atelier … – Wer die Glasbude von Ansehen kennt, wird mir recht geben: Eine Bude! Innen auch nur Verfall, Verwüstung, notwendig maskiert durch Möbelstücke, drei Staffeleien, ein mächtiger Kachelofen, der vor Hitze fauchte, links die frisch tapezierte Bretterwand mit einer schmalen Tür. Sie stand offen, wir hörten Stimmen, – aber auch im Atelier befand sich jemand, es war der Mann mit der Handkamera, der im Laubengelände an der Pumpe gelehnt hatte … Er saß in einem altmodischen Ohrensessel, hatte seine schwarze kleine Kamera im Schoße und betrachtete uns mit der stillen Fröhlichkeit eines Menschen, den die Nähe eines Ermordeten sehr gleichgültig läßt und der seine Freude an unerwarteten Begegnungen hat. Er erhob sich halb, deutete eine Verbeugung an …


  „Oberinspektor Froest,“ sagte er mit einem verschmitzten Zucken um die bärtigen Mundwinkel. „Froest aus Weston, eigentlich Privatier, noch immer Gelegenheitsarbeiter, Herr Harst, noch immer leidlich bekannt. Der Kollege Lücke hatte nichts dagegen, daß ich hier eintrat, als ich die Menschenansammlung vor dem Hause bemerkte und etwas von Mord vernahm … – Miß Saalfield, nicht wahr?“ Er reichte uns die Hand, deutete nochmals vor Heloise eine Verbeugung an und ließ sich wieder in den Sessel fallen. „Ein kleiner Mord, aber mit Beiwerk …“ Er deutete mit dem Daumen nach dem abgeteilten Raum. „Ich habe Lücke wenigstens die genauen Personalien des Toten liefern können, – ein alter Freund von mir, war mit fünfzehn schon zuchthausreif, mit achtzehn überreif für den Strang, eine schwere Nummer, aber immer glatt wie Schmierseife, nie zu fassen, abgerechnet drei Jahre wegen Diebstahl, hier nannte er sich wohl Gorry Banks, er hatte ebenso viele Namen wie bunte Westen, jetzt ist seine Weste durchlöchert und verdorben – armer Teufel, ein Kerl wie er verdiente den gesetzlichen Tod, – – wie kommen Sie beide hierher, Harst?“


  Harald erwiderte mit größter Höflichkeit: „Ich glaube, ich hätte Sie mehr zu fragen als Sie mich, Mr. Froest. Was haben Sie photographiert?“


  Froest entgegnete ausweichend: „Ein Stilleben und einen Gentleman ohne Golfstöcke. Das wird Sie kaum interessieren. Bei der Nachlaßversteigerung wird man die Golfstöcke berücksichtigen müssen. – Spielen Sie auch Golf, Miß Saalfield, oder haben Sie sich ganz der modernen Kunst gewidmet, Menschen recht ähnlich wiederzugeben? Das ist schwer, sehr schwer, sage ich Ihnen. Der beste Maler, den ich kannte, war der Frauenmörder Crippen, der tatsächlich jeden Tag anders aussah. Ich sah immer gleich aus, und schließlich flüchtete Crippen mit dem Dampfer „Montrose“ nach Kanada. Leider war’s zu einer Zeit, als Marconi die Funkerei bereits so weit gefördert hatte, daß die Montrose als eins der ersten Schiffe einen Empfänger an Bord hatte. Ich funkte dem Dampfer das Nötige, und Crippen wurde bei der Landung verhaftet und zurückgebracht und gehenkt. [Dr. Crippen ging in die Kriminalgeschichte als erster Verbrecher ein, der mit Hilfe der drahtlosen Kommunikation verhaftet werden konnte.] Seine Geliebte, Miß Le Neve, eine unschuldsvolle Taube, entging demselben Schicksal lediglich durch die Kunst der Anwälte. Ich war sehr unzufrieden damit. Nun, vielleicht gibt es heute nicht mehr so tüchtige Verteidiger und so rücksichtslose Detektivoberinspektoren, wie ich einer war.“


  Heloise Saalfield rief leise: „Erzählen Sie doch nicht so gräßliche Dinge!! – Hat Doktor Lücke etwas entdeckt? Was wollte der Mann hier? Wie ist er eingedrungen?“ –


  – Ich habe stets meine Freude daran, Haralds Art einer besonderen Unterhaltung zu bewundern. Im Vergleich zu Frank Castle Froest erschien mir Harst ein Anfänger in der Kunst zu sein, Gedankensprünge zu machen, deren Lücken die Hauptsache waren. Ich schaute Heloise jetzt mit ganz anderen Augen an. Ihre Blässe mußte auffallen, ihre kühle Sicherheit gefror vor Froests noch kühlerer Energie zu starrer, schlecht verhehlter Angst, und ihr Versuch, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, mißglückte kläglich. Froest sagte in demselben Tonfall: „Ein Türschloß ist für Banks nur Zierat, Miß Saalfield. Und entdeckt haben wir eine ganze Menge Kleinigkeiten, die äußerst peinlich sind – für Sie nämlich.“ Er machte eine Pause und sah Heloise drohend an. „Sie haben Banks erstochen, nur Sie, – Sie nahmen den Professor absichtlich mit, er sollte Zeuge spielen, er sollte bekunden, daß Sie den Mann unmöglich erstochen haben könnten. Banks wartete auf Sie dort drinnen, Huber schaute sich Ihre Zeichnungen an, Sie traten ein, stießen zu – und der Plan schien geglückt zu sein.“


  Heloise Saalfield schoß das Blut vor Empörung in die Wangen. „Sie sind … ein Narr!“ sagte sie verächtlich. „Beweisen Sie die Richtigkeit dieser albernen Vermutung. Sie mögen einst ein bedeutender Detektiv gewesen sein, jetzt sind Sie nur noch ein gefährliches Wrack, an dem sich gesunde Schiffe den Bug einrennen. So ist’s.“ Sie flatterte vor Erregung, und eine – so impulsive Auflehnung gegen eine schwere Verdächtigung läßt sich kaum vortäuschen. Sie stand vor Froest mit halb erhobenen Armen, die Hände geballt, nicht mehr Dame von Welt, nur noch ein Weib, das sich mit aller Macht zur Wehr setzt.


  Oberinspektor Froest streichelte seine Momentkamera und meinte hart: „Sie haben Doktor Lücke erklärt, Sie kennen Banks nicht. Das ist … gelogen. Sie kennen ihn sehr gut. Ich habe Sie beide dreimal mit dieser Kamera erwischt. Die photographische Platte redet unbedingt die Wahrheit.“


  Doktor Hans Lücke stand schon eine ganze Weile in der schmalen Tür als stummer, aufmerksamer Zuhörer. Er hatte mir nur verstohlen zugenickt. Ich stand mit dem Gesicht nach der Tür hin.


  Heloise Saalfield war diesem neuen Angriff nicht gewachsen. Sie hatte mit derartigen Beweisen nicht gerechnet. Ihre Hände sanken herab, ihre Gestalt wurde hilflos und schlaff, langsam wich die Röte aus ihrem Antlitz, und dieselbe Blässe wie vorhin bei Froests dunklen Andeutungen ließ ihre zarte Haut erschreckend farblos werden. Sie tastete sich bis zu einem Stuhl, setzte sich und blickte mit versteinertem Ausdruck vor sich hin. Ihre Lippen formten unhörbare Worte, – ganz allmählich nur trat ein anderer Zug in ihr wächsernes Gesicht, es war, als ob sie angestrengt über etwas nachdächte. Dann sagte sie leise: „Wissen Sie auch etwas über den Gobelin, Mr. Froest? – Wenn Sie etwas wissen, sprechen Sie bitte, und … verzeihen Sie mir die ungehörige Bemerkung über Ihre Person. Ich falle nicht leicht aus der Rolle, aber Ihr Angriff überraschte mich vollkommen. Ich gebe zu, – man kann Verdacht gegen mich hegen, die Umstände sind mir sehr ungünstig, und ich habe gelogen, – es ist richtig, Banks ist mir nicht fremd. Getötet habe ich ihn nicht, Gott sei mein Zeuge! Ich hatte sogar allen Grund, sein Leben zu beschützen. Nur der lebende Banks konnte mir helfen, – das … das hängt mit dem Gobelin zusammen, meine Herren …“ Sie hatte nun auch Lücke bemerkt. „Wenn Sie jedoch fragen, was es mit dem Gobelin auf sich hat, ich … kann Ihnen keinerlei Aufschluß darüber geben, ich darf es nicht, und … wenn Sie mich verhaften und einsperren.“ Sie hatte ihre frühere Sicherheit wieder gewonnen. Sie schaute Lücke forschend an.


  „Werden Sie mich verhaften?!“ fragte sie nochmals.


  Lücke trat rasch näher. „Von einem Gobelin weiß ich überhaupt noch nichts,“ meinte er ernst. „Ich weiß nur, daß Sie Professor Huber baten, Sie zu begleiten, und daß dieser Banks ein bekannter Einbrecher, Dieb und Hochstapler ist und hier bei Ihnen ermordet wurde. Er starb nach Angabe unseres Arztes etwa zu derselben Zeit, als Sie hier in Ihr Atelier kamen – vor knapp anderthalb Stunden. So leid es mir tut, Miß Saalfield, – der Tatbestand darf nicht verdunkelt werden … Sie sind verhaftet.“


  Heloise nickte geistesabwesend. Sie ergab sich in ihr Schicksal. Ihre Augen wanderten zu Harst hinüber, dann erhob sie sich rasch, eilte zu Harald hin und flüsterte ihm einige Sätze zu. Harsts Gesicht verriet ungläubiges Erstaunen.


  Die Ateliertür wurde aufgerissen. Ein jüngerer Herr, hinter ihm der Schupowachtmeister, trat hastig ein. Der Herr verbeugte sich und lüftete den dunklen Velourhut. „Ich bin Lord Saalfield … ein entfernter Vetter von Miß Heloise.“ Er blickte sie nicht an. „Mr. Froest kennt mich. Er ist in meinem Auftrag in Berlin. Ich komme soeben aus der Laubenkolonie. Mr. Pagel erzählte mir, daß der Gobelin gestohlen ist. Fragen Sie Miß Heloise, wo er blieb, sie weiß es.“


  Heloise Saalfield sagte eisig: „Sie sind ein erbärmlicher Heuchler, Richard …! Wüßte ich, wo der Gobelin ist, könnte ich auch diese niederträchtige Anklage zurückweisen. Banks ist leider tot. Es ist entsetzlich, daß sich alles gegen mich verschworen hat.“ Sie drehte den Kopf, und ihre graublauen Augen suchten die Haralds. „Wenn Sie mir nicht helfen, ist alles verloren! Helfen Sie mir – und schweigen Sie! Die anderen kennen keine Rücksicht.“


  Harst streckte ihr die Hand hin. „Es mag Ihnen vorläufig genügen: Ich glaube Ihnen!“


  Lücke mischte sich sehr dienstlich ein. „Kein Wort mehr!! Miß Saalfield, folgen Sie Assistent Krögel. – Krögel, unser Auto steht draußen. Seien Sie aber vorsichtig, rate ich Ihnen. Ich lasse mich nicht verblüffen, durch nichts beirren.“ –


  Heloise Saalfield, Tochter Lord Ralph Saalfields, lernte eine Zelle des Roten Alex kennen. – Das war die erste große Etappe der Geschichte des alten Gobelin.


  


  4. Kapitel.

  Das neue Ulsterfutter.


  Nachmittags hatte sich der Himmel bewölkt, es regnete sacht, ein kalter Wind fauchte über unser Haus hin, und im Harstschen Wintergarten war’s am Kaffeetisch doppelt gemütlich. Mathilde hatte gestern Napfkuchen mit Schokoladeneinlage gebacken, heute war das Kunstwerk schnittreif, und Harald setzte das Messer dann auch mit einer gewissen Feierlichkeit an und zerlegte das duftende Gebilde sorgsam in gleich große Scheiben, für jeden vier, das waren sechzehn Summa Summarum. Mathilde rechnete ja mit zu uns. – Frau Harst füllte die Tassen, und im Eßzimmer drüben war der Lautsprecher gestöpselt, Mährisch-Ostrau gibt zur Kaffeestunde diskrete leichte Musik und keine tiefgründigen Vorträge oder Saxophongequäke.


  Frau Harst war noch ganz ahnungslos. Wir waren zu rechter Zeit zu Tisch erschienen, und Mathildes wundervolle Bierkarpfen hätten schlecht zu diesen bösen Vormittagserlebnissen gepaßt. Wir redeten über Wetter und kleine häusliche Fragen, nach Tisch setzte sich Harald an die Arbeit und entwarf die „Disposition“, ich hielt im Sessel mein Nickerchen, und erst jetzt war’s Zeit, unsere liebe gütige Vertraute einzuweihen. Haralds Mutter wird nie ausgeschaltet. – „Liebe Mama, ich möchte dir einen ganz interessanten Fall vortragen …“ – Harst zog seine „Disposition“ aus der Tasche. „Ich habe die wichtigsten Punkte niedergeschrieben und geordnet. Es handelt sich um die Geschichte eines alten englischen Gobelins, der Gott weiß wie hier nach Berlin sich verirrte. – Darf ich vorlesen? Es sind natürlich nur Stichworte. Schraut wird ebenfalls noch einige Aufschlüsse nötig haben.“ Er trank einen Schluck, aß zwei Happen und begann:


  „Zwei Linien des alten Geschlechts der Saalfields leben in England seit langem in Feindschaft und Armut. Lord Ralph Saalfield ist Oberhaupt der Saalfields von Saalfield-Castle, Lord Richard Saalfield, dreißig Jahre, sympathische Erscheinung, Oberhaupt derer von Saalfield-Marnbour. – Vor vier Monaten kommt Heloise, einziges Kind von Ralph S., nach Berlin und mietet Atelier am Kolberger Platz und nimmt Malstunden bei Professor Huber. –


  Gustav Pagel kauft alten Gobelin von Trödler aus Charlottenburg. Name des Trödlers Jakob Wasserberg, Krumme Straße 113. – Wasserberg weiß nicht mehr, wo er den Gobelin her hat.


  Pagel beschneidet den zerlöcherten Gobelin und nagelt ihn über dem Sofa fest. Die abgeschnittenen Stücke benutzt er als Lappen zum Abdichten seines Stalles.


  Pagel erhält Besuch: Seine Tochter Anni Gehrs, ferner Heloise Saalfield, dann auch Lord Richard. – Diese drei Personen interessieren sich für den Gobelin. – Gorry Banks, ein Einbrecher, besucht Pagels Nachbar Jaromir Zwancza und überredet ihn, für den Gobelin eine unverhältnismäßig hohe Summe zu bieten. Pagel weist die Leute ab.


  Dies ist das Vorspiel. –


  Nächster Akt: Wir gehen heute spazieren, sehen Pagel vornüber sinken, er hat eine Wunde an der linken Schläfe erhalten. Er berichtet alles Nötige. Der Gobelin ist gestohlen. Als Dieb kommt nur der Schütze in Frage. Ein Schuß war nicht zu hören. Also Preßluftbüchse. Der Teppich riecht nach Ziegen. Wir gehen zu dem Ziegenvater Jaromir Zwancza.


  Zweiter Akt: Zwancza hat kurz vorher Besuch gehabt: Gorry Banks, der ihm wiederholt Ziegenkäse abkaufte und Zwancza durch eine Zigarette betäubte und in des Ziegenvaters Stiefeln und Schlafrock anscheinend den Schuß abfeuerte und den Gobelin stahl und nachher zu Heloises Atelier eilte. Bei Zwancza erfahren wir, daß er ein österreichischer Graf, daß seine Familie ermordet wurde. – Es erscheint Heloise, von Pagel geschickt, und meldet Ermordung Gorry Banks’ in ihrem Atelier. – Noch zu erwähnen: An der Pumpe zwischen den Grundstücken Pagels und des Ziegenvaters sehen wir einen Fremden mit Rollkamera.


  Dritter: Wir mit Heloise zum Atelier. Sie streitet Bekanntschaft mit Banks ab, behauptet, Banks tot in ihrem Nebengemach vorgefunden zu haben, während ihr Lehrer Huber im Atelier blieb. – Im Atelier Mordkommission. Wir mit Heloise und Oberinspektor Froest zunächst allein. Froest beschuldigt Heloise des Mordes an Banks. Sie gibt jetzt Bekanntschaft mit ihm zu, weigert sich, Angaben über Gobelin zu machen. Lücke verhaftet sie, sie flüstert mir etwas zu, ihr Vetter Richard Saalfield tritt ein, in dessen Auftrag Frank Castle Froest in Berlin weilt, er erklärt, sie wüßte, wo Gobelin geblieben. Sie wirft ihm erbärmliche Heuchelei vor, Lücke läßt sie abführen.


  Vierter: Aussprache an der Leiche Banks. Lücke verlangt, ich solle ihm angeben, was Heloise mir zuraunte. Ich weigerte mich. Verstimmung. – Froest erklärt: Lord Richard habe ihn gebeten, Heloise hier zu beobachten. Weiter nichts, keine Gründe. – Froest ist Richards Vaters Freund gewesen. Deshalb aus Gefälligkeit Übernahme des Auftrags. Froest photographiert Heloise und Banks bei drei heimlichen Zusammenkünften im Grunewald. Seine Angaben ohne Bedeutung, bis auf seine Behauptung, Heloise habe Banks erstochen, der im Nebengemach auf sie wartete. – – Richard Saalfield-Marnbour weigert sich, über Gründe für Heloises Beobachtung und über Gobelin etwas zu äußern. Gibt zu, ohne Wissen Froests seit einer Woche in Berlin zu sein. – Durchsuchung des Ateliers ohne Erfolg. Keine Spuren einer fremden Person. Verdacht bleibt auf Heloise haften. Den Umständen nach wohl möglich, daß sie die Mörderin. – Professor Huber erklärte, Heloise habe ihn gebeten, ihre Zeichnungen anzusehen. – Banks Messerstich durchs Herz, mit großer Kraft geführt, Waffe nicht gefunden.


  Fünfter: Lücke, Froest, Richard S. und wir zu Pagel. Gobelin nicht dort. Dann zu Jaromir Graf Zwancza. Gobelin nicht zu finden, nur Futteral mit Golfstöcken, im Futteral Preßluftbüchse, Futteral war unter Gerümpel versteckt. Sonst keine Spuren. – Wir kehren heim. – –


  Fragen: Wer feuerte auf Pagel? Wer stahl den Gobelin? Wo blieb er?


  Welchen Wert hat Gobelin für die Saalfields? Weshalb seinetwegen so viel Geheimniskrämerei?


  Wo hatte Jakob Wasserberg ihn her?


  – – Harald legte seine Niederschrift auf den Tisch. „Das wäre so ziemlich alles, liebe Mama.“


  „Es ist übergenug,“ meinte Frau Harst seufzend. „Lies es mir bitte nochmals vor … Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste.“


  Harst gehorchte. Manches betonte er besonders, so das Futteral. Dann erklärte er mit großer Bestimmtheit: „Banks schoß nicht auf Pagel. Banks stahl nicht den Gobelin.“


  Seine Mutter schüttelte zweifelnd das weiße Haupt. „Wer sonst, mein Junge?“


  „Der, dem der Gobelin einst vom Ausland nach Berlin zugeschickt wurde,“ erwiderte Harald ebenso bestimmt.


  „Das … verstehe ich nicht ganz. – – Was flüsterte Heloise dir zu?“


  „Folgende Sätze: „Wir von Saalfield-Castle wollen Gobelin erhalten, die von Saalfield-Marnbour müssen ihn vernichten. Retten Sie den Gobelin …“


  „Seltsam!“ murmelte meine mütterliche Freundin. „Man glaubt stets, daß sich eines Tages die Vielseitigkeit krimineller Vorgänge erschöpfen müsse, und blickt man dann genauer hin, werden sie nur noch farbiger, figurenreicher und verwickelter. – Wie denkst du über diese Dinge, Harald?“


  Der große Junge Harald mit dem leicht ergrauten Scheitel und dem bartlosen hageren Gesicht, aus dem die Nase recht impertinent herausspringt, nahm ein neues Stück Kuchen und sagte zu Mathilde, die soeben aufgetaucht war: „Bringen Sie bitte meinen Winterulster her, liebe Mathilde. Er liegt zusammengefaltet in Schrauts Schlafzimmer, wo ich ihn aus bestimmten Gründen bei der Heimkehr ablegte. Lassen Sie ihn jedoch zusammengefaltet. – Der Napfkuchen ist wieder großartig, Sie alte treue Seele. Was wäre mein Magen ohne Mathilde!“


  Unsere Dicke schmunzelte im Lampenlicht. Ein paar Palmenwedel der nächsten Kübelpalme überragten ihr graues Haupt und das Rattenschwänzchen von Zopf, das sich trotz aller Haarnadeln immer wieder loslöste.


  „Was Ihr Magen wär, Herr Harald?! Ohne mir – – Müllabladestelle!“ sagte sie selbstbewußt.


  „Ohne mich,“ korrigierte Harst leise. „Immer noch ohne mir,“ rief Thilde gereizt. „Ich bin mit „ohne mir“ alt geworden, und man soll hinter sechzig seine Lebensweise nicht ändern.“


  Dann brachte sie den Ulster …


  „Da – bitt’ schön … Das Ding wiegt ja rein n’ Zentner.“


  „Ja,“ meinte Harst harmlos, „ich habe mir auch ein neues Futter eingesetzt … Zeigen Sie es mal Mama …“


  Als unsere Dicke uns die Innenseite vorwies, erblickten wir, mit großen Sicherheitsnadeln angesteckt und sorgfältig umgeschlagen, als Futter einen verwaschenen Gobelin, eine Szene aus Shakespeares Richard III., – die berühmte Szene nach der Schlacht mit dem Schreckensruf des Unholds: „Ein Königreich für ein Pferd!“


  Wir waren sprachlos.


  Nur der Gobelindieb war es nicht. Er hatte sein viertes und letztes Stück Kuchen in Arbeit und meinte ohne jede Spur von Gewissensbissen: „Das Wertstück wird in unserem Stahlschrank zweifellos am sichersten aufgehoben sein. Ich fand es, als wir, Akt fünf, bei Gustav Pagel waren … Es lag dort, wo niemand es gesucht hätte, – und man sucht nie an Orten, die sofort ins Auge springen, die sozusagen offenherzig sind: In Pagels noch zerwühltem Bett zusammengelegt unter dem Kopfkissen. Ihr anderen bemühtet euch im Stall, im Mistbeet, auf dem kleinen Boden. Ich bemühte nur mein Hirn, und das raunte mir zu: „Es ist alles Schwindel …!“ – Wie weit alles Schwindel ist, wird sich noch zeigen.“


  Ich blickte Harst ein wenig mißtrauisch an. Seine Angaben genügten mir nicht recht.


  „Hm – trägst du immer ein Päckchen großer Sicherheitsnadeln mit dir herum?!“ bemerkte ich stark ironisch, während Frau Harst den Gobelin näher prüfte.


  Er zwinkerte mir belustigt zu. „Schau’ an, – nicht schlecht! Immerhin ein Geistesblitz! Die Nadeln lagen auf dem Nachttischchen, genau zehn Stück, und alle offen. Du weißt, wie ich das meine. Eine Sicherheitsnadel hat eine Kappe für die Spitze. Die Nadelspitzen waren nicht in den Kappen. Also hatte die Person, die den Gobelin zu Pagel vielleicht zurückbrachte – ich betone: Vielleicht! –, das Ding genau so am Körper versteckt wie ich nachher. Diese Person beeilte sich, die Beute zu verbergen, zog die Nadeln vielleicht heraus, legte sie vielleicht auf das Tischchen, vergaß sie nachher, und mir wurden sie auf diese Weise sehr nützlich. – Wer war die Person? Ach du, liebe Mama, schaust mich fragend an, auch du möchtest eine eindeutige Antwort haben. Ich kann sie euch beim besten Willen nicht geben. Ich habe lediglich einen ganz bestimmten Verdacht …“


  „Gegen … Lord Richard Saalfield!“ – und ich hatte meine guten Gründe, dies zu behaupten. „Lord Richard trug wie du einen sehr weiten, langen Ulster, er erschien mir fast zu weit, dieser echt englische Ulster, und die Falten im Rücken waren für meinen Geschmack zu groß, – das Kleidungsstück schien nicht zu sitzen. Kein Wunder, wenn darunter ein Gobelin getragen wird!“


  Frau Harst hörte aufmerksam zu. Mathilde war wieder verschwunden, sie hat lediglich ein einziges Interesse an unseren kleinen Abenteuern: Daß wir durch diese nicht etwa die Tischzeit versäumen. – „Ich kann an dem Gobelin gar nichts Besonderes entdecken,“ meinte Haralds Mutter enttäuscht und besichtigte auch die Rückseite. „Es ist zweifellos Handarbeit und ein altes, trotz der verblichenen Farben sehr schönes Stück. Die Figuren der Kämpfenden im Hintergrund, die Bäume, die Büsche, vorn die Gestalt des flüchtenden Königs und die beiden verwundeten Ritter, – – eine Rarität vielleicht, jedoch ohne irgendein Geheimnis. Man könnte annehmen, daß in die farbigen Gestalten und die Landschaft irgendwie Buchstaben hineingewebt sind, die einen wertvollen Sinn ergeben könnten. Nichts davon – nichts, mein Junge …“


  Harst trat zu ihr. „Nichts mehr, das stimmt, nichts mehr! Aber es war so gewiß etwas Derartiges vorhanden, liebe Mutter, wie an der Tatsache nicht zu rütteln ist, daß Gustav Pagel die mottenzerfressenen Seitenteile wegschnitt und den Gobelin so erheblich verkleinerte.“


  Frau Harst und ich riefen in einem Atem:


  „Und diese fehlenden Teile?!“


  Harald lachte: „Ja, es war sehr gut, daß ich Freund Pagel riet, die Verwendung dieser Stücke zu verheimlichen … Er sagte zu Lücke, er habe sie weggeworfen, – sie seien verbrannt worden – er wüßte nicht mehr recht etwas über deren Verbleib anzugeben. Alle gaben sich damit zufrieden. Nur …“


  „… nur Lord Richard fragte noch weiter,“ fiel ich ein. „Also ein neuer Beweis, daß er den Gobelin stahl, daß er ihn wieder abgab, nachdem er sich überzeugt hatte, daß das Ding wertlos sei.“


  „Vielleicht …“ – Harald hob die Schultern, „vielleicht ist es so … Wäre es so, wäre Lord Richard auch der Schütze, der Pagel niederknallte. Gorry Banks, der arme Teufel, tat es bestimmt nicht, der war von Heloise Saalfield nur als Dieb gedungen, und daß in seinem Futteral für Golfstöcke auch das kurze Luftgewehr steckte, besagt gar nichts. Das kann ein anderer in das Futteral hineingeschoben haben, um Banks zu verdächtigen. Dieser andere ist eben auch Banks Mörder.“


  „Und … was enthalten die mottenzerfressenen Stücke?“ fragte Frau Harst gespannt.


  „Genau das, was du vermutest, liebe Mama: Ganz unauffällig eingewebte Buchstaben, Worte, Sätze, – – das große Geheimnis also, das für die Saalfields von Saalfield-Castle von Nutzen, für die andere Linie, die Saalfield-Marnbours, schädlich ist. Und nun …“ – er nahm den Gobelin über den Arm – „wollen wir die Theorie begraben, dieses Ding wegschließen und zur Praxis übergehen, das heißt: Pagel besuchen, uns die weggeschnittenen Stücke ansehen und dann entscheiden, was weiter zu geschehen hat. – Mache dich fertig, mein Alter … Es regnet und stürmt draußen, und in der Kolonie werden wir kaum jemandem begegnen, es sei denn einer Person, die heute bereits ein Menschenleben opferte, ein zweites beinahe auslöschte und uns beide vielleicht auch beseitigen würde, wenn sie ahnte, daß wir die Sachlage bereits bis zur Hälfte geklärt haben. – Keine Sorge, Mama … Wir werden vorsichtig sein … Ich verspreche dir, zum Abendessen heil und munter wieder daheim zu sein … Möglich, daß wir einen Gast, auch zwei oder drei mitbringen. Mathilde mag sich mit den Einkäufen danach richten. – Wiedersehen…“ Er küßte sie auf die Stirn, wir gingen nach vorn in Harsts Arbeitszimmer, es war bereits völlig dunkel, ich schaltete das Licht ein, – – und am warmen Kamin im weichen tiefen Klubsessel saß eine kleine rundliche Gestalt mit grauem borstigen Schnurrbart, frischem Gesicht, blanken Augen: Frank Castle Froest, Oberinspektor a. D., Privatier, Beauftragter Seiner Lordschaft Richard Saalfield.


  „Guten Abend,“ sagte Froest ganz ernst. „Ich würde an Ihrer Stelle der Hoftür ein besseres Schloß spenden. Ihre Unterhaltung im Wintergarten war sehr interessant.“


  


  5. Kapitel.

  Die drei Parteien.


  Unsere gänzlich verdutzten Gesichter nötigten ihm nur ein schwaches Lächeln ab. „Entschuldigen Sie mein Eindringen,“ meinte er höflich. „Ich hätte geläutet und mich bemerkbar gemacht, aber die Umstände waren dagegen. Hätte ich mich in dem hell erleuchteten Wintergarten gezeigt, würde ich nicht mehr leben, und Sie beide wahrscheinlich auch nicht mehr.“ Er streifte den linken Ärmel hoch. Er hatte um den Unterarm ein Taschentuch geknotet, es war blutig. „Von einer Kugel, Harst … Das war die Quittung für mein Betreten Ihres Gemüsegartens … Hätte ich nicht sehr flink die Hintertür Ihres Hauses aufbekommen, würde ich draußen mit einem gefährlicheren Loch in einem edleren Körperteil liegen. Der Kerl tut ganze Arbeit, weiß Gott. Hier haben Sie eiserne Fensterläden, und die sind geschlossen – zum Glück. Nun lauert der Bursche da draußen irgendwo und möchte uns gern auslöschen. Ich beneide ihn nicht, – – bei dem Wetter im Freien! Ein Schnupfen ist ihm sicher, – später eine Zelle, und wär’s ein Engländer und wäre Berlin London, würde er es aus der Zelle nicht weit bis zur Höllenfahrt haben. – Setzen Sie sich doch. Meine Kollegen und Untergebenen von einst titulierten mich meistens Mr. Parlament, – ich rede gern und viel, jeder hat seine Methode, der eine macht’s mit Wortkargheit, der andere mit einer flinken Zunge. Ich sage Ihnen: Als ich Jabry [Jabez] Balfour, der die Kleinigkeit von sieben Millionen Pfund erschwindelte, ein Jahr lang verfolgte, mußte ich wie ein Wasserfall reden. Der Gentleman war in Argentinien, ich spielte den Professor der Botanik, – – nun, ich erwischte ihn, leicht war das nicht. – Sie verstehen doch: Ich mußte in Ihrem Eßzimmer hinter dem Wandschirm bleiben. Der Kerl durfte nicht wissen, daß ich ins Haus geschlüpft war. Ich beobachtete Sie beide. Hätte sich einer von Ihnen den Fenstern genähert, würde ich gerufen haben. So aber ist es besser. Der Halunke soll naß wie eins Katze werden.“


  – Wir hatten inzwischen die erste Überraschung überwunden. Harst fragte geradezu: „Wer ist’s?“


  Frank Castle Froest befühlte seinen Unterarm. „Wenn ich das wüßte, wäre ich nicht abgeneigt, um eine anständige Zigarre zu bitten. Jedenfalls ein unheimlich fixer Kerl, kaltblütig, schlau, tollkühn, frech … – danke verbindlichst, lieber Harst … Ohne Zigarre bin ich nur ein halber Mensch.“ Er rieb ein Zündholz an … „Schließen Sie den Lappen ein, und dann wollen wir beraten, wie wir den Mann fangen können. Leicht wird das nicht sein, verlassen Sie sich in dem Punkt auf meine Erfahrung.“


  Die schwere Tür des modernen Tresors sprang lautlos auf, der Gobelin wurde hineingeschoben, Harst wandte halb den Kopf und meinte leise: „Niemand kann wissen, was geschieht. Ich will Ihnen das Stichwort des Kombinationsschlosses nennen, lieber Froest. Es heißt Dezember. Möglich, daß Sie den Gobelin plötzlich brauchen und daß wir nicht gleich zur Hand sind.“


  Er blickte vor sich hin auf den dunkelroten Afghanteppich. „Vielleicht gehen wir in diesem Falle „Gobelin“ vollständig auf Seitenpfaden, die sich nachher in Brachland verlieren. Ich habe einen Verdacht, gewiß, aber ich bin wieder unsicher geworden. – Schwebt zwischen den beiden Linien der Saalfields ein Prozeß?“


  Der alte Froest hob erstaunt den Kopf. Auch er hatte das zarte Muster des Teppichs eingehend betrachtet. „Das wissen Sie nicht? – Der größte Prozeß, der je die Londoner Anwälte und Gerichte in Atem hielt. Fünf Jahre dehnt sich dieses Ungeheuer von Prozeß bereits in die Länge, beide Linien der Saalfields sind darüber arm geworden, das Untier fraß Honorare und Gerichtskosten, jetzt schläft die Bestie, weil die Fütterung fehlt, die Saalfields sind ausgepumpt. Gegenstand des Rechtsstreites sind die Diamantminen von Fafnertown in Kapland, die einem Saalfield gehörten, der sozusagen das Bindeglied beider Linien war, mit beiden gleich nahe verwandt, ein gewisser Robert Saalfield, halber Abenteurer, Junggeselle, bissige Natur, übler Witzbold, gestorben in Fafnertown, hinterließ zwei rechtsgültige Testamente vom selben Tage datiert, das eine setzte die Saalfield-Castle, das andere die Saalfield-Marnbour zu Universalerben ein. Von Stund an herrschte grimme Feindschaft zwischen den Parteien, Lord Ralph Saalfield ist genau so ein Dickschädel wie Lady Honoria, Richards Mutter, – jeder Vergleichsversuch scheiterte, die Erbschaft wird von einem Notar verwaltet, das Streitobjekt hat einen Wert von zwölf Millionen Pfund Sterling, kein Pappenstiel also, – jede Partei behauptet, das der Gegenseite günstige Testament sei gefälscht, Aktenstöße sind entstanden, Heloise und Richard, die als Kinder unzertrennlich waren, ließen sich mit aufputschen – – ein Elend! Was aber der Gobelin bei alledem soll, ist mir genauso schleierhaft wie der tiefere Anlaß zu Lord Richards Bitte, ich sollte Heloise hier überwachen. Von dem Gobelin erfuhr ich erst heute etwas, leider, obwohl ich doch Banks genauso scharf beschattete wie Heloise und von ihren Besuchen bei Pagel und Jaromir Kenntnis hatte.“


  Harst schloß den Tresor. „Ich habe sofort an eine Erbschaft und an einen Prozeß gedacht, lieber Froest. Das lag so nahe. Heloise und Richard benahmen sich heute im Atelier wie knurrende Köter, – der Vergleich mag nicht eben fein sein, und dieses Anknurren, ich bin ja Jurist gewesen, erinnerte mich sofort an gehässige Prozeßparteien. Nun, Ihre Angaben klären die Lage abermals um ein Winziges.“ Er setzte sich und horchte mit geneigtem Kopf auf das Prasseln des Regens draußen. „Ein Unwetter,“ sagte er zerstreut. „Wo bemerkten Sie den Feind jetzt zuerst, als Sie zu uns wollten?“


  „Im Gemüsegarten. Als ich ihn bemerkte, schoß er auch schon, und da ich mich grundsätzlich nicht mit Schußwaffen herumschleppe, sondern meine Fäuste mir allzeit genügt haben, täuschte ich Flucht um das Haus vor, kroch zur Hintertür und schlüpfte hinein. Dort liegt mein Mantel. Er ist vorn stark mitgenommen von dem Pflasterschmutz Ihres Hofes.“


  Harst sagte nach kurzem Überlegen: „Es sind mehrere, Froest. Einer allein niemals. Es ist ein Komplott. Die uralte Frage: „Wer hat den Vorteil?“ wird auch hier ausschlaggebend sein. Banks ist tot. Banks wußte zu viel. Daher mußte er sterben. Er starb so, daß Heloise in Verdacht geriet, – was Absicht der dritten Partei war. Woher wußte Banks zu viel?! Durch Heloise nicht, – durch wen also?!“


  Haralds Art, solche Folgerungen aneinander zu reihen, gleicht im Tonfall den weltabgewandten Reden eines Mediums. Je mehr er seinen Geist anstrengt, desto monotoner wird seine Stimme.


  Froest sog krampfhaft an seiner Zigarre. Sie war längst erloschen. Er merkte es nicht. „Ihre Gedankengänge laufen den meinen parallel. Zwei Fragen schälen sich aus einer harten, widerspruchsvollen Hülle heraus: Wem zum Vorteil? – – Was hat’s mit dem Gobelin auf sich?“


  „Und die dritte: Was wußte Banks?!“ fügte Harst hinzu. „Seit wann wußte er „zu viel“? Auch das dürfen wir nicht außer acht lassen. – – Ein Unwetter …! Wie der Sturm im Kamin faucht!! Man spürt die Windstöße bis hierher … Selbst die Türvorhänge dort wehen hin und her …“ Er deutete auf den Eingang zur Bibliothek.


  Er erhob sich lautlos. Im selben Moment stand Froest auf. Er blickte auf Harsts Hand und nickte zustimmend. In dieser Hand lag etwas Dunkles mit kurzem Lauf.


  Harst glitt zu den Vorhängen, bückte sich, schlüpfte blitzschnell hinein … Glas klirrte … Eine unserer schönsten Wiener Vasen war in Scherben zerfallen.


  Als Froest und ich hinterdrein stürmten, stand Harst mit der Taschenlampe neben einem offenen Fenster und zog mit der ausgestreckten Hand rasch den Laden zu. Ein dumpfes Klatschen kündete einen zweiten Schuß an, der nur das Eisen traf.


  Harald lachte leise. „Pech!! Beiderseits. Aber frech sind die Herrschaften, das muß man ihnen lassen. Der, der hier horchte, nahm denselben Weg wie Sie – durch die Hintertür, lieber Froest. Er hätte sich die Schuhe reinigen sollen …“ – Nachdem er den Laden befestigt hatte, ging er ins Arbeitszimmer zurück. „Da – das ist die Schmutzkruste, die sich von einem Absatz löste …“ Er hob sie vorsichtig vom Afghan auf. „Sie sahen sie auch, Froest … Nun weiß der Mann mehr, als gut ist. Also – schnell zu Pagel … Wir müssen etwas riskieren, es hilft nicht. Wenn die dritte Partei die abgeschnittenen Teile des Gobelins erwischt, wird dieses Rätsel nie gelöst werden.“ Er warf einen bedauernden Blick auf die Scherben. „Nun – besser Glas als Kopf … Gehen wir, laufen wir.“


  Froest zog schon seinen schmutzigen Mantel an.


  Als wir durch die Hintertür den Hof betraten, schlug uns der Regen wie Peitschenhiebe in die Gesichter. Wir liefen, – wir hielten Abstand, – – bis zum Laubengelände sind’s nur wenige Meter, – wir kamen vor Pagels Zauntür an, sie war offen … Wir eilten dem Häuschen zu, hinter den Vorhängen schimmerte Licht, die Tür war nur eingeklinkt …


  Auf dem Sofa lag Gustav Pagel, gefesselt, auf dem Gesicht ein mit Chloroform getränktes Handtuch. Er war ohne Besinnung …


  Wären wir fünf Minuten später erschienen, wäre er sanft hinübergeschlummert und hätte genau so wenig wie Banks etwas verraten können.


  


  6. Kapitel.

  Der Kaninchenstall.


  Harst hielt sich in Pagels Stube nicht lange auf. Er musterte die Möbel, den Teppich, betrachtete die Türschwelle und lief hinaus in den Kaninchenstall. „Kümmert euch um den armen Teufel,“ rief er nur, und die Tür schlug zu.


  Froest fühlte Pagel den Puls. „Es geht …“ nickte er. „Ziemlich kräftig … Bringen wir ihn auf sein Bett. Wir müßten ja zweckmäßig die Fenster öffnen, damit er frische Luft bekommt, aber ich wage es nicht recht, denn …“


  … Peng … Peng … Peng … klang es draußen, – drei Schüsse, – – Frank Castle Froest war im Nu zur Tür hinaus, ich hinterdrein. Vor uns blitzte durch die Regenschnüre ein kleiner Lichtkegel auf, Harst stand in der Stalltür und rief uns zu: „Entwischt!! Der Bursche verschwand wie ein Blitz, und die Lappen sind weg …“


  Wir drängten uns in das Ställchen, wir sahen die losgerissenen Pfähle und Pappstücke an der linken Wand, – Heu, Stroh, Torfmull lagen auf dem Boden, das kleine Fenster war offen, – „dort entschlüpfte er mir,“ meinte Harald, „und die Schüsse hätte ich mir sparen können, ich zielte ohnedies nur auf die Beine.“


  Froest stieß einen saftigen Fluch aus. „Das nennt man Pech haben!! Sahen Sie den Burschen?“


  „Ja … Als ich, die Stalltür öffnete, hing er schon halb zum Fenster hinaus … Seine Beine waren vornehm. Gute Schuhe, Hosen mit Bügelfalten. Aber braune Halbschuhe und gestreifte Beinkleider dürften kein genügendes Erkennungszeichen sein.“ Er schloß das Fenster und sah sich die Kaninchenboxen an. Die blanken Augen der Tiere flimmerten im elektrischen Licht leicht violett. Der scharfe Geruch der Ställe, der angenehmere von trockenem Heu und der prägnante Dunst des Blättchenpulvers gaben ein atembeklemmendes Gemisch ab. Froest zog auch die Stalltür zu. „Lauert der Kerl draußen, dann können wir losen, wen er vielleicht abschießt,“ sagte er grollend. „Ein angenehmer Winternachmittag, fürwahr! Aber man wird wieder jung dabei. Harst, ob wir hier die Wandabdichtung nicht doch noch durchsuchen?! Vielleicht finden wir die abgeschnittenen Stücke noch. Der Bursche wurde bei seiner Arbeit gestört, – man kann nicht wissen …“


  Er bückte sich und riß noch ein Stück Dachpappe weg. Harst packte ihn, – auch ich bekam einen Stoß und taumelte bis zur Tür, wir prallten aneinander.


  „Lassen Sie das …“ meinte Harald außer Atem. „Die dritte Partei möchte uns stumm machen … Garantieren Sie dafür, daß der Schuft nicht hier eine kleine Explosion vorbereitet hat?! Möglich ist alles …“


  Der Oberinspektor nickte eifrig. „Eigentlich läge das sehr nahe, Harst, Sie haben recht.“


  Harst beleuchtete den Boden. Die Dielen bestanden aus Kistendeckeln, die Pagel einfach nebeneinander gelegt hatte.


  Er hob zwei empor, klappte sie hoch. Wir sahen sofort zwei gelbe isolierte Kupferdrähte von der Stärke, die zu Hausglocken verwandt wird.


  Froest kniete nieder, zerschnitt den einen mit seinem Taschenmesser, dann auch den anderen. „Bin neugierig, wo der Kontakt sich finden wird, Harst … Zunächst aber mal die Höllenmaschine … Die Drähte laufen hier rechts zur Tür – neben die Tür … – Hallo – eine hübsche Gießkanne!! Schau’ an, durch die Tülle führen die Dinger, und diese kleine Pappschachtel in der Gießkanne – – arme Kaninchen, ihr wäret mit gen Himmel geflogen!“


  Die Gießkanne hatte mit dem Griff nach unten an der Wand gelehnt. Ich fühlte ein leichtes Krieseln in der Rückengegend, – der Gedanke, daß uns vielleicht nur noch Sekunden von der Ewigkeit getrennt hatten, hätte auch besseren Nerven ein Kältegefühl vermittelt.


  „Sehr unternehmungslustige Herrschaften,“ sagte Froest leise. „Eine Lebensversicherung würde mit uns jetzt vielleicht sehr schlechte Geschäfte machen – sehr schlechte. Schalten Sie Ihre Lampe aus, Harst, und dann einzeln im Galopp zu Pagel zurück, es regnet Stricke, und es ist finster wie im Eiskeller … Wir werden wohl durchkommen …“


  Ich rannte als letzter hinüber, es waren nur acht Sprünge, aber ich bin nie so gazellenartig gehüpft wie damals.


  In Pagels Wohnstube stand neben dem Sofa ein regennasser Gummimantel, in dem Hans Lücke steckte.


  „N’Abend, Kinder …“ Er schien den Groll vom Vormittag über Harsts Weigerung, Heloises streng vertraulich geflüsterte Mitteilung zu verraten, vergessen zu haben. „Ihr hättet auch im Schneckenschritt vom Stall hierher kommen können, der Mann sitzt fest, auf den Sie schossen, Harst. Seine Lordschaft hat eine Kugel in die hochgeborene Wade bekommen, aber Sie brauchen deshalb keine Anklage wegen Körperverletzung zu fürchten, es sei denn, daß der neue Weltkonzern gegen Benutzung von Schußwaffen sich einmengt, der uns Polizisten mit Schokoladestangen statt Gummiknütteln und mit Blasrohren mit Wattekugeln statt Pistolen ausrüsten will. Ein dementsprechender Antrag ist der Quasselbude am Bismarckdenkmal schon zugegangen, und der olle Bismarck soll sich hintenwo bedenklich gekratzt haben, sagt man. Jedenfalls wart ihr drei nicht die einzigen hier auf einsamer Flur, auch wir waren da, sieben Mann hoch, denn daß hier der Kern der Nuß zu suchen ist, hat mir mein simpler Verstand sofort gesagt. Ein Gobelin, dem breite Stücke fehlen, kann wertlos sein, während die Stücke das Wichtigste sein dürften, sagte ich mir … – Pagel atmet schon tiefer … Lord Richards ärztliche Methoden vor dem Zahnziehen sind unvollkommen, falls der Patient sterben soll.“


  Er setzte sich und nickte seinem englischen Kollegen Froest gemütlich zu. „Vielleicht kriegt ihr in London von uns vom Roten Alex nun eine bessere Meinung … Ihr Auftraggeber ist unterwegs nach dem Alexanderplatz, dort lehnt die Luftbüchse, die er wegwarf, also Luftbüchse Nummer zwei, etwas naß und schmutzig. Er war so empört, der Herr Lord, daß er gar nichts redete. Schweigen ist zuweilen von Vorteil. Wenn ihm erst sein Wadenloch verbunden ist, wird er wohl eine lockere Zunge haben und einige nette kleine Bären in Bereitschaft haben, die er uns aufbinden will. – Nehmt Platz, Herrschaften … Ihr seid nun sicher. Erzählt mal … Harst ist vielleicht gebefreudiger als am Vormittag. Wie stehen die Aktien?!“


  „Sie liegen wahrscheinlich irgendwo,“ meinte Harst achselzuckend. „Ich finde, Lücke, Sie haben jetzt Ihren nervösen Monat. Weshalb behielten Sie Lord Richard nicht hier? Die kleine Schußwunde hätten wir auch verbinden können. Haben Sie ihn durchsucht?“


  „Bis aufs Hemd …“ Der lange Hans schmunzelte. „Sie denken, er hatte die Stücke noch bei sich. Irrtum. Ich habe sie … Sie lagen allerdings als „Aktien“ auch draußen herum, weggeworfen hatte er sie wie seine Mordwaffe … da sind sie …“


  Er zeigte auf den eisernen Ofen, der vor Hitze spuckte. Neben ihm stand ein Schemel, über dem Schemel hingen vier Stücke Gobelin zum Trocknen, nur noch Lumpen, zernagt von Motten und vom Zahn der Zeit, naß, unansehnlich … –


  Es gibt Stunden, in denen man von einer Überraschung in die andere fällt – wie ein Trunkener, der Regenwasserfässer für solide Plakatsäulen hält.


  Froest rief frohlockend: „Nun werden wir die Rätsel sehr bald gelöst haben, lieber Harst.“ Er nahm einen der Lappen, unfehlbar die Unterkante des Gobelins, breitete sie auf dem Tische aus und schaltete seine Lampe ein.


  Harald saß in dem Großvaterstuhl und spielte mit seinem Zigarettenetui. „Rätsel lösen, – – wissen Sie, Froest, mich überläuft es immer eiskalt bei dieser verdammten Redensart, die Sie in jedem Kriminalschmöker finden.“ Er nahm eine Zigarette und schaute nach Pagel hin. „Da – er erwacht … So sehr tief war die Narkose nicht. Zum Glück. Na, mein lieber Freund Pagel, wie fühlen Sie sich?“


  „Es … geht,“ meinte der alte Mann leise. „Sind … sind die Kerle verhaftet worden?“


  „Reden Sie in der Einzahl, dann mag es stimmen. – Wieviel waren’s?“


  „Zwei … Sie kamen urplötzlich wie die Teufel über mich … Von Gegenwehr keine Rede … Lappen hatten Sie vor den Gesichtern, die Schufte …“


  „Lappen spielen hier eine große Rolle, mein lieber Pagel. Froest studiert auch einen Lappen … Na, finden Sie etwas, Froest?“


  „Nicht die Spur!“


  Gustav Pagel bat um einen Pflaumenschnaps. „Mir ist so weh im Magen … Der Geschmack im Munde ist scheußlich …“


  Harst knipste sein Feuerzeug an und hielt es halb empor. Mit der Zigarette zwischen den Lippen murmelte er: „Schnaps ohne weißes Pulver kann Ihnen nichts schaden. Schraut, dort steht die selbstgebraute Batterie. Öffne eine Flasche und gib denen, die da dürsten … Gib trotz Lückes abwehrender Geste. Manchmal verträgt sich Chloroform mit Schnaps ganz gut.“


  Froest breitete auch die anderen Lappen vor sich aus. „Harst, wir waren doch wohl auf dem Holzweg … Ich sehe nichts von miteingewebten Buchstaben.“


  Die Erörterung über den Fall „Gobelin“ wurde nun lebhafter. Lücke wußte bereits von dem Prozeß um die Erbschaft des Südafrikaners Robert Saalfield, – was er nicht wußte, war Froests Abenteuer in unserem Gemüsegarten, und die Fortsetzung im Wintergarten, Arbeitszimmer und in der Bibliothek.


  Er schüttelte dazu wiederholt den Kopf und putzte eifrig sein Monokel.


  „Sehr merkwürdig das alles, Herrschaften … sehr, sehr! Da werde ein anderer draus schlau. Dritte Partei?! Hm – ob denn gar die Heloise und Lord Richard zu unrecht im Kittchen sitzen?! Das wäre höchst peinlich.“


  „Sie sitzen bestimmt nicht zu unrecht,“ war Harsts etwas unerwartete Antwort. „Jedem das Seine! Eine Zelle beruhigt, weckt Erinnerungen, dämpft den Eifer, läutert und vereint.“


  „Blech!“ sagte Lücke grob. „Was soll das nun wieder?“


  „Geduld, Geduld …“ Harst schien plötzlich verdächtig guter Laune.


  Ich flößte Pagel den Schnaps ein. Leute, die in Narkose lagen, pflegen nach Einnahme von Flüssigkeiten sich leicht zu übergeben. Freund Pagel hatte einen Patentmagen.


  „Mir ist’s schon viel besser,“ erklärte er. „Also – es soll was in die Fetzen eingewebt sein? Was denn?“


  Harst rauchte mit allem Behagen.


  „Wenn wir das wüßten! Wir glaubten es auch nur. So mancher irrt sich, mein lieber Pagel.“


  Der alte Mann setzte sich aufrecht und rieb seine Handgelenke.


  „Wie die Stricke eingeschnitten haben! Schändlich, einen Menschen so brutal zu fesseln …“ Er blickte vor sich hin. Harst griff nach der Unterkante des Gobelins. Es war ein Stück von dreißig Zentimeter Breite und gut zweieinhalb Meter Länge. „Nein, – hier ist nichts von dem, was vorhanden sein müßte, wenn wir uns nicht geirrt hätten … Schade. Ich gebe die Geschichte auf. Eines alten Gobelins wegen riskiere ich mein Leben nicht mehr. – Zeigen Sie mal die anderen Lappen, lieber Froest … Danke … Auch hier würde kein Mensch mit einem Vergrößerungsglas nachträglich eingestickte Buchstaben finden, das stimmt. Das schärfste Glas sieht da nichts. Ich denke, wir verabschieden uns. Sie legen sich am besten ins Bett, Pagel. Schlafen Sie. Morgen wird Ihnen ganz anders zumute sein.“


  Gustav Pagel blickte ihn lange an. Mir kam es so vor, als ob in den Augen des Alten ein gewisses Mißtrauen schimmerte. Er meinte vorsichtig: „Sie … Sie … reden so eigentümlich, Herr Harst … Sie verbergen mir etwas. Ein Mann wie Sie läßt doch nicht eher locker, bis er einen vollen Erfolg buchen kann.“ Dann senkte er wieder den Kopf, die Falten um seinen Mund schienen sich zu vertiefen, und ein gramvoller, mir bis dahin unbekannter Zug trat in sein bleiches Gesicht.


  „Vielleicht,“ sagte Harst nach einer Pause, „liegt mir nichts an einem vollen Erfolg … Vielleicht liegen die Dinge so, daß man mit der dritten Partei ein gewisses Mitleid empfinden könnte, wenigstens mit einigen Helfern.“


  Er wandte sich an Lücke. „Wir wollen nun die elektrische Leitung verfolgen … Der Druckknopf und die Batterien müssen zu finden sein. Ich würde Ihre Beamten auch noch bis gegen elf Uhr abends hier postiert lassen …“ Er zwinkerte Lücke heimlich zu. „Etwa bis elf, bis dahin wird die dritte Partei vielleicht versuchen, die Batterien zu entfernen, später kaum mehr. – Gute Nacht, Pagel … Gehen Sie wirklich zu Bett, Mann … Sie sind doch sehr mitgenommen, ich finde Sie sehr verändert. Dieser Tag hat Ihnen böse mitgespielt.“


  Pagel lächelte trübselig. „Ja, es stimmt schon … Noch ein solcher Tag, und es ist alle mit mir … Das Schicksal sollte einen Siebzigjährigen verschonen …“ Er murmelte noch etwas vor sich hin, drückte uns die Hand und riegelte hinter uns die Tür ab. – Die Lappen hatte Lücke zusammengerollt und unter seinen flauschigen Gummimantel gesteckt. Pagel hatte noch gemeint, das wertlose Zeug gehöre besser in den Ofen … – „Hier ist’s schon heiß genug,“ meinte Harald daraufhin. – So schieden wir von Freund Pagel.


  


  7. Kapitel.

  Ausgezupfte Fäden.


  Die Drahtleitung ließ sich sehr leicht verfolgen. Sie war durch die Wandritze des Stalles um diesen herum bis zu jenem Grundstück lose auf den Boden gelegt, das Pagels und Zwanczas Laube trennte. Dieser schmale Streifen mit einer elenden Bude war unbewohnt und gänzlich verwahrlost. Die Drähte endeten neben der Bude unter dem zerbrochenen Fenster, wo sie um einen Haken geschlungen waren. Die Batterien standen in einem leeren Faß dicht daneben. Ein Holzdeckel lag über dem ehemaligen Teerfaß. Die Sprengladung in der Pappschachtel der Gießkanne war eine mittelgroße Dynamitpatrone. Wäre sie explodiert, hätte Pagels Kaninchenzucht unweigerlich zu Pelzwerk verarbeitet werden müssen, und wir drei im Stall, – – viel wäre von uns nicht übriggeblieben.


  Sehr auffällig war, daß sich in dem nassen Erdreich keinerlei Fußspuren zeigten, obwohl die Leitung erst heute nach Einbruch der Dunkelheit angebracht worden sein konnte. Zumindest hätte neben der Teertonne, die unter dem weit überragenden Dache stand, in dem durch Regenspritzer angefeuchteten Erdreich irgendein Fußabdruck zurückgeblieben sein müssen. Es sprach auch nichts dafür, daß die Spuren etwa verwischt waren.


  Die Batterie bestand aus zwei Vier-Volt-Glaselementen, die in einen gewöhnlichen Kasten, scheinbar eine Eierkiste, hineingestellt waren. Lücke ließ sie durch einen Beamten einpacken und mitnehmen. Er hoffte, an dem Glase Fingerabdrücke zu finden.


  Wir schritten nun im Regen wieder den Weg entlang. Die Fenster bei Jaromir Zwancza waren erleuchtet gewesen, und Lücke erwähnte so nebenbei, daß der Ziegenvater in seiner Stube gesessen und gelesen hätte. Er hatte sein Haus auch dann nicht verlassen, als Haralds Schüsse die in weitem Umkreise versteckten Beamten alarmiert und als man Lord Richard gerade noch auf dem Wege dicht an Pagels Zaun abgefaßt hatte.


  Wir vier gingen nebeneinander, hinter uns der Kriminalassistent mit der Kiste. Die Stimmung, die uns beherrschte, war recht geteilt. Frank Castle Froest war stumm wie ein Fisch. Lücke verteidigte sein energisches Vorgehen gegen Heloise Saalfield, von deren Schuldlosigkeit er nun ebenfalls überzeugt schien, mit etwas fadenscheinigen Phrasen. Harst sagte nur, die Verhaftung hätte wahrscheinlich die Entwirrung der Vorgänge erschwert, und machte Lücke den Vorschlag, sowohl Heloise als auch Lord Richard sofort zu uns zu bringen.


  „Wozu das?!“ fuhr der lange Hans gereizt auf.


  „Weil ich Ihnen allen ein photographisches Experiment vorführen möchte, lieber Lücke. Ohne Grund stelle ich kein solches Ansinnen, ohne Grund sollen Ihre Leute nicht noch bis elf die Lauben beobachten, ohne Grund bitte ich Sie jetzt nicht, die Gobelinstücke mir zu überlassen. Nehmen Sie ein Auto, holen Sie die beiden, und ich verspreche Ihnen, daß der Gobelin sein … pardon … sein Geheimnis hergeben wird.“


  Wir waren an unserem Obstgartenzaun angelangt. Die Dunkelheit war noch drückender geworden, der Wind pfiff in den kahlen Bäumen, irgendwo heulten ein paar Hunde kläglich über das unvorschriftsmäßige Dezemberwetter, irgendwo tutete ein Auto mit schriller Hupe.


  Harst horchte.


  „Still … Geben Sie acht, Lücke …!“


  Wir lauschten. Froest flüsterte: „Das sind Signale.“


  „Allerdings … Signale der dritten Partei, lieber Froest. Man kann mit einem Auto bequem den Parallelweg in der Laubenkolonie entlangfahren, in deren Mitte das Vereinshaus steht. – Jetzt schweigt die Hupe. Die Leute sind vielseitig. Ich müßte mich sehr irren, wenn die Zeichen nicht auf Ihre Leute sich beziehen.“


  Lücke nahm seinem Assistenten das Paket ab. „Laufen Sie zurück, Gröber, – vielleicht kriegen Sie den Wagen noch zu fassen, und dann – kurzen Prozeß!“


  Harst meinte kühl: „Bleiben Sie, Herr Gröber. Es ist an einem Toten genug. Die im Auto würden rücksichtslos schießen, die merken vielleicht, daß das Spiel verloren geht. Einer hat’s bestimmt gemerkt, und das sollte er auch.“


  Froest sagte gelassen: „Ja, Gustav Pagel. Wenn ich die Zusammenhänge auch noch nicht voll überschaue – – wie Sie vielleicht, Harst: Daß Sie Pagel einschüchtern wollten, merkte ich, nachdem er den Schnaps nach der Narkose bei sich behalten hatte. Sie haben ihn nun dadurch, daß die Beamten in der Nähe blieben, außer Gefecht gesetzt, er kann sich nicht rühren, – irgendwie wird er aber doch wohl mit den Leuten im Auto sich verständigen, fürchte ich.“


  „Ich auch,“ bestätigte Harst. „Und deshalb, Lücke, rate ich Ihnen dringend, die Villa Gehrs in der Parkstraße Nr. 88 im Grunewald sofort einkreisen zu lassen, damit niemand hinaus oder hinein kann. Telephonieren Sie von mir aus an das Präsidium Wilmersdorf und an die nächstliegenden Polizeiwachen. Doch – alles muß unauffällig geschehen. Frau Anni Gehrs ist Pagels einziges Kind und interessierte sich ebenfalls für den Gobelin.“


  Wir standen in dieser regennassen Finsternis beieinander, – keiner sah das Gesicht seines Gegenübers, wir hörten nur unsere Stimmen. – Lücke erwiderte ganz schlicht – ohne jede Anmaßung: „Frau Gehrs und die Villa werden bereits beobachtet. Ich habe freilich nur zwei Leute dort. Ich werde sie auf ein Dutzend verstärken. Auch ich habe an Anni Gehrs gedacht, lieber Harst.“


  Wir betraten unseren Garten. –


  Es war sieben Uhr geworden. Froest und wir beide befanden uns oben im Laboratorium, wo Harst soeben den unteren Streifen des Gobelins, den zerfaserten Lappen, mühsam mit Zwirn ein wenig zusammengeflickt hatte. Das abgeschnittene Stück war bereits trocken geworden, war abgebürstet, wurde nun an die Wand genagelt.


  Der Oberinspektor und ich saßen lediglich als Zuschauer seitwärts in den ausrangierten Klubsesseln, die hier für das Laboratorium noch gut genug waren. Vor uns stand der elektrische Ofen, denn es war nur mäßig warm in dem großen Raum, der schon so manches eigenartige Experiment mit erlebt hatte.


  Harst rückte die große Kamera näher, schaltete die Jupiterlampen ein, und machte sechs Aufnahmen von dem Gobelinstück, indem er von links beginnend immer nur einen Teil photographierte. Dann zog er sich mit den Platten 13:18 in die Dunkelkammer zurück, Froest durfte sich jetzt eine Zigarre anstecken, ich auch, – der Burgunder schmeckte gleichfalls, und der Oberinspektor meinte mir zuprostend: „Also enthält der Gobelin doch eine Inschrift. Es ist für mich ein Genuß, Ihren Freund arbeiten zu sehen, es liegt Methode in seinem Vorgehen, – – sahen Sie übrigens am Tage das verwaschene Schild an der Zauntür des Zwischengrundstücks?“


  „Nein …“


  „Harst sah es sicherlich. Die Aufschrift war schwer zu entziffern, – es stand „Gehrs“ darauf.“


  Ich starrte ihn überrascht an. Froest befühlte wieder seinen Unterarm … „Er schmerzt etwas … Nun, wir haben ihn ja vorhin frisch verbunden … – Ja, Gehrs stand darauf, das Grundstück gehört also dem Herrn Direktor Doktor Gehrs.“ Er nippte an seinem Glase.


  „Ich möchte nur wissen, Schraut, weshalb Harst dem alten Pagel nicht mehr traute. Vielleicht wurde er stutzig, als wir den Alten gefesselt fanden und der Mann die Bewußtlosigkeit nur vortäuschte … Er war nicht bewußtlos. Der Puls ging sehr kräftig und sehr beschleunigt. Der Mann war erregt, und in der Narkose hätte er unsere Anwesenheit nicht bemerkt. Ja, es ist wohl ein Stück sehr feiner Arbeit, die Ihr Freund hier bewerkstelligt hat. Wir Polizeileute gehen im Grunde stets nach demselben Schema vor. Wir haben einen Riesenapparat von Helfern zur Verfügung, wir haben Polizeifunk, ein Telephonnetz, Agenten in Zivilberufen, Halbweltdamen als tadellose Spürnasen, – Ihr Freund hat nur sich selbst und … Sie, mein lieber Schraut. Man sollte das nie vergessen. Nicht jeder Kriminalfall eignet sich für ihn. Ich freue mich aufrichtig, ihn auf meine alten Tage doch noch mal bei der Arbeit beobachtet zu haben. Seine photographischen Aufnahmen soeben erinnern mich übrigens an meine eigene Methode. Mir war zum Beispiel die Momentkamera stets ein nützlicher Begleiter. Auch hier in Berlin, auch heute, – wollen Sie die Aufnahmen sehen? – Hier sind sie … Bitte, – betrachten Sie dieses Bild … Es zeigt Gorry Banks, den Beauftragten Heloises, beim Eintritt in des Ziegenvaters Garten am Vormittag. Ich stand hinter der Pumpe, er sah mich nicht …“


  Ich beugte mich näher der Lampe zu. Ich bemerkte sofort, daß die Aufnahme eine Besonderheit verriet. „Froest, Banks hat ja kein Futteral mit Golfstöcken bei sich!“ rief ich verblüfft.


  „Nein, leider nein, – und leider ist mir das erst zu spät aufgestoßen.“


  „Also konnte Banks auch kein Luftgewehr bei sich gehabt haben, es sei denn unter dem Mantel!“


  „Über den Punkt bin ich mir längst klar,“ meinte der Oberinspektor bedächtig. „Jaromir Zwancza hat Sie beide belogen, und Pagel auch. Jaromir wurde nie durch eine Zigarette betäubt. Banks feuerte niemals auf Pagel. Es wurde überhaupt nicht geschossen. Harst weiß das natürlich ebenso gut wie ich. – Bitte – betrachten Sie hier meine zweite Aufnahme … Sie sehen, daß Banks gerade das Haus des Ziegenvaters verläßt … Was sehen Sie noch?“


  „Am Fenster Zwanczas verzerrtes Gesicht … wutverzerrt …“ – Ich fieberte förmlich. „Und dann ganz hinten noch eine kleine Figur auf dem Grundstück, das die Front nach dem Parallelweg hat …“


  „Ja, die Gestalt ist leider recht verschwommen und winzig, aber der Mann trägt einen kurzen Sportpelz mit dunklem großen Kragen … Das verrät ihn. Es ist Doktor Kurt Gehrs, Direktor, Villenbesitzer, Gatte von Anni, geborene Pagel …“


  Der Oberinspektor schwieg und zeigte mir ein drittes Bild. „Bitte – die Villa Gehrs, das Auto vor der Tür, der Herr Doktor beim Einsteigen, am Steuer seine Frau … und er im Sportpelz, – Aufnahme von heute ein Uhr fünfzig nachmittags.“


  Mir blieb der Atem weg …


  „Halten Sie Gehrs für Banks’ Mörder, – wirklich?“


  „Sie denken in Sprüngen, Schraut, – aber dieselben Sprünge tat wohl auch Harst. Ja, jetzt weiß ich, daß dieser schlanke, fixe, patente Herr von knapp fünfundvierzig Jahren den Gauner und Dieb Gorry Banks im Atelier von Heloise Saalfield erwartete, erstach und durch den Hof und durch das Hauptgebäude flüchtete. Wenn Sie mich aber fragen, weshalb er zum Mörder wurde, da muß ich Ihnen die Antwort schuldig bleiben. Sicher ist, daß Gehrs pekuniäre Lage miserabel ist, das heißt, sein Einkommen entspricht in nichts seinen Ausgaben. Woher hat er das Geld?!“


  Harst trat ein … Und wenige Minuten drauf erschienen auch Lücke und seine Schützlinge Heloise und Lord Richard. – Harst begrüßte sie lediglich durch eine Verneigung, – die feindlichen Verwandten nahmen in weitem Abstand voneinander Platz, dann begann Harald mit stark betonter Sachlichkeit: „Da weder Sie, Miß Saalfield, noch Ihr entfernter Vetter sich dazu bequemen wollen, über die Wichtigkeit des Gobelins sich zu äußern, müssen wir versuchen, die Dinge in das richtige Licht zu rücken. Dort hängt der Unterteil des Gobelins, – diese Kamera ist gleichzeitig Projektionsapparat, ich habe den Streifen Gobelin photographiert, ich werde nun die Aufnahmen auf jenem weißen Rahmen stark vergrößert erscheinen lassen. So wird der Gobelin seine Inschrift hergeben, obwohl Gustav Pagel und Jaromir Graf Zwancza mit größter Sorgfalt die versteckt und nachträglich eingestickten Buchstaben sorgsam entfernt haben, wobei sie nur vergaßen, daß die Stellen, wo diese Fäden saßen, von der Luft und der Sonne nicht so stark ausgezogen wurden wie die übrigen Teile. Das menschliche Auge, selbst das Vergrößerungsglas, kann derartige geringe Farbunterschiede nicht wahrnehmen, aber die photographische Platte und entsprechende Vergrößerung werden die Flecken zeigen – genau wie bei gefälschten Wechseln, Schecks, falschen Banknoten und so weiter …“


  Richard Saalfield war plötzlich aufgesprungen.


  „Ich … ich habe an dieser Vorführung kein Interesse mehr …“ stammelte er verlegen. „Nein, ich will nichts mehr mit alledem zu tun haben! Dieser unselige Prozeß begann, als mein Vater noch lebte, – und meine Mutter blieb die treibende Kraft, die mich weiterhin in diese abscheuliche Geschichte hineinhetzte. Ich war ein Narr, – ich habe mich schwer an euch vergangen, Heloise, – – heute ist mir das alles klar geworden, als ich einsam in der Zelle hockte und meine Schußwunde in der Wade mich bitter daran gemahnte, wie sehr ich mich selbst verloren hatte …! Verzeihe mir, Heloise, – glückliche Kindheitserinnerungen verbinden uns noch immer, das elende Geld hat uns getrennt, – – kannst du mir verzeihen?“


  Heloise Saalfield schaute ihn lange an. Aber ihre strengen Blicke wurden weich, ihre Stimme klang fast zärtlich, als sie erwiderte: „Ich verzeihe dir gern … Wir werden erst sehen, was der Gobelin zu sagen hat.“


  Und das Licht erlosch, auf der weißen Leinwand erschien eine Gruppe Felsen, Gestrüpp, ein verkrümmter Baum … In den Felsen hoben sich verschwommen lateinische Buchstaben ab …


  Bild folgte auf Bild. Buchstaben fehlten hier und dort, aber sie ließen sich unschwer ergänzen.


  Der Gobelin hatte sein Geheimnis preisgegeben.


  


  8. Kapitel.

  Der Nachlaßverwalter.


  … Zwei Autos gleiten die regenglänzenden Straßen entlang, halten vor der Villa Gehrs. Ein Diener öffnet die Tür des Hauses, erklärt bestürzt, daß die Herrschaften nachmittags im Auto in die Stadt gefahren und noch nicht wieder heimgekehrt seien. – Lücke sagte grob: „Sie lügen, alter Freund. Ich bin Kriminalkommissar Doktor Lücke …“ – der Diener gibt den Weg frei, starrt uns verwundert an: Fünf Herren, eine junge Dame, – er hat diese Gäste noch nie gesehen.


  Wir gehen leise durch die vornehme Diele, – der Diener deutet auf eine Tür …


  „Die Herrschaften haben sich eingeschlossen und wollten nicht gestört sein,“ flüstert er …


  Lücke faßt nach dem Türdrücker, aber Frank Castle Froest schiebt ihn beiseite, stemmt sich gegen die Tür, holt Luft, – – ein Krach, und dieser fabelhafte Engländer, der noch immer die Kraft eines Stieres besitzt, sprengt die Tür auf.


  In dem Arbeitszimmer Doktor Gehrs’ kniet vor dem Schmuckkamin eine blonde üppige Frau … Es riecht nach verbranntem Papier, – – der Hausherr ist leichenblaß in den Schreibsessel gesunken.


  „Sie hätten die Korrespondenz mit Ihrem Bruder früher vernichten sollen,“ sagte Harst ironisch. „Wie geht es dem Herrn Rechtsanwalt James Gehrs in Johannesburg, Südafrika? Verwaltet er als Nachlaßpfleger noch immer das Millionenerbe des Robert Saalfield?! Ein gutes Geschäft, diese Diamantenmine Fafnertown – auch für Sie, Doktor Gehrs! Ihr Bruder war sehr großzügig mit seinen Geldsendungen … Aber so zahlreiche Einschreibebriefe aus Johannesburg fallen auf, und meine Anfrage beim Postamt war nicht umsonst, ich lernte so Ihren Bruder kennen, von dem hier niemand mehr etwas weiß, – Engländer geworden, Anwalt, übelster Deutschenfresser, moderner Renegat, modernster Schieber, – Sie sehen, wir sind im Bilde.“


  Gehrs war im Schreibsessel völlig zusammengesunken. Die helle Hornbrille war ihm bis auf die Nasenspitze gerutscht. Seine schmalen Hände flatterten, ein Bild vollkommenen Zusammenbruchs. – Anders seine Frau, – sie war emporgesprungen, nur um ihre Nasenflügel zeichneten sich scharf zwei weiße Flecke ab. „Wenn mein Schwager James ein Betrüger sein sollte,“ sagte sie mit herausfordernder Heuchelei, „dann sind wir doch nicht dafür verantwortlich! Uns kann niemand etwas vorwerfen, wir …“


  Harsts eisiger Blick verwirrte auch dieses Weib, das den Luxus und den schrankenlosen Lebensgenuß über alles liebte. „Ich werfe Ihnen vor, Ihren Vater, einen bis dahin ehrenwerten Mann, mit in Ihre schmutzigen Geschichten hineingezogen zu haben,“ sagte Harst fast wehmütig. „Gustav Pagel war uns ein lieber Freund, – Ihnen galt er nichts mehr, Sie schämten sich seiner, bis der Gobelin wieder eine Rolle zu spielen begann und er als Vater sein einziges Kind zu decken suchte. Ich werfe Ihnen weiter vor, um den Mord an Banks gewußt zu haben. Mord, Frau Gehrs, – und Ihr Gatte der Mörder.“


  Aus dem Schreibsessel kam ein dumpfes, qualvolles Gurgeln. Kurt Gehrs starrte mit glasigen Augen vor sich hin. Seine Lippen zuckten, – es war kläglich, daß er’s noch mit einem heiseren Auflachen versuchte und mühselig hervorpreßte: „Das ist … Lüge, Unsinn …! Beweisen Sie mir etwas, – ich bin unschuldig, ich …“


  Froest trat plötzlich zu ihm und hielt ihm eine Photographie unter die Augen. „Da – das sind Sie, – heute vormittag im Sportpelz – – hinten auf dem anderen Grundstück! Sie waren bei Jaromir Zwancza, als Banks zu ihm kam. Sie hörten vom Schlafraum aus mit an, daß Banks wahrscheinlich nach den von Pagel abgeschnittenen Gobelinstücken fragte … Banks wußte sehr viel, Leute wie Banks ermitteln alles, das liegt nun einmal in ihrem Beruf. – Ihr Bruder James hätte den Gobelin gleich nach Robert Saalfields Tod an das Londoner Nachlaßgericht schicken müssen, da beide Erben schon vorher von der Existenz und Wichtigkeit des Wandbehangs verständigt worden waren. Aber James hatte triftige Gründe, dem Gericht mitzuteilen, daß der Gobelin verschwunden sei, und die Londoner Behörde mußte sich mit diesem Bescheid zufriedengeben. Ihr Bruder sandte Ihnen den Gobelin, er wollte ihn nicht vernichten, aber auch nicht bei sich behalten, – das Ding könnte einmal doch noch irgendwie nützlich werden, kalkulierte er. Eine Einigung der Prozeßparteien wußte er stets durch Hinweis auf den Gobelin, der vielleicht erst den richtigen Erben benennen würde und wieder auftauchen könnte, zu hintertreiben. Die Nachlaßverwaltung war ja die Milchkuh, von der Sie alle in Üppigkeit lebten. Also Sie bekamen den Gobelin, Sie kannten die eingestickten Sätze, Sie wollten ihn jedoch nicht in Ihrer Villa aufbewahren und bestachen den Trödler Wasserberg zu einem Scheingeschäft, um sich für alle Fälle für später den Rücken zu decken. So kam der Wandbehang zu Pagel, – und mit Ihres Schwiegervaters Seelenfrieden war’s von Stund an vorbei. Die ganze Wahrheit kannte er noch nicht, er ahnte nur, daß irgend etwas bei alledem nicht stimmte. – Ein Zufall führte dann Heloise Saalfeld ihrer Malstudien wegen nach Berlin, sie wußte, daß James Gehrs hier einen Bruder hatte, sie ging häufig in der Laubenkolonie spazieren, sah einmal das verwaschene Namensschild an dem verwahrlosten Garten, kam mit Pagel ins Gespräch, erblickte in dessen Stube den Gobelin, erkannte ihn als altes wertvolles Stück, schrieb dies ihrem Vater, der ihr dann den mißratenen Sohn seines Hausmeisters als Helfer hierher schickte, – – und so kam der Stein ins Rollen. – Wollte ich Ihnen all das vorhalten, was Harst uns vor einer halben Stunde in seinem Laboratorium entwickelte, – wollte ich die absichtlich hingelegten Sicherheitsnadeln, den absichtlich vergifteten Schnaps, der doch nur den Eindruck höchster Gefahr für Pagel schlau verstärken sollte, – wollte ich die klare Kette streng logischer Schlußfolgerungen Harsts hier noch weiter ausspinnen, würde ich mich mit fremden Federn schmücken. Festgenagelt sind Sie bereits, Doktor Gehrs! Sie verließen Zwanczas Häuschen nach hinten zu, eilten Banks voraus, der Heloise Bericht erstatten wollte, – Sie drangen mit einem Nachschlüssel in das Atelier ein, Sie verübten die Tat, flüchteten durch das Vorderhaus, gleich darauf erschienen Heloise und Professor Huber, – Sie waren hinter mir her mit Ihrer Luftbüchse, – zwei besaßen Sie seit langem, in Ihrem Garten haben Sie einen Scheibenstand, – die eine diente zum Vortäuschen des Schusses auf Pagel, die Golfstöcke gehören Ihnen, – Die zweite Büchse sollte dann Lord Richard in Verdacht bringen. – Sie hatten den klaren Kopf verloren, Sie machten Dummheit über Dummheit, Ihr letzter Versuch, Ihre Gegner auszulöschen, war die Dynamitpatrone … – Mag Ihnen Doktor Lücke nun den Schlußsatz mitteilen!“


  Der Satz war kurz: Verhaftung, Handschellen, – dann stille eilige Fahrt in das Laubengelände, Harst und ich in einem Auto mit Heloise und Richard Saalfield, die Hand in Hand uns gegenübersaßen. – Noch war nicht alles geklärt, noch blieb ein geringer Rest, den nur Graf Zwancza oder Pagel deuten konnten.


  Die letzte Strecke gingen wir zu Fuß. Einer der Beamten, die hier wachten, trat aus dem Baumschatten auf Lücke zu. „Herr Kommissar, die beiden haben ihre Häuschen nicht verlassen, es brennt Licht in den Wohnräumen, wir haben scharf achtgegeben. Zwanczas Hund hat die Wurst gefressen und wird erst morgen ausgeschlafen haben.“


  Der Himmel weinte weiter über diese Tragödie der Habgier. Das Ehepaar Gehrs schlich zwischen uns dahin, – zwei armselige Kreaturen einer Zeit, die nur das Wohlleben um jeden Preis zu erschleichen trachtet. Wir betraten Zwanczas Garten, standen vor dem dicht verhängten Fenster, an den Seiten schimmerten trotzdem Lichtstreifen, und wenn die Regenböen einmal aussetzten, vernahmen wir schwaches Stimmengemurmel und das gelegentliche Kreischen der zahmen Dohle.


  Als Lücke an die Scheibe pochte und Einlaß begehrte, zog Harst mich rasch von den übrigen fort. „Komm’ mit, mein Alter … Ich will dir zeigen, weshalb an der Teertonne auf dem Gehrs’schen Grundstück keine Spuren zu sehen waren.“ Wir stiegen über den niederen Drahtzaun, aber ein dritter stieg mit uns und meinte: „Lassen Sie den alten Froest nur mitmachen. Ich weiß, daß die Geschichte des Gobelins noch einen zweiten Schwanz hat.“


  Die Tür der elenden Bretterbude wurde geöffnet. Harst leuchtete umher. Möbelgerümpel – sonst nichts. Aber er schob den löcherigen Teppich mit dem Fuß beiseite und deutete auf die schmierigen Holzdielen. „Jaromir Zwanczas Heimatsehnsucht verirrte sich auf dunkle Pfade.“ Er schob die Messerklinge in eine Ritze und hob eine Falltür empor. „Es mußte eine Verbindung zu Zwancza geben … Klettern wir hinab.“ – Die Leiter, die in dem engen Schacht lehnte, endete in einem abgestützten Gang, der nach Nordost lief, und das war des Grafen Richtung. Wir hörten in der Ferne ein dumpfes Poltern, Harst schaltete die Lampe aus, ein dünner Lichtstrahl zuckte vor uns auf, und Gustav Pagel kam atemlos angekeucht, stutzte, seine Hand sank, er lehnte sich an die Bretterverschalung, – eine müde Stimme sagte trostlos: „Es ist ja nun alles vorbei … Sie werden es mir nicht glauben, – ich wäre noch heute zu Ihnen gekommen … Soeben habe ich mit Zwancza abgerechnet, – weiß Gott, Doktor Lücke bewahrte mich vor einem Totschlag …“


  Harsts Lampe umspielte seine verfallenen Züge. „Sie wußten bis heute nichts von diesem Gang, Pagel, – ich dachte es mir … Ihr Schwiegersohn erhielt auch sehr viele Pakete aus Johannesburg, Inhalt stets Negerraritäten, alte Waffen, dergleichen. Die Fafnertown-Mine lieferte so auch gut versteckte, unverzollte Steine nach Deutschland. Anwalt James Gehrs als Engländer war über jeden Verdacht erhaben. Sein Bruder hätte nur nicht die Unvorsichtigkeit begehen sollen, eine der Kisten für die Batterie zu benutzen. In Deutschland fertigt man keine Kisten aus Kampferbaumholz. Ich denke, hinter dieser Gangverschalung dürfte ein Vermögen noch nicht abgesetzter Diamanten liegen.“


  Pagel stierte ihn wortlos an. Nein, – er war so weit nicht eingeweiht, die Geschäfte hatte Doktor Gehrs allein mit Zwancza gemacht.


  „Ich … werde alles sagen,“ erklärte er verzweifelt. „Lieber Gott, – die Anni setzte mir so zu mit Bitten und Tränen … Man sollte als Vater hart bleiben, aber das Blut, das gemeinsame Blut ist stärker, – ich hatte nur das eine Kind, und ich wurde … ein Lump. – Kommen Sie mit, – ich werde nicht lügen. Das Grauen würgt mir in der Kehle … Mein Schwiegersohn ein Mörder … mit Handschellen, – – das ist nun der Abschluß eines langen, langen ehrlichen Lebens!“


  In seinem Stübchen hockte er in der Sofaecke, über ihm die kahle Wand, wo einst der Gobelin hing. – „Gehrs merkte, daß Sie hinter ihm her waren, Herr Froest,“ erklärte er trostlos. „Und dann griffen die Räder des Schicksals oder des Zufalls ineinander und brachten all das Unselige in Gang. Als Sie beide heute vormittag den Weg daherkamen, packte mich die Angst … Ich hatte auch Mr. Froest bemerkt, – ich ließ mich vornüberfallen, ich riß mir selbst die Stirnhaut auf mit einem Glasscherben … Es war so die Eingebung des Augenblicks, ich fürchtete Sie, ich wollte Zeit gewinnen, Mitleid erregen … Den Gobelin hatte ich abgenommen und versteckt, als ich Mr. Froest trotz des Vollbartes erkannte. Und – Lug und Trug reihten sich zwangsläufig aneinander … Ich schwatzte zu viel, – die abgeschnittenen Stücke mußten scheinbar gestohlen werden, – Gehrs war bei mir, nach Ihnen, Gehrs befahl mir, die Fäden auszuzupfen, die … Inschrift …“ In den trüben Augen des Alten glänzten Tränen. „Aber – an all dem anderen, an diesen blutigen Dingen, habe ich keinen Teil, das schwöre ich Ihnen. Meine Schuld ist meine Schwäche als Vater, – Anni wollte mir Geld geben, hinausgeworfen hab’ ich sie, in Todesangst schwebte ich, daß alles an den Tag käme!“


  „Ich weiß – und ich glaube Ihnen,“ sagte Harst und drückte des alten Mannes Hand. „Trösten Sie sich mit dem Gedanken, daß Ihr Kind das Opfer einer Zeit der Gärung wurde, einer Zeit, die erst neue Epoche werden will. Viele straucheln, sinken, die Umwertung aller Werte fordert eben Opfer, bis das wieder Wert gewinnt, was jedem Richtschnur sein sollte: Bescheiden für die Gesamtheit leben, die Selbstsucht zurückstellen! – Hätte jener Sonderling dort in Südafrika ahnen können, was er mit seinem phantastischen Scherz, zwei Erben gleichzeitig einzusetzen und beiden durch James Gehrs Briefe schreiben zu lassen, die auf einen alten Gobelin als seine endgültige Willensäußerung hinwiesen und die von den Parteien sehr gegensätzlich gedeutet wurden, was er mit diesem Scherz anrichtete, der doch nur dem Bestreben entsprang, die beiden Saalfield-Linien durch Heloise und Lord Richard wieder zu vereinen, – hätte er James Gehrs nicht so blindlings vertraut und damit gerechnet, daß dieser als Nachlaßverwalter alles daran setzen würde, diese Verwaltung recht lange zu behalten, so wäre nie ein Riesenprozeß Saalfield kontra Saalfield entstanden, dann hätte es nie einen Fall „Gobelin“ gegeben, dann würden Sie, mein alter Freund, nie auf diesen schlüpfrigen Pfad geraten sein.“


  Draußen erklangen Stimmen … Die Tür ging auf, – eine weinende Frau sank vor einem alten Manne in die Knie, – – man sagt, daß Reue nie zu spät kommt.


  Unter meinen Notizen liegt ein Zettel, eine Abschrift dessen, was Robert Saalfield einst eigenhändig und versteckt in den Unterteil des Gobelins hineinstickte:


  Ich bin ein einsamer Mann geblieben trotz meines Reichtums. Aber ich bin stolz auf den Namen, den ich trage und der drüben in der alten Heimat in zwei Teile gespalten ist. Mögen Richard und Heloise, deren Briefe mich allzeit erfreuen, unser Geschlecht durch eine glückliche Ehe wieder zu einer Linie vereinen, dann wird auch mein Erbe Euch allen zum Segen gereichen. Das ist mein Wunsch und Wille. – Gott mit Euch. – Robert Saalfield.


  Ich habe mich oft gefragt, ob dieser Sonderling nicht doch in dem einen Punkte ein guter Menschenkenner war, daß er seinen Herzenswunsch mit dem geheimnisvollen Schimmer der Romantik eines sprechenden Gobelins umgab. Liebe erblüht so leicht auf einem besonders bereiteten Acker im Reiche des Ungewöhnlichen.


  Hierin hatte Robert Saalfield sich jedenfalls nicht verrechnet.


  *


  Nächster Band:


  Banditen des Olymp.

  


  *) Anmerkung des Verlages: Frank F. ist kürzlich im Alter von 73 Jahren in seinem Landhaus in Weston gestorben. 34 Jahre gehörte er als Oberinspektor Scotland Yard an. 1892 verhaftete er den Millionenbetrüger Balfour nach einer romantischen Jagd. Als er 1912 den Abschied nahm, erhielt er vom König Georg ein eigenhändiges Dankschreiben.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 273


  Banditen des Olymp

  


  1. Kapitel.

  Der Mann, der die Depesche stahl.


  So elend er sich damals auch fühlte, er hatte doch noch Interesse für das merkwürdige Auslandstelegramm. Am Nachmittag suchte er dann Professor Grabert, Blinddarmspezialist, auf, lehnte meine Begleitung energisch ab und meinte, am besten wäre es, der Wurmfortsatz würde operativ entfernt, das Ding belästige ihn schon eine ganze Weile, er habe nur nicht darüber gesprochen. Seit heute nacht seien die Schmerzen jedoch bedenklich geworden.


  Daß Haralds Mutter in äußerster Sorge auf telephonischen Bescheid wartete, daß die Stimmung bei uns sehr gedrückt war, – kein Wunder weiter. Um sechs rief dann der Professor persönlich an. „Kein Grund zur Beunruhigung, vorläufig Bettruhe und genaue Beobachtung …“


  Als Frau Harst und ich um halb sieben in Graberts Privatklinik eintrafen, fanden wir unseren Patienten im obersten Stockwerk in einem Zimmer mit Balkon untergebracht. Er lag im Bett, trug einen neuen dunklen Schlafanzug, hatte eine Eisblase auf dem Bauche und meinte bedauernd, die Depesche könnte unter diesen Umständen in den Papierkorb wandern.


  Inzwischen hatte unsere Mathilde bei ihren abendlichen Einkäufen schon dafür gesorgt, daß unser Kaufmann, der Briefträger und der Fleischer die betrübende Kunde als Allerneuestes weiterverbreiten konnten. Mathilde ist gewiß eine Perle, aber Perlen im Alter von etwa sechzig pflegen nicht mehr ganz dicht zu halten. Wir merkten dies, als wir gegen acht heimkehrten. Vier Leute sprachen uns an, und Frau Harst konnte nur bestätigen, daß ihr großer Junge tatsächlich einige Tage in der Klinik bleiben müsse.


  Nach dem Abendessen, das sehr still verlief, fragte ich nochmals telephonisch an, ob etwa Fieber eingetreten sei. Die Schwester beruhigte mich: Keine Spur, – mein Freund würde bei Diät und Ruhe sicherlich um eine Operation herumkommen. – Dies zerstreute unsere Sorgen ein wenig, und der späte Gast, der sich gegen neun Uhr durch Mathilde melden ließ, wurde höflich und zuvorkommend wie stets empfangen. – Auf der eleganten Besuchskarte las ich:


  
    Marchese Silvio Emanuel Pragazza,

    Legationssekretär,

    Venedig,

    Pragazza-Palast.

    z. Z. Berlin-Dahlem,

    Parkstraße 99.


  


  Der Marchese, ein jüngerer Herr mit melancholischen Augen und vorbildlich sitzendem Abendanzug, entschuldigte sich in mäßigem Deutsch der späten Störung wegen. – Daß Harst nicht anwesend, enttäuschte ihn schwer, – ich als Ersatz genügte ihm nicht recht. – Sehr schmeichelhaft für mich.


  „Sie haben es sicherlich in den Zeitungen gelesen, Herr Schraut, daß Miß Jane Malling, der Star der Hollywood-Grandsteaple-Filmkompagnie, vor fünf Tagen samt einigen anderen Filmleuten von griechischen Banditen in die Berge verschleppt worden ist und daß der bekannte Räuber Arbulos Ahlenzos ein Lösegeld von einer Million Dollar, zahlbar innerhalb vierzehn Tagen, gefordert hat?“


  „Gewiß, Herr Marchese … Wir lasen es. Harst meinte, es sei eine vorzügliche Reklame,“ erwiderte ich gemessen. Emanuel Pragazza hatte denn doch zu deutlich erkennen lassen, daß ich für ihn als Autorität in speziellen Fällen nicht viel galt. Ich bin nicht empfindlich, aber der Marchese schien mich mehr als besoldeten Sekretär (was ich längst nicht mehr bin) zu betrachten. Ohne direkt hochfahrend zu sein, behandelte er mich doch mit einer gewissen verletzenden Herablassung.


  Er streifte langsam die Handschuhe von seinen schmalen Händen. „Ihr Freund befindet sich in einem recht bedauerlichen Irrtum, Herr Schraut,“ erklärte er plötzlich etwas schärferen Tones. Ihm schien Harsts Annahme eines Reklametricks arg zu mißfallen. „Ich habe absolut sichere Nachricht erhalten, daß die Verschleppung der sechs Mitglieder der Filmexpedition Tatsache ist, daß der berüchtigte Bandit nie umsonst droht, seine Gefangenen für immer verschwinden zu lassen, falls das Lösegeld nicht prompt bezahlt wird oder die Polizei sich einmischt, und daß in diesem Falle dieser Unmensch einen der Eseltreiber bereits als Warnung an einen Baum einer Wegekreuzung aufgeknüpft hat. Dieser Ärmste, selbst ein Grieche und nur für die Expedition gemietet, war der sechste Gefangene. Von einem abgenutzten Reklamekniff kann nicht die Rede sein. Mich selbst geht die Sache insofern sehr viel an, als ich mit Jane Malling verheiratet bin, was der Presse zum Glück nicht bekannt ist. Nur wenige Vertraute wissen darum. Wir heirateten hier in Berlin im März dieses Jahres, als die Hollywoodleute sich auf der Durchreise nach Griechenland befanden und sich hier vierzehn Tage aufhielten. Ich lernte Jane gleich am ersten Tage im Teeraum des Esplanade-Hotels kennen, ihre Schönheit berauschte mich, ihr Charme äußert sich nicht nur auf der Leinwand, – nach acht Tagen waren wir ein glückliches Paar, meine engen Beziehungen zur hiesigen italienischen Botschaft räumten alle Schwierigkeiten hinweg, aber mein Reichtum vermochte Jane doch nicht von ihrem Kontrakt zu entbinden, und da ich soeben erst einen längeren Urlaub gehabt hatte, konnte ich meine junge Gattin unmöglich begleiten, gab ihr jedoch meinen Kammerdiener Guiseppe zum Schutze mit, einen älteren Mann, der meiner Familie bereits dreißig Jahre treu gedient hat und der mir, dem letzten Pragazza, mehr Freund als Untergebener ist. Guiseppe gelobte mir, Jane wie seinen Augapfel zu hüten, nun befindet er sich mit unter den Gefangenen des Arbulos Ahlenzos. Ich beabsichtige, morgen mit einem Flugzeug nach Nordgriechenland zu reisen, und wollte Ihren Freund bitten, mich zu begleiten. Ich bin nicht der Mann, der einem Briganten ohne weiteres eine Million Dollar zahlen läßt, – das Schuldkonto dieses Ahlenzos ist ellenlang, es ist höchste Zeit, daß er und seine Bande vernichtet werden, und ich werde es tun.“


  Der Marchese sprach die letzten Sätze in völlig verändertem Tone. Man spürte, daß dieser elegante Weltmann mehr Energie besaß, als sein Gesicht auf den ersten Blick verriet. Hinter dem träumerischen Schleier seiner dunklen Augen sprühten die Funken einer rücksichtslosen Tatkraft, und der Satz, den er nun hinzufügte, bildete den Schlußpunkt eines ohne viele Phrasen ganz kurz angedeuteten Planes, der nach allem, was man bisher von Arbulos wußte, kein harmloser Spazierrit werden konnte.


  „Ahlenzos war noch ein ganz junger Bursche, als von den Räubern des Olymp der deutsche Ingenieur Richter verschleppt wurde. Dieser Fall liegt viele Jahre zurück. Arbulos leistete schon damals den Banditen Spionendienste. Auf seinen Kopf ist nunmehr eine Belohnung von zehntausend Drachmen ausgesetzt, die einer wohltätigen Anstalt zugute kommen sollen.“


  Er erhob sich. „Ihr Freund hätte fraglos mitgemacht, Herr Schraut. Es ist sehr schade, daß er erkrankt ist. sehr schade …! – Darf ich einmal Ihr Telephon benutzen?“


  „Bitte sehr …“ Ich deutete auf den Schreibtisch und rückte ihm auch den Apparat und den Schreibsessel zurecht. Er verlangte das Amt Brabant und dann die Nummer 19 91. „… Es ist die Nummer meiner Villa.“ sagte er leise zu mir. „Hallo – hier Pragazza …“ Zu meinem Erstaunen gebrauchte er jetzt die deutsche Sprache … „Bist du es, Mafalda? Bestelle doch Aristide, daß er sofort den Flugplatz Tempelhof davon verständigt, daß …“ – Pause, – er beugte sich über die Schreibtischplatte und sprach dann hastig weiter: „– daß das große Flugzeug nicht nötig ist, es genügt eine kleinere schnellere Maschine, da die Herren Harst und Schraut mich nicht begleiten können … Du hast mich verstanden? – Also bitte sofort … Es wäre eine unnötige Ausgabe … Ich fahre von hier in den Klub.“


  Er hängte ab und stand auf. „Verbindlichsten Dank, Herr Schraut … Wollen Sie bitte Ihrem Freunde meine aufrichtigsten Wünsche zu seiner baldigen Genesung ausrichten.“ Eine gemessene Verbeugung, – der Herr Marchese hatte bereits den Türgriff in der Hand, … wandte sich nochmals um … Ich hätte es beinahe vergessen, ich erhielt da heute früh aus Trikkala in Nordgriechenland eine merkwürdige Depesche …“


  Jetzt log er bestimmt. An die Depesche hatte er bereits gedacht, als er die Pause in dem Telephongespräch eintreten ließ, denn gerade vor ihm hatten ja sowohl das an Harald gerichtete Auslandstelegramm, Aufgabeort ebenfalls Trikkala, sowie zwei Bogen Papier, bedeckt mit Harsts Lösungsversuchen der schwierigen Chiffreschrift, gelegen. Der Marchese mußte diese Blätter unbedingt gesehen haben, er mußte auch ebenso bequem den Namen Trikkala gelesen haben, mithin schauspielerte er jetzt, als er einen plötzlichen Einfall vortäuschte.


  „… Sie erreichte mich, kurz bevor ich zur Botschaft fahren wollte, Herr Schraut, ich wollte Sie Ihrem Freunde gern vorlegen, aber ich denke soeben erst daran, daß ich sie daheim liegen ließ … Sie ist nämlich teilweise in Zahlen niedergeschrieben, der ganze englische Text daher ohne Zusammenhang und sinnlos, was um so bedauerlicher ist, als ich überzeugt bin, daß die Depesche sich auf Janes Entführung bezieht.“


  Er schaute mich dabei mehr nachdenklich als forschend an. Alles in allem war er ein ziemlich gerissener Gentleman, fand ich, obwohl seine Überleitung zu dem Thema Depesche etwas plump gewesen war. Ein unbestimmtes Mißtrauen gegen diesen Menschen stieg in mir auf, niemand konnte mir das verargen, – ich erwiderte daher vorsichtig:


  „Harst erhielt auch ein Telegramm aus Trikkala – seltsames Zusammentreffen!“


  Er nickte schwach. „In der Tat, seltsam. Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, – aber die Verschleppung meiner Gattin wird vieles entschuldigen. Kann ich die Depesche sehen? Es wäre doch recht bedeutsam, wenn sie zum Beispiel genau denselben Text aufwiese wie die meine.“


  Der schlaue Fuchs fand bei mir jedoch keine Gegenliebe.


  „Ich muß unendlich bedauern, Herr Marchese … Harst hat es mir ein für allemal zur Pflicht gemacht, keinerlei Schriftstücke Fremden vorzulegen – schon aus Diskretion nicht, da wir doch in den meisten Fällen von Leuten in Anspruch genommen werden, die sich aus diesem oder jenem Grunde nicht an die Polizei wenden möchten.“


  „Das sehe ich vollkommen ein …“ – er öffnete die Tür und trat in den Flur, nahm seinen Mantel vom Haken der Garderobe und zog ihn an. Es war ein schwarzer leichter Mantel mit kurzer Pelerine, ein Frackmantel aus Seide, – ich habe nie ein so vornehmes Ding besessen und Harald erst recht nicht.


  Nach einigen Redensarten, wie sie nun mal beim Abschied üblich sind, riegelte ich die gut gesicherte Haustür auf, der Marchese verneigte sich … „Oh – meine Handschuhe,“ meinte er lächelnd. „Ich bin sehr zerstreut.“ Er kehrte um, die Handschuhe lagen auf der Schreibtischecke, er nahm sie an sich, hüstelte dabei stark, und konnte doch nicht vermeiden, daß ich das leise Knacken hörte. Ich stand hinter ihm, – jetzt hatte ich einen klaren Beweis für seine Hinterhältigkeit, ich legte ihm die Hand auf die Schulter, er wandte sich jäh um …


  „Bitte, lassen Sie Ihre Momentkamera besser hier, Herr Marchese …“ meinte ich ironisch und griff nach dem Telephonhörer, griff aber auch sicherheitshalber mit der linken Hand in die Schlüsseltasche …


  „Sie Narr!“ sagte er grob, – und die Begleitung zu dieser Bemerkung war ein blitzschneller Fausthieb, dem auch ein Berufsboxer erlegen wäre. Die Herzgrube ist nun einmal eine Stelle, die bei jedem sehr empfindlich sein dürfte.


  Als ich leidlich wieder mein eigenes Ich geworden, hatten sich der Herr Marchese und mit ihm die Depesche sowie Haralds Lösungsversuche der Chiffreschrift vollständig verkrümelt. Meine Rolle als Harsts Generalvertreter hatte außerordentlich blamabel geendet – vorläufig. –


  Ich raffte mich also auf, ging zum Schreibtisch, rief die Nummer Brabant 19 91 an, die der Herr Marchese gleichfalls benötigt hatte, und erhielt von einer groben Männerstimme einige Liebenswürdigkeiten per Draht versetzt, in denen die erklärenden Sätze vorkamen, daß „ich mich nich’ von m’ jrünen Schnösel von wejen Flugzeug und so verkohlen lasse“, – worauf ich sehr höflich meinen Namen nannte und von dem nun ebenfalls in Höflichkeit ersterbenden Herrn August Muffelberg, Schuhmacherei, sehr um Entschuldigung gebeten wurde …


  Ich hängte ab, blätterte im Fernsprechverzeichnis: Es gab keinen Marchese Pragazza!


  Ich fragte zur Vorsicht noch bei dem Pförtner der Italienischen Botschaft an und war natürlich auf einen gleichen Mißerfolg vorbereitet. – Irrtum: Marchese Silvio Emanuel Pragazza sei Legationssekretär, wohne Dahlem, Parkstraße 99, in eigener Villa …


  Von einer Verheiratung des Herrn Marchese sei dem Pförtner allerdings nichts bekannt.


  „Schluß. Danke verbindlich.“


  Mithin war ich von einem Burschen hineingelegt worden, dem es lediglich auf die Depesche und Harsts Lösungsversuche angekommen war. Der Mann hatte Glück gehabt, aber auch er konnte mit dem Raube nichts anfangen, denn die Lösung war Harald bisher nicht geglückt.


  In diese meine flaue Stimmung platzte als angenehme Ablenkung Freund Tobias Remmele hinein, einer unserer „wertvollsten“ Bekannten, denn Tobias war Besitzer eines kleinen Goldwarengeschäftes in der Berkaer Straße hier in Altschmargendorf, – Junggeselle, etwa fünfzig, weit gereist, bierehrliche Haut, seit langem gelegentlicher gern gesehener Abendgast zum Schoppen Bier und – Hauptsache – äußerst bildungshungrig und brillanter Rätselrater. Er hatte es in der Kunst, Rätsel im Nu zu lösen, verblüffend weit gebracht.


  „Harst ist kranke“ – er schüttelte mir teilnehmend die Hand. Dann schnupperte er auffällig. „Hm – das Parfüm kenne ich …!“


  Allerdings hatte der „Herr Marchese“ eine sehr starke Duftwolke zurückgelassen.


  „… Einer meiner besten Kunden, lieber Herr Schraut … Feinste Nummer, so was wie ein Fürst, Italiener … Hat letztens noch zwei Ringe gekauft … Wohl zu ’ner Spritztour mit irgendeiner Saisongattin. Marchese Pragazza aus der Parkstraße …“


  Ich drückte Tobias Remmele in einen Sessel.


  „Wissen Sie auch,“ sagte ich kummervoll, „daß Sie meinem Selbstgefühl soeben einen weit ärgeren Stoß versetzt haben als der falsche Marchese?! Tobias, Tobias, beschreiben Sie mir den Saisongatten. Und gnade Ihnen Gott, wenn die Beschreibung so ausfällt, daß ich mich dann gar nicht mehr in diesen verrückten Dingen zurechtfinde!“


  Remmele schielte ängstlich nach der Tür. „Lieber bester Herr Schraut, in Zehlendorf gibt es ein wunderschönes Sanatorium für solche Leute …“ Dann wollte der Feigling flüchten. Zum Glück trägt er stets Schwalbenschwanzröcke, ich erwischte einen Zipfel, und Remmele wurde bleich. „Schon gut … schon gut, – also dunkle melancholische Augen, römische vornehme Nase, kleines schwarzes Bärtchen, etwas dicke Lippen, energisches Kinn, schlank, elegant, sehr schmale Hände, sehr gemessen-weltmännisches Auftreten, leidliches Deutsch und …“


  Ich starrte Tobias entsetzt an.


  „Er war’s!“ keuchte ich nur … „Er war’s!! Ich muß unbedingt …“


  … Draußen schrillte schon wieder die Flurglocke. – Mathilde, Köchin und Zofe und Diener in eins, lag längst in den Federn.


  Ich ging also abermals öffnen.


  Vor mir stand … der Marchese Silvio Emanuel Pragazza – – genau derselbe Boxer von vorhin, genau derselbe Anzug …


  „Sie gestatten, daß ich mich vorstelle,“ sagte er höflich-kühl. „Marchese Pragazza … Herr Schraut – Ist Ihr Freund daheim?“


  


  2. Kapitel.

  Arbulos Ahlenzos neueste Tat.


  Silvio Emanuel Pragazza hörte meinen Bericht schweigend an. Tobias warf hier und da eine Frage ein. Tobias hatte seinen Kunden mit zwölf tiefen Bücklingen begrüßt.


  „Nun werde ich erzählen,“ sagte Pragazza mit leichtem Kopfschütteln, wodurch er sein Erstaunen über meine Schilderung andeuten wollte. „Ich erhielt in der Tat heute früh halb acht eine Depesche aus Trikkala … Der Inhalt blieb mir ebenfalls unverständlich. – Ich kenne Miß Malling gar nicht. – Um acht ließ sich dann bei mir ein Herr melden, der sich als Kriminalkommissar legitimierte. Ein Schwindler habe, erklärte er, meinen Namen zu Betrügereien mißbraucht. Er bat um das Telegramm und verabschiedete sich wieder. Ich war bis vor einer Stunde durchaus überzeugt, daß der Herr wirklich ein Beamter gewesen sei. Im Klub erfuhr ich jetzt, es gäbe keinen Kommissar Brandtmeier in Berlin. Ich rief daraufhin den Juwelier Mende, Unter den Linden, an, wo der Gauner ein Kollier unter meinem Namen erschwindelt haben sollte. Mende wußte von nichts. Daraufhin kam ich zu Ihnen, denn mir ist nun klar geworden, daß der falsche Kommissar es lediglich auf die Depesche abgesehen gehabt hatte. – Das ist der einfache Hergang, Herr Schraut.“


  Ich wußte beim besten Willen nicht, was ich dazu sagen sollte. An den Worten des Marchese war nicht zu zweifeln. Anderseits war die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Doppelgänger von vorhin so außerordentlich groß, daß es ausgeschlossen erschien, ein Gauner konnte sich, gestützt auf eine entfernte Gleichheit der Gesichtszüge und der Gestalt, hier bei uns als Marchese Pragazza Zutritt verschafft haben. Allerdings: Ein Unterschied bestand doch, und zwar in der Stimme. Der jetzige Besucher Pragazza hatte einen weichen, angenehmen Bariton, während die Stimme des anderen heller, schärfer, schriller geklungen hatte.


  Der Marchese lächelte mich amüsiert an.


  „Zweifeln Sie noch, Herr Schraut?!“ meinte er harmlos. „Meine Tante Mafalda, die mir den Haushalt führt, sowie mein Kammerdiener Aristide können jederzeit bestätigen, daß ich die Depesche erhielt, daß ein Herr sie mir wieder abnahm, eben der falsche Kommissar, – meine Klubfreunde können Ihnen ferner …“


  Ich winkte verlegen ab. „Nein, ich zweifele durchaus nicht, Herr Marchese. Wie sollte ich auch?! Ich bin nur bestürzt über die Frechheit dieses Fremden, der nicht nur Ihre Person, Ihre Eigenart, Ihre Kleidung so trefflich kopiert hat und der – das ist der Hauptpunkt – zwei Telegramme an sich brachte, die doch bestimmt mit der Entführung Miß Mallings irgendwie zusammenhängen.“


  Tobias Remmele äußerte seinerseits mit Nachdruck: „Auch ich kann als Zeuge für Sie auftreten, Herr Marchese. Ich kenne Sie bereits fünf Monate. Ich kenne auch Ihren älteren Diener Guiseppe, der …“


  Pragazza hob plötzlich die Hand. Seine Miene verriet Schreck und Verwirrung.


  „Sie erinnern mich rechtzeitig an den braven Guiseppe, Herr Remmele. Das Tollste bei der Geschichte ist, daß Guiseppe tatsächlich vor drei Wochen Urlaub nahm um seine Verwandten in Italien zu besuchen. Er hat seitdem nichts mehr von sich hören lassen. Ich habe zweimal an seine verheiratete Tochter geschrieben, bisher jedoch keine Antwort erhalten. – Am besten ist wohl, wir verständigen die Polizei, Herr Schraut. Diese Dinge fallen mir auf die Nerven. Ich bin ja als Diplomat an mancherlei geheimnisvolle Affären gewohnt, – diese hier geht jedoch mich persönlich etwas an, denn das Verschwinden Guiseppes ist nun in ein ganz neues Licht gerückt. Ich möchte sogleich die Behörden benachrichtigen. Mein Auto wartet draußen. Die Sache beunruhigt mich stark. Mein alter Name ist hier in eine schmutzige Geschichte mit verwickelt worden, – ich muß die Polizei zu Rate ziehen, mein Chef könnte mir sonst mit Recht Vorwürfe machen …“


  Er stand vor mir und drückte mir zum Abschied die Hand. „Ihrem Freunde meinen Gruß und meine besten Wünsche zu baldiger Genesung, lieber Herr Schraut. Ich bin nur gespannt, was bei alledem herauskommen wird. Sie würden mich natürlich sehr zu Dank verpflichten, wenn Sie sich dieser Sache ebenfalls so ein wenig annehmen wollten. Meine Telephonnummer ist Pfalzburg 90 38, – ich kaufte die Villa ja erst vor einem halben Jahr und versäumte es, im Fernsprechverzeichnis meinen Namen anstelle der Firmenbezeichnung des Vorbesitzers, der Herr war Direktor einer Aktiengesellschaft Rapax, eintragen zu lassen. Sie erreichen mich auch telephonisch im Europa-Klub, den Sie wohl kennen werden.“ – Auch Tobias gab er die Hand. Sein verbindliches Wesen, das trotz aller Gemessenheit eine wohltuende Wärme ausstrahlte, mußte Sympathie erwecken. Ich begleitete ihn bis zu seinem Auto, einem hellen großen Opelwagen, – der Diener Aristide riß die Tür auf, das Auto rollte davon, und ich konnte mich wieder Tobias Remmele widmen.


  Remmele ist einer jener Selbstgebildeten, die im Auslande Blick und Sinn geweitet haben und den Dingen des Lebens mit offenen, kritischen, klugen Augen gegenüberstehen. – Sein Äußeres ist das eines Gelehrten, der auf Kleidung und Körperpflege sehr viel gibt, sein etwas blasses Gesicht mit dem leicht ergrauten Schnurrbart, den hellen Augen hinter blanken Kneifergläsern und der winzigen Nase zeigt stets einen liebenswürdig-nachdenklichen Ausdruck. Er ist kein Original, er will es auch nicht sein, er hat seine Eigenheiten wie alle Junggesellen. Rührend ist seine Fürsorge und Liebe für die Tochter seines verstorbenen Bruders, die ihm die kleine Wohnung in Ordnung hält, vorzüglich kocht, ihn im Geschäft vertritt und dabei durchaus kein hausmütterliches Schattenpflanzchen genannt werden kann. Ihr pikantes Gesichtchen, ihre bescheidene, geschmackvolle Kleidung, ein natürlicher Liebreiz haben schon so manches Männerauge angezogen, aber Isolde Remmele mag wählerisch sein. Außerdem: Was sollte wohl auch der Onkel Tobias ohne sie anfangen?! Er hat sie großgezogen, er hat ihr eine Erziehung angedeihen lassen, die vielleicht über den Rahmen seiner Verhältnisse hinausgeht. Ich vermute, daß Remmele weit wohlhabender ist, als er vorgibt. Sein Uhren- und Goldwarengeschäft erscheint mir stets mehr als Kulisse, vor der ein alter Gehilfe, eine treue Seele, den Eindruck respektabler Ehrbarkeit noch erhöht. Niemals sah ich Tobias mit einer eingeklemmten Lupe am Arbeitstisch über das feine Räderwerk einer Uhr gebeugt. Er lebt sein Leben in inniger Gemeinschaft mit der Natur, er geht viel spazieren, er kennt die Wälder um Berlin wie seine Westentasche, er kennt jedes Stadtviertel, jeden Vorort, jede Straßenbahnlinie, sein Begleiter ist sein graubrauner Hund Ajax, eine sehr gelungene Mischung zwischen Riesenpintscher und Wolfspitz.


  Das ist also Tobias nebst Anhang.


  Dieser Tobias saugt jetzt sinnend an einer Zigarre und hört aufmerksam zu, wie ich die beiden bisher über Arbulos Ahlenzos neuestes Räuberstückchen erschienenen Drahtmeldungen vorlese. Ich tue es, um mein Gedächtnis aufzufrischen. Tobias und ich werden die Dinge nachher gründlich erörtern.


  „Trikkala, Nordgriechenland, 5. Mai. – Räuberromantik am Olymp. – Entführung der Filmdiva Jane Malling. – Der berüchtigte Bandit Arbulos Ahlenzos, der bereits eine ganze Reihe ähnlicher einträglicher Überfälle sich geleistet hat, entführte vorgestern mittag sechs Mitglieder der amerikanischen Filmgesellschaft, die zur Zeit in den südlichen Schluchten des Olymp bei den wenig besuchten Ruinen des Zeustempels von Antolax die Hauptszenen zu einem neuen Film drehte. Die Expedition der Grandsteaple-Filmkompagnie, Hollywood, hatte seit acht Tagen ihr Zeltlager unweit der Ruinen aufgeschlagen. Die Gegend dort ist völlig einsam, schwer zugänglich und liegt außerhalb der gewohnten Touristenstraßen. Die Filmleute waren vor Arbulos gewarnt worden, hatten daher Waffen mit, hatten auch Eseltreiber in Trikkala gemietet, die das Gelände gut kannten und als Wachtposten benutzt wurden. Niemand vermutete Ahlenzos in der Nähe, da er nach seinem letzten Streich über die bulgarische Grenze geflüchtet sein sollte. Wie der Überfall geschah, ist noch nicht bekannt. In Trikkala traf heute früh ein Amerikaner zu Pferde ein, der die Unglücksbotschaft überbrachte und die Gendarmerie alarmierte. Verschleppt sind der Leiter der Expedition Mr. Connawoor, die Diva Jane Malling, zwei Filmoperateure, der zweite Regisseur Godwin und ein Eseltreiber. Ahlenzos hat das nette Sümmchen von einer Million Dollar als Lösegeld verlangt, zahlbar in zwei Wochen. Nach den bisherigen Erfahrungen mit Ahlenzos erscheint es aussichtslos, etwa den Boten, der das Geld in Empfang nehmen soll, abfangen zu wollen. Zweimal hat man dies versucht, beide Male fand man zwei Tage drauf einen der von dem Briganten verschleppten Unglücklichen erschossen oder erhängt auf, und das Lösegeld mußte doch bezahlt werden. – Nähere Nachrichten werden wir unseren Lesern morgen bringen.“


  „Trikkala, Nordgriechenland, 7. Mai. Drahtmeldung unseres W.-C.-Korrespondenten. – Der Bandit Ahlenzos warnt schon vorher!! Über die Verschleppung der Filmkünstler, insbesondere der Diva Jane Malling, wäre noch folgendes nachzuholen: Der Überfall fand statt, als die sechs entführten Personen sich zufällig vom Zeltlager entfernt hatten. Die Banditen hatten die Wachtposten vorher gebunden und geknebelt. Es kam zu einer kurzen Schießerei, bei der einer der Amerikaner verwundet worden sein soll. Die bitterernste Lage der Gefangenen erhellt am besten daraus, daß der Bandit den Eseltreiber Manilos bereits an einem Kreuzwege an einem Baumast aufgeknüpft und dem armen Burschen das Taschentuch Miß Jane Mallings an der Brust befestigt hat. Man hat daher auch vorläufig die Suche nach den Banditen wieder eingestellt, da zu befürchten ist, daß Ahlenzos noch einen zweiten seiner Gefangenen opfert. – Arbulos soll schon als Knabe mit Briganten verkehrt und ihnen Spionagedienste geleistet haben. Er hält seit drei Jahren Polizei und Gendarmerie dauernd in Atem, nachdem er längere Zeit verschwunden war. Seine Herkunft ist genau so geheimnisvoll wie seine ganze Persönlichkeit. Man weiß nicht einmal, ob sein Name Arbulos Ahlenzos nicht lediglich entliehen und er gar nicht mit jenem jungen Taugenichts aus Trikkala identisch ist. Er tritt nur maskiert auf, geht fast elegant gekleidet und hat fraglos in den entlegenen Dörfern und Gehöften überall Anhänger. – Die Filmkompagnie, der griechische Staat und Amerika werden eben die Riesensumme aufbringen müssen, falls man die fünf Gefangenen je wiedersehen will.“


  Ich legte die Zeitungen weg. Tobias trank einen Schluck Sauterne, schaute in das feingeschliffene Glas und meinte fragend: „Ob der Doppelgänger des Marchese gelogen hat, als er vor Ihnen behauptete, Guiseppe befinde sich mit unter den Gefangenen?!“


  Mein überraschter Blick nötigte Tobias die zusätzliche Bemerkung ab: „Guiseppe ist doch seit drei Wochen beurlaubt und verschwunden. Wir haben heute den elften Mai, Herr Schraut. Mithin verließ Guiseppe Berlin an demselben Tage wie die Filmexpedition. Merken wir uns das. Irgendeine Verbindung zwischen diesem Guiseppe und den Briganten und den Filmleuten muß es geben. Ich wollte, Harst wäre gesund. Es wäre ein Falk nach seinem Geschmack. Schon diese Depeschen aus Trikkala geben zu denken.“


  Ich nickte. „Sogar sehr …! – Schade, daß sie von dem Doppelgänger entwendet wurden. Meines Erachtens ist der Absender eine Person, die mit aller Vorsicht zur Befreiung Jane Mallings und der anderen das ihrige beitragen wollte. Aber – beide Depeschentexte waren absolut unverständlich. Harst saß heute früh eine Stunde am Schreibtisch und mühte sich ab, die Chiffreschrift zu enträtseln. Dann stellten sich die Schmerzen noch stärker ein, und in der Klinik sagte er, ich könnte das Telegramm in den Papierkorb werfen … Hätte ich es nur getan!!“


  Das Telephon schrillte … Ich fuhr nervös zusammen, eilte zum Schreibtisch und meldete mich:


  „Hier Schraut, Blücherstraße 10 …“


  „Hier Lücke … – N’Abend, Schrautchen … Das ist ja wieder mal eine ganz tolle Sache. Der Marchese war bei mir. Ich habe Nachtdienst. Ich bin genau informiert, aber Ihnen kann ich eine geradezu unglaubliche Neuigkeit vorsetzen: Jane Malling hat hier in Berlin am 8. März tatsächlich einen Marchese Pragazza geheiratet, natürlich nicht den echten. Die Ehe ist abends vor dem italienischen Generalkonsul geschlossen worden. Das junge Paar bezog dann drei möblierte Zimmer in einem feudalen Pensionat. Am 16. März reiste Jane Malling mit den Filmleuten nach Athen. Ihr Gatte blieb hier. Der Generalkonsul schwört, es sei der echte Pragazza gewesen, den er doch persönlich gut kannte. Der Marchese lachte ihn am Telephon aus, denn nachweislich ist der Legationssekretär erst am 8. März spät abends von seinem Urlaub heimgekehrt, erkrankte dann an Grippe, lag fast zwei Wochen zu Bett, – alles unumstößliche Tatsachen, denn ich habe sogar seinen Arzt angerufen, – – was sagen Sie nun?!“


  „Gar nichts!“ –


  Als ich Tobias Remmele dann Doktor Lückes Meldung mitteilte, wurde sein Gesicht noch nachdenklicher. „In einer Kriminalgeschichte müßte sich nun die überraschende Tatsache ergeben,“ sagte er mit der feinen Ironie eines klugen Kopfes, „daß Silvio Emanuel einen verschollenen Zwillingsbruder hat oder gar sein Vater einen unehelichen Sohn besaß, der alle Merkmale der Pragazzas erbte, moralisch sank und jetzt den internationalen Schwindler spielt, – der ein hochintelligenter Mensch ist, der seinen bevorzugten Bruder haßt, der mit Arbulos Ahlenzos Beziehungen unterhält, der …“


  „Hören Sie auf, Tobias! Solche Fälle sind vorgekommen. Es gibt auch Fälle verblüffender Ähnlichkeit zwischen Menschen, die gar nicht miteinander verwandt sind. Lücke wird natürlich diese Möglichkeiten einer Blutsverwandtschaft zwischen dem Marchese und dem Doppelgänger genau prüfen, Lücke ist einer der besten Kriminalkommissare, Beobachtungsgabe, streng logisches Denken und Phantasie arbeiten bei ihm Hand in Hand, er wird nichts außer acht lassen, was die Sachlage klären kann. Der Marchese ist über jeden Verdacht erhaben, etwa eine Doppelrolle zu spielen, – ein Mann, der, wie Sie sagen, schwerreich ist, und zur diplomatischen Laufbahn braucht man Vermögen, wird nicht bis Griechenland hin dunkle Fäden aus Eigennutz spinnen, das ist widersinnig, und der schlichteste Beweis für des Marchese Unbefangenheit ist wohl seine Depesche, die ihm auch geraubt wurde, die auch Chiffern enthielt, von der er hier offen sprach und die eben an den Falschen gelangte, – das ist’s. Nicht dem Marchese galt das Telegramm, sondern dem Doppelgänger, und irgendein Versehen des Absenders ließ die geheime Nachricht an den Unrechten gelangen, während der eigentliche Adressat, der Doppelgänger, irgendwie hiervon sofort Kunde erhielt und das Telegramm schleunigst holte und nachher auch das an Harald gerichtete. Wenn eine zweifelhafte Persönlichkeit aus dem Haushalt des Marchese hier überhaupt in Betracht kommt, ist es dieser Guiseppe, der in Italien seine verheiratete Tochter besuchen wollte und in Wahrheit nicht in Venedig eintraf.“


  Tobias Remmele strich seinen Schnurrbart glatt. „Lieber Herr Schraut, alles ganz schon, – – ich bin nicht Spezialist in solchen Dingen, ich kann nur Rätselraten, mögen sie auch noch so verzwickt sein, – aber ich würde, entschuldigen Sie meine Einmischung, mich einmal um Nummer 19 91 Brabant bekümmern, um den Krüppel August Muffelberg, Schuhmacherei, Forkenbeckstraße, erstes noch massives Grundstück der Laubenkolonien, Eigentümer Herr Muffelberg, dort ansässig seit Ende November, wo er das Haus von eines Kleinrentners Erben erwarb.“


  Tobias war stolz auf diesen Vorschlag. Ich mußte ihm leider einen Dämpfer aufsetzen. „Herr Muffelberg, lieber Tobias, war vornotiert. Wollen Sie mich begleiten?“


  „Das ist selbstverständlich. Wenn Sie Muffelberg kennen würden, würden Sie einige präparierte Wurststücke mitnehmen. Er hat vier Tigerdoggen, er fährt im Rollwagen eigener Konstruktion, – ob schon je ein Paar Schuhe zur Reparatur seine Werkstatt sahen, bezweifele ich. Sie kennen gerade die Westecke der Laubenkolonien gar nicht, Ihr Gemüsegarten liegt dem Ostteil gegenüber, sonst wäre dieser August Ihnen wohl längst aufgefallen – wie mir, der ich so viel unterwegs bin.“


  Ich schaute Remmele lange an. „Mir scheint,“ sagte ich ernst, „Ihr Goldwarenladen sieht Sie auch sehr wenig. Fräulein Isolde beklagte sich letztens recht bitter bei Frau Harst, daß sie so oft allein sei. Was treiben Sie eigentlich, Tobias?“


  Er hielt meinem scharfen Blick ruhig stand. „Wollte ich Sie einweihen, Schraut, müßte ich sagen: Ich suche!“ erwiderte er leise, und seine Züge wurden düster und gramvoll.


  „Was suchen Sie?“


  Er schwieg erst. Dann antwortete er zu meinem Erstaunen: „Ich suche die Frau, deren Kind Isolde ist, – meine Frau, denn ich war verheiratet …“


  „Unmöglich!!“


  „Kommen Sie, ich erzähle Ihnen mein Leid unter dem klaren Maiensternhimmel.“


  


  3. Kapitel.

  Tobias lüftet etwas die Maske.


  Wir verließen das Haus durch den Hintereingang. Der Mond schien schräg in unseren Hof hinein, die Bäume, die erst Knospten trugen, warfen lange Schattenstriche auf den hellen Kies, der vorgestern frisch aufgeschüttet worden war. Im Hühnerstall gackerte eine verschlafene Henne, oben im Taubenschlag gurrte zärtlich-träumerisch eine unserer Brieftauben, – der holde Friede der Maiennacht lag weihevoll über den sprießenden Sträuchern und Büschen. Die Fenster unserer beiden Gewächshäuser und der Mistbeete spiegelten das Nachtgestirn in blanken Bahnen wieder. Gestern noch hatten wir hier fleißig gearbeitet, Harald hatte zu unserer oder besser zu Mathildes Bequemlichkeit nach dem einen Gewächshaus Drähte gespannt und unser Haustelephon bis hierher gelegt, hatte eine kleine Glocke über der Tür befestigt, damit Mathilde uns rascher verständigen konnte, falls Besuch käme. Der Apparat stand im Vorraum des Gewächshauses auf einem Tisch, auf dem wir auch unsere Pflanzen umtopften. – Ich zeigte Tobias die Drähte. „So … so,“ sagte er, „– gestern also,… merkwürdig, wie Ihr Freund so außerordentlich für die dicke treue Mathilde sorgt.“


  „Gar nicht merkwürdig, – er brauchte Beschäftigung, einen faulenzenden Harst kenne ich nicht.“


  „Stimmt, ein ruheloser Geist, ein dauernd auf der Lauer liegender Löwe … – Lachen Sie nicht, Schraut, – wenn ich auch nur Rätsel raten kann, man wetzt doch das Hirn bei dieser Beschäftigung. Ich kenne einen berühmten Anwalt, der in seinem Auto auf der Fahrt von Gericht zu Gericht stets einige Rätsel in Arbeit hat, keine Kinderrätsel, sondern geistvolle Einfälle findiger Köpfe … Würden Sie mir mal das Gewächshaus aufschließen, – der Schlüssel hängt doch wohl noch immer an dem Nagel unter dem Dach, – würden Sie dann so liebenswürdig sein und nochmals in Harsts Arbeitszimmer zurückkehren und meine Isolde anrufen und ihr mitteilen, daß es heute wohl recht spät werden wird. Wundern Sie sich nicht über diese Bitte, ich erkläre Ihnen das nachher, und ich bin überzeugt, meine Erklärung wird Sie über einen bestimmten Punkt sehr beruhigen.“


  Tobias Remmeles Person erschien mir plötzlich in ganz neuem Lichte. Ich betrachtete ihn etwas mißtrauisch, ich hatte das Gefühl, daß er irgend etwas herausgefunden hätte, das mir bisher entgangen war.


  „Der Schlüssel hängt dort, – gut, ich werde telephonieren …“ meinte ich zerstreut. Was mochte Tobias entdeckt haben?!


  „Nein, kommen Sie mit hinein,“ sagte er sehr ernst. „Nehmen Sie auch Ihre Knallbüchse zur Hand, Schraut. Da auf den Fenstern, Schraut, – das war nicht nur der Glanz des Mondes, das war … Innenbeleuchtung, glaube ich … Ich kann mich täuschen, aber ich täusche mich selten, wenn ich erst einmal die erste Silbe eines Rätselwortes gefunden haben … Meine einzige Waffe ist hier dieses Lederetui für meine große Meerschaumzigarrenspitze, über die Sie schon oft gewitzelt haben. Gewiß, es ist ein uraltes Stück von urgroßväterlichen Abmessungen, aber, Freund Schraut, daß ich zwei solcher Etuis und nur eine Spitze mein eigen nenne, das haben Sie beide doch noch nicht gemerkt. Heute steckte ich das zweite zu mir, – da, wer mir die Liliputrepetierpistole hineingelegt hat, weiß ich nicht, vielleicht ich selbst, ich möchte mir aber keine Anklage wegen unbefugten Waffenbesitzes zuziehen, – sollte es nötig sein, schießen Sie zuerst, Schraut …“


  Ich tastete bereits nach dem Schlüssel. Ich war ein wenig verblüfft über diese neue Seite des bisher so harmlosen Tobias: Er schleppte eine Pistole mit sich! Niemals hätte ich ihm das zugetraut! Man lernt die Menschen doch recht spät gründlich kennen. Die Idee mit der Meerschaumspitze war übrigens nicht schlecht.


  Ich fand den Schlüssel, öffnete und griff sofort nach dem Lichtschalter. Ein Knacken – und nur eine einzige Lampe von im ganzen sechs flammte hier im Vorraum auf, das langgestreckte Gewächshaus blieb dunkel, die Tür dorthin war nur halb geschlossen, und der Duft von Veilchen, Narzissen und Goldlack wäre wunderholder Frühlingsgruß gewesen, wenn nicht in der Luft noch der dünne Rauch einer süßlichen Zigarette gehangen hätte.


  „Tobias, hier war jemand!“ – meine Stimme flüsterte die Worte mit dem feinen Timbre mühsam unterdrückter Erregung.


  Remmele nickte und schob sich an mir vorüber. „Eine von Harsts Mirakulum, Schraut!“ fragte er schnuppernd. „Nein, ich irre mich … Das ist englischer Dreck … So fade-süß riechen die Mirakulum nicht.“ Er stieß die Tür nach dem Innenraum vollends auf, indem er gleichzeitig seinen Hut von unten über die frei hängende elektrische Lampe schob, so daß der Lichtschein nur die Decke traf und wir im Finstern standen. „So – nun gehen Sie telephonieren – bitte!! Gehen Sie doch!! Hier im Gewächshaus ist bestimmt niemand mehr. Es war jemand hier, aber wir kamen zu spät, und Harsts neue Anlage diente einem Fremden! Gehen Sie!“


  Seine merkwürdig energische Art machte mich stutzig. „Nun gut,“ meinte ich nur und trat zum Schein wieder ins Freie, entfernte mich wenige Schritte und kehrte um.


  Ich wurde so Zeuge eines sehr eigentümlichen Zwischenfalles. Tobias schraubte die Lampe in der Fassung so locker, daß auch sie erlosch, schaltete dann einen Leuchtstab ein, nahm seine Waffe in die rechte Hand und suchte das Gewächshaus nach dem Eindringling ab. Zuerst fand er nichts. Aber links neben der Tür lagen zwei Strohmatten, – er hob sie empor, und der Lichtkegel zeigte auch mir, dem heimlichen Lauscher, Isolde Remmeles schlanke Gestalt und ihr pikantes Gesichtchen. Sie hatte sich rasch aufgerichtet, und was sie nun halblaut ohne jede Verlegenheit hervorstieß, gab mir neue Rätsel auf …


  „Onkel, lch danke dir, daß du Herrn Schraut weggeschickt hast … Ich konnte nicht anders, ich muß endlich die Wahrheit erfahren, – – du … du … bist … mein Vater – – mein Vater!! Herr Gott, ich – – habe noch einen Vater, – – und ich habe es gefühlt, daß du …“


  Sie hatte sich ihm an die Brust geworfen. Tränen erstickten ihre Stimme …


  Tobias sagte innig, – und auch seine Stimme schwankte: „Kind, Kind, es wäre besser gewesen, du hätten die Wahrheit auf andere Art gehört … Mein liebes, liebes Mädel, – nur keine Tränen …! Du darfst nicht hierbleiben … Daheim wollen wir uns aussprechen … Beeile dich … – geh’, – – Schraut darf dich nicht sehen, – es ist ein verzweifeltes Spiel, das ich hier wage … Geh’, mein Kind …“


  Er küßte sie …


  Und ich – ich schlich davon wie ein Dieb und doch auch wie ein Sieger. Ich hatte Dinge soeben vernommen, die ich mir nie hätte träumen lassen. Ich lief zum Hause, hinein in Haralds Arbeitszimmer, – es war ja Unsinn, Isolde anzurufen, Isolde war ja gar nicht daheim, trotze dem tat ich’s, bekam zu meiner maßlosen Verblüffung auch Anschluß …


  „Hier Max Schraut …“


  Dann das Wunder: Isoldes weiche feine Stimme:


  „Guten Abend, Herr Schraut … Ist Onkel bei Ihnen?“


  Mir blieb der Atem weg. Wie war dies möglich?! Isolde war doch erst auf dem Heimweg, und von uns bis zur Berkaer Straße braucht sogar ein Auto etwa fünf Minuten!!


  Ich riß mich zusammen …


  „Ja, Ihr Onkel ist hier und läßt Ihnen sagen, daß es vielleicht recht spät werden wird, Sie sollen sich keine Sorgen machen …“


  „Danke, Herr Schraut … Gute Nacht … Einen innigen Gruß Ihnen beiden …“


  Knack, – sie hatte abgehängt.


  Sie?!


  Wer?! – Isolde?! Ausgeschlossen!


  Wer also?!


  Ich eilte abermals über den Hof – hin zum Gewächshaus. Vor dem Tische mit dem Apparat saß auf dem Holzstuhl Tobias Remmele. Alle Lampen brannten, – er hatte den Hörer des Hausapparats noch am Ohr, blickte zu mir auf und sagte mit schlichter Selbstverständlichkeit: „Es ist schon so, wie ich vermutete … Harst hat nicht nur eine Telephonleitung gelegt, sondern auch irgendwo in seinem Arbeitszimmer ein Mikrophon aufgestellt … Ich hörte genau, wie Sie die Tür öffneten, was Sie sprachen, – ich höre noch immer das dumpfe Ticken Ihrer englischen alten Standuhr, – bitte, überzeugen Sie sich! Alles, was dort im Zimmer heute verhandelt wurde, konnte hier jemand ablauschen – und hat es zum Teil abgelauscht.“


  Ich riß ihm den Hörer förmlich aus der Hand. Ich horchte … Tobias hatte recht: Ich vernahm das Ticken der Uhr, ich hörte sogar jetzt das Surren, mit dem die Standuhr das Schlagen einleitet … Dann schlug sie: Elf Uhr – – elf Schläge!


  Ich legte den Hörer weg und meinte kopfschüttelnd: „Das hat Harald mir verheimlicht! – Wer horchte hier, Tobias?!“


  Er erwiderte gelassen: „Zwei waren’s, Schraut. Über beide weiß ich Bescheid. Aber ich bin zum Schweigen verpflichtet.“


  Nun, die eine kannte ich: Isolde! – Aber die zweite Person?!


  Ich wollte gleiches mit gleichem vergelten und sagte lächelnd: „Ich dringe nicht weiter in Sie, Freund Tobias, aber ich glaube, die eine Person kenne ich bestimmt.“


  Er erhob sich. „Wohl kaum, – und wenn, – es wäre nicht weiter schlimm, es wäre nur eine Durchkreuzung meiner Pläne, jedoch keine Vernichtung dieser Plänen Gehen wir …“


  Ich schloß ab und hängte den Schlüssel an den Nagel. Wir verließen den Garten und wanderten die Forkenbeckstraße empor. Tobias erzählte:


  „… Es sind nun zweiundzwanzig Jahre her. Ich war damals in Venedig …“


  „Venedig?!“


  „Ja … Ich hatte Arbeit bei einem Österreicher gefunden, der ein größeres Geschäft unweit des Palazzo Pragazza besaß. Bei den Pragazzas diente ein Mädchen aus einem lombardischen Grenznest … Sie gefiel mir, wir heirateten in aller Form, in Venedig schenkte sie mir meinen Liebling – – Isolde. Drei Monate später verschwand sie. Eine trügerische Fährte lockte mich nach Tunis, mein Kind überließ ich meinem Bruder, der es als sein eigen aufzog. – Ich hatten mit Lucretia überaus glücklich gelebt, nicht der geringste Schatten war aus unsere Ehe gefallen, – ich hegte gegen niemand Verdacht, ich konnte nur vermuten, daß meine Frau … entführt, geraubt worden war. Volle sieben Jahre habe ich sie gesucht, – der Vater des Marchese Pragazza lebte damals noch und spendete mir die Geldmittel. Dann gab ich’s auf, kehrte heim, mein Bruder war gestorben, ich nahm Isolde zu mir, ich scheute mich, ihr die Wahrheit zu gestehen. Was sollte ich ihr sagen?! Es war besser, sie blieb bei dem Glauben, daß mein Bruder ihr Vater sei. In meiner Seele war langsam, langsam wie eine Giftschlange, die sich nicht recht ans Licht wagt, ein Verdacht aufgekeimt, Lucretia konnte doch heimlich einen Liebhaber gehabt haben und mit ihm auf und davon gegangen sein. Ich kaufte dann das Geschäft in der Berkaer Straße, der alte Marchese starb, ich wechselte noch einige Briefe mit seinem Sohne, ich war den Pragazzas ja zu großem Dank verpflichtet, – und wieder nach Jahren, eben vor fünf Monaten, betrat der junge Marchese meinen Laden und begrüßte mich mit aller Herzlichkeit. – Dies ist in kurzem die Geschichte meines verpfuschten Daseins, lieber Schraut. Sie wissen nun, weshalb der Marchese so häufig mich besucht, – wir sind ja alte Bekannte, er war damals ein Knabe freilich, aber sein Interesse für mich ist das gleiche, das mir sein Vater entgegenbrachte.“


  Er schwieg, – wir waren unten an der steilen Böschung angelangt, – links oben lag die Laubenkolonie und August Muffelbergs Grundstück, die Schuhmacherei. Ich stand mit dem Rücken nach dem Monde hin, – Tobias stand im vollen Licht. Ich sagte nachdrücklich: „Tobias, Ihre Geschichte ist ein Sieb, nur ein Sieb. Ich wette, Sie haben jetzt doch eine Spur von Ihrer Frau gefunden. Ist es so?!“


  Er schaute zu Boden. „Nein, es ist nicht so … Ich habe jedoch etwas sehr Seltsames herausgefunden, also doch etwas gefunden. Der Mann, der sich hier August Muffelberg nennt, ist … der Hausmeister aus dem Palazzo Pragazza.“


  Er blickte mich an. „Er ist’s bestimmt, Schraut … Und er spielt hier nur den Krüppel. Es ist ein geborener Schweizer. Alex Staubacher heißt er … Er mag etwa sechzig sein, – – er läßt sich nie blicken, ein halbtauber Geselle sitzt in seiner Werkstatt dort oben und – – tut nichts. Ein Zufall ließ mich eines abends vor einem Monat Staubacher erkennen, als ich droben den schmalen Pfad am Zaun entlangging. Seitdem spüre ich diesen dunklen Dingen mit zäher Beharrlichkeit nach, zumal der Marchese – geben Sie acht! – oft genug die Schuhmacherei bei Dunkelheit betritt. – So, nun wollen wir Herrn Muffelberg einmal gründlich auf die Hühneraugen treten.“


  „Halt, Tobias! Und Isolde?!“


  „Ach so, – Sie meinen ihre Antwort, obwohl sie noch gar nicht daheim war! Da fragen Sie am besten meinen Gehilfen, der mit Isolde gut Freund und ein Bastler auf jedem Gebiet ist. Möglich, daß die beiden eine Gramophonplatte vorbereitet haben, die dann Isoldes Stimme und Antwort wiedergab. Es wird wohl so sein. Es wird hier noch mit ganz anderen Mitteln gearbeitet, sage ich Ihnen …! Einer schleicht dem andern nach, jeder hat sein Geheimnis, – kommen Sie, Schraut, diese Nacht ist noch nicht zu Ende, sondern beginnt erst.“


  Als wir über den Zaun klettern wollten, sahen wir als erstes die vier Tigerdoggen in ihrem geöffneten Zwinger wie tot liegen.


  Remmele betrachtete die mächtigen Tiere. „Er hat ihnen den Schlaftrunk bereits gereicht, Schraut.“


  „Wer?!“


  Er führte mich an das Hinterfenster, das matt erleuchtet war.


  In der Stube vor dem einfachen Tisch saß auf einem schäbigen Sessel Harald Harst und … schrieb.


  „Das ist … er!" flüsterte Tobias. „Ich wünschte, jeder hätte einen so gesunden Blinddarm wie Ihr schlauer Freund, der sogar Professoren für seine Pläne gewinnt.“


  


  4. Kapitel.

  Der Mann, der schreibt …


  Ich starrte nur stumm durch das schmierige Fenster in die kleine Stube mit ihrem bunt zusammengewürfelten Möbelkram und überlege mir Haralds Taktik. Ich bin überzeugt, daß auch er auf diesen seltsamen Schuhmacher längst aufmerksam geworden war und aus bestimmten Gründen in der Klinik als Kranker für einige Zeit untertauchen wollte. Sein Zimmer dort hat einen Balkon, und vom Balkon zum Dach und vom Dach hierher – für ihn ein Katzensprung.


  Aber die andere Seite dieses fein vorbereiteten Spieles: Wie bitterernst muß die Sache sein, deretwegen Harst seine geliebte Mutter und mich so schwer ängstigte und … narrte.


  Remmele flüstert schon: „Ich wußte, daß Harst hier sein würde, – und vorher war er im Gewächshaus und horchte die Gespräche ab … Er weiß, daß wir kommen werden.“


  Ich zweifelte nicht daran. – Harst trug denselben Anzug und denselben leichten Mantel und den modefarbenen Velourhut wie am Vormittag, als er allein zu Professor Grabert gefahren war. Er saß vornübergebeugt, hatte den Hut ins Genick geschoben und schrieb und überlegte, schrieb abermals, rauchte, nahm eine neue Zigarette aus einem Staniolpäckchen, war ganz in seine Arbeit vertieft. – Was schrieb er?


  „Stören wir ihn nicht,“ meinte Tobias leise. „Wir könnten inzwischen noch etwas anderes erledigen. Es macht den Eindruck, daß er vorläufig hierzubleiben gedenkt. Kommen Sie, Schraut. Ich kann Ihnen noch mehr zeigen, was Sie überraschen wird. Es ist nicht weit bis zur Parkstraße, und die Villa des Marchese enthält ein Geheimnis, das noch in keiner Rätselecke einer Zeitungsbeilage gestanden hat, obwohl es sich um Dinge handelt, die die Polizei längst beschäftigen müßten, und die Öffentlichkeit ist in diesem Falle die Polizei.“


  „Warten Sie!“ Ich schüttelte seine Hand ab. „Mir gefällt dieses Bild nicht.“ Ich blickte abermals in die Stube hinein und prüfte jede Einzelheit.


  Auf dem Tische stand eine billige elektrische Schreibtischlampe, deren Birne in einen Verbindungsstecker eingeschraubt war. Diese Birne mußte gelockert sein, sie brannte nicht, und die Tischlampe beleuchtete nur gerade die nächste Umgebung. Der übrige Raum lag im Halbdunkel da. Wenn die Fensterscheiben nicht so unglaublich verschmutzt gewesen wären, hätte man wohl die Einzelheiten besser unterschieden. Ich drückte den Kopf näher an die Scheiben, und der unklare Argwohn, daß hier nicht alles so wäre, wie es sein sollte, steigerte sich infolge einer geringfügigen Feststellung. Harst saß sehr unbequem in dem alten hohen Sessel, er saß viel zu weit zurück, er konnte nur schreiben, wenn er sich ganz weit vorbeugte. Seine Bewegungen hatten etwas Gezwungenes, – so, als ob ihn etwas behinderte.


  Remmele wurde ungemütlich. „Machen Sie, was Sie wollen, Schraut,“ zischte er mir zu. „Ich habe Ihnen mehr eigene Initiative zugetraut. Sie kleben an Harst wie Weicheisen am starken Magnet. – Gute Nacht … Ich bot Ihnen eine vortreffliche Chance, aber Sie …“


  Mein scharfer Blick in sein finsteres Gesicht ließ ihn verstummen.


  „Tobias, Harst ist unfrei!“


  Er fuhr leicht zurück. „Wie meinen Sie das?“


  „Harst ist an den Sessel festgebunden! Schauen Sie genau hin … Um die Hüften läuft ein Strick. Die Füße sind an die Tischbeine gefesselt. Ich wette, daß ihm gegenüber, für uns unsichtbar, ein Mann mit einer Waffe aufpaßt und ihn ständig bedroht. – Wollen Sie mich von hier weglocken?!“


  Ich hatte unmerklich die Hand gehoben, und Tobias Remmele blinzelte erbleichend in das dunkle drohende Mündungsloch. „Freund Tobias, Sie spielen hier eine sehr verfängliche Rolle … Sie haben mich heute schon einmal getäuscht. Isolde war auch in dem Gewächshaus. Was Sie mir erzählt haben, verdient ein Fragezeichen. Ich begreife nicht recht, was hier vorgeht, aber das eine weiß ich: Harst muß aus dieser Lage befreit werden!“


  Er packte meinen Arm. „Um Gotteswillen, wollen Sie ihn töten?!“ keuchte er, und dieser heisere Flüsterton war nicht Komödie. „Hier sind Kräfte am Werke, die aus den schändlichsten Winkeln der menschlichen Seele emporwachsen. Ich gebe zu, ich verschwieg Ihnen vieles. Aber ich kämpfe für mein Recht, – und jeder hat das Recht, seine Ehre zu verteidigen. – Schraut, beurteilen Sie mich nicht falsch … Ich fürchte für Harst …! Wie sollen wir ihn befreien?! Glauben Sie mir, die Leute kennen keine Rücksicht. Falscher Ehrbegriff hat schon genug Unheil angerichtet. Ich will Ihnen gern helfen, obwohl ich dann gegen meine eigenen Interessen handele. Seien Sie überzeugt, wir befinden uns ebenfalls schon in Gefahr …“ Er blickte sich scheu um und musterte den kleinen Stall, den Hundezwinger und die drei Pyramiden Brennholz. „Diese Stille hier, Schraut, birgt tausend Gefahren … Ich übertreibe nicht. Harst ist in eine Falle geraten, wir vielleicht auch, – dieses Haus ist gut gesichert, ich weiß es. Der Marchese tut nichts halb. Diese uralten Adelsgeschlechter aus Venedig tragen noch die finstere Grausamkeit jener Zeiten als Erbteil im Blute, als man in Venedig unbequeme Gegner durch Gift und Dolch und durch erkaufte Meuchler beseitigen ließ. Würde man die Kanäle dort einmal trocken legen, kämen mehr Skelette in Ledersäcken zum Vorschein, als selbst die Geschichtsforscher sich’s träumen lassen.“


  Seine Worte hatten die Kraft der Wahrheit. Auch ich begann zu begreifen, daß wir genau wie Harst bereits eingekreist waren.


  Und all dies in dieser wundervollen klaren Mainacht, die, erfüllt von kräftigem Erdgeruch, hier am Rande der weisen Grünflächen mit ihren zumeist blitzsauberen Häuschen den Frühlingsodem auch den Menschen ins Blut trieb und alle Sinne zu erhöhter Tätigkeit anregte. – Gewiß, kaum dreihundert Meter weiter auf der breiten Prachtavenue pulste das Leben der Großstadt. Aber hier?! Hier patroullierten keine Beamten, keine Wächter, die auf Villeneinbrecher fahndeten. Hier war die Einsamkeit ländlicher Gefilde, mochten auch die Häuser der Reichen, die öffentlichen Bauten und die Reihenkasernen einer Zeit oder Zweckmäßigkeit noch so nahe sein. – Hilfe?! Woher?! – Jeder gedämpfte Schuß würde ungehört verhallen, jeder Schrei unbeachtet bleiben. Vergaserexplosionen eilender Autos und Lastzüge mit Traktoren täuschten so oft kleine Feuergefechte vor. Altschmargendorf ist Stätte des Friedens, ist Außenbezirk, ist nicht die Metropole Berlin, in der das Verbrechen an jeder Straßenecke lauert. – Ich kam mir unendlich hilflos vor. Ich hatte das sichere Gefühl, daß etwas geschehen würde, daß unsichtbare Augen uns belauerten, daß die, die einen Harst in den Hinterhalt gelockt hatten, auch mit uns fertig werden würden. – Wir standen noch immer dicht vor dem unverhüllten Fenster, wir standen auf dem feuchten, schmierigen Deckel einer schrägen Öffnung, die zu einem Kellerfenster führte, – über einer Kartoffelrampe, die das Einschütten der Kartoffeln erleichtern sollte.


  In solchen Minuten hasten die Gedanken in blinder Eile. Ich erinnerte mich, daß ein solcher Holzdeckel schon einmal Harst und mich in eine abscheuliche Lage gebracht hatte, – ich zog Tobias rasch zur Seite, nur zwei Schritt … auf festen Boden. Meine Hand umkrallte die Pistole in nervöser Spannung, meine Augen glitten umher, durchforschten die Schattenwinkel des kleinen Hofes, und aus dieser Überreizung der Nerven erwuchs mir schließlich jene grimme Tollkühnheit, die selbst so bedächtige Naturen, wie ich es bin, überfällt. Ich prüfte das Stubenfenster … Es war geteilt, aber es war kein Doppelfenster, und die Zwischenleisten würden unter der Wucht eines Sprunges mit zerbrechen. Ich hatte das Abwarten satt, ich wollte die Lage so oder so klären. In der Stube war die Gefahr geringer als hier draußen.


  Ein paar hastig geflüsterte Worte verständigten Tobias, der mich daraufhin mißbilligend anschaute. Ich hatte schon den leichten Mantel aufgeknöpft, hatte ihn mir halb über den Kopf gezogen, Anlauf, – – mochte werden, was da wollte, ich setzte zum Hechtsprung an, – ich brauchte mich nicht anzustrengen, das Fenster lag niedrig, – – Scheiben klirrten, ich flog wie ein praller Sack in die Stube, war im Moment wieder auf den Beinen … Pistole hoch … Dorthin, wo tatsächlich ein Kerl saß: Der uns unsichtbar gebliebene Wächter …


  „Hands up!!“ brüllte ich, – vielleicht verstand der Schuft kein Deutsch …


  Und dicht hinter mir war Tobias eingedrungen …


  „Der … Schustergeselle!“ sagte er atemlos …


  Der Mann auf dem Rohrstuhl hatte die Arme gehorsam hochgereckt.


  Der schreibende Mann am Tische legte den Bleistift hin und meinte kopfschüttelnd:


  „Der Glasermeister wird sich freuen. – Sehr nett von euch, – nur überflüssig …“


  Er schob einen Bogen Papier zur Seite. und unter dem Papier kam ein Pistölchen zum Vorschein, das genau dem Remmeles glich und in jedem Ärmel Platz hatte.


  


  5. Kapitel.

  Die Taube.


  „Bindet den Herrn Peter Porsch,“ befahl er dann. „Die Umstände gestatteten mir nicht, mich selbst von den Stricken zu befreien, ich mußte mich darauf beschränken, Herrn Porsch zu bitten, seine Pistole wegzuwerfen. Dort liegt sie auf dem Bett. Herr Peter Porsch hat mir nachher keine Schwierigkeiten mehr bereitet, er war äußerst seßhaft und friedfertig, nachdem ich ihn entwaffnet hatte. – Tobias, knoten Sie mir die Stricke auf.“


  Der Wechsel der Gesamtlage kam etwas plötzlich, er hatte etwas unbedingt Komisches an sich, zumal Porsch, ein kleiner buckliger Mensch mit scheinheiligem feisten Gesicht und tückischen Augen, nun sofort eine große Jammerarie anstimmte und etwas verworrene Entschuldigungen vorbrachte. Ich band ihn an den Rohrstuhl fest und riet ihm freundlichst, erst einmal bei einem Diplomaten das Lügen und das Verdrehen gründlich zu lernen. „Zum Beispiel bei Ihrem Brotherrn, dem Marchese,“ schloß ich anzüglich. Worauf er mich ehrlich-verständnislos anglotzte. „Ich kenne keinen Herrn namens Marchese,“ erklärte er mit Berliner Friedrichshain-Idiom. „Wer ist das?“


  Meine gute Laune hielt an. „Ich freue mich unbeschreiblich, daß Sie nicht halbtaub sind, Herr Porsch. Über den Marchese wird Harst mit Ihnen reden. Mir genügt es vorläufig, daß ich Ihre Stimme wiedererkenne. Unser Telephon daheim ist sehr laut, und der Marchese sprach mit Ihnen wegen des Flugzeugs und nannte Sie Mafalda. Was ein Frauenvorname sein dürfte, Herr Porsch.“


  „Das hatte Muffelberg mir alles befohlen,“ winselte das kleine Scheusal. „Ich armer Krüppel war Wachs in seinen Händen …“


  „Sprechendes Wachs, – ich rief ja Ihre Nummer hier nachher noch an, und da entgleisten Sie mit der Bildung und sprachen von grünem Schnösel und so …“


  „Auf Befehl – beim Andenken meiner unseligen Großmutter, die mich erzog,“ klagte er weinerlich.


  Ich fiel ein. „Herr Porsch, Sie werden außer des Teufels Großmutter noch die ganze Höllenbesatzung zu Zeugen anrufen, das wird langweilig.“ Ich wandte mich dem Tische zu. „Was schreibst du da, Harald?“


  „Auf Befehl: Ich versuche zwei Depeschen zu entziffern … Interessante Arbeit. – Danke, Tobias … Es saß sich sehr unbequem in diesem Sessel. Die Federn des Sitzes drückten, und ich habe nie zu viel Fett am Ende des Rückgrats gehabt.“ Er lehnte sich zurück und entnahm einem Päckchen eine neue Zigarette: „Englische Opiumnudeln! – Darf ich euch eine anbieten? Ach so, Sie rauchen ja nur Zigarren und Pfeife, Meerschaumpfeife mit … Blättchenpulver …“ Er zwinkerte Tobias vielsagend zu. „Sie sind ein schlauer Fuchs …“


  „Danke – Sie aber erst!!“ Remmele schien noch mehr hinzufügen zu wollen, Harst winkte ab. „Herr Peter Porsch ist leider nicht so taub, wie es zuweilen nützlich und angenehm wäre …“ Er packte seine Schreiberei zusammen. „Herr Porsch, erzählen Sie jetzt Ihre Lügengeschichte nochmals. Lügen Sie aber nicht zu faustdick. Jede Übertreibung schadet. Herr August Muffelberg, Ihr Chef, engagierte Sie wann?“


  Porsch, ein Klümpchen Unglück, stotterte mit nachdrücklich betonter Biederheit: „Das Leben hat mir hart zugesetzt, sehr hart …“


  „Das heißt, Ihre Photographie genießt den Vorzug, im Verbrecheralbum aufbewahrt zu werden,“ warf Harst gemütlich ein.


  „Oh, ich hatte Pech, Herr Harst … Justizirrtümer schlimmster Art brachten mich wegen Falschmünzerei in Verdacht …“


  „Schau’ an, also das ist Ihr Spezialgebiet! – Nun – und diese Stellung hier?“


  „Ich … ich kam vor sechs Wochen aus dem Zuchthaus, ich wußte nicht, wie ich mein Dasein aufs neue aufbauen sollte, – ich traf in einer Kaschemme August Muffelberg, – er hatte Mitleid mit mir …“


  „Mitleid?!“ Harst schaute gedankenvoll seinen tadellosen Rauchringen nach. „Wenn man das Wort trennt, hat man „Mit Leid“ daraus gemacht, – mit Leid endete dieses verfängliche Engagement als untätiger Schuhflicker, wie Sie jetzt sehen. Schuhe haben Sie hier nie geflickt, aber man kann Ihnen nun verschiedenes am Zeuge flicken, mein Lieber. Ich wurde auf diese merkwürdige Schuhmacherwerkstatt freilich erst vor einer Woche aufmerksam, da sie nicht einmal draußen ein Reklameschild besitzt, sondern nur im Vorderfenster ein winziges Plakat. Und dann die Telephonleitung!! Nicht ein einziger der Kleinsiedler hier leistet sich diesen Luxus, und weiter: Tobias Remmele schnüffelte hier herum. Ich opferte ein paar Nachtstunden und freute mich, auch Tobias stets auf dem Posten zu finden, es war ein nettes Versteckspiel … Dann bekam ich Blinddarmschmerzen, ich hielt es für zweckmäßig, mich selbst auszuschalten, nachdem die Depesche heute früh eintraf. Gestern legte ich eine Leitung in weiser Voraussicht kommender Dinge, da ich den Marchese Pragazza vorgestern hier in dieser Stube zu seinem Vertrauten Muffelberg sagen hörte, Harst sei bei alledem der unangenehmste Faktor, – eine große Schmeichelei für mich, die ich durchaus zu würdigen wußte. Rücksichtsvoll wie ich stets bin, zog ich mich in die Klinik zurück.“


  Man mußte es Porsch zugestehen, daß er zu alledem ein ungeheuer dummes Gesicht machte.


  „Ich kenne keinen Marchese …“ betonte er und wurde knallrot vor Eifer. „Sie werden mir’s nicht glauben, aber es ist so … Ich habe hier gefaulenzt, ich habe bis gestern von Muffelberg keinerlei Aufträge erhalten, die irgendwie zweifelhafter Natur waren. Erst gestern abend erklärte er mir, er würde verreisen, und ich solle das Haus gut bewachen. Dann …“


  „… ja, dann …“ nickte Harst, „dann befahl er Ihnen heute abend, wie Sie sich bei telephonischen Anfragen zu verhalten hätten, – das erzählten Sie mir schon. Sie sollten allgemeine Redensarten gebrauchen oder grob werden, also das Rezept für alle Parlamentarier mit feisten Diäten.“


  Peter Porsch grinste. „Sie gefallen mir eigentlich, Herr Harst, Sie haben Witz, Sie sagen einem peinliche Dinge mit buntem Zuckerwerk umhüllt. – Was sagen Sie dazu. daß Muffelberg mich regelmäßig jeden Abend um zehn oben in mein Kämmerchen einschloß, daß das Fenster dort Innenladen aus Eisen hat und daß die Tür mit Blech benagelt ist und zwei Patentschlosser besitzt?! Was sagen Sie ferner dazu, daß mein Chef mich jeden Abend untersuchte, ob ich nicht ein Messer mit nach oben genommen hätte?! Wie finden Sie es, daß dieser falsche Krüppel – Ihnen gegenüber bin ich ehrlich – bei mir einen Restposten im Walde versteckt gehaltener falscher Dollarnoten beschlagnahmte und daß er mich dadurch fest in der Hand hatte! Ich hätte die Blüten natürlich verbrannt, denn wer fünf Jahre Zuchthaus hinter sich hat, wer im Leben ganz allein dasteht wie ich …“ – seine Stimme schwankte leicht – „der ist kuriert, – ich wollte raus aus dem Sumpf, ich hatte das Bestreben, ehrlich zu bleiben, ich hätte ihm beinahe die Hand geküßt, als er mir Arbeit und Unterkunft bot. – – und was wurde aus alledem?! Nun sitze ich wieder drin, ich habe Ihnen. wie mir Muffelberg heute abend telephonisch weiter befahl, aufgelauert, ich habe Sie schändlich gezwungen, sich an den Tisch zu setzen. Sie mußten die Depesche, die ich Ihnen vorlegte, ebenso wie die Abschrift Ihrer Depesche, die Sie bei sich hatten, zu lösen versuchen … und dann kehrten Sie den Spieß um, dann mußte ich meine Pistole wegwerfen … – ich wünsche Muffelberg zum Teufel!!“


  Harst nickte leicht und schaute den kleinen Kerl lange an. „Sie scheinen nicht zu lügen … Und was sollte werden, wenn ich die Telegramme entziffert hätte?“


  „Muffelberg hat angeordnet, Sie nachher in den Keller einzusperren … Ich sollte dann die Nummer Pfalzburg 90 38 anrufen und vorsichtig Bescheid sagen und die Lösungen in eine Hülse tun und eine unserer fremden Tauben aufsteigen lassen … Da in dem Schrank ist das Seidenpapier, auf das ich die Lösungen schreiben sollte. Wir haben hier fremde Tauben im Stall, die immer sehr mäßig gefüttert und im Dunkeln gehalten werden.“


  „Das ist – allerlei!“ sagte Harald verwundert. „Ich möchte wissen, was die Leute nicht bedacht haben! – Und wenn ich die Lösungen nicht fände? Oder wenn ich mich weigerte, – oder wenn jemand mir zu Hilfe käme?!“ Porsch leckte sich die trockenen Lippen. Aber er wollte ehrlich bleiben. „Herr Harst, es war wirklich an alles gedacht – an alles! Man rechnete sehr wohl mit Herrn Schraut und mit noch jemandem, und das wird dort Herr Remmele sein, – man hatte vor dem Fenster das Kellerfensterbrett hergerichtet … die Herren wären in ein tiefes Loch gerutscht, der Deckel draußen betätigte eine kleine Glühbirne, – dort ist sie … Ich sah sie aufleuchten, aber da hatten Sie mich schon in Ihrer Gewalt … – Haben Sie Mitleid mit mir. Herr Harst, seien Sie nachsichtig, ich verspreche Ihnen feierlich, daß ich …“


  Harst erhob sich. „Gut, – vielleicht bedeutet dies wirklich einen Wendepunkt in Ihrem Leben, Peter Porsch! – Hier sind die Lösungen … Schreiben Sie … Und dann steigt die Taube auf. – Daß wir beobachtet werden, glaube ich nicht. Sie bleiben nachher hier im Hause. – Nein, mein Alter, – – Hand weg. Die Lösungen haben zwei Fassungen, und die nun „den Leuten“ zugestellt werden, sind nicht die richtigen. Die Überraschung reserviere ich mir.“


  Seine Instruktion für Porsch war klar und verständlich. Wir drei schlichen durch die Gärten davon, kletterten über Zäune, gelangten gegen ein Uhr nach Dahlem in die Parkstraße und in den schmalen Kiefernpark.


  Die Villa des Marchese war durch zwei Hunde gesichert. Harst verzichtete darauf, sie zu betreten. Eine der Kiefern bot ihm Ausblick auf den über der Garage angebrachten Taubenschlag.


  Als wir ihm auf den Baum hinaufhalfen, erschien Herr Günther Garlant. Sein Auftauchen komplizierte die Entwicklung ein wenig.


  Herr Oberwachtmeister Garlant gehörte zu Schmargendorf und war ein junger, hübscher, frischer Mann mit klugem stillen Gesicht.


  „Was tun Sie hier, Herr Remmele?“ fragte er traurig.


  Daß er sich um Isolde bewarb, war uns kein Geheimnis.


  Daß er Tobias Remmele hier bei verdächtigen Turnübungen abfaßte, mußte ihm peinlich sein. Er war in Zivil, – aber sein gesunder Ehrgeiz trieb ihn auch außer Dienst viel auf die Straße. Darin glich er denn leidenschaftlichen Spaziergänger Remmele.


  Harst stand ganz oben und sagte leise:


  „Herr Garlant, Sie haben mich nicht erkannt … Ich bin der blinddarmkranke Harst, ich stehe auf Schrauts Schultern, und Schraut benutzt wieder Remmele als Leiter. Uns ist eine Taube weggeflogen.“


  Günther Garlant meinte aufatmend:


  „Ich glaubte schon, Sie wollten Äpfel pflücken, Kienäpfel oder Tannenzäpfchen. – Wo ist die Taube?“


  „Sie kommt erst, Garlant. Meine Armbanduhr zeigt fünf nach eins, genau um Viertel nach zwei läßt jemand sie auffliegen. Ich will nur sehen, ob sie ihren Stall findet, wovon ich überzeugt bin, und wer sie dann aus dem Stalle holt.“


  „Das klingt sehr geheimnisvoll, Herr Harst.“


  „Ich sage Ihnen, es ist das seltsamste Geheimnis, dem ich je nachspürte,“ erwiderte Harst und schwang sich noch höher empor, so daß ich den armen Tobias endlich entlasten und von seinen Schultern herabspringen konnte. Garlant fing mich auf. „Herr Schraut, ich bin sehr froh, daß mich kein Zufall hierherführte.“


  Es war hier ziemlich dunkel. Er lachte leise.


  „… Denn endlich darf ich doch einmal mit dabei sein – endlich!!“


  „Kein Zufall?“ fragte ich, und ich wußte schon, was er antworten würde.


  


  6. Kapitel.

  Die Frau im Auto.


  Eine geraume Weile schwieg er, senkte etwas verlegen den Kopf und blickte dann wieder auf. „Herr Remmele war nicht gerade sehr liebenswürdig zu mir.“ meinte er leise. „Meine Besuche in seinem Laden fanden nicht recht seine Billigung …“


  Tobias sagte gereizt: „Als Mensch schätze ich Sie sehr. Herr Garlant, das wissen Sie. Als Bewerber um Isolde mußte ich Sie … hinausgraulen. Ein Oberwachtmeister, ein Polizeibeamter ist mir als Gatte für das Mädel nicht genehm. Sie kamen zu häufig, – ich habe meine Gründe dafür, Ihnen das Haus zu verbieten. Das Thema ist für mich erledigt.“


  Günther Garlant, der in Zivil eine tadellose Figur machte, erwiderte jetzt ebenso bissig:


  „Aber der Marchese Pragazza, – der darf stundenlang bei Ihnen sich herumdrücken, – – natürlich, ein reicher Herr, urältester Adel, Legationssekretär …“ Dann änderte er ebenso unvermittelt den Ton: „Ein Blick in meine Personalakten würde Ihnen einen unerwarteten Aufschluß über meine Familie geben, Herr Remmele. Ich habe bisher darüber nie gesprochen … Vielleicht kann ich mich in jeder Beziehung mit dem Marchese messen. Heute sitzen Grafen und Barone und Doktoren und Ingenieure aus bitterer Not am Steuer von Autotaxen, heute finden Sie überall Gebildete, die eine Stellung bekleiden, die ihnen nur vorläufiger Unterschlupf ist. Was den Marchese angeht, Herr Remmele: Mag auch die Eifersucht mich veranlaßt haben, ihm nachzuspüren, – was ich dabei entdeckte, wird Ihnen eine heilsame Lehre sein. Pragazza ist verheiratet.“ – Er sagte es nicht mit dem billigen Triumph des kleinlichen Eifersüchtlings, nein, er warnte nur.


  „… Sollte ich etwa weiter zusehen, Herr Remmele, wie dieser Pragazza Isolde den Hof machte, bei Ihnen immer wieder allerlei kaufte, sich in Ihr Vertrauen einschlich und …“


  Tobias stieß plötzlich einen merkwürdigen Ton aus. Es konnte ein hämisches Auflachen, – es konnte aber auch ein halb verschluckter Fluch sein. Er legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter.


  „Ich dem Menschen trauen – ich?! Garlant, wenn einer ihm nicht traut, bin ich’s!!“


  Die Hülle fiel von Tobias Seele, und der kalte erbarmungslose Haß leuchtete auf wie ein glimmender Funke, der jeden Moment zu steiler Flamme emporschießen kann …“


  „Garlant, wenn dieser Kerl es je gewagt hätte, seine falschen Katzenaugen zu Isolde zu erheben, hätte ich ihn … erwürgt!“


  Der junge Beamte warf mir einen ratlosen Blick zu.


  Um uns her standen die kerzengeraden, braune schwarzen, borkigen Stämme als stumme Zeugen dieser seltsamen Szene, drüben aber, jenseits des Gitters der Villa, wo das Dach der Garage und das Türmchen des Taubenschlages undeutlich zu erkennen waren, blitzte setzt ein Licht auf, wurde heller, eine Leiter wurde an das Dach gelehnt, ein Mann stieg nach oben, öffnete die Tür des Türmchens und beugte sich hinein, – das Licht in seiner Hand verschwand: Er holte die Brieftaube heraus, er nahm ihr das dünne Röhrchen ab, in dem die unrichtige Lösung der unverständlichen Depeschen aus Trikkala enthalten war.


  „Da!!“ sagte Tobias nur.


  Wir drei starrten hinüber, – es war Pragazzas Villa, und die Telegramme waren die Fäden, die bis zu den Felsschluchten des Olymp sich über Länder und Gebirge spannten, es waren die Verbindungsglieder einer Kette, die noch nicht völlig zusammengefügt war. Arbulos Ahlenzos, auch ein Glied, fehlte noch, – es fehlten noch allzu viele Glieder, die erst geschmiedet werden sollten.


  „Da!!“ preßte Tobias abermals hervor …


  Wir sahen’s …


  Der Mann mit der Laterne stieg wieder hinab … Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr: Genau vier Minuten nach ein Viertel zwei!


  Es war die Taube gewesen, es mußte die Taube sein …


  Silvio Emanuel Pragazza war überführt. –


  Remmele meinte voller Hohn: „Der Narr!! Einer der besten Spürhunde war auf seiner Fährte, ein eifersüchtiger junger Kerl lauerte ihm auf, und ein alter Mann mühte sich desgleichen, diesem Schurken die Maske vom Gesicht zu reißen! Der Narr!“


  Über uns ein vorsichtiger Zuruf …


  „Los – ich will hinab …!“


  Garlant spielte diesmal „Untermann“, ich kletterte ihm auf die Schultern, Harst rutschte tiefer, glitt an uns entlang, und wir vier traten hinter ein paar Nußsträucher.


  „Nun haben sie die Depeschen,“ sagte Harald, und er klopfte seinen Mantel ab. „Schraut und ich müssen jetzt anderswohin … Der Marchese will fliegen. Die vier Stunden bis zur Abfahrt möchte ich zur Klärung einer Angelegenheit benutzen, die mit Pragazzas Doppelgänger zusammenhängt.“


  Günther Garlant pfiff leise durch die Zähne. „Doppelgänger – nicht schlecht!! Was ist das denn wieder für ein neuer Schwindel des Herrn Marchese?!“


  „Vielleicht nur ein von mir am Telephon belauschter Versuch zu retten, was noch zu retten ist.“


  „Hm – sein Frauchen wohl?!“ meinte Garlant geringschätzig. „Feine Reklame in den Zeitungen für diese Jane Malling-Pragazza!! Von Briganten verschleppt – eine Million Dollar Lösegeld, – das duftet übel nach Impressariokniffen! Ich werde niemals an diese Entführung glauben, und wenn ich …“


  Harst fragte schnell: „Wissen Sie bestimmt, daß der Marchese die Filmdiva geheiratet hat?!“


  „Ganz bestimmt. Ich weiß alles darüber, Herr Harst. Der Marchese hatte Urlaub, war in Bremen, als der Dampfer die Hollywood-Gesellschaft ausschiffte, – er lernte Jane kennen, – haben Sie Bilder von ihr gesehen? Man kann sich schon in sie verlieben, wenn man … blind ist – eine jener süßlichen Fratzen, wie die Yankees sie auf der weißen Leinwand schätzen, ein ganz neuer Star, für den man schleunigst eine neue Gesellschaft mit dem verrückten Namen Grandsteaple-Kompagnie gründete. Im Filmkurier stand’s, und die Zeitschrift ließ durchblicken, daß das ganze eine oberfaule Gründung sei, anrüchig – – duftet nach dem Gelde irgendeines amerikanischen Kriegsschiebers … – Pragazza, wie toll in Jane verschossen, konnte nicht schnell genug mit ihr Flitterwochen feiern, aber er schämte sich wohl, seinen alten Namen neben dem dieses blonden Stars in der Presse zu finden, er hat Beziehungen, keine Seele erfuhr von der heimlichen Hochzeit, – der Generalkonsul Mattuso befingerte alles, Pragazza ist ja eine große Nummer im italienischen Zukunftskalender. – Anderen blieb’s verborgen, mir nicht, ich habe auch Beziehungen, es ist Tatsache: Der Marchese heiratete sie, acht Tage wohnte er mit ihr unter anderem Namen in einem feudalen Pensionat, dann muß es kurz vor Janes Abreise nach Griechenland einen bösen Krach gegeben haben, – weshalb, weiß ich nicht, ich weiß nur, daß Pragazza ganz verstört das Pensionat verließ … Er war nicht am Zuge, als die Filmleute gen Griechenland fuhren, er schickte nur seinen alten Diener Guiseppe Razzoni heimlich – heimlich mit, – den sah ich auf dem Bahnhof. – Im Grunde konnte man den blinden Tor bedauern, – so albern einem Mädel ins Garn zu gehen, dem’s doch nur darum zu tun war, Frau Marchesa zu werden!“


  Harst klopfte dem jungen Eiferer beschwichtigend auf die Achsel. „Garlant, – wir alle haben mal eines Weibes wegen eine Dummheit gemacht – alle! Auch ich, Schraut, Tobias, Sie selbst! Sie lieben Isolde. Eifersucht war in diesem Falle sehr nützlich, ausnahmsweise, denn Sie haben mir meine eigenen Vermutungen und Erkundigungen bestätigt. Der Marchese ist als Mitglied der italienischen Botschaft exterritorial, das heißt, er untersteht in keiner Weise unseren Gesetzen, er kann tun und lassen, was ihm beliebt, wenn er nur mit seinen Behörden nicht in Konflikt gerät oder ein Verbrechen begeht. Hiervon kann wohl keine Rede sein, da ich ihm die Vorfälle in der Schuhmacherei nicht weiter nachtrage.“


  Tobias Remmele lachte schrill. „Kein Verbrechen?! Nun, dann sind Sie nicht ganz im Bilde, Herr Harst! Ich werde den Kerl ins Loch bringen, – ich werde …


  "Nichts werden Sie! Verstehen Sie mich, Freund Remmele! Nach Hause werden Sie gehen, und morgen wird Garlant bei Ihnen ein gern gesehener Gast sein, – ich wünsche dies, und ich …“


  „Ein Auto!“ rief Garlant leise … „Da, – die Pforte ist offen … Der Wagen gleitet ebenso still auf die Straße, wie die Tore sich öffneten … Gut geschmiert – alles, die Kerle da sind …“


  „Tobias!!“ – aber Harsts scharfer Zuruf blieb unbeachtet, Tobias rannte zwischen den Stämmen hindurch, Harst hinterdrein, – Tobias benahm sich wie ein Toller, sprang auf das Trittbrett, hielt dem Chauffeur die Pistole entgegen …


  „Stoppen Sie, Sie Schurke!“


  Harst riß ihn zurück … Harst packte mich bei der Schulter …


  Das Auto fuhr schneller, ich schwebte halb in der Luft … gewann festeren Halt, klammerte mich an den Türgriff, sah im Innern undeutlich eine weibliche Gestalt, die sich ängstlich in eine Ecke schmiegte.


  Als der Wagen in die Heydenstraße einbog, hingen wir noch immer auf dem Trittbrett. Der Chauffeur machte keinen Versuch, uns abzuschütteln. Harsts Pistole war ihm bedenklich nahe, und er gehorchte wortlos jeden Befehl.


  „Fahren Sie in die Forckenbeckstraße, dann halten. Sie auf mein Zeichen.“ – Harst schwang sich neben ihn, und ich verschwand im Wageninnern, die Tür knallte zu, und die Frau stieß einen leisen Schrei aus. Ich wollte nicht ganz stumm bleiben. „Fürchten Sie nichts,“ meinte ich höflich. „Ihnen wird nichts zustoßen …“ Im Augenblick fiel mir nichts Besseres ein.


  Die Frau war dicht verschleiert und weinte. Ich vernahm ein paar Worte, die wie ein Stoßgebet klangen, italienische Worte.


  Wenn der Schein der Straßenlaternen über das Auto hinglitt und durch die Fenster fiel, erkannte ich einen dunklen Mantel, Lackhalbschuhe und am Hinterkopf der Frau schneeweißes volles Haar. Der Hut, den sie trug, war ganz tief herabgezogen und sehr breite krempig.


  „Sind Sie Mafalda Pragazza, die Tante?“ fragte ich, als der Wagen bereits unserem Gemüsegartenzaun sich näherte. – Keine Antwort … Das leise Schluchzen wurde stärker.


  Das Auto hielt. – Harst sprang herab und rief mir zu: „Öffne die Einfahrt!“


  Er behielt den Chauffeur dauernd im Auge. Es war ein Mann in mittleren Jahren, bartlos, in tadele loser Livree.


  Der Wagen glitt langsam bis auf unseren Hof, ich schloß die Zauntüren und lief hinterdrein, Harald war stets neben dem Chauffeur geblieben.


  „Sie sind der Diener Aristide?“ fragte er den Chauffeur, als das Auto im Schatten unserer alten Bäume gestoppt hatte und der Mann ausgestiegen war.


  „Jawohl, Herr Harst.“ Aristide schien sich sehr unbehaglich zu fühlen.


  „Wer ist die Dame? Wohin sollten Sie sie bringen?“


  Aristide zauderte, und Harald fügte hinzu: „Waren Sie schon mal im Gefängnis?!“


  „Bei Gott – nein!“ rief der Mann entsetzt. „Ich bin nur in den vornehmsten Häusern Diener gewesen, und überall gab es da kleine Heimlichkeiten …“


  „Dies hier sind große Heimlichkeiten,“ erklärte Harald schroff. „Antworten Sie also!“


  „Die Dame galt in der Villa für die Tante des Herrn Marchese, ich zweifele jedoch daran, sie durfte nie allein und nie am Tage und nie ohne Schleier ausgehen. Ich sollte sie zu dem Schuhmacher Muffelberg hier ganz in der Nähe bringen.“


  „Gut.“ Harst öffnete die Autotür. „Bitte, wollen Sie aussteigen, Signora. – Schraut, geh’ voran … Auch Sie kommen mit, Aristide, Sie werden telephonieren.“


  In seinem Arbeitszimmer nötigte er die Frau in einen Sessel. „Wir müssen die Sache erst einrenken, Signora,“ meinte er. „Aristide wird die Villa anrufen und melden, daß alles in Ordnung ist. – Wer befand sich in der Villa, wer holte die Taube aus dem Schlag?“


  „Taube?!“ Der Diener schüttelte den Kopf. „Ich weiß nichts von einer Taube, Herr Harst. In der Villa waren anwesend der Hausmeister Staubacher …“


  „… also Muffelberg, was dasselbe ist.“


  Aristide bekam große Augen. „Dasselbe?! Staubacher und der Schuhmacher sollen …“


  „Weiter bitte. Wer noch?“


  „Die Signora Mafalda, dann die Köchin, die Zofe und ich. Die Köchin und die Zofe schliefen, der Chauffeur Tino war beurlaubt. Staubacher hatte mir spät abends erklärt, ich würde wahrscheinlich noch das Auto lenken müssen, der Herr Marchese wolle vielleicht verreisen. Ich schlief in Kleidern in der Garage, als der Hausmeister mich weckte und mir den Befehl erteilte, die Dame zu Muffelberg zu bringen, den ich nie gesehen habe, ich traf immer nur den buckligen Gesellen Peter Porsch an. Staubacher hatte schon das Tor geöffnet, ich fuhr davon, und …“


  „Danke. – Jetzt rufen Sie die Villa an und sagen Sie Staubacher, daß Sie die Leute, die Sie anfielen, glücklich abgeschüttelt haben. – Sollten Sie nachher noch anderswohin?“


  „Ich sollte vor dem Klubgebäude warten.“


  Aristide machte keinerlei Schwierigkeiten. Er telephonierte. Harst stand dicht neben ihm und horte mit. – Anscheinend war der Hausmeister durch Aristides Angaben voll befriedigt. Der Diener schien den Marchese wie vereinbart auch jetzt noch vom Klub abholen zu sollen.


  Harst klopfte Aristide leicht auf die Schulter. „Brav gemacht! Kommen Sie mit. Oben mein Laboratorium hat Eisenladen und eine eiserne Tür – alles mit Patentschlössern. Sie werden dort auf dem Diwan schlafen, und morgen, hoffe ich, ist alles wieder geregelt. Das Laboratorium ist eine Zelle, aber eine sehr komfortable. Los denn, folgen Sie mir.“


  Der Diener nickte. „Gern, Herr Harst. Ich fürchte, ich war da in eine etwas sehr dunkle Geschichte wider Willen verwickelt. Ich habe erstklassige Zeugnisse, und …“


  „… Ich werde Ihnen ein noch erstklassigeres ausstellen, Aristide, – hier, nehmen Sie sich Zigarren und Zigaretten und ein Buch mit … Es ist ein Kriminalroman von Elgar Waldlace, Titel „Die Frau, die in der Mansarde schnarcht“, anscheinend eine Parodie auf Edgar Wallace … Damit Sie gut schlafen, Aristide.“


  Der Diener verneigte sich. „Zu liebenswürdig, Herr Harst … Ich lese sehr gern.“


  


  7. Kapitel.

  Die Ehre des Namens.


  Die Frau im Sessel saß ganz still da, hielt die Hände im Schoße gefaltet und starrte mit tief gesenktem Kopf vor sich hin.


  Ich war etwas befangen ihr gegenüber. Harst hatte sie mit größter Höflichkeit behandelt. Ich wußte nicht recht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte. Das Schweigen zwischen uns war drückend und peinlich. Belanglose Redensarten hätten in dieser ungeklärten Lage taktlos gewirkt, selbst wenn die Frau in die dunklen Machenschaften des Marchese eingeweiht gewesen wäre, was wohl anzunehmen war. Der Marchese selbst war mir ein Rätsel. Es gab keinen Doppelgänger, das stand nun fest. Emanuel Pragazza hatte diesen Doppelgänger gespielt, um die Depesche und Harsts Lösungsversuche vom Schreibtisch stehlen zu können. – Weshalb lag ihm so viel an dem durchaus unklaren Telegramm? Weshalb hatte er mich angelogen und vorgetäuscht, der „Doppelgänger“ habe auch ihm die Depesche aus Trikkala in der Maske eines Beamten abgenommen?! Weshalb der üble Streich in dem Schuhmacherhäuschen, der doch sehr böse gerichtliche Folgen nach sich ziehen konnte?! Weshalb lag dem Marchese noch mehr daran, beide Depeschen durch Harst gewaltsam entziffern und uns nachher für einige Zeit verschwinden zu lassen?! Wozu diese umständlichen Vorkehrungen, ein Häuschen zu kaufen, Staubacher dort als Schuhmacher hineinzusetzen, Peter Porsch als Gesellen anzuwerben, Brieftauben bereitzuhalten und all das übrige?!


  Wer war die Frau?!


  Und ich zerstörte das peinliche Schweigen durch die berechtigte, höfliche Frage:


  „Signora, wer sind Sie?! Vertrauen Sie sich uns doch an. Wenn Sie irgendwo Verständnis und Nachsicht finden, ist es hier bei uns. Meines Freundes Herzensgüte ist bekannt. Harst hat seine Schwächen wie alle Menschen mit lebhafter Phantasie. Aber er ist seelengut, glauben Sie mir.“ Ich wollte an ihr Frauenherz rühren. „Unser Heim ist Oase deutscher Behaglichkeit, deutschen Familienlebens … Hier in diesem Zimmer, Signora, hat sich schon so manche Frau in diesem zarten Odem reiner Menschenliebe die Last von ihrer Seele geredet und – es nie bereut. Hier fanden Entgleiste den richtigen Weg, hier saßen Zusammengebrochene und schieden innerlich und äußerlich gestärkt und hoffnungsfroh. Ich selbst bin hier ja nur zumeist stiller Zuschauer. Ich bin nicht Harst, mir fehlt die starke Linie der Persönlichkeit. Sprechen Sie, eröffnen Sie Ihr Herz, – enthüllen Sie das Geheimnis Ihrer Persönlichkeit.“


  Sie hob müde den Kopf. Ein zaghaftes Schluchzen, ein Zaudern, dann streifte sie den Schleier empor und zeigte mir ihr Antlitz.


  Es war ein Gesicht von wunderbarer Regelmäßigkeit, von einer ergreifenden Elfenbeinblässe. Traurige, große dunkle Augen schauten mich unter langen Wimpern an. Leid, Seelenschmerz gaben diesen Zügen etwas Madonnenhaftes. Sie war nicht mehr jung, aber das weiße Haar war nur gebleicht durch die Qualen tiefen Wehs, nicht durch das Alter. Sie mochte vierzig Jahre zählen, schätzte ich.


  In hartem, fremdklingendem Deutsch sagte sie wehmütig:


  „Ich bin Tobias Remmeles Frau.“


  Harst war leise eingetreten und hatte die Worte noch vernommen.


  Er ging zu ihr, rückte einen Sessel nieder und setzte sich. „Ich wußte das seit einigen Tagen,“ sagte er gütig. „Meine nächtlichen Ausflüge zeigten Sie mir zweimal von ferne, als Sie sich im Park in Dahlem Bewegung schafften. Der Marchese begleitete sie. Sie stützten sich auf seinen Arm, und ich merkte, daß er sie mit allem Respekt behandelte und daß Sie zwanglos mit ihm sprachen. Das letzte Mal lenkten Sie Ihre Schritte bis zur Berkaer Straße, bis zu Remmeles Laden. Sie standen vor dem Schaufenster und weinten, und der Marchese schien Sie zu trösten. – Frau Remmele, ich glaube, daß ich auf Grund der Auskünfte, die ich über den alten Marchese Pragazza erhielt, Ihr Geheimnis kenne. Der Vater des Marchese war als Schürzenjäger in Venedig verrufen, er war einer jener vornehmen reichen Wüstlinge, bei denen man trotz des alten Adels die Bezeichnung „vornehm“ streichen muß. Sie dienten in dem Palazzo als blutjunges Ding, – ich nehme an, der alte Pragazza stellte Ihnen nach, Sie liebten den Deutschen, den Goldarbeiter, – des Marchese Leidenschaft und Eifersucht wuchsen, er ließ Sie entführen, – was weiter geschah, möchte ich nicht andeuten. Er besaß große Güter in der Lombardei, und verschwiegene, von ihm abhängige Kreaturen hielten Sie verborgen. Als er starb, erfuhr sein Sohn die Wahrheit, wollte das Unrecht wieder gutmachen, nahm Sie mit hierher und hoffte, Sie und Ihren Gatten wieder zusammenzuführen und Sie und Ihr Kind!“


  Die Frau weinte fassungslos. Harst hatte ihre Hände ergriffen. „So – und nun sprechen Sie, und … sagen Sie alles. Ich kann das Verhalten des jungen Marchese in dieser Angelegenheit durchaus verstehen. Er will die freventlichen Vergehen seines Vaters vor der Welt verheimlichen, er hat sich im Übereifer, die Ehre seines Namens zu wahren, auf dunkle Dinge eingelassen, die ihm sehr falsch ausgelegt werden konnten, er schuf ein Notversteck für Sie in dem Schuhmacherhäuschen, er stiftete Dinge an, die außerhalb des Gesetzes lagen, er zauderte, Ihrem Gatten die nackten Tatsachen zu enthüllen, er ging oft zu ihm, nie fand er den Mut zur Wahrheit. Finden Sie ihn!“


  Er gab ihre Hände frei, sie trocknete die feuchten Augen, und ein Zug von Entschlossenheit zeigte sich um den roten, schönen Mund. Eine flüchtige Rote glitt über ihre Wangen, – es war der letzte Kampf in ihr.


  Sie sprach.


  „Die Dinge liegen nicht so einfach als Sie denken, Herr Harst. Die Vorgeschichte ist Ihnen bekannt. Ich liebte Remmele, ich war eine überglückliche Mutter, aber über alledem lag der finstere Schatten eines Mannes, der noch in Zeiten zu leben glaubte, als die Pächter der reichen Großgrundbesitzer ihre herangewachsenen Tochter willig den Lüsten ihrer Herren überließen und als niemand etwas dabei fand, daß diese Töchter dann schlichte Bauern heirateten und als Entehrte eine Mitgift von ihrem Verführer annahmen. – Der alte Marchese, immer noch ein stattlicher Mann, drohte meine Eltern von dem Pachthof, den sie viele Jahre innegehabt hatten, zu verjagen. Seine Wut und sein Haß, daß ich Remmele geheiratet hatte, kannten keine Grenzen. Mein Vater kam zu mir, Remmele war nicht daheim, – mein Vater klagte mir sein Leid, verfluchte den Marchese, beschwor mich, diese Ehe durch Flucht zu zerstören. Er hatte die Heirat nie gebilligt, ich war strenge Katholikin, – Remmele als Deutscher und Protestant war ihm ähnlich verhaßt wie der Marchese. – Ersparen Sie mir Einzelheiten … Es kam zu einer entsetzlichen Szene, mein eigener Vater drohte mir mit seinem Fluch, drohte mir mit Fegefeuer und Bann und Ausstoßung … – Die Italiener dort in den einsamen Pachthöfen, Herr Harst, haben immer noch ihre besondere Moral. Und ich – das blieb meine einzige Schuld, war kleinmütig and feige, ich lebte noch in einer Ideenwelt, die mich am mein Seelenheil fürchten ließ und Mann und Kind hintenansetzte. So begab ich mich denn heimlich nach einer kleinen Besitzung des Marchese, die von Guiseppe Razzoni verwaltet wurde. Guiseppe, eine ehrliche Natur, ahnte noch nichts. Ich berichtete ihm das Ungeheuerliche, – er war empört, und als der Marchese am Morgen eintraf, kam es zwischen Herr und Diener zu einer heftigen Auseinandersetzung, der ich nur zuerst beiwohnte. Guiseppe muß jedenfalls so großen Einfluß auf seinen Herrn gehabt haben, daß der Marchese mich zunächst nicht weiter belästigte. Es vergingen trostlose Tage, Wochen … Der Marchese besuchte das kleine einsame Gut noch dreimal, – dreimal schützte Guiseppe mich, und ich gewann den Eindruck, daß er seinem Herrn mit gewissen Enthüllungen drohte, die ebenfalls mit Weibergeschichten zusammenhingen. Inzwischen war meine Rückkehr zu meinem Garten unmöglich geworden. Die Polizei hatte sich eingemischt, der Marchese hatte Remmele auf eine falsche Spur gelockt – nach Tunis, mein Kind war in Deutschland, alle Bande zwischen uns waren zerschnitten. Es gab für mich kein Zurück mehr. Unter anderem Namen lebte ich bei Guiseppe als dessen Enkelin. Jahre verstrichen, – die Sehnsucht erstarb nicht, und als der alte Marchese plötzlich dahinschied, beichtete Guiseppe seinem Sohne die Tragik meines zerbrochenen Daseins, zerbrochen durch meine Feigheit. – Alles weitere wissen Sie. Der Marchese bemühte sich um den Posten hier in Berlin, ich begleitete ihn als Mafalda, sah mein Kind, meinen Gatten, – – und der Marchese … war … feige wie ich, er wollte meinen Gatten langsam vorbereiten, – – dann kam diese Nacht … – Was soll nun werden?!“


  Harst blickte an ihr vorüber auf seine Schlafstubentür. „Finden Sie nicht, daß ich mit Aristide sehr lange oben im Laboratorium blieb, Frau Remmele?“ fragte er in seiner sprunghaften Art und lächelte dazu ganz wenig. „Was werden soll, darüber muß der entscheiden, der uns gefolgt ist und im Gewächshaus alles mit angehört haben dürfte. Sie wissen nichts von der kleinen elektrischen Anlage, die jedes hier gesprochene Wort im Gewächshaus abzuhören gestattet. Ich schaute durch das hintere Flurfenster hinaus und sah Licht im Gewächshaus. Nur einer kennt außer Isolde und uns die Mikronphonanlage …“


  „Toblas?!“ rief die Frau erschrocken.


  „Ja – er! Und wenn er Ihnen verzeiht und einverstanden ist, daß Ihr Wiederauftauchen ohne Bloßstellung des Namens Pragazza erfolgen soll, wird er, hoffe ich, sehr bald hier erscheinen.“ Er sprach laut und eindringlich. „Käme er nicht, – kämen Sie nicht, Freund Tobias, der Sie wahrscheinlich noch immer horchen, wurde unsere Freundschaft ein Ende haben! Wir alle haben unsere Fehler und Mängel und dunklen Flecken auf dem Bilde unserer Gesamtpersönlichkeit, wir müssen verzeihen und begreifen, zumal wenn das Leben noch ein schimmerndes Glück für die reifen Jahre verheißt! Kommen Sie, Tobias, – Schraut wird Ihnen die Hoftür öffnen!“


  Er kam, er war kreidebleich, er wollte mir etwas sagen, aber die Zunge schien ihm gelähmt zu sein. Ich versperrte die Tür wieder und gab ihm den Schlüssel. „Harst und ich werden wohl den Marchese vor dem Klubhaus erwarten, lieber Remmele. – Mann, nehmen Sie sich zusammen, es ist nun doch alles eingerenkt, und Ihre Frau, – – zu beneiden sind Sie!“


  Harst stand im Vorderflur, schob Tobias ins Zimmer, drückte die Tür zu. Wir vernahmen nur noch ein helles aufschluchzen und einen freudigen, heiseren Ruf …


  „Das haben wir nicht schlecht gemacht, mein Alter.“


  und Harald schlüpfte in Aristides Chauffeurmantel. „Nun müssen wir noch Herrn Arbulos Ahlenzos, Banditenführer, und den leichtfertigen Emanuel in Behandlung nehmen. – Weißt du,“ fügte er hinzu, als das Auto des Marchese schon der Stadt zurollte, „diese Venetianer können die Zeiten nicht vergessen, als die Leute dort in der Kanalstadt noch mit schwarzen Masken abends umherliefen und eine zum Teil recht blutige oder recht heißblütige Romantik ganz Venedig zur unheimlichen Märchenstadt machte Nur so ist’s zu verstehen, daß der junge Marchese den Hausmeister Staubacher Krüppel und Schuhmacher ohne kaputte Schuhe spielen ließ und den Doppelgänger ins Leben rief. Venedig war voll von Intrigen, und diese faulige Luft setzt sich noch heute im Blute fest und macht die Sprossen der alten Dogengeschlechter zu überphantastischen Ränkeschmieden. – Frage nichts. Der eine Teil der Geschichte der verschleppten Diva, nur ein Wurmfortsatz der Hauptaffäre, ist erledigt. Remmele wird auch gegen Günther Garlant als Schwiegersohn nichts mehr einzuwenden haben. Ich weiß es längst, daß Garlant studieren wollte, daß seine Eltern starben, daß er irgendwo unterschlüpfen mußte, um nicht zu verhungern und um seinen erwerbstätigen Schwestern nicht zur Last zu fallen. Mit ein paar tausend Mark bringen wir ihn schon in eine andere Position, bei der Polizei will er bleiben, ich werde mich für ihn verwenden, die Herren da oben im Roten Alex haben zumeist das Herz auf dem rechten Fleck … Wir werden sehen …“


  „Und die Depeschen …?!“


  Er lachte vergnügt. „Die Welt wird sich amüsieren, wenn wir der Presse die Wahrheit unterbreiten. Der Marchese wird dabei ein wenig blamiert werden – schadet nichts, er ist sehr reich, und er wird’s verschmerzen …“


  Wir bogen in die Hardenbergstraße ein. Vor dem feudalen Klubgebäude parkten eine Menge noch feudalerer Autos.


  Um vier Uhr morgens erschien der Marchese im Eingang, der Pförtner rief laut die Autonummer, und Harst als Aristide steuerte den Wagen vor die Bordschwelle. Ich war rasch ausgestiegen. Es war alles genau vereinbart. Ich saß schon in einer Autotaxe …


  „Zum Flugplatz Tempelhofer Feld,“ befahl Pragazza, ohne Aristide genauer zu mustern.


  Zwei Autos fuhren nicht zum Tempelhofer Feld …


  Sondern zur Blücherstraße Nr. 10.


  Und dann kam der vorläufige Abschluß einer verwirrenden Komödie amerikanischen Geschmacks.


  


  8. Kapitel.

  142 857.


  Wie zerstreut, wie restlos der Marchese von anderen Gedanken in Anspruch genommen war, bewies am besten seine geringe Aufmerksamkeit auf den Weg, den sein Auto einschlug. Pragazza hatte einen mittelgroßen, rindledernen Reisekoffer bei sich, den er beim Verlassen des Klubgebäudes nicht einmal dem Diener anvertraute, der ihm den schweren Reiseulster und eine Schirm- und Stockhülle hinterhergetragen hatte.


  Freilich, selbst wenn er Verdacht geschöpft hätte, – ich war in der Taxe dicht hinter ihm, und eine Flucht war unmöglich. Ich hielt mich genau an Haralds Anordnungen, ich versäumte nichts, ich hatte mich neben den Chauffeur geklemmt und der noch junge Mensch ahnte wohl, daß hier Besonderes vorging.


  Dann hielt der elegante Wagen vor unserem Hause. Ich drückte meinem Fahrer schleunigst zwanzig Mark in die Hand: – „Langsam – ich springe ab …“


  Ich kam gerade zur rechten Zeit, dem Marchese den Weg zu vertreten, der mit seinem Gepäck noch im letzten Moment quer über die Straße wollte. „Stopp, – Harst möchte mit Ihnen reden.“


  Das Laternenlicht fiel ihm ins Gesicht, er verfärbte sich, biß die Zähne zusammen …


  „Also eine Falle!“ preßte er hervor … „Ich begreife nicht, wie Aristide …“


  … Dieser Aristide hatte das Auto schon abgeschlossen und trat hinzu. „Aristide schläft hinter eisernen Gardinen, Herr Marchese. Wollen Sie bitte mit ins Haus kommen. Oder sind Sie zur Zeit nur der Doppelgänger?! Nun, auch das genügt uns. Bitte, dort hinein. Ihr Auto wird niemand stehlen. Vor meinem Heim drücken sich ungern Herrschaften von der Diebeszunft umher.“


  Pragazza fügte sich. Aber sein Gesicht war noch fahler geworden.


  Wir fanden Haralds Arbeitszimmer leer. Auf dem Sofatisch lag ein Zettel:


  
    Herzliche Grüße


    das dankbare Ehepaar.

  


  Tobias Remmele und Frau hatten sich also entfernt. Wahrscheinlich saßen sie jetzt zu dreien mit Isolde in dem traulichen Wohnzimmer hinter dem Laden und freuten sich ihrer Wiedervereinigung, vielleicht war auch Günther Garlant dabei, der sicherlich mit Isolde insgeheim einig sein mochte.


  Harst nahm den Zettel, knüllte ihn zusammen und beutete auf die Sofaecke. „Nehmen Sie Platz, Herr Marchese …“


  Pragazza starrte ihn finster an. „Ich habe mir um halb sechs ein Flugzeug bestellt, Herr Harst. – Was wünschen Sie?!“


  „Das Flugzeug wird Schraut sofort abbestellen … Ich wünsche, daß Sie sich setzen und mir Ihre Kofferschlüssel geben.“


  „Das ist … Erpressung – – Bedrohung! Ich werde gegen Sie beide …“


  Harst lächelte nachsichtig. „Wir werden in Frieden die Dinge regeln. Oder tragen Sie danach Verlangen, daß Schraut Sie wegen Körperverletzung anzeigt?! Aber das wird er nicht tun, schon Ihrer Tante Mafalda wegen auf keinen Fall, es wäre doch zu unangenehm, wenn Ihr Herr Vater noch nach seinem Tode …“


  Pragazza wurde flammend rot. „Hier sind die Schlüssel, Herr Harst …“


  „Danke … Ich öffne den Koffer … Bedienen Sie sich nur, dort sind Zigaretten … Schraut, öffne eine Flasche Haute Sauterne … Ich öffne lieber diesen Tresor …“ Er klopfte auf den Koffer, das Schloß knackte, und während ich Verbindung mit Tempelhof bekam, packte Harst zehn Bündel Dollarscheine auf den Tisch. „Wieviel haben Sie hiervon bei sich, Herr Marchese?“ Er zog eine Banknote aus einem der Bündel … „Hm – die ist falsch, Herr Marchese …!“


  Pragazza schnellte empor. Seine verzerrte Miene drückte mehr Schreck als Angst aus. „Das – ist unmöglich,“ stammelte er.


  „Oh – ich habe Sie diesen ganzen Tag überwachen lassen. Ich besitze gute Freunde im Roten Alex, und man kommt meinen Wünschen sehr gern entgegen … Zuerst haben Sie bei zwei Großbanken Gelder flüssig gemacht, dann wandten Sie sich leider an einen zweifele haften Ehrenmann … Denn der Bankier Bilzschitzki steht auf der schwarzen Liste der Polizei, Herr Marchese. Er hat Sie begaunert. – Schraut macht ein Gesicht, als ob ich hier einen Fälscher entlarvt hätte. Das stimmt leider.“


  Pragazza traten dicke Schweißperlen auf die Stirn.


  „Ich meine nicht Sie, sondern Bilzschitzki,“ beruhigte Harald. „Wieviel ist dies hier?“


  „Zweimalhunderttausend Dollar …“ sagte Pragazza heiser und ließ sich in die Sofaecke fallen.


  „Donnerwetter!! Ein teurer Ehespaß, Herr Marchese, bei sämtlichen Göttern Griechenlands!! Ich weiß ja nicht, ob Herr Arbulos an diese Götter noch glaubt, jedenfalls stand er bisher mehr mit dem Teufel im Bunde, aber ein Teufel betrügt bekanntlich den anderen, alte Geschichte, historisch wie die Ruinen der Akropolis. – Bringe Gläser, Schraut … Wir wollen es uns gemütlich machen. So im Handumdrehen ist diese famose Diva-Affäre nicht zu erledigen … – So, nun trinken Sie erst mal, Pragazza, damit Sie sich selbst wiederfinden und damit Sie für das Kommende gerüstet sind. – Ihr Wohl … Auf das Wohl Ihrer Gattin Jane geborene Malling, zu trinken, widerstrebt mir gründlichst. Ihnen wohl auch.“


  „… Also nun erzählen Sie, Pragazza … Ohne Scheu. Das meiste weiß ich bereits, ich weiß sogar für Ihren Geschmack zweifellos zu viel, aber Miß Jane Malling wird Ihnen kaum mehr einen solchen Haufen Geld wert sein … – Wie lernten Sie sie kennen?“


  „Bitte – noch ein Glas,“ sagte der Marchese mit einer bedauernswert tonlosen Stimme. „Ich … verliebte mich in ihr Bild … Ich begann mit ihr einen Briefwechsel, und ich benutzte den Rest meines Urlaubs, sie in Bremen zu erwarten. Sie war äußerlich ein entzückendes Geschöpf, – – ich … heiratete sie in aller Stille, aber am Tage vor ihrer Abreise nach Griechenland …“ – er fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn … „beichtete sie mir, daß sie … vielleicht noch nicht regelrecht geschieden sei, – sie hatte mir von dieser Ehe mit dem Oberregisseur der Filmgesellschaft bisher keine Silbe verraten … Ich war empört, entsetzt, ich verließ sie sofort, und …“


  „Danke, Pragazza … Also so haben die Leutchen die Sache befingert. Ich fürchte, das wird Zuchthaus kosten. – Dann kam gestern früh das Telegramm an … aus Trikkala. – Hier sind die Abschriften der beiden Depeschen, die eine war an Sie, die andere an mich gerichtet … Sie konnten Ihr Telegramm nicht entziffern. Ich zunächst auch nicht. – Schauen Sie her, Pragazza. Ich schreibe Ihnen hier das Zahlenwunder 142 857 [auch als Zyklische Zahl bekannt] auf. Der griechische Professor Zervos entdeckte es. Multipliziert man 142 857 mit 2, so erhält man 285 714, also alle Ziffern der Grundzahl, nur verstellt. Sie können diese Grundzahl weiter mit 3, 4 oder 5 multiplizieren, immer enthält das Resultat dieselben Ziffern, immer aber verstellt. Mit 6 multipliziert ergibt sich 857 142, – beachten Sie: hinten 142, also die ersten drei Ziffern der Grundzahl, vorn 857, also die letzten drei Ziffern der Grundzahl. Mit 7 multipliziert kommt 999 999 heraus, – Sie sehen, diese 142 857 ist in der Tat eine Wunderzahl. Und mit ihr ist in den Depeschen sehr schlau gearbeitet worden. – Die an Sie gerichtete lautet:


  142 857, 999 999, 7, – 428 571 selbst gefangen, 428 571, 142 857, 3, – auf keinen Fall 142 857, – großer Schwindel, Vorsicht, Harst mitteilen, – Trikkala, Bruder von 428 571.


  Natürlich war diese Nachricht für Sie genau so unverständlich wie meine Depesche:


  142 857, 999 999, 7, – bitte diskret mit Prag verhandeln, – 428 571 selbst gefangen, 428 571, 142 857, 3, – nicht dulden zu 142 857, – Trikkala, Bruder von 428 571.


  Erst unter der liebenswürdigen Obhut des Herrn Peter Porsch, den ich nun endgültig auf den Weg der Tugend zurückzuführen hoffe, kam mir der Gedanke, daß der Anfang der Depeschen auf das Zahlenwunder 142 857 hinweisen sollte, das mit 7 multipliziert 999 999 ergibt. Damit hatte ich auch die Lösung gefunden. Der Text lautet also:


  1. Ahlenz selbst gefangen (denn 428 571 ist gleich 3mal 142 857), auf keinen Fall zahlen, großer Schwindel, Vorsicht, Harst mitteilen. – Trikkala, Bruder von Ahlenz.


  Ahlenz aber konnte doch nur Ahlenzos heißen.


  2. Bitte diskret mit Prag (Pragazza) verhandeln, Ahlenz selbst gefangen, nicht dulden zu zahlen. – Trikkala, Bruder von Ahlenz.


  – Ich glaube, der Marchese und ich blickten beide gleichmäßig verständnislos auf diese Telegramme.


  Harst nahm eine Zigarette … „Hätte ich nichts von dem Zahlenwunder gewußt, lieber Pragazza, wäre es natürlich ganz unmöglich gewesen, diese Gaunerei aufzudecken, die so recht amerikanisches Format hat. Ein Kriegsschieber von drüben fischt irgendwo, irgendwie diese Jane auf, gründet die famose Grandsteaple-Kompagnie, heiratet Edith zur Sicherheit – auch in aller Stille, macht Reklame für sie, macht sich selbst zum Direktor und Oberregisseur der neuen Hollywood-Gesellschaft, die in Fachkreisen nicht ernst genommen wird. Aber man untere schätzt den Schieber und Gründer, – dieser Mr. Connawoor ist ein Verbrecher von unangenehmer Intelligenz, und als Sie Ihren Briefwechsel mit Jane beginnen, als der schlaue Herr erst erfahren hat, daß Sie mehrfacher Millionär sind, entsteht in seinem flinken Hirn ein Plan, der ebenso genial wie verrucht ist. Die Filmleute, alles Kreaturen dieses Menschen, reisen nach Europa. In Griechenland, so wird’s in der Fachpresse ausgetrommelt, soll der erste große Film gedreht werden. Das Drehbuch war Nebensache, – Sie und die Banditen des Olymp waren die Hauptsache …“


  Pragazza und ich schauten uns an. Wir lasen gegenseitig in unseren Mienen ein maßloses Erstaunen, wir begannen zu begreifen, – an einen so niederträchtig frechen Streich hatten wir nicht gedacht.


  Harst rieb ein Zündholz an. „Natürlich hat der edle Mr. Connawoor drüben zum Schein die Scheidung von Jane eingeleitet, Jane mußte doch der Rücken gedeckt werden, Bigamie ist nun mal strafbar. Ebenso selbstverständlich hat dieser Oberregisseur eines der schwindelhaftesten Banditenstückchen, das je ausgeheckt wurde, fertig gebracht: Arbulos Ahlenzos abzufangen, – hat sich seiner bemächtigt, hat ihn mit in die Berge geschleppt. Das war ja eben der Haupttrick. Um der „Entführung“ einen ernsten Anstrich zu geben, wurde der arme Eseltreiber aufgeknüpft, dann wurde in üblicher Weise die Million Dollar Lösegeld verlangt. Der edle Mister rechnete mit Ihrer Furcht vor einem öffentlichen Skandal und mit dem Einspringen der griechischen und amerikanischen Behörden, was den Rest des Lösegeldes anbetrifft. Daß Sie einen Teil zahlen würden, war ihm klar. Er verrechnete sich nur in einem Punkte: Er wußte nicht, daß Ahlenzos einen Bruder besaß, und der telegraphierte an uns, der mußte natürlich seinerseits auch vorsichtig sein, da sich ja Arbulos in der Gewalt der „Verschleppten“ befand. Man konnte aus alledem eine glänzende Posse machen, – ich fürchte, es wird eine Tragödie werden. Ich telephoniere jetzt Lücke das Nötige, und der wird die griechische Polizei benachrichtigen. Was Sie angeht, lieber Pragazza: Diese ungültige Ehe wäre für Sie ein teurer Spaß geworden, und Ihre diplomatische Laufbahn wird wohl auch erledigt sein. Bewirtschaften Sie Ihre Güter in der Lombardei und ziehen Sie aus alledem die eine Lehre: Daß übertriebenes Ehrgefühl zuweilen sehr schädlich ist und daß Ihr südliches Temperament unweigerlich gedämpft werden muß. – Herr Bankier Bilzschitzki wird der falschen Noten wegen ein paar Jahre Freiquartier erhalten, fürchte ich.“


  Er ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer von der Gabel. Dies entschied das Geschick der Gauner.


  Vier Tage darauf konnte man in den Zeitungen lesen, daß „die verschleppte Diva“ und ihr Anhang von der griechischen Gendarmerie eingekreist worden waren, da Pragazzas alter treuer Guiseppe rechtzeitig nach längerem vorsichtigen Beobachten den Schlupfwinkel der Herrschaften ausgekundschaftet hatte. Er war nicht mit „entführt“ worden, er hatte lediglich Spion im Interesse seines Herrn gespielt. Bei dem kurzen Kampf wurden drei der Amerikaner erschossen, Arbulos Ahlenzos entwich jedoch, – man nimmt an in der Uniform eines Gendarmen, die ihm sein Bruder in den Schlupfwinkel hineingeschmuggelt hatte. – Jane Malling gibt jetzt ein längeres Gastspiel in einem griechischen Gefängnis.


  Die Öffentlichkeit hat sich über diesen eigenartigen smarten Streich weidlich amüsiert. Andere aber hatten dadurch ihr Lebensglück zurückgefunden: Remmeles sind frohe Menschen, die hübsche Isolde als Braut Günther Garlants ist noch hübscher geworden, und Arbulos Ahlenzos schickte Harst vor einer Woche eine kostbare goldene kleine Statue der Göttin Venus. Ich glaube kaum, daß die Statue ehrlich erworben ist, aber – wie sollen wir sie dem Absender wieder zustellen?! Arbulos’ Adresse ist stets unbekannt. Vorläufig liegt die Venus bei uns im Tresor. Vielleicht meldet sich der, dem sie geraubt wurde, vielleicht schlägt auch einmal für Arbulos die kritische Stunde. Dann können wir die Statue an ein griechisches Zuchthaus zurückschicken.


  Warten wir ab.


  *


  Nächster Band:


  Der Skatklub Treffbube.


  


  Harald Harst:

  Aus meinem Leben


  Erzählt von

  Max Schraut


  Band 325


  Der weiße Maulwurf

  


  1. Kapitel.

  Der Fall „Tussi Berkamp“.


  Einen Kriminalfall mit einem verzwickten Vorspiel dem Leser mundgerecht zu machen, ohne ihn durch die nackte Wiedergabe von Polizeiberichten und Auszügen aus Tageszeitungen zu ermüden, ist stets dann äußerst schwierig, wenn man selbst – in diesem Falle Harst und ich – erst in einem späteren Stadium aktiv auftritt.


  Ich wähle daher hier die Form einer unpersönlichen Erzählung, der ich immerhin einige Reize zu verleihen vermag.


  – Der Abend des 13.Mai war mild und windstill.


  In der Parkstraße des Berliner Vorortes Dahlem saßen auf den Bänken der Kinderspielplätze dieses breiten, urwüchsigen Waldstreifens vereinzelte Pärchen und lauschten den Tönen eines Lautsprechers der nahen Villen, der bei offenen Fenstern in voller Tonstärke die Hauptmotive aus dem „Rosenkavalier“ von Strauß wiedergab.


  Auch die große Villa des Generaldirektors Lüning lag einem dieser Spielplätze schräg gegenüber, die Fensterfront war jedoch dunkel, nur neben dem Wintergarten schimmerten ein paar helle Streifen: Die Fenster des Salons der Gattin des Generaldirektors, die soeben den Freund des Hauses, Doktor Gerbert für einige Zeit beurlaubt hatte.


  Er wollte mit seinem Motorrad noch schnell im Postamt Grunewald eine dringende Depesche aufgeben.


  Das war etwa zehn Minuten vor zehn …


  Gleich darauf bemerkte ein jüngerer Mann, der mit seiner derzeitigen Braut auf einer der Bänke saß, ein gewisser Baluschewski, im Gebüsch etwas Blankes liegen, – es war ein Motorrad.


  Herr Baluschewski nahm an, daß es einem Jüngling gehörte, der in der Nähe wartend auf und ab schritt und mit dem er später ins Gespräch kam.


  Ziemlich genau um zehn Uhr kehrte Generaldirektor Lüning in der kleinen Limousine seiner Stieftochter Tussi Berkamp aus der City heim.


  Er hatte für den Abend seine beiden Chauffeure beurlaubt, und Tussi sollte ihn sofort wieder in die City zurückbringen, wo er mit einigen amerikanischen Finanzgrößen eine Konferenz verabredet hatte.


  In dem Auto lag eine Aktentasche, die 200 000 Mark in Devisen enthielt. Lüning brauchte die Summe für die geplanten Transaktionen mit den Amerikanern.


  Das Auto hielt vor der Pforte des Parkes der Villa, der sehr ausgedehnt war, der Generaldirektor eilte ins Haus, um noch einige Akten zu holen, überließ die wertvolle Tasche jedoch nur für kurze Zeit der Aufsicht seiner Stieftochter.


  In der Villa kam ihm nämlich wie immer der unlängst erst von einer leichten Fleischvergiftung genesene Diener Josef Strahl entgegen, und er befahl dem noch etwas blassen Manne, durch den Seitenausgang – der Hauptausgang war für das Personal verboten – auf die Straße zu eilen und auf das Geld mit acht zu geben.


  Er selbst begab sich in sein Arbeitszimmer. –


  Tussi Berkamp, ein frisches, junges Mädchen, machte sich der wertvollen Tasche wegen weiter keine Gedanken. Sie war etwas müde von der Frühjahrsluft, und ihr junges, heißes Herz beschäftigte sich mit anderen Dingen …


  Urplötzlich tauchte da neben dem Auto ein bärtiger Mann auf, öffnete die Tür, Tussi stieß zwei leise Angstschreie aus und sank schwer verletzt in sich zusammen, während der Räuber mit der Tasche ebenso blitzschnell das Weite suchte.


  Das friedliche Bild der stillen Parkstraße war mit einem Male gänzlich verändert.


  Der Diener Josef Strahl, der infolge seiner geschwächten Kräfte angeblich nicht sofort Lärm geschlagen und soeben erst den Vorgarten erreicht hatte, meldete Lüning halb ohnmächtig vor Schreck das Geschehene, und als die Kriminalpolizei eintraf, war die durch Messerstiche schwer verletzte Tussi längst in das nahe Dahlem-Sanatorium geschafft worden, der Diener Strahl erlitt während seiner Vernehmung einen schweren Anfall von Herzschwäche und mußte gleichfalls in das Sanatorium gebracht werden, den Räuber hatte niemand so recht zu Gesicht bekommen, niemand sah, wohin er flüchtete, alle Nachforschungen blieben ergebnislos, inzwischen war auch Doktor Gerbert zurückgekehrt, doppelte Trauer war in das Haus Lüning eingezogen, vor kurzem war in dem Ostseebade Zinnowitz Frau Lünings Tante plötzlich verstorben, ein altes Fräulein namens Vilja Födösy, und nun lag auch Tussi Berkamp mit dem Tode ringend in dem weißen Krankengemach. –


  Über alledem waren vier Tage verstrichen.


  Die Zeitungen hatten über den Raubmordversuch sehr eingehend berichtet, die fleißigen Reporter hatten viel Material zusammengetragen, und besonders eins der kleineren Blätter Berlins, das notgedrungen auf grobe Sensation sich eingestellt hatte, der „Allerweltskurier“, schien über Dinge informiert zu sein, die nicht gerade an die Öffentlichkeit gezerrt zu werden brauchten.


  Zum Glück waren die Stichverletzungen Fräulein Berkamps doch nicht lebensgefährlich, der Diener Strahl tat bereits wieder Dienst, und in diesem Stadium der Angelegenheit wurden wir am 18. Mai durch den Besuch einer in tiefe Trauer gekleideten Dame überrascht, die sich als Frau Geraldine Lüning vorstellte und dann mit einiger Nervosität ihr unklares Anliegen vorbrachte.


  Wir beide hatten den Fall Berkamp natürlich genau verfolgt, Harald war jedoch nicht dazu zu bewegen gewesen, sich auf eine bestimmte Annahme hinsichtlich des Täters festzulegen, da hier Familienverhältnisse mitsprachen, die er bei seinem ausgesprochenen Reinlichkeitsgefühl nicht mit in seine Schlußfolgerungen einbeziehen wollte. Der „Allerweltskurier“ hatte da von drei anonymen Briefen gesprochen, von denen er der Polizei nur noch die Abschriften vorlegen konnte, da die Originale stets verbrannt würden. In einem der Briefe war auch Herr Baluschewski erwähnt worden, in einem anderen schien Doktor Gerbert eine Rolle zu spielen.


  Und nun saß eine der Mitbetroffenen dieser Tragödie hier vor uns und fand offenbar nicht den Mut, ihre Wünsche und Befürchtungen in schlichte Worte zu kleiden.


  Harald fragte denn auch schließlich:


  „Ich verstehe noch immer nicht recht, gnädige Frau, weshalb Sie sich in dieser Sache an uns wenden. Die Kriminalpolizei ist an der Arbeit, und ich bin überzeugt, daß sie es an dem nötigen Eifer nicht fehlen lassen wird. Ihr Gatte ist ein sehr bekannter Großkaufmann.“


  Frau Geraldine Lüning, in zweiter Ehe mit Siegfried Lüning, Generaldirektor der Lüning-Werke, seit zehn Jahren verheiratet, war eine schlanke Dame, die sich getrost für dreißig ausgeben durfte. Wir wußten, daß an diesen dreißig in Wahrheit neunzehn fehlten.


  In ihrem Benehmen ganz große Dame, unterstrich sie noch über Gebühr jene müde Vornehmtuerei, die immerhin ein Gutes hat: Sie ist ein dichter Schleier für all die Charakterschwächen, die bei temperamentvollem Auftreten so leicht zur Bloßstellung des eigenen Ichs führen.


  Haralds Frage konnte diese Frau nicht verwirren. Dazu war Frau Geraldine zu abgeklärt, zu stark gewappnet gegen jeglichen Angriff.


  „Ich würde kein Mittel unversucht lassen, den Täter vor Gericht zu bringen“, erwiderte Frau Lüning und ordnete den langen schwarzen Schleier, um ihre schönen Hände und kostbaren Ringe wieder einmal zu zeigen.


  „Entschuldigen Sie, gnädige Frau, - das glaube ich Ihnen nicht recht“, meinte Harald mit fataler Offenheit … „Ich bin nun einmal ein Mensch, der seine Mitmenschen sehr bald durchschaut. Ich behaupte, Sie haben einen ganz bestimmten Verdacht gegen eine Person, die in den Zeitungsartikeln ebenfalls erwähnt wurde, natürlich mit der nötigen Vorsicht … In dieser Hinsicht sind die Reporter modernste Diplomaten: Alles andeuten, aber nichts Bestimmtes verlauten lassen! Kitzel für die Leser … Jeder mag sich das Gedruckte auslegen, wie er will …!“


  Der Hieb saß. Die Frau verlor die Maske für Sekunden, errötete tief und schaute zur Seite.


  Harald lächelte unmerklich.


  „Ich will ehrlicher sein wie Sie … Ich denke an Doktor Gerbert“, fügte er rücksichtslos hinzu. „Gerbert ist ständiger Gast in Ihrer Villa, und gewisse Blätter haben dies weidlich ausgeschlachtet.“


  Die Dame ließ den schwarzen Schleier fallen.


  Sehr praktisch …


  Ihr einziges Kind lebte noch, lag schwer verletzt in einer Klinik, und die Tante, die dort vor kurzem in Zinnowitz gestorben, rechtfertigte diese düstere Tracht erst recht nicht.


  Frau Lüning beschränkte sich auf vieldeutige, sehr theatralische Handbewegungen. Die Stimmung wurde dadurch noch ungemütlicher. Weshalb verabschiedete die Dame sich nicht? Wir hatten ihr nichts mehr zu sagen.


  Sie blieb …


  Merkwürdig genug, sie wurde immer nervöser. Und dann warf sie all diese lächerlichen Mätzchen urplötzlich ab und wurde Mensch, Weib, gequältes Wesen.


  „Herr Harst, ich ertrage das nicht länger … Sie lassen Doktor Gerbert beobachten …! Um Gotteswillen, sagen Sie mir die Wahrheit, verdächtigen Sie ihn wirklich?! Ich spreche hier als Mutter, – Gerbert verehrt Tussi …“


  Harald duldete es, daß sie nach seiner Hand gegriffen hatte und daß sie diese Hand verzweifelt umklammerte. Er duldete es und blieb höflich-gemessen.


  „Als Mutter …?! Nur das … Eine Bewerbung über den Umweg über die Mutter kann sehr leicht falsch ausgelegt werden. Zwischen Ihnen und Gerbert bestehen irgend welche Beziehungen, die höchst unklar sind.“


  Antwort?!


  … Ein mutloser leiser Seufzer, ein leichtes Zusammensinken der bisher gestrafften Gestalt.


  Sie gab Harsts Hand frei, und sie fiel wieder zurück in die frühere Gekünsteltheit, erhob sich sehr langsam, streifte die Handschuhe über und meinte nur:


  „Es ist zwecklos … Verzeihen Sie, daß ich Sie ohne stichhaltige Gründe in Anspruch nahm, Herr Harst.“


  Wir standen gleichfalls auf, Haralds Verbeugung war sehr abgezirkelt. „Die Gründe kenne ich nun, gnädige Frau. Sie hören noch von mir.“ Es klang ohne jede Wärme. „Schraut wird Sie hinausbegleiten … Auf Wiedersehen …“


  Sie neigte den Kopf, – das war alles, – sie wandte sich zur Tür, und als sie diese bereits halb durchschritten hatte, drehte sie sich nochmals um.


  „Wissen Sie etwas über den weißen Maulwurf, Herr Harst?“


  Bisher hatte sie uns nicht überraschen können, durch nichts, ihr Besuch war farblos gewesen wie eine Anstandsvisite. Jetzt im letzten Augenblick warf sie eine Frage hin, die auch Harald nicht zu deuten wußte. Ich merkte es ihm an, und er entgegnete auch nachdenklich-gedehnt:


  „Weißer Maulwurf? – Nein …“


  Ein seltsames kurzes Auflachen ertönte hinter dem schwarzen Schleier, dann verließ sie ohne jedes weitere Wort unser Haus und fuhr in ihrer dunklen Limousine davon. –


  Dieser Besuch hatte immerhin zur Folge, daß Harald sofort unsere altbewährten Helfer von der Detektei Argus gründlich in Bewegung setzte. Wir wußten, daß zwischen Frau Lüning und dem alten Fräulein Födösy in Zinnowitz starke Unstimmigkeiten geherrscht hatten, Frau Lüning hatte nicht einmal an dem Begräbnis teilgenommen, und es gab da vieles auf unsere Art aufzuklären.


  Ohne die Bemerkung über den weißen Maulwurf wäre all dies unterblieben. Harald witterte jetzt etwas durchaus nicht Alltägliches hinter diesem Kriminalfall, und sein Jagdeifer war erwacht.


  Wir traten auf den Plan …


  Oder besser: Wir fuhren mit bestimmten Absichten in die Stadt.


  


  2. Kapitel.

  Wir kaufen fünf Briefe.


  Ein schnittiges Auto sauste zur City, wo in einer düsteren Seitenstraße des Zeitungsviertels die Redaktion des „Allerweltskurier“ sehr bescheiden sich eingenistet hatte. Der Herr Chefredakteur Schwarz verriet schon durch seine äußere Erscheinung, daß er sich ebenso mühsam über Wasser hielt wie sein Blatt.


  Die Unterredung währte trotzdem zehn Minuten, denn der Herr verstand sein Geschäft, und erst als Harald einen Scheck über fünfhundert Mark ausgestellt hatte, besann Schwarz sich plötzlich, daß er die Originale der drei Briefe doch nicht verbrannt habe, händigte sie uns aus und bat … um Diskretion wegen seiner Gedächtnisschwäche.


  Wir bestiegen unseren Benzinwindhund und gondelten gen Westen, wo Herr Kasimir Baluschewski in einer Mietskaserne möbliert im Hofgebäude in der Mansarde einen Mordsrausch ausschlief, wie seine Wirtin uns zuflüsterte.


  Baluschewski wach zu bekommen, war schwer, sehr schwer.


  Kasimirs Stube glich einem Schweinestall. Aber er hatte Geld, und Haralds Angebot stieg bis dreihundert Mark, bevor Herr Kasimir uns das beichtete und aushändigte, was er der Polizei vorenthalten hatte. – Diskretion Geldsache …!


  „… Herr Harst, dem Briefe lagen zweihundert Mark bei … Sehr nobel!!“, erklärte dieses Edelgewächs, während Harald das Schreiben überflog und mich mitlesen ließ.


  Es lautete: „Geehrter Herr, ich schicke Ihnen eingeschrieben anbei eine Summe, die Ihnen und Ihrer Braut einige frohe Stunden bereiten soll. Wollen Sie als Dank für die Spende an den nächsten fünf Abenden mit Ihrer Braut den Kinderspielplatz in Dahlem, Ecke Heyden-Straße und Parkstraße, besuchen, und dort von neun bis elf abends ausharren und alle Vorgänge in Ihrer Nähe genau beobachten. – Ein Wohltäter.“


  Kasimir, übrigens ein ganz netter Bursche, von seinem Nachtkostüm und anderem abgesehen, vertraute uns gegen weitere fünfzig Mark noch an, daß er sich mit dem jungen Kaufmann, dem das Motorrad gehörte, längere Zeit unterhalten habe, der Jüngling heiße Peter Schnee und wohne ganz in der Nähe, – Augusta-Straße 11.


  Wir verabschiedeten uns, – den uns angebotenen Kognak lehnten wir ab, da uns in dieser Umgebung sogar der Appetit auf Alkohol verging.


  Also nun: Peter Schnee!! – Merkwürdige Geschichte, auch er wohnte möbliert, auch er war stellungslos und lag mit Kater im Bett, auch er war geschäftstüchtig, der fünfte anonyme Brief kostete auch zweihundert Mark. Aber sonst stellte Peter Schnee eine völlig verschiedene Spezies von Mensch dar wie Kasimir. Es war ein flottes, sauberes Kerlchen, etwa 23 Jahre alt … – Der Brief? – – Der Leser darf sich auf eine Überraschung gefaßt machen.


  „Geehrter Herr, ich übersende Ihnen gleichzeitig durch Postanweisung fünfhundert Mark und bitte Sie, dafür ein Motorrad für alt zu kaufen und an den fünf nächsten Abenden von halb neun bis elf das Rad auf dem Kinderspielplatz Ecke Heydenstraße und Parkstraße ins Dunkle zu stellen und selbst in einiger Entfernung auf und ab zu gehen. Ein altes Motorrad können Sie für 200 Mark bekommen. – Ein alter Freund Ihres Vaters, der ungenannt bleiben möchte.“


  Wie mir beim Überfliegen dieser ebenfalls getippten Zeilen, die Peter Schnee der Polizei verheimlicht hatte, zu Mute war, wird jeder Einsichtsvolle leicht begreifen.


  „Der alte Freund“ war natürlich der mörderische Bursche, der Tussi Berkamp niedergestochen hatte. – Sollte dies einem der lieben Leser noch nicht klar sein, muß er schon noch auf die weitere Entwicklung der Dinge warten.


  Wir sagten Peter Schnee Lebewohl, wir hatten nun fünf anonyme Briefe, und daheim stellten wir fest, daß sie sämtlich mit derselben Schreibmaschine getippt waren – sämtlich!


  Was durfte man hieraus folgern?


  Harald, in seinem Arbeitszimmer auf und ab gehend, erklärte im nüchternsten Kathederton: „Mein lieber Alter, du bist im Bilde, hoffe ich … Kasimir und Peter erhielten Briefe und Geld am 10. Mai, beide sollten fünf Abende den Kinderspielplatz besuchen, beide taten es, beide waren ohne Stellung, und Peter Schnee hat sogar nur hundert Mark für sein Benzinwrack bezahlt. Mit absoluter Gewißheit ergibt sich aus alledem folgendes: Der Überfall auf Lüning oder dessen Tochter war vorbereitet, jemand wußte, daß der Generaldirektor in den nächsten Tagen eine Konferenz mit den Amerikanern haben und zweihunderttausend Mark mit sich führen würde. Der Täter war also genau eingeweiht, er legte sich seinen Plan zurecht, wie ein Schachspieler, er wollte den Verdacht auf Gerbert lenken, Gerbert ist Motorradler, und irgendwie wurde der junge Privatgelehrte veranlaßt, gerade vor 10 Uhr abends am 13. Mai die Villa mit seinem Motorrad zwecks Aufgabe einer Depesche zu verlassen. – Nun aber stellen sich die Widersprüche gegen den letzten Teil dieser an sich unanfechtbaren Theorie ein. Alle fünf anonymen Briefe stammen von dem Täter. Dieser Mann benimmt sich seltsam. Er meldet anonym dem übelsten der Berliner Presseerzeugnisse den Aufenthalt Kasimirs in dem Wäldchen. – Wozu? – Die Antwort erscheint auf den ersten Blick einfach: Kasimir soll das herrenlose Motorrad erwähnen!! – Weshalb? – Das Motorrad soll den Eindruck erwecken, als ob es das Doktor Gerberts gewesen wäre, die Polizei soll also auf Gerberts Person gestoßen werden. – Nun erwähne ich die mir noch undurchsichtigen Schachzüge des Täters oder vielmehr das Unbegreifliche seiner Vorbereitungen. Als leidlich intelligenter Mensch, und das ist er fraglos, muß er mit der Möglichkeit rechnen, daß der schwarze Kasimir den auf dem Promenadenweg der Anlagen auf und ab wandelnden Peter Schnee fragte, ob das herrenlose Rad etwa sein Eigentum sei. Dies geschah ja auch. Mithin – bitte gib genau acht, denn nun kommt die Hauptsache – mithin verdarb der Täter das, was er zunächst so schlau eingefädelt hatte, indem er die Möglichkeit offen ließ, Kasimir könnte den ausdauernden abendlichen Spaziergänger, unseren Peter Schnee, ansprechen und des Mordes wegen ausfragen. – Ich behaupte, und auch dabei bleibe ich, daß hier nicht etwa ein fehlerhafter Schachzug des Täters vorliegt, sondern eine satanisch kluge Berechnung.“


  Harald stand vor mir und schaute mich versonnen an.


  „Satanisch kluge Berechnung“, wiederholte er. „Insofern nämlich satanisch, als Schnee mit voller Absicht als Besitzer des scheinbar herrenlosen Motorrades hingestellt werden sollte. Begreifst du das Teuflische dieser List? Dein Kopfschütteln erstaunt mich. Ich durfte annehmen, du wärest genügend Geistesakrobat geworden, auch derartige Schliche zu durchschauen. Der Täter ist nicht Gerbert, aber die Polizei sollte unbedingt auf Gerbert aufmerksam gemacht werden. Hätte Peter Schnee vor der Polizei alles ausgesagt und auch den Spender der fünfhundert Mark erwähnt, würde die Mordkommission 3, die den Fall in Arbeit hat, den an Peter gerichteten Brief genau so sorgsam untersucht haben wie wir, und bei Gerbert, der ohnedies verdächtig erscheint, sich dessen Schreibmaschine angesehen haben. Ich gehe jede Wette ein, daß alle fünf Briefe mit dieser Maschine getippt sind. – Dein noch immer recht zweifelnder Gesichtsausdruck stört mich nicht. Ich werde Gerbert anrufen.“


  Der Doktor, der in unserer Nähe am Fehrbelliner Platz wohnte, war daheim. „– Bitte kommen Sie sofort mit Ihrer Schreibmaschine zu uns, nehmen Sie ein Auto, Herr Doktor“, schloß Harald das kurze Gespräch.


  „Ich bin in spätestens zehn Minuten bei Ihnen“, versprach Gerbert.


  Unsere Standuhr zeigte zehn Minuten vor vierzehn Uhr.


  Und nun begann der Fall Tussi Berkamp, der bisher für uns wenig aufregende Einzelheiten gebracht hatte, in ein anderes Stadium zu treten.


  Der weiße Maulwurf meldete sich.


  Die zehn Minuten waren längst verstrichen. Kein Gerbert erschien. Erst nach fünfundzwanzig Minuten entstieg einer Autotaxe ein schlanker Herr, den linken Arm in der Binde, das Gesicht vielfach bepflastert.


  Im rechten Arm trug er einen Schreibmaschinenkasten, der nur noch Bruch war.


  Gerbert saß im Sessel und erklärte, noch immer etwas bleich: „Meine Herren, ich komme von einer Unfallstation. Meine Taxe wurde von einer Limousine in der stillen Lux-Straße am Fehrbelliner-Platz gerammt und schlug um … Sie sehen ja, was aus mir geworden, – wenn ich noch lebe, verdanke ich dies dem Zufall, der Taxenchauffeur ist schwer verletzt, die Limousine entkam. Ich beeilte mich, Sie sprechen zu können – – dieserhalb!!“


  Und er hielt uns einen toten Maulwurf von schneeweißer Farbe hin, den er in sein Taschentuch gewickelt hatte.


  „Dieser Tierkadaver flog mir beim Zusammenstoß ins Gesicht … In der Limousine saß nur ein einzelner Mann, ein Chauffeur mit Brille und Vollbart …“


  Er war erschöpft, – ein Glas Wein munterte ihn auf, und Harsts Frage, ob Frau Lüning ihm gegenüber nie den „weißen Maulwurf“ erwähnt habe, beantwortete er mit entschiedenem „Nein!“ und mit dem ebenso ehrlich klingenden Nachsatz: „Herr Harst, ich habe bereits gegen drei dieser jämmerlichen Schmutzblätter, die Frau Lünings Ehre und zu gleich die meine angegriffen haben, Strafantrag gestellt. Ich bin mit Tussi Berkamp heimlich verlobt, meine etwas wilden Jahre liegen hinter mir, daß der Generaldirektor mich als Freier weder ernst nahm noch meine Bewerbung um die Hand seiner Stieftochter billigte, kann ich ihm nicht verargen. Mein Ruf ist nicht der beste, leider, aber seit einem halben Jahre lebe ich fast wie ein Mönch … zwischen Frau Geraldine und mir bestehen lediglich freundschaftliche Beziehungen, sie steht auf unserer Seite, sie hat gegen mich als Schwiegersohn nichts einzuwenden. Sie wird viel belächelt, verleumdet, noch mehr verkannt, man macht ihr den früheren Beruf als gefeierte Budapester Operettendiva zum Vorwurf, – all das ist ja so widerwärtig und gemein, Herr Harst …!“ Er war in Eifer geraten, – es war die feurige Begeisterung eines anständigen Charakters für eine Frau, die er verehrte, nicht liebte.


  Harald beobachtete ihn still. Dieser elegante junge Gelehrte, der sich für eine Dozentur an der Berliner Universität vorbereitete und Ägyptiologe war, hatte nichts Gekünsteltes an sich und nahm unbedingt durch sein ganzes Wesen für sich ein.


  „Dann …“, sagte mein Freund bedächtig, „begreife ich Frau Lüning nicht. Hier bei uns gab sie sich so ganz anders. – Aber lassen wir das … Prüfen wir Ihre Schreibmaschine, die zum Glück unversehrt geblieben ist. Und Sie, Herr Doktor, – bitte, betrachten Sie einmal diese fünf anonymen Schreiben recht genau. Es sind fünf verschiedene Papiersorten, aber die Maschinenschrift …“


  Gerbert fiel erregt ein: „Die Schrift stammt von meiner Maschine, das sehe ich auf den ersten Blick an den fehlerhaften Anschlägen einzelner Typen … Und das Papier, – – seltsam, – Herr Harst, diese fünf Papierarten verwende ich …“


  „Und die Fingerabdrücke, die wir sichtbar gemacht haben – diese hier – dürften von Ihnen herrühren, Herr Doktor. Machen wir die Probe …“


  Die Probe fiel positiv aus. – Doktor Gerbert schüttelte den Kopf … „Wie ist das möglich?! Mein Wort: Ich habe die Briefe nicht geschrieben.“


  „Das wußte ich …“ – Harald hatte sich über den kleinen Tierkadaver des weißen Maulwurfs gebeugt … „Ich fürchte, dieser Maulwurf wird uns noch sehr viel zu raten aufgeben, Herr Doktor … Das Attentat gegen Ihre Person und dieser Maulwurf gehören zusammen … Das Tier ist ein Albino, also eine Entartungserscheinung, genau wie die weißen Neger, die weißen Kaninchen und andere Warmblüter, denen der Farbstoff in der Körperhaut fehlt …“


  Er horchte …


  Draußen fuhr ein Auto vor.


  „Ah – – die hohe Behörde!!“ Er packte den weißen Maulwurf rasch in Papier und verschloß ihn in dem Tresor.


  Die drei Herren, die ich dann einließ, waren Kommissar Dwars und zwei Kriminalbeamte.


  Dwars, ein jüngerer Herr von kältester Zurückhaltung, lehnte den ihm angebotenen Sessel ab. „Wir haben Sie und Ihren Freund, Herr Harst, vorhin dauernd in der Stadt beobachtet. Wir sind so dahinter gekommen, daß Sie fünf anonyme Originalbriefe …“


  Harald reichte sie dem Kommissar bereits über den Tisch. „Bitte, – – und weiter?!“


  Dwars erklärte sehr dienstlich:


  „Herr Doktor Gerbert, – im Namen des Gesetzes, …“


  – Gleich darauf fuhr Gerbert als Verhafteter mit den Beamten von dannen.


  


  3. Kapitel.

  Der Prozeß um den weißen Maulwurf.


  „Wir hätten eben vorsichtiger sein müssen“, meinte Harald und blickte dem Auto nach. „Herr Dwars wird zu ähnlichen Schlußfolgerungen gelangt sein wie wir, mein Alter, und da ihm auch kaum verborgen geblieben sein konnte, daß Gerbert mit der Schreibmaschine die Unfallstation schleunigst wieder verlassen hatte, erwischte er den armen Gerbert hier bei uns und nahm auch die Briefe und die Schreibmaschine mit. Man darf dieses ausgedehnte Überwachungssystem der Polizei nicht tadeln, umso weniger, als …“


  Hier machte er eine kleine Pause …


  „… als ich froh bin, daß nunmehr Doktor Gerbert in der Polizeizelle vor weiteren Anschlägen gesichert ist … Untersuchungshaft ist ja keine Strafhaft, und Fräulein Tussi Berkamp …“


  … Abermals eine Pause …


  „wird von dieser Verhaftung nichts erfahren und ist auch vor anderen Überraschungen und dergleichen genügend geschützt … Ich habe den Chefarzt des Sanatoriums Dahlem durch Direktor Matz vom „Argus“ ins Vertrauen gezogen, und die beiden dort neu eingestellten Schwestern haben die Pflege der Patientin übernommen, – mir erschien dies sehr notwendig, denn ich halte das Leben Tussi Berkamps für ernstlich bedroht, ein junges Mädchen, das eine Millionärin ist, hat wohl zumeist diesen oder jenen erblüsternen Verwandten, der seine Hoffnungen realisieren möchte, – du verstehst wohl?“


  Ob ich verstand! – Ich war entsetzt … Als Erbin kam hier ja nur Frau Geraldine Lüning in Betracht, und wenn ich mir diese Dame und ihr widerspruchsvolles Benehmen hier bei uns nochmals vergegenwärtige, steigerte sich mein Mißtrauen bis zu der unerträglichen Überzeugung, daß eine Mutter aus Habgier oder vielleicht aus Habgier und Eifersucht – sie konnte Gerbert heimlich für sich erringen wollen – alle moralischen Bedenken bei Seite geschoben und zur Intrigantin und zu noch Schlimmerem geworden sei.


  Harst hatte sich mir wieder gegenübergesetzt, nickte mir unmerklich zu und sagte in einem Tone, als ob er nur meine eigenen Gedanken fortspänne: „Ja, – sie konnte sich sehr leicht einmal bei Gerbert einschleichen, mein Alter, und sie konnte die Briefe in seiner Wohnung tippen, konnte auch Gerberts Fingerabdrücke künstlich auf das Papier bringen, sie ist eine sehr kluge Frau …“


  Ich starrte ihn lange an. „Glaubst du an das alles wirklich?!“, fragte ich zweifelnd.


  Er hob die Schultern, und sein schmales Gesicht verriet nichts. „Glauben?! – Ich suche den Täter … Vorläufig halte ich mich an Frau Lüning, bis mir etwas Besseres einfällt. Sie war Operettendiva, sie versteht die Kunst des Verkleidens, sie war allein, als der Raubanfall stattfand, das heißt, sie saß in ihrem Salon – angeblich – und wartete auf Gerberts Rückkehr von der bisher unaufgeklärten Fahrt zum Postamt … Sie kann unbemerkt die Villa verlassen haben, der Park nimmt ja ein ganzes Straßenquadrat ein, sie kann … sie kann …“ - er lächelte dazu … „Sie kann! - Aber damit kommen wir nicht weiter, mein Alter, und ich will weiter kommen!“ Er erhob sich schnell. „Mathilde läutet zum Mittagessen … Diese neue Einrichtung, daß bei uns wie in einem Pensionat ein Gong geschlagen wird, ist eine Idee unserer lieben Dicken … Gehen wir …“


  Der Gong dröhnte, und während der Mahlzeit ließ sich dann Haralds Mutter wie stets Bericht erstatten. Meine mütterliche Freundin, vielleicht die gütigste und sonnigste, wirklich erwärmende Matrone, die ich kenne, nimmt ja an allem lebhaften Anteil. Über ihres großen Jungen Verdachtsgründe gegen Frau Lüning lächelte sie nachsichtig, und nachher fragte sie so nebenher:


  „Und der Diener Josef Strahl, der bei seinem Verhör ohnmächtig wurde?!“


  Weltkluge, mit allen menschlichen Schwächen vertraute Augen blickten Harald forschend an.


  „Solltest du an diesen Strahl noch gar nicht gedacht haben, Harald? Niemand sah den Täter, nur er und das arme junge Mädchen.“ – Sie sprach nicht aus, was sie nur in Gedanken hinzufügte. Und das war der einfache Satz: „Strahl ist genau so verdächtig wie Frau Lüning.“


  Harald schaute auf seinen Teller. „Er wird überwacht, liebe Mama … Fünf Tage sind seit dem Raubanfall verstrichen. Heute hat Strahl seinen freien Abend … Er konnte ja sehr bald aus dem Sanatorium entlassen werden. Der Anfall von Herzschwäche war nicht so arg.“


  Frau Harst nickte zufrieden. „Das heißt also, ihr beide werdet heute abend Strahl beschatten, verfolgen …“


  „Allerdings, liebe Mutter.“


  „Und ihr werdet vorsichtig sein!“, mahnte sie leise. „Mein großer Junge, ich habe ja nur dich, – – und Schraut, – – und Mathilde … Soll ich mit siebzig Jahren etwa an der Bahre meines Sohnes trauern?!“


  Harald nahm ihre Hand, und in seinen Augen schimmerte neben all der tiefen Zärtlichkeit ein Flämmchen, das immer heller brannte.


  „Mutter, wir werden vorsichtig sein … Gewiß, wir werden mit Gegnern rechnen müssen, die keine Rücksichten kennen. Soll ich deshalb, Mutter, die Gedanken, die mein Hirn mühsam als den einzigen Weg zur Aufklärung dieses Falles herausschälte aus einem schlau zusammengetragenen Berg von Widersprüchen und Ablenkungsmanövern, der Polizei zur weiteren Verarbeitung unterbreiten und mich selbst feige vor Gefahren drücken, die bei weiser Berücksichtigung der Umstände sich auf ein Mindestmaß beschränken?! Wünschest du das wirklich?“


  „Nein …“ Es klang etwas hilflos und verzagt, aber es blieb das „Nein“ einer Mutter, die der persönlichen Eigenart des Sohnes jedes Verständnis entgegenbrachte. –


  Es versteht sich eigentlich von selbst, daß wir uns in den letzten Tagen nicht lediglich damit begnügt hatten, die chiffrierten Berichte der Argus-Agenten zu lesen. Wir kannten jede der irgendwie mit in den Kriminalfall Tussi Berkamp hineingezogenen Personen von Ansehen, wir hatten unauffällig das ganze Personal so nach und nach heimlich photographiert, wir hatten den ernsten, stillen Generaldirektor wiederholt bei Spaziergängen getroffen, – kurz, wir wußten alles irgendwie Nötige und Nützliche, und jetzt nach dem Mittagessen schien Harald in seiner Bibliothek auch dem „weißen Maulwurf“ nachzuspüren. Endlich hatte er ein Buch gefunden, das den Titel trug:


  Der Aberglaube in seinen volkstümlichen Erscheinungsformen.


  von Dr. Herbert Berg,


  Privatdozent an der Universität Tübingen., 1912.


  Er blätterte, las, blätterte weiter und beugte sich tiefer über das Buch.


  „Höre mal zu, mein Alter … Was ich hier entdecke, ist zwar grauenvoll, für uns aber sehr wichtig …“ – Er las vor:


  
    „Zu den bösartigsten Formen des Aberglaubens, der mit Verstorbenen in Zusammenhang gebracht wird, ist der Vampir oder Mahr zu zählen. Nicht nur die slavischen Völker, sondern auch die Bewohner Mittel- und Norddeutschlands sehen in dem Vampir den Geist eines Toten, der nachts sein Grab verläßt, um Lebenden unmerklich das Blut auszusaugen. (Ich lasse hier alles Überflüssige weg.) … Noch im Jahre 1871 spielten in Pommern, Ost- und Westpreußen ein Dutzend Vampirprozesse. Dorfbewohner wurden beschuldigt, die Leiche des angeblichen Vampirs heimlich ausgegraben und durch einen zugespitzten Pfahl an seinen Sarg festgenagelt zu haben, – also Leichenschändung … – Der Name Vampir wechselt je nach den Landesteilen, er wird auch Nachzehrer, Blutsauger, Gierfraß genannt … – Eine Abart des Vampirs ist die Willis, eine verstorbene Braut, die junge Burschen zum Tanze verlockt, bis sie tot umsinken … – Neuerdings ist auch in Siebenbürgen in den Ortschaften mit gemischt deutsch-ungarischer Bevölkerung der furchtbare Aberglaube an den weißen Maulwurf wieder aufgelebt, der auf die Zigeuner zurückgeführt wird. Auch diese Bezeichnung ist im Grunde nur eine Umgestaltung des Vampirs, freilich mit Eigenschaften behaftet, die noch abstoßender wirken, da der weiße Maulwurf nicht nur als Blutsauger und Mörder, sondern auch als Räuber auftritt, – für die Zigeuner eine sehr bequeme Verhüllung ihrer Schandtaten durch einen uralten Aberglauben. – Der Verfasser war persönlich im Jahre 1911 bei einer Gerichtsverhandlung in Klausenburg anwesend, in der fünf Raubmorde geklärt werden sollten, die sämtlich in dem nahen Dorfe Karpati an reichen Großbauern begangen worden waren. Während dieser Verhandlung (angeklagt waren drei Zigeuner) wurde der gesamte grauenvolle Spuk dieser sinnlosen Vorstellungen vom weißen Maulwurf gründlich erörtert. Es ergab sich folgendes Bild: Durch gewisse Beschwörungsformeln soll es möglich sein, einen Toten, der sich im Leben keines guten Rufes erfreut hatte, zu bewegen, seinen Sarg zu verlassen und sich durch die Erde bis zum Hause des auserkorenen Opfers hindurchzugraben, – daher „Maulwurf“. Was die Zusatzbezeichnung „weiß“ betrifft, so gab ein Fachgelehrter aus Klausenburg auch hierüber wichtige Fingerzeige. In Siebenbürgen kommen tatsächlich weiße Maulwürfe als Entartungserscheinungen häufiger vor, die Zigeuner stellen gerade diesen Albinos eifrig nach, da ein weißer Maulwurf mit bei den Beschwörungen benutzt werden muß, die einen Toten für die Beschwörer zum Mörder und Räuber machen. – Die Gerichtsverhandlung ist weiter unten ausführlicher wiedergegeben worden. Hier sei nur noch bemerkt, daß die Angeklagten aus Mangel an Beweisen freigesprochen werden mußten, zumal eine Zeugin, deren Gut ebenfalls unweit des Dorfes gelegen war, und die gleichfalls eines Nachts überfallen wurde, mit aller Bestimmtheit versicherte, der Räuber sei kein Zigeuner gewesen, – sie hatte ihm, als er sie zu erwürgen suchte, die mit Leichengeruch behafteten Leinentücher vom Gesicht gerissen. Es handelte sich um ein Fräulein Vilja Födösy, eine ältere energische Dame, die den Geschworenen auch die Überzeugung beibrachte, daß die fünf Raubmorde von derselben Person begangen sein müßten, nämlich von dem Manne, den sie selbst schließlich durch ihre Hilferufe verscheucht hatte.“

  


  Harald klappte das Buch zu.


  „Nun, mein Alter?! – Ich sehe, du bist ein wenig außer Fassung geraten, was verständlich erscheint. Wir stoßen hier auf den Namen der Tante der Frau Lüning, einer geborenen Födösy, diese Tante verstarb am 5. Mai in Zinnowitz, Frau Lüning war mit ihr entzweit, – – seltsame Zusammenhänge zeigen sich uns, zumal der Diener Josef Strahl, vergleiche die Berichte der Argus-Agenten, in Klausenburg geboren ist und früher Ungar war …“


  Meine Zigarre schmeckte mir nicht mehr, ich legte sie bei Seite. Ich war in der Tat vollkommen getroffen von diesen ungeahnten, die Sachlage so gänzlich in ein neues Licht rückenden Einzelheiten. Ich war es umso mehr, als der Diener Josef Strahl, ein Mann von etwa fünfzig mit freundlichem Gesicht und klugen Augen und durchaus harmonischen Bewegungen, alles andere als abstoßend wirkte.


  Harald griff nach einer neuen Zigarette.


  „Bitte erinnere dich jetzt an Frau Lünings letzte Worte beim Abschied hier“, meinte er mit aller Lebhaftigkeit. „Sie fragte, dort in der Tür stehend: „Wissen Sie etwas über den weißen Maulwurf, Herr Harst?“ – Ich verneinte, denn mein Gedächtnis ließ mich im Stich, und erst vorhin bei Tisch entsann ich mich dieses Spezialwerkes über Aberglauben und darauf, daß darin irgend etwas über weiße Maulwürfe stünde. Freilich – die Überraschung, sogar den Namen Födösy vorzufinden, sah ich nicht voraus. Immerhin: Frau Lüning tritt hiermit endgültig aus der Reihe der verdächtigen Personen, denn sie hätte uns niemals diese Frage nach dem weißen Maulwurf zu stellen gewagt, wenn sie auch nur im geringsten sich schuldig fühlte. Ein Rätsel bleibt sie trotzdem. Was wollte sie hier bei uns?! Unsere Hilfe?! Nein! Was sonst?! Wollte sie uns aushorchen?!“


  Er neigte sich vor und legte mir die Hand auf die Schulter. „Weißt du, was sie wollte? – – Ich weiß es …“


  „Ich auch“, erwiderte ich sofort. „Sie wollte uns tatsächlich aushorchen … Ihre letzte Frage mag ihr lange genug auf den Lippen gebrannt haben … Sie wagte sie nicht zu stellen.“


  „Mithin?“ Harst rüttelte mich ungeduldig. „Mithin?! – – So antworte doch!!“


  „Mithin …“ – Ich überlegte noch …


  Da sprang Harst auf …


  „Machen wir Schluß! Mithin hat Frau Lüning Beweise, daß auf dem Grabe ihrer Tante in Zinnowitz jene gräßlichen Beschwörungen nachts stattgefunden haben, die aus einem Toten einen Raubmörder machen, – – Aberglaube, gewiß, aber Aberglaube ist schlimmer als Glaube!! – Frau Lüning war nach der Beerdigung in Zinnowitz, das wissen wir, und das hat Argus herausgebracht. – Was fand sie dort auf dem Grabe? – Ein weißes Maulwurfsfell im Grabhügel?! – Bitte, ließ die Prozeßverhandlung …“


  Er schlug das Buch wieder auf …


  „Hier steht es …: „Auf die Frage des Vorsitzenden an einen der Angeklagten, ob es zuträfe, daß man sich durch die Beschwörungen unter Benutzung des Felles eines weißen Maulwurfs auch die Hilfe eines Toten zu einem Verbrechen sichern könnte, antwortete der Zigeuner mit einem zögernden „Ja“. Auch die beiden anderen Beschuldigten bestätigten dies.“ – So, mein Alter …“ – er legte das Buch wieder weg, „nun kennen wir wahrscheinlich den Raubgesellen … Josef Strahl dürfte sich selbst das Gift beigebracht haben und hat schwere körperliche Schwäche simuliert … Er hatte auch sicherlich jeder Zeit Zutritt bei Doktor Gerbert, er wußte, daß Lüning das Geld demnächst mit zu der Konferenz mit den amerikanischen Herren nehmen würde, und begleitete das Ehepaar Lüning am 10. Mai bei der Autotour nach Zinnowitz … Natürlich hat er Verbündete … – Nun, heute abend werden wir sehen, was er in seiner freien Zeit treibt … – Weißer Maulwurf!! Wer hätte das gedacht – – ein gräßlicher Aberglaube …!!“


  Er schritt erregt auf und ab.


  Blieb wieder vor mir stehen … „Mein Alter, weshalb äußerte Frau Lüning diesen Verdacht auf solchem Umwege?! Sollten wir etwa doch wieder auf falscher Fährte sein?!“


  Er war plötzlich unsicher geworden …


  Dann wies er mit einer harten Geste diese Zweifel zurück.


  „Abends!!“, sagte er … „Abends!!“


  


  4. Kapitel.

  Der Diener Josef Strahl.


  Der Abend zeigte ein noch unfreundlicheres Gesicht als der vorausgegangene Tag.


  Es regnete, es wurde sehr früh dunkel, aber gerade diese Dämmerstunde, wo im Zimmer alle Umrisse der Möbel verschwimmen, und die Gesichter nur noch als hellere Flecken schimmern, sind Harsts einträglichste Zeit, wie er stets behauptet …


  Einträglich deshalb, weil nach seiner festen Überzeugung diese Stunde des Übergangs zur Nacht, sofern man sie ohne künstliche Beleuchtung durchlebt, den Geist doppelt scharf arbeiten läßt, was – auch seine Behauptung – auf das Ausschalten äußerer Einflüsse zurückzuführen sein dürfte.


  Wir warteten auf Direktor Matz vom Argus, der mit von der Partie sein sollte. Und während wir warteten, wurde es immer dunkler, aus der Richtung von Haralds Klubsessel glühte nur noch das feurige Pünktchen der Zigarette, und urplötzlich warf mein Freund in das beredte Schweigen die Frage ein:


  „Wo hat der Bursche die weißen Maulwürfe her?! Aus Ungarn?! – Etwas umständlich wäre das …“


  Zugegeben, daß ich an diesen Punkt überhaupt noch nicht gedacht hatte.


  Die Frage anzuschneiden, war berechtigt. In Deutschland dürfte man nur zufällig einmal – falls überhaupt – auf Albino-Maulwürfe stoßen.


  „Zumindest müßte er“, erwiderte ich vorsichtig, „ein Zuchtpärchen aus Ungarn eingeführt haben. Der Nachwuchs käme dann von selbst. Das setzte allerdings voraus, daß das Verbrechen von langer Hand geplant wäre.“


  „Darüber sind wir uns wohl einig, daß dem so ist“, sagte Harald trocken.


  Leider wurde hier die Unterhaltung über diesen gewiß recht vielseitigen Gegenstand durch Matz’ Erscheinen unterbrochen, der die Nachricht mitbrachte, daß Josef Strahl die Villa noch nicht verlassen habe.


  Wir fuhren in unserem Sportwagen mit verschlossenem Verdeck zur Parkstraße, und als Strahl seinen Abendurlaub antrat, begleiteten wir beide ihn in sehr unauffälligen Masken in ein nahes Vorstadtkino, wo wir der Flimmerleinwand und dem Kellerton der Klangapparatur weniger Beachtung schenkten als den anderen Zuschauern. Wir rechneten damit, daß auch hier die weißen Maulwürfe genau so behutsam sich eingefunden hätten wie wir selbst. Ein einziger Herr erschien mir etwas verdächtig, ich täuschte mich aber trotzdem wohl, – wenigstens beachtete ich den Mann nicht weiter.


  Während das Kinostück sich seinem Happy End näherte, entfernte er sich, wir blieben hinter ihm, unser Auto schlich hinter der Taxe her, die der Diener bestiegen hatte, und die Verfolgung endete unweit des Sanatoriums Dahlem an der Ecke der Heyden-Straße.


  Direktor Matz vom Argus, der dritte im Bunde, mußte im Wagen zurückbleiben.


  Josef Strahl in seinem langen Gummimantel überschritt die Straße, die die Gebäude des Sanatoriums von dem Grunewaldforst trennt, und bewegte sich unter den Kiefern mit äußerster Vorsicht weiter.


  Es war nicht leicht, hinter ihm zu bleiben, er benahm sich wie ein scheues Wild, und als er nun gar in einer Mulde sich niederkauerte, mußten wir Schritt für Schritt vorwärtskriechen, um unbemerkt näher heranzukommen.


  Die Vertiefung im Waldboden lag unweit der Straße zwischen den ersten hohen Kiefern und genau gegenüber den beiden Fenstern, hinter denen Tussi Berkamp nun, betreut durch zuverlässige Schwestern, ihre Genesung erwartete. Wir kannten das Zimmer, es lag im ersten Stock, hatte einen großen Balkon und war eins der besten, über die das Sanatorium verfügte. Josef Strahl hatte in einem Nebengebäude nur zwei Nächte zugebracht, dann war seine Herzschwäche behoben, und er hatte seinen Dienst wieder aufgenommen.


  Was wollte Strahl hier zu dieser Stunde?!


  Ich traute ihm weniger denn je, und ich bedauerte nur, mich mit Harald nicht einmal flüsternd verständigen zu können. Was mochte er denken?!


  Wir lagen lang auf den Kiefernnadeln, wir ließen uns den Regen geduldig auf die Mäntel trommeln, – irgend etwas wurde sich ereignen! – Was aber …?


  Und dann glitt eine neue Gestalt heran, wir konnten den Menschen gegen das Laternenlicht der Straße recht deutlich sehen, er war bucklig, hatte einen grauen Bart, trug Brille und eine Windjacke und Schlappmütze und in der linken Hand einen dicken Spazierstock.


  Seine Bewegungen waren flink und elastisch, gewandt und zielsicher, – er machte unter einer der ersten Kiefern halt, holte einen Strick hervor, der einen Eisenhaken hatte, und schleuderte den Haken über den ersten Ast – verblüffend geschickt.


  Der Haken faßte, und der Mann wollte emporklettern.


  Da erhob sich Josef Strahl, warf den rechten Arm nach hinten und schleuderte irgend etwas, – traf auch den Mann, wir hörten einen schwachen Knall, ein Splittern von Glas, und der Mann fuhr herum, duckte sich und rannte wie gehetzt schräg in den Wald hinein.


  Ich wollte hinterdrein, aber Harsts Faust preßte mich zu Boden, – – Josef Strahl glitt auf die Kiefer zu, lockerte den Haken durch Schwenken der Leine, der Haken fiel herab, und der Diener wickelte das Seil zusammen und überquerte die Straße …


  „Bleibe liegen!“, flüsterte Harald …


  Und im Nu war er in der Dunkelheit untergetaucht …


  Ich blieb liegen.


  Die Minuten verstrichen …


  Meine Armbanduhr zeigte halb zwölf.


  Plötzlich spürte ich die Nähe eines lebenden Wesens … Ein Ast knackte – noch einer … Dann kroch ein Mensch fünf Schritt entfernt vorüber, geriet in den Lichtschein der Straße: Es war der Bucklige!


  Ich hatte die Pistole bereit …


  Erhob mich …


  War hinter ihm …


  „Hände hoch!!“


  Der Mann … lachte …


  Drehte sich gemächlich um …


  Dann fuhr sein Stock hinterlistig von unten nach oben, mein Arm erhielt einen derben Schlag, und dann flog mir etwas ins Gesicht … Ein nasser Schwamm …!


  Naß, getränkt mit Chloroform …


  Ich konnte gerade noch die Augen schließen … – ich warf mich zu Boden, schrie um Hilfe, spürte einen leichten Schmerz in der Brustgegend, an den Rippen, – ich schrie nochmals … wälzte mich zur Seite, und vernahm Harsts Stimme:


  „Stehen bleiben – – ich schieße …!!“


  Er schoß nicht …


  Er hob mich empor … – –


  „Entwischt, mein Alter! – Pech!! – Und du hast Glück gehabt … Hier steckt das Messer im Waldboden, das dir galt …“


  Seine Taschenlampe beleuchtete die Kiefernnadeln … Ich trocknete mein Gesicht mit dem Taschentuch, mir war der Kopf nur etwas benommen.


  Und dann – – ein Zischen …


  Jenes kurze harte Zischen einer Kugel …


  Haralds Mütze wirbelte davon …


  Wir lagen schon lang am Boden …


  Nochmals pfiff eine Kugel, ohne das ein Schuß zu hören war, neben uns in die Humuserde.


  Rückwärts kriechen – – zur Straße …!“, befahl Harst leise.


  Und wieder pfiff ein Bleigeschoß, klatschte in einen Stamm …


  Dann sprangen wir auf, flüchteten über den hellen Fahrdamm …


  Ein letztes Mal bedachte uns der Windbüchsenschütze … Die Kugel zerspritzte an einem Laternenmast.


  Als wir unser Auto erreichten, rief Harst dem erstaunten Matz zu:


  „Nach Hause!! Das haben wir gründlich verpfuscht!!“


  „Was denn?!“


  „Fahren Sie, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist …!“


  – Wer die Straßenleere der nächtlichen Straßen der westlichen Vororte Berlins kennt, wird es begreiflich finden, daß wir bei dem jetzt niedergehenden Platzregen und der damit verbundenen Dunkelheit nicht nochmals dem heimtückischen Schützen Gelegenheit geben wollten, seine Schießwut an uns auszulassen.


  Unser Auto glitt davon … Wir hatten es nicht weit bis zur Blücherstraße, in sieben Minuten waren wir angelangt, stiegen aus, und – – an der Vorgartenpforte stand unter einem Regenschirm eine hohe würdige Gestalt im langen Ledermantel: Generaldirektor Lüning!


  „Herr Harst?“, fragte er höflich.


  „Harst, – ich kenne Sie von Ansehen, Herr Generaldirektor …“


  „Wie ich Sie kenne, – allerdings haben Sie sich heute etwas merkwürdig kostümiert … – Ich warte hier bereits eine geraume Weile auf Sie … Ihre Fenster sind dunkel, ich klopfte, ich mochte Ihre Köchin nicht herausläuten … Nachher tat ich es doch, – sie war nicht sehr liebenswürdig …“ Er sprach müde und gleichgültig, und als er dann im Sessel neben dem Kamin saß, schauten wir in ein blasses, stilles, vergrämtes Gesicht, dessen vornehme Züge und ruhige, kluge Augen nur von tiefen Seelenqualen sprachen.


  „Herr Harst“, meinte er sehr ernst, „ich bin zu Ihnen geflüchtet … Mein Heim birgt nur noch Schrecken für mich. Ich weiß, meine Frau war heute bei Ihnen …“


  Er schaute Harald traurig an.


  „Und vorhin, – – vorhin hat sich mein Diener Josef Strahl vergiftet … – Ich läutete nach ihm, er kam nicht, ich ging in sein Zimmer … Er lag tot auf dem Bett … Im Bett lag auch das Glas, das Wasserglas … Gift, – – Spuren von Gift … Reste von Gift … – – Es ist … grauenvoll …!“


  Sein Kopf sank nach vorn, seine Arme glitten von den Sessellehnen, aber er überwandt den Ohnmachtsanfall …


  „Kognak, Schraut, – – schnell!!“


  Lüning trank gierig … Er erholte sich.


  „Haben Sie die Polizei verständigt?“, fragte Harald mit aller Rücksichtnahme.


  „Ja … ja … Ich habe die Meldung erstattet … Bitte, – – begleiten Sie mich, meine Herren … Ich bin meines Lebens dort nicht mehr sicher … Begleiten Sie mich … Ich fürchte mich, ich bin ganz ehrlich …“


  Er starrte vor sich hin …


  „Wissen Sie etwas über den weißen Maulwurf, Herr Harst?“


  Er hob den trüben Blick …


  „Sie bejahen … – Nun, – auf Strahls Nachttisch lag ein toter weißer Maulwurf, und … und Strahl ist tot … tot …, – zehn Jahre diente er mir, war mein einziger Vertrauter … Ich mache mir über die Menschen im allgemeinen keine Illusionen mehr, dazu bin ich zu sehr Mann des praktischen Lebens. Aber Strahl war treu, anhänglich und dankbar. – Wir werden aufbrechen müssen, meine Herren … Ihren Wagen brauchen wir nicht. Mein kleiner Sportwagen steht weiter unten an der Straßenecke …“


  Lüning war zu bedauern, man konnte es ihm nachfühlen, was er gelitten haben mußte, sein Haus, seine Familie waren in die üble Sensationsmaschine einer durch moralische Bedenken in nichts gehemmten Presse geraten, sein tadelloser Ruf, sein makelloser Name hatten die traurige Wahrheit des Spruchs gespürt: „Etwas bleibt immer an einem vor das unvernünftige Forum der Öffentlichkeit Gezerrten hängen!“


  Wir ließen Matz zurück, Harald raunte ihm noch etwas zu, und als wir nun vor der Villa in der Parkstraße standen, hielt bereits ein Polizeiauto vor der Tür.


  


  5. Kapitel.

  Auch Strahl schuldlos?!


  Der jugendliche Kommissar Dwars, in letzter Zeit durch so manchen Erfolg bekannt geworden, ein unermüdlicher, eiskalter, schweigsamer Kämpfer für Wahrheit und Recht, hatte gerade an der Pforte läuten wollen. Lüning ließ uns ein, Dwars schien wenig erfreut über unsere Anwesenheit, und es herrschte von vornherein eine äußerst peinliche Stimmung, die durch des Kommissars knappe Fragen an Lüning noch verstärkt wurde.


  Das Zimmer des Dieners lag gleichfalls im Erdgeschoß nach dem Garten hinaus, während das übrige Personal im Seitenflügel untergebracht war.


  Lüning schaltete das Licht ein, stutzte, fuhr zurück und lehnte sich, noch tiefer erbleichend, an den Türrahmen.


  Strahls Bett war leer, war zerwühlt, – weder Strahl noch das Glas mit den Resten von Gift noch der weiße Maulwurf wurden gefunden.


  Die Villa schlief.


  Frau Lüning hatte ihr Schlafzimmer im ersten Stock neben ihrem Salon, sie mußte erst geweckt werden, dann erschien auch das Personal, niemand wußte etwas über den Verbleib des Dieners, niemand hatte ihn zurückkommen hören, nirgends zeigten sich Spuren des gewaltsamen Eindringens fremder Personen. – Frau Lüning, in einen sehr eleganten Morgenrock gehüllt, hatte sehr lange auf sich warten lassen, sie war anscheinend äußerst gefaßt, sie war tadellos hergerichtet, sah überraschend jung aus und nahm die seltsame Mitteilung über Strahls Selbstmord und das Verschwinden der Leiche unnatürlich gleichgültig hin. Ihre Züge blieben Maske, und als Dwars nun an den Generaldirektor erneut einige Fragen richtete, rauchte sie, im Sessel zurückgelehnt, mit sehr schön abgerundeten Bewegungen eine Zigarette.


  „… Wenn ich auch nicht studierter Chemiker bin“, erwiderte Lüning zerstreut und immer wieder seine Gattin heimlich musternd, „so verstehe ich als Leiter der rheinischen Werke Lüning-A. G. doch von Giften genug, Herr Kommissar … Die Reste in dem Wasserglas waren eine starke Hyoscin-Lösung [auch Scopolamin], mit Alkohol vermischt, wahrscheinlich Kognak … Ich habe davon geschmeckt. Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Was den weißen Maulwurf betrifft, – darüber mag Ihnen meine Frau Auskunft geben … Ein lächerlicher Aberglaube, aber gefährlich …“


  Dwars nickte. „Ja, – ein Aberglaube, der in Siebenbürgen seine Heimat hat … Ich bin im Bilde, gönnen wir der gnädigen Frau Ruhe …“


  Nun, Frau Geraldine sah kaum schonungsbedürftig aus. Die ganze Untersuchung der recht mysteriösen Angelegenheit zerflatterte schließlich in ein paar Redensarten, die Kommissar Dwars vielleicht gegen bessere Überzeugung sich abrang. „Sie werden sich eben getäuscht haben … Strahl war nicht tot, Herr Generaldirektor … Und das Hineinziehen des weißen Maulwurfs in diesen fingierten Selbstmord dürfte ein Ablenkungsmanöver sein … – Ich möchte nicht länger stören …“ Er verabschiedete sich, ließ freilich zwei Beamte in Strahls Zimmer zurück, ohne dies näher zu begründen. Das ganze Auftreten des Herrn Dwars machte den Eindruck, als ob er weit mehr wüßte, als er sich anmerken ließ.


  Auch wir begleiteten ihn, Lüning war nun wieder etwas hoffnungsvoller … „Wenn nur Strahl noch lebt …!“, sagte er im Vorgarten … „Er wird schon gefunden werden … Vielleicht habe ich mich wirklich geirrt, er mag nur bewußtlos gewesen sein … Er hatte ja wahrlich keinen Grund, seinem Leben ein Ende zu machen …


  Dwars nahm uns im Dienstauto mit. Er war still, in sich gekehrt, – plötzlich ließ er den Chauffeur wenden, ebenso plötzlich überfiel er uns mit der scharf hervorgestoßenen Bemerkung: „Ich möchte mir die bewußte Kiefer vor dem Sanatorium ansehen, meine Herren … Auch ich hatte einen Mann im Kino, leider nur einen … Der Windbüchsenschütze wollte Fräulein Berkamps Genesung hintertreiben, mild ausgedrückt. Herr Harst, Sie müssen nicht denken, daß wir am Alexanderplatz (Polizeipräsidium) schlafen … Gerbert hat mir alles gebeichtet, alles, auch von dem weißen Maulwurf … Eine Eildepesche ging nach Klausenburg, Antwort war in fünf Stunden da: Josef Strahl stammt aus Klausenburg und lebte dort als Diener des alten Fräulein Vilja Födösy, die in Klausenburg ein Haus besaß, dort war er Diener und Hausmeister. Wissen Sie von dem großen Prozeß gegen die drei Zigeuner, dem „Maulwurf-Prozeß“? Nun, Strahl war damals zweiundzwanzig Jahre alt … – – Stopp, – – steigen wir aus.“


  Wir drei schritten über die Straße. Es fiel zwischen uns kein Wort mehr. Dwars war durch seinen Beamten, der hier alles mit beobachtet hatte, aufs genaueste unterrichtet. Er ließ den Scheinwerfer des Autos vom Wagen herabheben, die Drähte reichten bis zur Kiefer, der Baum wurde von weißen Lichtfluten umspielt, und dann bemühte sich der Kommissar, die Kiefer zu erklettern. Es gelang ihm nicht, erst als vom Auto eine Leine geholt worden war, in die wir einen Stein einknoteten, turnte Dwars empor.


  „Überflüssig!“, meinte Harald zu mir. „Es ist selbstverständlich, daß man von der Kiefer Einblick in das Zimmer der Kranken hat. Die Luftscheiben sind halb offen, das Bett wird an der Rückwand stehen, Strahl ahnte den beabsichtigten meuchlerischen Schuß voraus, er wollte dieses Attentat verhindern … Wer war der Schütze? – Der weiße Maulwurf! – Wer ist es?! Wer? Wir tappen im Dunkeln … Vollständig …“


  Ob das stimmte?! Ob nicht Harald gerade dasselbe annahm wie ich?! Frau Lüning mißfiel mir immer mehr … Diese Dame besaß zu viel Selbstbeherrschung, zu wenig Nerven.


  Dwars glitt an der Leine wieder herab. „Das Bett ist leer…!“, stieß er hervor. „Dabei ist das Zimmer hell …“


  „Ja“, sagte Harst gelassen „das zweite Bett steht an der linken Wand … auf meine Anregung hin, und der Wandschirm verdeckt es …“


  Der Kommissar blickte ihn lange an. „Sie rechneten mit diesem Attentat, Herr Harst?“


  „Auch damit, – ich gehe immer sicher, Herr Dwars. Ich glaube auch zu wissen, wo Peter Strahl steckt … Augenblicklich wohl auf der Hauptchaussee nach Swinemünde-Zinnowitz in einem Auto …“


  Der Kommissar verlor nun doch etwas seine gewohnte Abgeklärtheit. „Weshalb das, Herr Harst?! Nach Zinnowitz?!“


  „Ich rate Ihnen, depeschieren Sie dorthin und lassen Sie den Friedhof überwachen … Sie verhüten dadurch einen Leichenraub …“


  Dwars lehnte sich an die Kiefer … Zum ersten Male erschien er hilflos und vermochte in Harsts Gedankengänge nicht einzudringen. Sein junges Gesicht, dem die energischen Linien nicht fehlten, hob sich, und die Augen suchten im trüben Dunkel der Baumwipfel Rat.


  Sein Ruf als jüngste, tüchtigste Kraft am Alexanderplatz bewahrheitete sich. Genau so urplötzlich kam ihm die Erleuchtung.


  „Das alte Fräulein ist keines natürlichen Todes gestorben, Herr Harst … Meinen Sie das?!“


  „Ja! – Depeschieren Sie … Man kann nicht wissen, ob nicht Strahls Auftraggeberin ihn genügend mit Geldmitteln für die Benutzung eines Flugzeugs versorgte …“


  Dwars trat schnell einen Schritt vor.


  „Frau Lüning etwa?!“


  „Sehr wahrscheinlich – fast gewiß“, erwiderte Harald widerwillig.


  „Mein Gott!“, – Dwars war entsetzt. „Und ich wollte Gerbert freilassen!!“ Gerbert ist ja schuldlos … Und nun, – er als Verbündeter dieser Frau, – ich muß das annehmen, ich bin ein entwurzelter Stamm, ich glaubte, festen Boden unter den Füßen zu haben, und – – es war Flugsand …“


  „Es scheint so … Lassen Sie Gerbert nicht frei. Der Mann ist zu schade als Opfer des weißen Maulwurfs“, erklärte Harst mit allem Nachdruck.


  Dwars schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie schon, – – ich vermag Ihnen nicht mehr zu folgen … Gerberts Leben soll bedroht sein?!“


  „Wie das des Generaldirektors, das seiner Frau, das seiner Stieftochter, das des tüchtigen Josef Strahl! Alle sind bedroht, die in diese verworrene Geschichte hineingeraten: Sie, Schraut, ich …! – Die Maulwürfe schonen niemand … Schalten Sie den Scheinwerfer aus … Eine Bleikugel ist schädlicher als die schweren Regentropfen. – Depeschieren Sie, rate ich Ihnen … Und jetzt möchte ich mich ausschlafen, schlafen gehen …“


  Als Dwars uns daheim absetzte, als wir die Haustürtreppe emporstiegen, lag da auf der Schwelle … ein weißer Maulwurf.


  „Schnell, – – hinein!“, flüsterte Harald.


  Dwars rief uns noch ein „Gute Nacht“ zu. … Harst stieß den kleinen Tierkadaver mit der Fußspitze über die Schwelle und schlug die Tür zu …


  Ich schaltete das Licht ein.


  „Hole Lysol [Desinfektionsmittel] aus dem Laboratorium, mein Alter … Für alle Fälle …“


  Wir überschwemmten den Kadaver und den Flurläufer mit starker Lysollösung, Harald begoß auch draußen die Schwelle, und als er die Tür wieder zuzog, ertönte ein harter Schlag gegen die Türleiste …


  „Bleikugel, – – sehr gemütlich!“, meinte Harst achselzuckend. "Energische Teufel sind das … – Nicht wahr, mein Alter, bei alledem lernt man so etwas das Gruseln …“


  In seinem Zimmer nahm er den Hörer vom Tischtelephon und rief Direktor Matz an, der sich bereits nach Hause begeben hatte. „Hallo, Matz … Sofort vier Leute zur Bewachung unseres Hauses … Die Herrschaften lungern hier herum und verschenken Silvesterblei. Wir werden ja keinen von ihnen fangen, denn Maulwürfe lassen sich schwer erwischen und kriechen wieder in die Erde …“


  Um halb drei meldeten sich die vier Agenten. Es goß noch immer aus Kübeln.


  Um drei verließen zwei schäbige Pennbrüder, die als Regenschutz löcherige Zeltbahnen benutzten, unser Haus durch den Gemüsegarten und schwangen sich wieder eine Viertelstunde darauf über die Lüning’sche Parkmauer.


  So etwas nennt Harst „Sich ausschlafen“ …


  


  Das alte Fräulein Födösy


  1. Kapitel.

  Eine Maulwurffarm.


  Die zwanzig Minuten Fußweg bis zur Villa Lüning brachten mir zwei Überraschungen.


  Die erste bestand darin, daß ein Schupobeamter, dem unser Kostüm allzu fragwürdig erschien, uns anhielt und mit der bei unserer vielgeplagten Polizei üblichen Höflichkeit nach unseren Papieren und nach „Woher“ und „Wohin“ fragte. Dazu war er verpflichtet, und nachher wurde er desto liebenswürdiger …


  Die zweite Überraschung führte ich durch eine Frage herbei, die gleichfalls den Umständen angemessen war. Harald hatte vor dem Aufbruch nur kurz geäußert, er wolle den Bau des weißen Maulwurfs suchen. Diese Erklärung mußte mich stutzig machen, und ich schnitt die Frage nunmehr mit aller Sachlichkeit an.


  „Wenn du von einem „Bau“ sprichst, mußt du Beweise haben, daß in dem ausgedehnten Park irgend etwas diesen „Bau“ darstellen könnte“, meinte ich in einem Tone, der eine klare Antwort forderte.


  Er erwiderte ohne Umschweife: „Wenn ich „Bau“ sage, mag das ein geringer Fehlgriff im Ausdruck gewesen sein. Genauer: Versteck für die weißen Maulwürfe, oder etwas Ähnliches. Du wirst sofort nachher merken, mein Alter, worauf ich aus bin, worauf ich ein Auge geworfen habe. Diese Albino-Erdwühler lassen sich nur außerhalb der Villa in einem sonst kaum benutzten Zubehör des Grundstückes verbergen, – falls die Tiere sich überhaupt im Parke befinden. Das, was wir jetzt unternehmen, ist mithin lediglich eine Stichprobe. Wir müssen sie wagen – ein Wagnis bleibt es –, denn in diesem Kriminalfall muß man selbst dem kleinsten „Einfall“ nachgehen, und der Einfall kam mir in der Dämmerstunde …“


  Dann, wie gesagt, schwangen wir uns über die Lüning’sche Parkmauer.


  In der Parkecke, die am weitesten von der Villa entfernt war, stand ein vernachlässigter Pavillon mit solidem Unterbau, mit herabgelassenen Stabjalousien vor den Fenstern, vergitterten Luftschächten des Kellerraumes und einem grün patinierten Kupferdach.


  Der Pavillon schmiegte sich so eng in die verwilderte Parkecke ein, daß zwei seiner Grundmauern die Parkmauer hier ersetzten und daß jeder Spaziergänger sehen konnte, daß hinter den Gittern des Kellerraumes noch Holzladen angebracht waren.


  Die Wildnis rings um den Pavillon störte den Gesamteindruck des sonst so wohlgepflegten großen Parkes keineswegs, sie verlieh ihm eher einen romantischen Schimmer, und die vielen Vögel, die in den Büschen, Bäumen und Dornenhecken und wild wuchernden Brombeerstauden nisteten, waren Lüning sicherlich von Herzen dankbar, ihnen diese unberührte Zufluchtsstätte gewährt zu haben. So war denn der Pavillon wie ein kleines Dornröschenschloß von grünen, undurchdringlichen Wällen umgeben, und wir beide hatten hier so manches Mal halt gemacht und uns über die Unmenge von Schwarzdrosseln, Meisen und Grünlingen, Spechte und Finken herzlich gefreut.


  Daß wir je gezwungen sein würden, diese Stätte in weniger friedlicher Absicht zu besuchen, konnten wir nicht vorausahnen. Immerhin kam uns unsere Ortskenntnis jetzt zugute.


  Der Zugang zu dem Untergeschoß des Pavillons lag unter der steilen, bemoosten Marmortreppe. Es gab da eine kleine verrostete Eisentür, deren Gelenke jedoch in Öl schwammen und deren zwei Schlösser uns ebenso verdächtig wie vielverheißend erschienen.


  Harald hatte den Lichtkegel der Taschenlampe nur flüchtig und vorsichtig über die Eisentür hinweggleiten lassen.


  Dann bückte er sich und schaute durch eins der Schlüssellöcher. Um uns her herrschte tiefste Finsternis. Der Regen rauschte und klatschte, aus der Gosse des Kupferdaches schoß gurgelnd ein dicker Strahl, – wir standen hier im Trockenen, und doch standen wir auch, das wußten wir, vielleicht dem heimtückischen Sensenmann gegenüber. Die Maulwürfe würden wohl, falls dies hier ihr Bau sein sollte, ihn genügend geschützt haben.


  Gewiß, wir hatten den Erdboden sorgfältig abgesucht, wir taten alles, einer Gefahr auszuweichen, aber menschliche Tücke ist so vielseitig, daß man all die teuflischen Einfälle verderbter Hirne unmöglich rechtzeitig wirksam bekämpfen kann.


  Dennoch lag in dieser nächtlichen geheimnisvollen Spürarbeit, die wir hier wagten, der große unnennbare Reiz des Abenteuerlichen. – Leise versuchte Harald nun den Patentdietrich an den Schlössern, – endlich ging die Tür lautlos auf, wir leuchteten in den mit morschen Gartengeräten gefüllten viereckigen Raum hinein und schlüpften dann sofort hinter zwei aufeinander gestellte Schiebkarren, die uns einige Deckung boten. Die Eisentür blieb offen, wir verharrten lange Minuten in dieser muffigen Finsternis, bevor Harst die Tür versperrte.


  Wir glaubten nun annehmen zu dürfen, daß uns niemand gefolgt sei, und wir prüften das Kellergelaß mit jener Sorgfalt, die man sich im Laufe der Jahre angewöhnt und die auch nicht die geringste Kleinigkeit außer acht läßt. Der Boden war mit Ziegelsteinen ausgelegt, jedoch voller toter Blätter und feuchter Erde. An der Holzdecke oben hingen lange Spinnengewebe, Spinnennetze mit schwarzen großen Hausspinnen spannten sich von den Querbalken zur Mauer oder nach oben zu den dicken Bohlen der Decke, die Mauern selbst waren feucht, mit weißen Pilzfeldern überzogen und verbreiteten jenen faden, fauligen Geruch, der für den Champignonzüchter ein Genuß, für andere Sterbliche ein Ekel ist.


  In der Erdschicht und in den faulenden Blättern war nicht eine einzige Fußspur zu erkennen. Wenn nicht die Türgelenke geölt und die beiden neuen Patentschlössern vorhanden gewesen wären, hätte man glauben können, dieser Keller sei seit Jahren nicht betreten worden.


  Harald deutete auf ein morsches Brett, das über Erde und Blätter lag und bis zur anderen Wand reichte – wie ein fester Pfad, der keine Fährte annahm.


  Wir standen auf diesem Brett, und wie wir noch horchend und mißtrauisch nur die Blicke umherschweifen ließen, mischte sich in das eintönige Rauschen und Prasseln und Gurgeln der Regenmassen ein anderer Laut …


  Unbestimmbar seiner Natur nach …


  Es klang wie leises Stöhnen …


  Harsts Gesicht neigte sich …


  Zwei weiße Lichtkreise irrten wie verlorene Seelen durch die Finsternis, und der Schatten meines halb erhobenen Armes glitt über die Wand wie ein finsterer, bedächtiger Spuk.


  Die beiden Laternenkegel vereinigten sich, verschworen zu einer weißen Eieruhr am Boden, und dieser Lichtfleck geriet in Wallung, als ob er von unten her in seiner Bewegung gestört würde. Erdreich und faule Blätter, Ziegelsteine und ein paar zerbrochene hölzerne Harken bäumten sich empor, klafften als zackiges Loch, aus dem ein weißer Tierschädel mit rosiger Nase sowie zwei Maulwurfsgrabklauen, über Menschenmaß vergrößert, sich hervorschoben.


  So gewiß mir sofort klar wurde, daß hier lediglich irgend eine seltsame Spielerei, etwa ein Tierautomat oder auch nur ein weißer Maulwurf, unendlich vergrößert, als Maske für ein Wesen wie wir, benutzt wurde, – die Erinnerung an den Aberglauben vom weißen Maulwurf erwachte trotzdem mit all dem stillen Grauen, das die Vorstellung hervorrufen mußte, ein durch altertümliche Beschwörungen aus seinem Sarge aufgescheuchter Toter wühle sich zum Tageslicht empor und beabsichtige ebenso Grauenvolles vorzunehmen.


  Der Anblick war lähmend, wenn auch nur für Sekunden. Dieser Anblick mußte sich durch das Mitwirken der Phantasie, die durch Gelesenes und immer wieder neu aufgepeitschte Einzelheiten das Schreckhafte zu Übernatürlichem steigerte, zu einem unerträglichen Zwang verstärken, – wir blieben untätig, und als Harald dann das Geschöpf drohend anrief, klappte vor unseren Augen der Ziegelboden geräuschvoll zu und war nur wieder Schmutz, Blätter, morsche Harken und lichtbeschienener, nichtssagender Fleck.


  Trotzdem ein Fleck, der nur eine Doppelfalltür sein konnte, die hinabführte in einen Raum, von dem niemand etwas wußte. Harst kniete am Boden, befühlte die Zwischenräume der Ziegelsteine, wurde immer eifriger, immer hartnäckiger, legte seine Taschenlampe neben die tastenden Hände und schob den Zeigfinger in eine Fuge …


  Ein fremder Ton erklang da – wie vorhin, – ein Stöhnen, hatten wir geglaubt, – jetzt zerlegten wir das Geräusch, und es war ein dumpfes Knarren von Balken, die in der Tiefe sich aneinanderrieben.


  Langsam hoben sich wie soeben die Ziegel, das Loch klaffte wieder, es war leer, und die eindrucksvolle Vorstellung, ein weißer Riesenmaulwurf wühle sich ans Licht, blieb aus …


  Es war nur eine Falltür, und als Harald den Arm mit der Lampe hindurchstreckte, wurde eine kleine Steintreppe sichtbar und ein kahles Gewölbe, sehr niedrig, noch muffiger, noch feuchter, – – und leer.


  Harst kletterte hinab.


  Die Feldsteinfundamente des alten Pavillons – auch die Villa Lüning war ein älterer Bau – bildeten die Seitenwände, die Treppe war wie ein Mauerblock an der Seite errichtet und glich fast einer verfallenen Pyramide, der Boden des Gewölbes war lockere Erde, und das einzig Auffällige hier blieben die Maulwurfshügel, die wie kleine Höcker über den Boden verteilt waren.


  Harald winkte, und ich stieg ebenfalls hinab.


  „Weißt du, was das hier ist, mein Alter?“, fragte er gedämpft. „Eine Maulwurfsfarm sozusagen … Warte einen Augenblick.“


  Er beleuchtete den Treppenklotz, und sehr bald hatte er in dem dicken Pfeiler die versteckte Tür gefunden, dahinter lag ein Hohlraum, in dem zwei neue Spaten und drei flache Kisten standen. Die Kisten enthielten Humuserde, und in dieser Erde steckten dicht bei dicht Engerlinge, Insektenpuppen, – –: „Futter für die Farm“, meinte Harald und nahm den einen Spaten und begann zu graben.


  Das Erdreich lag hier kaum sechzig Zentimeter hoch über einer Schicht von Ziegelsteinen, so daß die Maulwürfe nicht ins Freie flüchten konnten. Harald buddelte auch drei weiße Maulwürfe heraus, die er jedoch unbelästigt ließ.


  Ich stand stumm dabei.


  Am Rande der Weltstadt Berlin sah ich hier etwas, das hinübergriff mit seinen entarteten Wühlern, denen der Farbstoff der Haut fehlte, bis ins ferne Karpatenland Siebenbürgen, bis zur Stadt Klausenburg, bis zu den ungarischen Zigeunern, diesen Meistern der Fiedel und Meistern im Faullenzen und Stehlen.


  Harst warf die Löcher, die er gegraben, wieder zu, und dann suchte er nach dem Schlupfloch, durch das der Riesenmaulwurf samt seiner Maske entkommen war. Er fand es. Von den großen Feldsteinen des Fundaments waren drei aneinanderliegende gelockert: Das Loch, das sie freigaben, lief schräg nach oben in ein Brombeerdickicht.


  Wir tilgten alle Spuren unserer Anwesenheit und kehrten heim. Harst sprach kein Wort, auch zu Hause drückte er mir stumm und zerstreut die Hand und suchte sein Schlafzimmer auf.


  


  2. Kapitel.

  Die Zigeunerkneipe.


  Am nächsten Vormittag hatte sich mein Freund ein Paket Zeitungen aus dem verflossenen Februar herausgesucht und verfolgte die Spalten der Anzeigen unter „Tiermarkt“ und „Vermischtes“ mit einem Eifer, der ihn geradezu schwerhörig machte. So mußte ich denn die Erörterung über die Maulwurffarm abermals verschieben, saß im Sessel und rauchte und freute mich schadenfroh über Haralds mißvergnügte Miene. Plötzlich leuchtete sein Gesicht jedoch auf, und er rief fast triumphierend: „Das hier ist unser Mann!! Den brauchen wir!“


  Ich beugte mich vor und sah in einer Zeitung ein Bild des Herrn Aloys Huber, der als Spezialist im Finden von Käfern, Larven, Engerlingen auch den Zoologischen Garten mit „Nahrung“ versorgt. – Er heißt nicht Huber, ich nenne ihn hier nur Huber, aber man hat ihm tatsächlich lange Artikel gewidmet, ohne ihn würden verschiedene Tierarten im Zoo einfach verhungern.


  Wir fuhren also zu Herrn Huber, hatten Glück, er war daheim, und als Harald seinen Namen nannte und Huber auf den Kopf zusagte, daß er einem Unbekannten unter geheimnisvollen Umständen Engerlinge liefere, gab der Spezialist für lebende Futtermittel jedes Leugnen auf.


  „Herr Harst, wie Sie dahinter gekommen sind, weiß ich nicht“, erklärte der frische Mann sehr ehrlich. „Nicht einmal meine Frau kennt meine gewinnbringenden Beziehungen zu dem Unbekannten … Vor einem Jahr etwa erhielt ich einen getippten Brief …“


  „Haben Sie das Schreiben noch …“


  „Ja – gut versteckt, – ich hole es Ihnen, Herr Harst …“


  Der Brief war bestimmt wieder mit Doktor Gerberts Maschine geschrieben und lautete:


  „Geehrter Herr Huber, Sie versorgen den Zoologischen Garten mit Engerlingen und sonstigen nicht leicht auffindbaren Nahrungsmitteln für bestimmte Tiere. Da ich mir gleichfalls derartige Tiere halte, bitte ich Sie, mir baldigst eine größere Menge Engerlinge zu beschaffen, sagen wir zum 1. Februar, und dann alle vier Wochen immer am 1. jeden Monats. Ich füge als Anzahlung 50 Mark bei. Wir wollen uns regelmäßig an derselben Stelle treffen, Ecke Lux-Straße und Sport-Straße am Fehrbelliner Platz, genau um elf Uhr abends. Ich werde Ihnen das Dreifache zahlen wie der Zoologische Garten, verlange jedoch strengste Verschwiegenheit. Mein Name tut nichts zur Sache. Ich möchte mich einer harmlosen Schrulle wegen nicht belächeln lassen.“


  Das war alles.


  „Das Geschäft lohnte also, Herr Huber?“, fragte Harald gleichgültig.


  „Ob es lohnte!! Leider ist es nun Schluß damit. Der Herr, der immer mit einem Motorrad am Treffpunkt erschien, und den ich kaum wiedererkennen würde, gab mir jetzt am 1. Mai die letzten hundert Mark und erklärte, vorläufig sei er nun genügend versorgt.“


  „So … so … Am 1. Mai also, vor ungefähr 10 Tagen, – – natürlich, da war der Plan fix und fertig“, meinte Harald mehr zu sich selbst. „War denn der Herr verkleidet, Herr Huber?“


  „Ich glaube ja … Er trug immer Autobrille und grauen Vollbart, aber der Bart war wohl kaum echt. – Sehr schade – es war ein schöner Verdienst …“


  Harst gab Huber zwanzig Mark. „Da – auch leicht verdient …! Schweigen Sie, ich werde Sie später noch brauchen, und dann fallen dabei sogar zweihundert Mark ab …“


  Wir verabschiedeten uns.


  Im Auto sagte ich anerkennend: „Das hast du gut gemacht, Harald, sehr gut … Die beiden Kisten mit Humuserde und Engerlingen in dem Versteck in der Ecke brachten dich auf die Idee … Sehr fein!!“


  „Danke verbindlichst … Daß der weiße Maulwurf für seine Farm nicht selbst die Nahrung suchen konnte, lag wohl klar auf der Hand.“ Er steuerte unseren Wagen den nördlichen Vierteln Berlins zu, und die endlos lange Müllerstraße, bekannt durch ihre Zigeunerkolonie, den jetzt eingegangenen Hundefriedhof und durch einige Rummelplätze, fuhr er sehr langsam empor. „Du hast auch aus Hubers Angaben ersehen“, meinte er unvermittelt, „daß der weiße Maulwurf alles getan hat, Doktor Gerbert zu verdächtigen. Ich sprach bei Huber von einem „Plan“, – dieser Plan liegt also schon länger als ein Jahr zurück, der weiße Maulwurf benutzte schon damals Gerberts Schreibmaschine, er bestellte Huber an die Ecke Lux-Straße, er benutzte ein Motorrad, – Gerbert wohnt Lux-Straße und ist Motorradler, – – alles genau vorbereitet und mit engelhafter oder satansmäßiger Geduld durchgeführt, ein förmliches Netz, in dem sich mehrere Fliegen fangen sollten. – Du wirst nun fragen, was wir hier in der Müllerstraße suchen. Warte ab, – ich fand es im Adreßbuch … Gib acht, – – lies rechts die Firmenschilder dieser Seitenstraße, wir sind in der Zigeunerkolonie angelangt …“


  Die Straße war mir bekannt. Wir hatten hier schon früher einmal auf Großwild gejagt. – Plötzlich gab es mir einen förmlichen Ruck … Da war eine saubere Kneipe, darüber ein großes Wirtshausschild:


  Zum weißen Maulwurf.


  Harald fuhr vorüber, bog wieder in eine Seitenstraße ein und hielt vor einer Tankstelle an, übergab den Wagen dem Angestellten zur Beaufsichtigung und führte mich denselben Weg zurück. Bevor wir den „Weißen Maulwurf“ betraten, erklärte er nur: „Wir sind Ausländer … Wir wollen lediglich zivilisierte Zigeuner kennen lernen.“


  Die Kneipe machte auch innen einen sehr sauberen Eindruck. Ein paar Tische waren mit schwarzhaarigen Herrschaften besetzt, der Wirt, dick und würdig, musterte uns sehr argwöhnisch, taute aber sofort auf, als wir die Engländer spielten und Harald eine Pfundnote auf den Tisch legte … „Bier – – für alle Gentlemen …“, radebreche er und deutete auf die anderen Gäste.


  Jedenfalls nahm der Wirt nachher bei uns Platz und ließ sich geduldig aushorchen … So erfuhren wir, daß er hier nur Verwalter sei, das Haus und die Kneipe gehörten einer ungarischen sehr feinen alten Dame, die seit Jahren an der See gelebt habe … hier in Deutschland, an der Ostsee.


  Harald tat interessiert … „Die Dame ist also tot, verstorben … Sie sagten doch, sie lebe nicht mehr …“


  Das hatte der Mann nun keineswegs behauptet oder auch nur angedeutet. Immerhin konnte ein Engländer ihn falsch verstanden haben. Er wurde sehr verlegen, nickte dann übereifrig …


  „Ja – sie ist tot, – unlängst verstorben, Herr …“


  Es handelte sich hier zweifellos um Fräulein Vilja Födösy, die schon in dem großen Prozeß in Klausenburg die drei angeklagten Zigeuner durch ihre bestimmte Aussage gerettet hatte.


  Ich verfolgte die Weiterentwicklung des Gesprächs nun mit größter Spannung.


  „Wer hat geerbt dieses Haus?“, fragte Harald immer in demselben gelangweilten Tone.


  „Das … das weiß noch niemand, mein Herr … Das Testament der Dame soll erst nach drei Monaten eröffnet werden, bis dahin soll es so bleiben, wie bisher … Ein Rechtsanwalt in Swinemünde betraut den Nachlaß … Die Dame ist sehr reich …“


  „War sehr reich, – sie ist doch tot …“, verbesserte Harald …


  Der dicke Zigeuner (er stammte auch aus Ungarn) hüstelte. „Natürlich, – – sie ist tot … – Trinken die Herren noch ein Glas?“


  „Danke …“


  Fünf Minuten darauf standen wir gegenüber der Kneipe in einem Hausflur und beobachteten das Gebäude, in dessen erstem Stock ein „Privathotel“ untergebracht war.


  Wir brauchten nicht allzu lange zu warten: Drüben aus dem Haupteingang trat eine schlicht gekleidete, hagere Matrone mit schneeweißem Haar und dunklem Gesichtsschleier heraus und wandte sich der Müllerstraße zu. Von ihren Zügen war nicht viel zu erkennen, sie ging sehr aufrecht und sehr kräftigen Schrittes dahin, ihre Bewegungen und ihre Kopfhaltung verrieten Frische und Energie, und ein unnennbarer Hauch von Vornehmheit umgab sie …


  Die Födösys entstammten einer Magnatenfamilie, waren freilich eine Seitenlinie.


  Harald hatte mich untergehakt. „Mein Alter, dort wandelt eine Tote … – Diese Überraschung ist selbst mir in die Glieder gefahren. Allerdings: In meine Theorie über den weißen Maulwurf läßt sich diese Lebendige-Tote sehr gut einfügen.“


  „Sie ist der weiße Maulwurf!“, behauptete ich kühn.


  „Ein weiser weißer Maulwurf mag sie sein, der weiße Maulwurf ist sie nicht“, lautete seine knappe Antwort.


  „Also kennst du ihn? – Ist es doch Josef Strahl?!“


  Da lachte er herzlich. „Gewiß kenne ich ihn … Aber Strahl?! – Josef Strahl wohnt auch im Privathotel über der Zigeunerkneipe, ich sah ihn dort vorhin flüchtig am Fenster … Strahl ist ein Verbündeter Frau Lünings …“


  Die Matrone bestieg eine Autotaxe … Wir auch, wir blieben hinter ihr …


  Und dadurch lüftete sich ganz wenig der Schleier, der über all diesen Geheimnissen lagerte.


  


  3. Kapitel.

  Frau Lünings Geständnis.


  Gestern hatte es in Strömen gegossen, heute schien klare Maiensonne vom Himmel herab, und der Grunewald-Forst duftete nach Frühling, nach Kiefernnadeln, nach Harz, Buntspechte pochten überall, Eichhörnchen flitzten hin und her, und die wenigen Vormittagsspaziergänger erfreuten sich doppelter Stille und all dieses Frühlingswebens …


  Hundert Schritt vor uns wandert die Matrone dahin, und gerade als Harald mir erklärte, er habe sich, was Josef Strahl beträfe, sehr geirrt, schwenkte die aufrechte Dame in eine Schonung ein, auf deren Sandweg ein paar Bänke standen …


  Wir machten uns schleunigst unsichtbar, schlugen einen Bogen und wurden Zeugen, wie Frau Geraldine Lüning sich von einer der Bänke erhob und der Matrone entgegeneilte. Frau Lüning schien ihre Tante in die Arme schließen zu wollen, aber eine gebieterische Handbewegung scheuchte sie zurück, und Fräulein Födösy stand nun vor ihr und sprach erregt und vorwurfsvoll auf sie ein.


  Frau Lüning antwortete, verteidigte sich zaghaft, allmählich wurden die Gesten der beiden Frauen ruhiger, und dann war es die ältere, die Frau Lüning umarmte und küßte und die verzweifelt Weinende auf die Bank drückte und ihre Hände streichelte und ihr gütig zuredete.


  Tante und Nichte hatten sich nach jahrelanger Entfremdung wieder versöhnt. – Was war der Anlaß zu dieser Entfremdung gewesen? Wirklich Frau Lünings erster Gatte?!


  Wir beide, eng an den Waldboden geschmiegt, fanden leider selbst hier in der Schonung wenig Deckung. Wir durften uns nicht näher heranwagen, von der Unterhaltung der beiden hörten wir nichts, außerdem war Harald auch merkwürdig nervös und schenkte der Umgebung weit mehr Beachtung als den beiden Frauen.


  Der Gedanke, daß hier irgendwie eine Gefahr lauere, kam mir erst, als Harst sich halb erhob und auf eine Eiche deutete, die ebenfalls auf dem Wege durch die Schonung sich erhob. Es war ein sehr alter Baum, und erst nach schärfstem Hinsehen erkannte ich oben hinter dem Stamm eine Männergestalt, die auf einem dicken Seitenast stand. Der Mann beobachtete die beiden Frauen, hatte in der einen Hand einen plumpen Spazierstock, war ärmlich gekleidet, trug Brille, grauen Vollbart und einen zerbeulten großen Filzhut.


  Jetzt packte auch mich das Jagdfieber.


  Ich wußte: Der da auf der Eiche war der Windbüchsenschütze, sein Spazierstock war ein Luftgewehr von großer Tragweite, und als der Mann nun diesen gefährlichen Spazierstock emporhob und Miene machte, auf die Frauen anzulegen, schnellte ich noch rascher als Harald vorwärts …


  Gleichzeitig vernahm ich einen dumpfen Schlag, – so, als ob ein Stein gegen einen Ast geschleudert würde, – Harst jagte an mir vorüber, der Mann glitt von der Eiche herab, raffte sein Fahrrad auf und fuhr davon, während vor uns wie aus dem Boden gewachsen Josef Strahl auftauchte und Harald am Arm packte und zurückriß.


  Dies spielte sich bereits auf dem Wege der Schonung ab, – ich wunderte mich, daß Harst sich von Strahl dieses Eingreifen zu Gunsten des weißen Maulwurfs gefallen ließ, ich wunderte mich noch mehr, als er zu Strahl ganz förmlich sagte: „Sehr brav, – Sie sind auf dem Posten!!“


  Ich blickte zur Seite, – die beiden Frauen entfernten sich fluchtartig, trennten sich, und Josef Strahl schien erleichtert aufzuatmen, als auch der Radler in entgegengesetzter Richtung im Hochwalde verschwand.


  Harald blieb genau so freundlich, obwohl Strahl uns bitterböse anschaute und recht barsch erklärte: „Mischen Sie sich doch nicht in fremde Angelegenheiten, Herr Harst! Sie stiften nur Unheil an!“


  „So?! Unheil?! Und wie denken Sie sich das Ende, Herr Strahl?!“, meinte Harald geduldig. „Sie können doch nicht gut verlangen, daß ich den Mörder von Klausenburg, Prozeß 1911, den Raubgesellen vom 13. Mai, den doppelten Giftmischer und den Windbüchsenschützen so einfach laufen lasse?!“


  Strahl erbleichte, stierte Harst lange an und fragte dann kleinlaut: „Sie wissen also alles, Herr Harst?“


  „Ja – jetzt ja … Nachdem ich eine irrige Annahme korrigiert habe, kenne ich die ganzen Zusammenhänge. Es gab einmal einen jungen Verbrecher, der in dem Dorfe Karpati bei Klausenburg fünf Raubmorde beging und den Verdacht auf drei Zigeuner lenkte. Beim sechsten Raubmordversuch riß ihm Fräulein Födösy die Leichentücher ab … Witwe, Berkamp starb, - - und da entzweiten sich Tante und Nichte, denn erstere hatte den Mörder von Karpati wiedererkannt …“


  Strahl ließ den Kopf mutlos sinken …


  „Ja –- es war so …“, flüsterte er …


  „Und dann, lieber Strahl, starb wieder nach Jahren das alte Fräulein … Alle Achtung vor deren Energie …! Sie ahnte wohl, daß sie vergiftet werden sollte … Wie sie es fertig brachte, sich beerdigen zu lassen und doch weiterzuleben, ist nebensächlich. – Wer schickte ihr das Gift?“


  Der Diener hatte längst allen Widerstand aufgegeben. „Fräulein Tussi sandte ihr unter anderem zum Geburtstag Konfekt“, erwiderte er verzweifelt. „Wie sind Sie nun auf …“


  „Lassen Sie es gut sein …,“ – ich reimte mir das einzig Richtige zusammen … – Also Fräulein Tussi, – – natürlich ahnte sie nicht, daß jemand das Konfekt vergiftet hatte, aber das alte Fräulein war eben vorsichtig und klug und kannte die Gefahr … – Und dann sollten Sie stumm gemacht werden, Josef Strahl … Sie trinken wohl vor dem Schlafengehen regelmäßig etwas Wasser mit Kognak … – Nun also, – der Kognak war vergiftet, auch Sie waren gewarnt, Sie tranken nicht, täuschten „Leiche“ vor und entflohen – mit Frau Lünings Einverständnis …“


  Strahl nickte schwach, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute Harst flehend an.


  „Bitte, lassen Sie mich jetzt gehen … Ich muß Fräulein Födösy beschützen …“


  „Gehen Sie, – – und sagen Sie der alten Dame, sie möge von sich aus nichts mehr unternehmen … Ich werde die Sache zu einem Abschluß bringen, der alle Teile befriedigt.“ Er drückte Strahl die Hand, und der seltsame Diener lief eilends davon.


  Harald winkte mir, wir durchschritten die Schonung und läuteten zehn Minuten darauf an der Parkpforte der Villa Lüning.


  Ein Kriminalbeamter ließ uns ein.


  „Der Herr Generaldirektor schläft noch“, bedeutete er uns. „Er hat eine sehr schlechte Nacht gehabt, der Hausarzt war hier …“


  Harald betrat trotzdem den Vorgarten .und sagte leichthin: „Wir werden im Park warten, bis Herr Lüning uns empfangen kann. – Ist Frau Lüning zu Hause?“


  „Ja – soeben zurückgekehrt …“


  „Vielleicht benachrichtigen Sie die gnädige Frau, daß wir im Park sind“, bat Harst und schritt nach links um die Villa herum.


  Eine dichte, hohe Taxushecke, neben der noch hohe Magnolienbüsche standen, zog sich von der Villa bis zur westlichen Parkmauer und säumte so eine schmale Allee ein.


  Harald blieb stehen. Nach dem reichlichen Regen der Nacht war der Kies der Allee noch sehr feucht, ebenso die Erde unter den Magnolien.


  Ich wußte noch immer nicht, wer der weiße Maulwurf war, ich hegte zwar einen ganz bestimmten Verdacht, wies ihn jedoch als unmöglich zurück.


  Jetzt erst deckte Harst seine Karten auf.


  „Sehr schlau!“, meinte er … „Dort, wo die Taxushecke an die Villa stößt und auch die Magnolien im Halbkreis einen Abschluß bilden, liegen Lünings Schlafzimmerfenster …“


  Er brauchte nichts weiter zu sagen. Jetzt kannte ich den Verbrecher.


  Trotzdem überlief es mich kalt.


  „Arme Frau Lüning“, sagte ich nur.


  „Das trifft zu … Die Ärmste kämpfte verzweifelt, ihren Mann von jedem Argwohn zu reinigen, überhaupt keinen Argwohn aufkommen zu lassen …“


  Wir schritten auf die Parkmauer zu … Ein kleines Pförtchen zeigte uns die Stelle, wo Lüning unbemerkt ein- und ausschlüpfen konnte.


  Harst blieb wiederum stehen. „Gerbert half Frau Lüning, Josef Strahl half ihr auch … Was mich in Erstaunen setzt, ist das eine, daß Kommissar Dwars nicht sofort den Täter herausfand. Bedenke: Lüning läßt sich von seiner Stieftochter im Auto aus der Stadt abholen, seine Stieftochter soll ihn nachher auch zu der Konferenz fahren, dabei hat Lüning drei Autos und zwei Chauffeure! Die Chauffeure haben Abendurlaub, der Diener Strahl ist noch halb krank nach der Fleischvergiftung, – natürlich hat Lüning ihm das Gift beigebracht, damit der geschwächte Mann nicht gefährlich werden könnte. Lüning schickt Strahl durch den Seitenausgang auf die Straße zum Schutze seiner Stieftochter, – er selbst ist natürlich flinker, er maskiert sich, … er raubt Geld, – – alles sehr fein ausgeklügelt und bis auf die Sekunde genau berechnet. Es klappt alles, aber … – und hier setzen meine Schlußfolgerungen ein – aber Tussi Berkamp, obwohl schwer verletzt, reißt dem Mordbuben den falschen Bart ab und erkennt ihn und schreit: „Vater!!“, und wird ohnmächtig … Diesen Schrei hörte Josef Strahl, er erkennt Lüning ebenfalls, und – – er wird bei seiner Vernehmung ohnmächtig … – – Still, – – Frau Lüning kommt …“


  Das war nicht mehr dieselbe Frau, die damals vormittags bei uns mit heroischer Energie eine ganz bestimmte Rolle gespielt hatte … Das war ein blasses, verstörtes Weib, eine Bittende, Flehende:


  „Herr Harst, ersparen Sie uns die ungeheure Schande!! Ersparen Sie mir das Entsetzliche, daß die Öffentlichkeit erfährt, ich hätte entgegen den Warnungen meiner Tante einen Mörder geheiratet! Tante hat Lüning sofort wiedererkannt, sie hat ihm in meiner Gegenwart die Beschuldigung ins Gesicht geschleudert, der Mörder von Karpati zu sein. Was tat Lüning? Er drohte ihr mit Beleidigungsklage, er glaubte sich sicher, ich glaubte ihm, – – wir heirateten …“


  Sie lehnte ganz matt an einer Birke, sie fand keine Tränen mehr, in ihren Augen flackerte die Angst … vor dem Skandal, vor der Presse, vor dem Publikum …


  „… Wir heirateten, und ich gab meinem Kinde einen Stiefvater, der ein Verbrecher war. Ich ahnte dies nicht, erst die grauenhaften Vorgänge am 13. Mai abends gegen zehn öffneten mir die Augen … Josef Strahl teilte mir die Wahrheit mit, hielt treu zu mir und gab mir selbst den Gedanken ein, Sie aufzusuchen und den Verdacht auf ihn zu lenken … Deshalb erwähnte ich den weißen Maulwurf … Strahl wollte dann fliehen …, oh, – – ich kann all dies Häßliche nicht weiter aufwühlen, ich bin am Ende meiner Kräfte, ich kämpfe ja für mein Kind, nicht für mich!!“


  Harald war genau so erschüttert wie ich. Er suchte zu trösten, er fand nicht die rechten Worte, denn seine Aufmerksamkeit war beständig gespalten, er sollte sich dieser bedauernswerten Frau widmen und mußte nebenbei den größten Teil seiner Wachsamkeit auf die Umgebung richten. Er fürchtete für Frau Lüning, seine Augen durchsuchten beständig die Büsche, glitten hierhin und dorthin, außerdem entdeckte ich in seinen Zügen einen sonderbaren zerfahrenen Ausdruck, der nur auf eine gesteigerte, ihn selbst verwirrende Gedankenarbeit schließen ließ.


  „Gnädige Frau“, fragte er nach kurzer Pause in herzlicher Eindringlichkeit, „seien Sie bitte ehrlich, Sie lieben Ihren Gatten noch immer, nicht wahr?“


  Mit einem Schlage war sie wieder wie umgewandelt. Eine Würde und Feierlichkeit, die in der Form bisher nicht an ihr zu bemerken gewesen, veränderte ihr tränenfeuchtes Gesicht. „Ja, ich liebe ihn“, erklärte sie fest. „Er war mir bis vor einem Jahr etwa der zärtlichste, aufmerksamste Gatte und meinem Kinde ein liebevoller Stiefvater. Dann kam der jähe Umschwung – ohne jeden äußeren Anlaß. Er war traurig, bedrückt, leicht aufbrausend, er veränderte die bisherige Einteilung der Zimmer, er belegte für sich das halbe Erdgeschoß, ließ Umbauten vornehmen, schuf das große Bibliothekszimmer, wurde Büchersammler, nicht einmal Strahl durfte die Bibliothek betreten, er hielt sich von uns fern, verfiel auch körperlich, nahm die Mahlzeiten zumeist allein ein, aß unmäßig, trank unmäßig, vernachlässigte sein Geschäft, – alles Anzeichen für eine beginnende Geisteskrankheit …“ – Jetzt brachen ihr die Tränen wieder hervor, sie hatte nun auch ihr letztes, schreckliches Geheimnis enthüllt, sie verlor wieder jede Widerstandskraft, sie hing in Harsts Armen wie ein mattes, krankes Vöglein, und erst nach geraumer Zeit faßte sie sich wieder und gehorchte schweigend Haralds dringendem Rat, sich so, wie sie ging und stand, zu ihrer Tante zu begeben und dort vorläufig zu bleiben. „Nehmen Sie ein Taxameterauto, gnädige Frau, – – sofort! Ich öffne Ihnen hier die Seitentür des Parkgitters … Vertrauen Sie auf uns, vielleicht verläuft alles noch besser, als Sie es je zu hoffen wagten …“


  


  4. Kapitel.

  Ist Lüning der weiße Maulwurf?


  Wir schritten der Villa zu. Harst ging mit tief gesenktem Kopf. Was ihn beschäftigte, wußte ich nicht. Ich selbst glaubte an Lünings Geisteskrankheit nicht, es mußten andere Gründe für seinen plötzlichen Sinneswechsel vorhanden sein.


  Am Haupteingang lehnte der eine Kriminalbeamte. „Der Generaldirektor hat soeben sein Frühstück verlangt“, teilte er uns mit. „Besucher weist er ab … Herr Kommissar Dwars ist in der Vorhalle und verhört nochmals das Personal.“


  Dwars begrüßte uns höflich. „Sie werden bei Lüning kein Glück haben, meine Herren … Er verschanzt sich hinter den Anordnungen des Hausarztes: Keine Aufregungen! – Haben Sie Neues herausgefunden?“ – Wir standen in einer Ecke, Dwars hatte soeben die Köchin vernommen und winkte ihr nun zu, daß sie gehen könne.


  „Einen Augenblick“, sagte Harst … „Herr Lüning stellte an Ihre Kochkunst wohl sehr hohe Anforderungen?“


  Die blitzsaubere Köchin erwiderte schlicht: „Mehr der Menge als der Güte nach, Herr Harst …“


  „Danke …“ – Die Köchin verschwand.


  Dwars warf Harald einen prüfenden Blick zu. „Ich glaube“, meinte er leise, „wir sind auf derselben Fährte, Herr Harst …“


  „Vor fünf Minuten vielleicht, jetzt nicht mehr“, gab Harald zur Antwort. „Ihr Wild ist Lüning, das meine ist jetzt der weiße Maulwurf … Begleiten Sie uns bitte, Lüning muß uns einlassen. Sie werden doch gewiß Lünings Vorleben nachgespürt haben. Was ermittelten Sie?“


  „Nichts – – oder nur Nebel, Unklarheiten … Nur das eine dürfte feststehen: Lüning trägt diesen Namen zu Unrecht. Wie er wirklich heißt, war bisher nicht zu ergründen.“


  Dwars pochte dann sehr energisch an die Flügeltür der Bibliothek. Es wurde sofort geöffnet, und vor uns stand bleich und gebeugt mit verfallenem Gesicht der Generaldirektor. „Sie sollten mich wirklich nicht belästigen, meine Herren, ich fühle mich sehr krank“, sagte er klanglos und gleichgültig. „Bitte, treten Sie trotzdem näher, wenn es sein muß …“


  Die langgestreckte Bibliothek hatte drei hohe Bogenfenster, die Wände waren mit hohen Bücherregalen bestellt, vor dem Kamin standen zwei Klubsessel, in der einen Fensterecke war eine Klubecke mit einem runden Tisch hergerichtet, dort hatte Lüning gefrühstückt.


  Wir setzten uns zu ihm. Der junge Dwars zögerte, dann erklärte er nachsichtig: „Herr Lüning, würden Sie sich durch drei Spezialärzte untersuchen lassen? Ich möchte Sie schonen. Ich halte es für angebracht, daß Sie … eine Anstalt aufsuchen. Die Beweise gegen Sie sind erdrückend. Auch heute waren Sie nicht im Bett, sondern im Walde … Im Erdreich unter den Magnolien führt eine doppelte frische Kriechspur bis zur Seitenpforte, eine Hin- und Rückspur. Sie sind krank, Herr Lüning … Schon Ihre unmäßigen Mahlzeiten und manches andere stießen mir auf …“


  Lüning saß zurückgelehnt da, Schweißperlen auf der Stirn, mit trüben, erloschenen Augen … Er schaute uns nicht an … Er erwiderte ganz monoton:


  „Ich … bin … einverstanden …“


  Harst erhob sich und schritt lautlos auf dem weichen Perser auf und ab.


  Dwars warf ihm einen unwilligen Blick zu.


  Lüning wurde unruhig. Er beobachtete Harald, er duckte sich zusammen, er hielt sich wie sprungbereit, seine müden Augen funkelten.


  Harst schritt zu der fensterlosen Wand hinüber und betrachtete die beiden Bücherregale.


  Dann schob er mit dem Fuße die Teppiche bei Seite.


  Lüning schnellte empor. „Was wollen Sie dort?!“, – nur ein eiserner Griff des Kommissars zwang ihn auf den Sitz zurück.


  Dwars schaute mich an, sein Blick bat um meine Unterstützung, das verzerrte Gesicht Lünings machte sofortiges Eingreifen notwendig. Ich packte zu, Handschellen knackten, Lüning wehrte sich nicht, nur ein grauenvolles Grinsen zuckte um seinen Mund.


  Inzwischen hatte Harald drüben die beiden Bücherregale nach innen wie eine Flügeltür von der Wand abgerückt … betastete die Holztäfelung der Wand, zog seine Pistole hervor, entsicherte sie und, – – in der Täfelung erschien eine Öffnung, Harst hatte die versteckte Tür gefunden.


  Seine Taschenlampe blitzte auf, er leuchtete in den schmalen Raum hinein und trat dann ein.


  „Niemand hier …“, erklärte er laut. „Hier steht ein Bett, ein Waschtisch, manches andere … Der Raum wurde bewohnt … Hier sind Teller mit Speiseresten … eine halb aufgerauchte Zigarre, ein aufgeschlagenes Buch, – – ein Kursbuch …“


  Er erschien wieder in der Bibliothek und stellte sich neben Lüning, legte ihm die Hand auf die Schulter …


  „Lüning, wen verbergen Sie seit einem Jahre dort? Für wen ließen Sie die baulichen Veränderungen vornehmen? – – Lüning, denken Sie an Ihre Frau, die Sie noch immer liebt. Sie sind kein Mörder, Sie nicht, aber der da ist es, den Sie vor aller Welt verstecken …“


  Der gebrochene Mann empfand den gütigen Ton als Wohltat und schaute fragend, unsicher zu Harst empor.


  „Meine Frau … liebt mich?! Ist das wahr?“


  „Es ist wahr … Sie hält Sie für geisteskrank … Sprechen Sie, Lüning … Ich will Ihnen helfen, Ihnen das Geständnis erleichtern … Der Mann, den Sie verbargen, muß eine große Ähnlichkeit mit Ihnen haben, muß gleich alt sein, es kann nur Ihr Bruder sein …“


  „Mein … Zwillingsbruder“, gestand der andere tonlos. „Mein Zwillingsbruder, für den ich von Kind an eine unvernünftige Liebe und noch unvernünftigere Rücksichtnahme allzeit bereit hatte … Ich heiße nicht Lüning … Mein Vater war Deutscher, wanderte nach Klausenburg in Siebenbürgen aus, er hieß Schmiedling … Er hatte nur zwei Söhne, Zwillinge, – Ernst und mich … Mein Bruder geriet in schlechte Gesellschaft, als die Eltern verstorben waren. In Klausenburg gab es einen Kreis von Gesunkenen, die sich die weißen Maulwürfe nannten und planmäßige Raubzüge unternahmen, wobei sie den Aberglauben der ländlichen Bevölkerung ausnutzten. Als der große Mordprozeß in Klausenburg spielte und ich fürchtete, mein Bruder könnte der Täter sein, eignete ich mir die Papiere eines verstorbenen Freundes an und ging nach Berlin und arbeitete mich als Siegfried Lüning empor …“ Er sprach das alles wie etwas Eingelerntes … Man merkte, daß er diese Dinge immer wieder überdacht hatte: Das Verhängnis seines Lebens! … „Mehr als zehn Jahre lebte ich in Ruhe und Frieden, nur damals, als ich um Geraldine warb, wurde ich an die düstere Vergangenheit erinnert … Fräulein Födösy glaubte in mir den Mörder von Karpati zu erkennen … Und dann … erschien mein Bruder Ernst hier vor einem Jahr, – – als flüchtiger Sträfling … Aus dem Zuchthaus war er entwichen, er drohte mir, ich war schwach, ich fürchtete den öffentlichen Skandal, fürchtete den Zusammenbruch meines Lebenswerkes, – ich hieß ja nicht Lüning, ich hieß und heiße Georg Schmiedling, das ist mein wahrer Name … Ich fürchtete den Zusammenbruch und ich verbarg meinen Bruder zuerst im Pavillon im Park … im Kellerraum. Ernst hat mich … gefoltert, hat mich erpreßt, hat nachts in üblen Kneipen gewüstet, – aber er ist schlau, zu schlau, … er ließ sich nie erwischen, er hütete unser Geheimnis, er … wartete auf einen großen Raub … Ich wollte ihn reichlich mit Geld versehen, er sollte ins Ausland flüchten, er lachte mich aus, seine Ansprüche waren nicht zu befriedigen, eine halbe Million verlangte er … – Wie verworfen er war, ahnte ich noch immer nicht … – Und dann … dann kam das Ableben Vilja Födösys … – sein Werk, sein Plan, den ich erst heute durchschaute …“


  Lünings Augen waren halb geschlossen. Er zitterte, konnte kaum mehr sprechen …


  „Sein Plan … Die Tante meiner Frau sollte sterben, meine Stieftochter würde sie beerben, das wußte er, – meine Stieftochter sollte sterben, dann erbte meine Frau, dann wollte er … eine Million haben … und verschwinden … – Vorhin, als er aus dem Walde zurückkehrte, war er wie ein Tollhäusler, – –: „Die alte Hexe lebt noch!“, schrie er mich an … „Ich sah sie … Ich wollte sie erschießen …“ – Und da … da … habe ich … endlich mich aufgerafft … Mit jener Bronzevase schlug ich ihn nieder, fesselte ihn und schleppte ihn in den Pavillonkeller … Wie ich es fertig gebracht habe, weiß ich nicht … Es gelang … Niemand sah mich … niemand … – ein Wunder … Und jetzt – – gehen Sie, verhaften Sie ihn, hier ist der Schlüssel zum Kellergeschoß des Pavillons … Mir ist alles gleichgültig, mag geschehen, was da will … Geraldine wird mir verzeihen …“


  Hier erst fiel Harald mit einer Frage ein.


  „Wissen Sie, daß Ihr Bruder unter dem Keller des Pavillons weiße Maulwürfe züchtet?“


  „Nein, – um Gotteswillen, – nein …“ Lüning war außer sich … „Also daher die weißen Maulwürfe, deshalb sein häufiger Aufenthalt im Pavillon …!“ Und plötzlich eine vorsichtig tastende Bemerkung: „Herr Harst, ob mein Bruder etwa geistesgestört ist?!“


  Harald antwortete ohne zögern: „Ja, ich nehme dies an. Wenn man diesen ganzen verbrecherischen Plan Ihres Bruders zergliedert, in den sogar Doktor Gerbert als Tussis Bewerber mit einbezogen wurde, muß man zu der Überzeugung gelangen, daß nur ein Geisteskranker derartige Ungeheuerlichkeiten bis ins feinste auszutüfteln vermag. – Und jetzt, Herr Lüning, begleiten Sie uns zum Pavillon … Nehmen Sie auch dieses Letzte, Schwerste auf sich … – nicht sofort, erholen Sie sich erst … Ich möchte inzwischen telefonieren, von Ihrem Arbeitszimmer aus … Trinken Sie ein Glas Wein, der Herr Kommissar wird Ihnen Gesellschaft leisten … – Schraut, begleite mich …“


  


  5. Kapitel.

  Der einzige Ausweg.


  Im Arbeitszimmer Lünings blätterte er im Fernsprechverzeichnis, – es war die Nummer des Privathotels, das zu der Zigeunerkneipe gehörte, die er suchte.


  Er ließ dann Fräulein Födösy an den Apparat rufen. – „Hier Harst … Gnädiges Fräulein, zunächst eine Frage: Wer wurde an Ihrer Stelle in Zinnowitz beerdigt?“


  „Eine angetriebene Frauenleiche … Ich habe sehr zuverlässiges Personal.“


  „Sie wollten nunmehr den Gatten Ihrer Nichte überführen und der Polizei ausliefern?“


  „Ich wollte es …, aber auf andere Art, ich wollte selbst strafen … Jetzt hat Geraldine mir jedoch …“


  „Danke … ich bin im Bilde. – Würden Sie in vierzig Minuten bereit sein, jene Strafart, die Sie vorbereitet haben, an dem wahren Schuldigen zu versuchen? Bitte – genau vierzig Minuten … Meine Uhr zeigt zwanzig Minuten nach vierzehn Uhr – – pünktlich. Lüning ist nämlich unschuldig, und es wäre möglich, daß Ihr Vorhaben uns sehr viel Peinlichkeiten überhebt … Darf ich auf Sie rechnen?“


  „Bestimmt …! Ich verstehe Sie, Herr Harst.“ Die Stimme klang noch energischer.


  „Also – – vierzehn Uhr …!“ Er hängte ab und wandte sich mir zu. „Ein garstiges Spiel, mein Alter … Und doch fühle ich mich rein. Lüning soll geschützt werden, der Mann verdient es … Jetzt heißt es nur noch, Dwars dahin zu beeinflussen, daß er den Beamten abstreift und lediglich als Mensch handelt.“


  Lüning, längst wieder ohne Fesseln, hatte inzwischen wenigstens etwas seine Haltung wiedergewonnen, und der Kommissar, der uns ein wenig mißtrauisch entgegenschaute, nahm Haralds Mitteilung, er habe nur Fräulein Födösy angerufen, mit sichtlicher Erleichterung hin.


  „Ich fürchtete schon, Sie beide würden Ernst Schmiedling etwa befreien“, sagte er herzlich. „Ich wünschte ja, Schmiedling verschwände irgendwie auf Nimmerwiedersehen, damit Herr Lüning geschont würde, aber so, wie die Dinge liegen, kann ich nicht dulden, daß …“


  Harald winkte mit undurchdringlichem Gesicht hastig ab. „Schmiedling verschwinden zu lassen, ihm etwa zur Flucht zu verhelfen, lag nie in meiner Absicht, Herr Dwars. Ich möchte Sie nur fragen, ob das, was Herr Lüning hier beichtete, von Ihnen nur als Mensch, nicht als Beamter mit angehört wurde für den Fall, daß Schmiedling etwa wirklich endgültig ausscheiden würde …“


  Dwars horchte auf. „Ausscheiden?! Wie meinen Sie das?! – – Selbstmord?!“


  „Oh, ich meine gar nichts … Ich wiederhole nur: Würden Sie Lünings ehrlichen Namen und eine ehrliche Familie, eine tapfere Frau und eine der Genesung entgegengehende Braut als Mensch schonen, wenn Schmiedling ein Unbekannter, irgendwie durch höhere Gewalt ein Namenloser bliebe und nichts mehr verraten könnte? Überlegen Sie es sich – – bis fünf Minuten vor vierzehn Uhr … – Bis dahin wollen wir von anderen Dingen sprechen.“ –


  Es war fünf Minuten vor vierzehn Uhr, und Dwars erklärte: „Ein bindendes Versprechen vermag ich nicht abzugeben.“


  „Dann – zum Pavillon, schnell, – nur wir vier“, sagte Harst etwas nervös.


  Wir beeilten uns, wir drangen durch die Wildnis in der Parkecke bis unter die Pavillontreppe vor, Harald schloß die Eisentür auf, wir traten ein …


  Auf den umgekippten morschen Schiebkarren saß der gefesselte Schmiedling, – das Ebenbild Lünings, und doch nicht sein Ebenbild.


  Eine Flut von wüsten Flüchen empfing uns, – Drohungen folgten … neue Flüche …


  Lüning lehnte bleich an der Tür.


  Harst unterbrach den Tobenden …


  „Ernst Schmiedling“ – auch er sprach sehr laut – „Sie glauben an den weißen Maulwurf?“


  Schmiedlings Gesicht, bisher nur Fratze, nahm einen fast ängstlichen Ausdruck an.


  „Das geht Sie gar nichts an!“, – aber er flüsterte nur.


  „Haben Sie nie daran gedacht, Schmiedling, daß einer der Toten, den Sie durch Beschwörungen sich dienstbar machen wollten, sich einmal an Ihnen rächen könnte?!“ Harst rief dies noch lauter …


  „Still … still …“, hauchte der Irrsinnige mit stierem Blick … „Ich … fürchte mich, ich habe … einmal … hier unten … so etwas … wie den … echten weißen Maulwurf gesehen, einen … verzauberten Toten … Still …, – – was war das?! Hörten Sie?! Da … da … stöhnt jemand – – unten – – bei meinen weißen Maulwürfen, und die … stöhnen nicht …“


  Ein Poltern folgte …


  Das Loch im Boden tat sich auf …


  Schmiedling schnellte empor, kreischte vor Angst …


  Aus dem Loche, auf dem der Lichtkegel von Harsts Lampe ruhte, erschien der Riesenkopf eines weißen Maulwurfs, die Grabklauen, und ein heiseres Keuchen ertönte …


  Nochmals schrie Schmiedling …


  Schrie: „Hebe dich weg, – – ich … bereue, ich …“


  Und sank hintenüber, stürzte schwer zu Boden, lag still.


  Polternd schloß sich das Loch …


  Dwars hatte meinen Arm umklammert …


  „Was – – war das?!“


  … Er war leichenfahl …


  Lüning weinte …


  Harald beugte sich über den Mann, der da neben dem Schiebkarren lag …


  „Tot …“, sagte er leise… „Dwars, der Mund dieses Unglücklichen ist stumm für immer … Besser dieser Tod als ein lebender Leichnam zwischen den Mauern eines Irrenhauses. – Dwars, – werden Sie Lüning schonen?“


  Und er nahm dem Toten die Stricke ab …


  „Dwars, tun Sie es, seien Sie Mensch, nicht Beamter. Dieser Unbekannte hat hier gehaust, – – mehr wollen wir nicht wissen … Ich weiß auch nicht mehr, ich lösche alles andere aus meinem Gedächtnis aus …“


  Dwars blickte Lüning an, der die Hände vor das Gesicht gepreßt hielt.


  „Ein Unbekannter also“, sagte Dwars fest. „Ein Mensch, der eine zufällige Ähnlichkeit mit Lüning besitzt … – Gehend wir … Nehmen Sie meinen Arm, Herr Lüning, – – Sie kehren als freier Mann in Ihr Heim zurück …“


  * * *


  Drei Tage später saßen wir auf einer der großen Loggien des Sanatoriums Dahlem und tranken mit Tussi Berkamp, die in einem Krankenstuhl lehnte, mit dem Ehepaar Lüning und der lebhaften Matrone Vilja Födösy vorzüglichen Tee …


  Nicht zu vergessen, daß ganz dicht neben Tussi Doktor Gerbert saß und daß die Maisonne strahlend über dem nahen Walde lag.


  Das muntere alte Fräulein, dem Tussis Fragen etwas unbequem wurden, meinte lächelnd:


  „Liebes Kind, du hast ganz recht, – eigentlich bin ich tot … Aber auch das läßt sich wieder einrenken … Das besorge ich schon … Mein alter Kopf hat zuweilen recht nützliche Einfälle … Die Hauptsache bleibt doch, daß dein lieber Stiefvater vorhin von dir einen so langen, herzlichen Kuß bekam, daß dein Verlobter hätte neidisch werden können.“ Dann wurde sie wieder ernst und etwas nachdenklich und fügte abschließend hinzu: „Für das Grab des Unbekannten werde ich sorgen, der arme Mensch litt an einem gefährlichen Wahn, – – weiße Maulwürfe werden nicht mehr auftauchen, – – und nach zwei Monaten feiert ihr Hochzeit, Kinder … Meine Villa in Zinnowitz soll euer Flitterwochenheim werden, – – nun, – habe ich nicht wirklich mitunter noch einen glücklichen Gedanken?!“


  Niemand widersprach …


  Drüben rauschte der harzduftende Wald …


  Nicht eine einzige dunkle Wolke stand am Himmel …


  Nur ein einziges helles Wölkchen schwamm im Äther und hatte eine ganz seltsame Form.


  Harst sah es auch, zwinkerte mir verstohlen zu und … schwieg …


  *


  Nächster Band:


  Fünf Schlüsselbärte.
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